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Die  nnterzeicbnete  Verlagsbucliliandlimg  hat  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  eine  „Sanunlnng  Üieologisdier  Lehrbücher^ 
begonnen.  Ihr  Erfolg  war  sehr  erfreulich:  fiir  eine  Anzahl  der 
erschienenen  Bände  ist  nadi  kurzer  Zeit  eine  zweite  Auflage  noth- 
vendig  geworden.  Aber  fär  die  eigentliche  Einbürgerung  in  den 
studentischen  Kreisen,  für  die  sie  zunächst  berechnet  waren, 
ist  es  hemmend  gewesen,  dass  die  „Lehrbücher"  zum  Theil  zu  um- 
fassend und  dadurch  zu  theuer  geworden  sind.  Auch  hat  sich  ihr 
Erscheinen  zum  Theil  allzulant^e  Terzögert.  Es  fehlt  also  auch 
jetzt  noch  fiir  die  meistcii  oiii/clnen  theologischen  Fäclior,  wie 
für  das  GpsammtL^cijiet  der  Theologie,  an  kurzen,  streng  wissen- 
schaftlichen Darstellungen,  die  dem  akademischen  Lehrer 
als  Grundlage  fiir  seine  Vorlesungen  dienen,  ihm  einen  Theil  der 
mechanischen  Aufgaben  abnehmen  und  seine  persönliche  AVirk- 
samkeit  erleichtem  können,  Darstellungen,  die  os  zugleich  dem 
Studenten  ermöglichen,  einerseits  das  Gerippe  der  Vorlesungen 
festzuhalten  und  dabei  doch  dem  freien  Fluss  der  Kede  zu  folgen, 
andererseits  aber  auch  den  Stoff  der  Vorlesungen  in  anderer  Auf- 
fiisBung  kennen  zu  lernen,  als  sie  die  Vorlesung  bietet 

Demgemäss  hat  sich  die  unterzeichnete  Verlagsbuchhandlung 
entschlossen,  einen  Grnnilrlss  der  theologisehen  Wissen- 
schalten  herauszugeben,  dessen  Gliederung  aus  nebenstehender 
Tabelle  ersichtlich  ist. 
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Qrandriss  der  theologisohen  WissensotiaftezL 

Für  seine  Bearbeitung  sind  folgende  Grundsätze  au%estelit 
worden : 

1)  Hauptsache  ist  nicht  die  Masse  des  geboteuAD  Stoffs, 
sonctom  Einfiihrung  in  dessen  YerstandiuBSi  gesdiloflsener  Zu- 
sammenhang, einheitliche  Darstellung. 

8)  Eben  darum  womögUch  keine  Polemik  gegen  Eiinzelheiteoi, 
sondern  AuseinAnderBetzung  mit  dem  Gänsen  der  gegnerisohen 
AnfiksBung. 

3)  Die  DaisteUung  mdgUchst  knapp  und  gedrangen,  dabei 
aber  glatt  und  lesbar,  dem  Bedttrfiiiss  des  Lernens,  nicht  des 
Auswendiglernens  entsprechend. 

4)  Quellenbelege  in  der  Kegel  nicht  in  estetao,  und  da,  wo 
die  Auflösung  des  Textes  ibran  Wesen  nach  ttberhanpt  nicht 
durch  MittheUung  wei^ger  kurzer  Citate  belegt  werden  kann, 
ganz  zu  unterlassen. 

6)  Mittheilung  der  Litteratur  nicht  mit  dem  Ziel  der  Voll- 
ständigkeit, sondern  nach  dem  Gesichtspunkt,  dass  dem  Leser 
(ielegenlieit  gegeben  sein  soll,  durch  die  wei  t!i\oUsten  Arbeiten 
sich  tiefer  in  den  Stoff  und  die  Quellen  emiühren  zu  lassen. 

Der  Gruudriss  soll  in  zwei  lieiheu  zerfallen: 

die  erste  umfasst  die  Hauptfächer  der  Theologie, 

die  zweite  eine  Anzahl  spezieller  Disziplinen,  die  nicht 
ebenso  regelmässii?  in  grösseren  Vorlesungen  behandelt  werden 
und  bei  denen  doch  eine  leichte  und  gründliche  Kmtulirung  für 
den  Studenton  wilnschenswerth  ist.  Da  nicht  üherall  regelmässig' 
dariihfr  gelesen  wird,  so  ist  hier  für  die  einzelnen  Bände  ein  etwas 
grösserer  UmfanEf  in  Aussiclit  genonuncn. 

Der  Gruirinss  wird  '^n  Ganzes  bilden.  Doch  erhält  jeder 
Band  seine  eigene  i'agiuirung. 

Um  die  Aufgabe  von  Bestellungen  mogbchst  zu  vereinfachen, 
werden  die  Abtheilungen  währenddes  Erscheinens  des  „Grund- 
risses" auf  dem  T'm schlag  in  der  Reihenfolge  numerirt,  in 
welcher  sie  zur  Ausgabe  gelangen.  Xeiu  Aullagen  einer  Ab- 
theilung behalten  die  urspriinghche  Aubgabeiiumnier  bei.  Die 
systematische  Gliederung  des  Ganzen  wird  auf  den  Titel' 
blättern  angegeben. 

UataMe  Terlaifsbaekkaiidlmiir  m  J.  C.  B.  lohr  (Paul  tUblA) 

in  Fr«lbyrg  i.  B.  imd  Leipzig. 
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Vorrede. 


VU 


Vorrede. 


Die  Absicht  des  Torliegenden  Buches  ist,  dem  Studenten, 
dem  Heligionslebrer,  jedem  Freund  des  Alten  Testamentes  das 

zum  Verständniss  des  Altin  Testamentes  und  der  Geschichte  des 
Volkes  Israel  Wissenswerte  aus  dem  Gebiet  der  Sitten  und  Ge- 
bräuche der  bürgerlichen  und  religiösen  Einrichtungen  des  alten 
Israel  in  systematischer  Weise  darzustellen,  möglichst  knapp  und 
gednmp^en,  »hihei  aber  glatt  und  lesbar.  Dieser  Zweck  verbot  es, 
auf  Einzelhoiteii  sowohi  in  der  Darstellung  selbst,  als  in  der  Pole- 
mik einzugehen.  Zugleich  ergab  sich  daraus  die  Art  und  Weise 
der  Benützung  der  Torhandenen  Literatur.  Ich  habe  es  nicht 
fiir  nötig  gehalten,  alles,  was  schon  irgendwo  gedruckt  steht, 
durch  Citate  zu  kennzeichnen.  Insbesondere  habe  ich  £ur  das, 
was  ich  selbst  im  Orient  beobachtete^  keine  Belegstellen  aus  den 
vorhandenen  Beisewerken  etc.  beigebracht.  Bei  einem  ^Grundriss' 
ist  das  wohl  selbstverständlichf  doch  ist  es  Tielletcht  nicht  über- 
flüssig,  es  ausdrücklich  zu  bemerken.  Für  Studirende  hat  die 
Menge  der  Citate  keinen  Wert,  der  Fachmann  wird  das  Mass  der 
Benützung  anderer  Forschungen  und  die  eigene  Arbeit  leicht  be- 
urteilen können.  In  die  Literaturangaben  ist  nur  das  aufgenom^ 
inen,  w^is  zur  tieferen  Einfülirung  in  den  StoÜ'  und  die  Quellen 
zunächst  von  Wert  ist. 

Bei  der  Auswahl  der  Illustrationen  waren  Verleger  und  Yer^ 
fasser  darin  einige  dass  das  Buch  kein  yB^^^^i'^^^^^'  werden  soUe, 
dass  vielmehr  nur  solche  Illustrationen  aufzunehmen  seien, 
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welche  ihren  Zwedc,  die  Dantdlnng  TentSodlich  zn  niBchen, 

wirklicli  erfüllen.  Dem  Einen  wird  natürlich  hier  zu  viel,  dem 
Anderen  zu  wenig  getan  sein.  Dem  Herrn  Verieger  spreche  ich 
ftir  die  soigfiltige  Auestattiuig  des  Budies  ancfa  in  dieser  Hin- 
sicht hier  meinen  Dank  ans. 

Meinem  hochverehrten  Lehrer.  Herrn  Professor  Dr.  S«  »(  ix 
in  Leipzig  schulde  ich  für  zaiüreiche  Beiträge  und  mannigfachen 
Rat,  womit  er  meine  Arbeit  nnterstfitzt  hat,  vielen  Dank. 

Bei  den  Correktoren  und  der  Anfertigung  der  Register  hat 
mir  Herr  Kandidat  der  Theologie  Th.  SrocKJUYtK  wertvolle 
Dienste  geleistet. 

Ich  bitte,  vor  Lesung  des  Buchs  die  Xachtrige  am  Schluss 
der  Register  beachten  zu  wollen. 


Tübingen,  im  Oktober  1893. 


J.  Benanger. 
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XVI  Sigla.  —  hie  Unuchrifi  der  hebräischen  Worte. 


SigU. 


E  =  ElohiMiecho  Rcliiclit  Jos  Pciitritf-uch, 
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P  =  Prie^terkof!c-x. 
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JosEPHCS  ist  für  Ant.  .Tud.  nach  der  An^gabe  von  B.  Niese  ^18ö9fil)  citirt. 
PuNius  Naturalis  Hi&loi  la  i!>t  nach  der  Ausgabe  von  Sillig  citirt. 


Die  Umscluiit  der  iiebiaisclien  Worte 

ist  eine  rein  lymtliche.  JBs  «ind  dabei  folgende  Zeichen  gebxMcht: 


It 

> 

13 

m 

3 

b 

r 

n 

1 

e 

B 

! 

p 

n 

B 

P 

1 

▼ 

T 

P 

n 

ck 

P 

t 

8 

j 

Bch 

k 

n 

t 

1 
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Stade,  geaeichnet  von  P.  KOsT- 

LIN. 

77.  Seitenansicht  des  Tempels,  Süd- 
seite. Nach  Stade,  gezeichnet  von 

F.  KÖSTLIN. 

78.  Vordere  Ansicht  des  Tempels. 
Nach  Stade,  gezeichnet  von  F. 

79.  Querschnitt  des  Tempels.  Nach 
Stade,  gezeichnet  von  R.  Schxl- 

LIKO. 

80.  Tonipelsäule.  Nach  Stade,  ge» 
zeichnet  von  R  Schilling. 

81.  Kapitkl  der  Tempelsäule.  Ans 
Perrot  und  Cniprez. 

82.  Glasschale  mit  Abbiildung  des 
Tempels.  AtuPsBROTundC^nBE. 

83.  Elu  riH  '^  Meer  Nach  Stade,  ge- 
zeichnet von  K.  SCBILLINO. 

84.  Acgyptische  Amphora  mit  Stab« 
gestell.  Nach  Stade  gezeichnet. 

85.  Assyrisches  Opfergefäss.  Nach 
Staue, gezeichnet  von  R.Schillino. 
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86.  Assyrischer  Opferbeckenträger. 
Nach  Stade,  geseidmet  von  R. 

Schilling. 

87.  Altos  Kultuswcrätc,  bei  Pcccatel 
(mMeckleoburglgefuudeD.  Nach 
Btadb,  gesdohnet  von  R.  ScBilr 

LTKO. 

88.  Fahrbares  Wasserbecken.  Nach 
Stade,  gezeiobnet  von  R.  ScBiL- 

USG 

89.  fischmuoazarsarkophag.  AusFeb- 
BOT  und  GmnBZ,  Hiat  de  l'art. 

90.  Siegel  des  Obadja.  Aus  PkrrOT 

und  Chipikz. 

91.  Siegel  dos  Hanauja  beu  Akhbor. 

Aus  I  KKKOT  und  CUIPIEZ. 

92.  Siegel  des  fl  iTim^ja  ben  Azarja 
(aoB  JemsaleiiO.  Aus  Pbkkot  und 
OBOfRS. 

93.  Siegel  de!<  Scliobuuft.  AusPsRXOT 

und  Chipiez. 

94.  Siege)  des  Schemiya.  Aus  Pkuküt 
und  Chipiez. 

95.  Siegel  deftNfttbaoja.  AubPbrrot 
und  Chipiez. 

96.  Siegel  des  Ab\ja.  Ans  Pbrrot 
und  CinriKZ. 

97.  Si^eldesBa'aluathan.  Aus  Per- 
rot und  CnPiKZ, 

98.  Moabitisches  Siegel.  AosPbrrOT 
und  Chipiez. 

99.  Skarabäus.  Aus  Pkrkot  und 
Chipiez. 

100.  SkainbiiDuI  in  Fassung.  Aus  Pkr- 
ROT  und  Chipiez. 

101.  Siegelring  BOT  Gypern.  Am  Pbr- 
rot und  rmi'iKZ. 

102—109.  Thontünde  von  Teil  el-l.lasi. 
Aus  FuKDEBs  Petrie,  Teil  el 
Hesy. 

110  und  III.  Lampe  und  Schaale  (alt- 
phönicisch).  Aus  Flixders  Pe- 
trie, Teil  el  Hesy. 

112  -114.  Thonkriipe  (allphouicisobl. 
AusFwNDERy  l-RTRiB,TelielHe8y. 

115.  ThookrugCaltphonidicherStü?). 
Aus  FLiMDBRa  Pbtrv,  Teil  el 
Hci?y. 

116  und  117.  Thonkrüge  (altjüdischer 
Stil?).  Aus  FtlNDBBS  PVTRU, 
Tfdl  fl  Hp«>y. 

118  und  119.  Thonkrügo  aus  Jerusa- 
lem. Ans  Pbrrot  und  Chipiez 

120.  Moderne  palästinensische  Krüge. 
Aus  Perrox  und  Chipiez. 


121 — 123.  Vasenfragmente  aus  Jeru- 
stlen.  Aus  Pbrrot  and  C^ipibz. 

184.  Bemalte  Thonscherbe  ane  Teil 
el-Hasi.  Aus  Flirarrs  PbtriS, 
Teil  el  Hesy. 

126.  Bemtlte  TItoniRmpe  aus  Teil  el- 
Hasi.  Aus  FUMDBRS  Prtrib,  Teil 
el  Hesy. 

126.  Murex  trunculus.  Aus  üiehm, 
Handworterbach. 

127.  Murex  brandaris.  Aus  RlBHIf, 
Handwörterbuch. 

128.  Dreisaitijre  Lyra  auf  einer  Münze 
des  Bar  Kochba.  Aus  Riehm, 
Handwörterbuch 

129.  Sech?saiti<?e Lyra  auf  einer'Miin^f^ 
des  Simon  iitai.  Aus  üikhm, 
HaudwSrtexbach. 

160.  Dreisaitlfre  Kithara  auf  einer 
Münze  des  Bar  Kochba.  Aus 
BiEHM,  Handwörterbuch. 

131.  Leierspielender  Beduine.  Aas  I«R- 
MANN,  Aegypten. 

132.  Assyrische  Musiker.  Aus  Riehm, 
HandwSrterbueh. 

133  und  184.  Acg>'ptische  Harfon.  Aus 
Ebmamni  Aegypten. 

185.  Trompeten  auf  einer  Mume  des 
Bar  Kochba.  Aus  BIaddbn,  Coins 
nf  the  Jews. 

1Ö6.  Fragment  einer  altphöuicischen 
Inschrift  aus  Gypwn.  Ans  CJS. 

137.  Alphabf'tc  äUcrer  Roniih'prher 
Schriftarten.  Aus  Kautzsch, 
Hebrftische  Grammatik. 

138.  Altliebriüsche  Tnschrift  am  dem 
Siloakaiiul.  Aus  Kautzsch,  He- 
bräische Grammatik. 

139.  Hebräisches  Siwel.  Na<&  Starb, 
gezeichnet  von  K.  SCHILLING, 

140.  Hebräisches  Siegel.  Aus  Perrot 
und  Chipiez. 

141.  Uebersiclitskartf  über  die  Ge- 
biete der  israelitischen  Stämme. 
Aus  Kostüm,  Leitfaden  f.  d.  AT. 

142.  Assyrischer  Krieger.  Aus  Latard, 
Niniveh  and  its  remaios. 

143.  Phönifische  masftcbhah.  Aus 
Perrot  und  Chipiez. 

144.  Heilitro  Pfähle  avif  oincr  Cippe 
aus  Karthago.  Aus  Perrot  und 

CHIPtBZ. 

146.  Grundriss  eines  ägyptischen  Tcm* 
pels.  Aus  Erjiakk,  Aegj'ptcu. 
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146.  Aaqrrischer  OpfiBftiscli.  Aus  Pbr- 

BOT  und  ('HfPIK'< 

147.  äalotnoniscbur  AlUr.AuüPKBROT 
Q&d  GHipncs. 

148.  Grundriss  des  Ezechielisclion 
Tempels.  Nacb  Smend,  Kommen- 
tar SU  Esechiel. 

149.  Plan  der  SiifUhuUe.  AnsBlEaM» 
Handwörterbuch. 

150.  Sieben iirinijrer  Leuchter.  Aus 
Perrot  und  Chipiez. 

151.  Die  Tempclgeriite  anf  dem  Re- 


lief  des  Tttubogene  Aiw  Pbrrot 

und  C'HiPtEZ. 
152.  AfVamuugfitafel  aus  dem  hero- 
dimieelieD  Tempel.  Aus  Bibbii* 

Handwcirterhucl). 

Plan  des  alten  .lorusalem;  unter  Zu- 
grundeli'guug  der  ZooiBBllAliN- 
achen  Terraiokarie  entworfen 
von  Ekkzikokk.  Aus  BABDBKSa 
Syritiu  und  Palästiua. 

Karte  von  Palastina,  bearbeitet  von 
FisoiKR  und  Odthb. 
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Einleitung. 


}1.  Aufgabe,  InUt  und  ümfaiit^. 

1.  Der  ursprünglichen  A\ OrtbedLutung  njicli  würde  die  he- 
bräische Archäologie  alles  unifussen,  was  uns  von  dem  Leben 
und  di  r  (Tescliichte  der  alten  Hebräer  bekjinnt  ist.  Tn  diesem 
Sinnu  hat  ,I( isKi'iirs  seine  'loo^aiXTj  'Apya'.oXov'a,  eine  vollstän- 
dige Geschichte  des  jüdischen  Volkes,  geschrieben.  Demgegen- 
über wird  heutzutage  das  Wort  Archäologie  in  einem  engereu 
Sinn  gebraucht,  als  Name  einer  speziellen  historischen  Disziplin, 
die  zu  ihrer  Aufgabe  bat  die  wiseensehaftliche  Dar- 
stellung der  gesammten  Lebens Yerbältnisse,  der 
Sitten  und  Gebräucbe^  der  bürgerlicben  und  reli* 
giösen  Institutionen  der  Hebräer.  Damit  ist  die  Arcbäo* 
logie  als  selbständige  Disziplin  gegenüber  gestellt  der  Gescbicbte 
des  Volkes  Israel^  welche  die  Entwicklung  des  gesammten  poli- 
tischen  und  geistigen  Lebens  des  Volkes  zu  sondern  bat,  und 
ihren  einzelnen  Zweig-  und  Hil&wissenschaften:  der  l^eligions^ 
gescbichte,  der  Literaturgeschichte,  der  physischen  und  politi- 
schen Geographie  Palästinas,  der  Exegese  des  A.  T. 

2.  Die  inhaltliche  Abgrenzung  der  Archäologie  ist  je- 
doch keine  scliarfc.  Einer  steten  Bezugnahrae  auf  die  Geschichte 
Israels  kann  die  Archäologie  nicht  entbehren,  weil  nur  im  Zu- 
sammenhang der  ganzen  Geschichte  die  Entstehung  und  Ent- 
wicklung vieler  Sitten  und  Einrichtungen  veretanden  werden  kann. 
—  Was  die  ATI.  Religionsgeschicbte  anlangt,  so  ist  unmittelbar 
einleuchtend,  dass  eine  Schilderung  der  religiösen  (irebräuche 
und  Einrichtungen  immer  wieder  auf  dieselbe  wird  zurückgreifen 
müssen.  —  Ebenso  hängt  die  Archäologie  aufs  engste  zusammen 
mit  der  Literaturgeschidite,  welche  die  schrit'iliehcii  Denkmäler 
der  Hebräer  in  das  ganze  ijeisticre  Tieben  des  Volkes  einzuordnen 
sich  bemüht.  Die  I  )ar>tplhiTiL:  der  I  )ielitkiinst  und  der  Wissenschaft, 
die  viellach  in  die  hebr.  An  häologie  aul'genommen  worden  ist,  ge- 

Benziuger,  Utibnuaelie  ArcLuolügie. 


Digitized  by  Google 


3 


EinleitUBg. 


hört  allerdings  nicht  in  den  Rahmen  unserer  Disciplin,  aber  als 
historische  Wissenschaft  (§  2)  wird  die  Archäolugie  in  ganz  bcs(>n- 
derer  Weise  von  den  Ergehnissen  der  literargeschichtlichen  Unter- 
suchung bcf'influsst.  —  Die  Geogi*aphie  von  Palästina  ist,  rein 
theoretisch  betrachtet  ,  wie  die  T^itprattirp:osclii«  ltt*'  eine  Voraus- 
setzunrj  der  Archäolof^ic.  Eine  l^csdireibung  der  Sitten  und  He- 
briiuclie  eines  Volkes  erfordert  die  Ivenntiiiss  iler  physischen  Be- 
schaffenheit des  TiJindes.  des  Klimas,  der  Produkte,  iler  Tierwelt. 
Da  jedoch  eine  Hauptaufgabe  der  A  rcliäoln^ic  gerade  darin  l)e- 
steht,  zum  Verständniss  der  Eigentiinilidikeiten  eines  Volkes  den 
Zusaiiinienlianj^  mit  den  EigeiiliMnliclikeiten  des  Bodens  aufzu- 
zeigen, so  dürfte  es  dadurch  gerecht f<  i  t  igt  sein,  wenn  in  den  vor- 
liegenden Abriss  eine  kurze  Darstellung  der  Geographie  unter 
diesem  Gesichtspunkt  aufiLit  nonunen  ist. 

3,  Die  z e  i  1 1  i  c h  e  A  b g r  e  HZ  u  u  g  des  Gebiets  erscheint 
am  natürlichsten  mit  dem  Untergang  des  selbständigen  jüdischen 
Staatswesens  unter  Hadrian  gegeben.  Hiebet  ist  jedoch  ein 
Doppeltes  zu  beachten:  1)  Schon  lange  vorher  hat  griechische 
Sprache,  gi  iechische  Sitte,  griechische  Bildung  ihren  siegreichen 
Einzug  auch  bei  dem  jüdischen  Volk  gehalten.  Diese  allmäh' 
liehe  Hellenisirung  und  ihr  Ptodukt  genauer  zu  beschreiben»  ist 
nicht  Aufgabe  der  hebräischen  Archäologie,  die  es  mit  den  dem 
hebräischen  Volke  eigentümlichen  Sitten  und  Zuständen  zu 
tun  hat*  Das  eingedrungene  Griechentum  war  genau  genommen 
bloss  äusserer  Fimiss;  das  Volk  als  solches  ist  nicht,  oder  nur 
sehr  wenig  entsemitisirt  worden.  2)  Ganz  ausser  Betracht 
bleiben  die  spezifisch  christlichen  Sitten  und  Gebräuclie^  auch 
wenn  sie  sich  zunächst  auf  jüdischem  Boden  entwii  kdt  haben. 
Ihre  Darstellung  gehört  in  das  Gebiet  der  christlichen  Archäologie, 

Der  Spracbfrrhraucl»  {jeht  dahin,  in  nachexilischer  Zeit  nicht  mehr  von 
Hebräern  sondern  von  .luden  zu  reden.  Den  Titel  ,hel)räi8clje  Archäologie' 
in  den  einer  .hebräisch  -  jüdischen'  oder  .biblischen  Archäologie'  uuizu- 
wandelD,  liegt  jedoch  kein  zwineender  (rrund  vor.  Mit  dem  Beibehalten  des 
herjtebrÄChten  Titels  soll  keineswegs  dun  <  ieuieht  der  Tatsache  bestritten 
werden,  d.TH^  ti;n  !i  .Irin  Exil  sich  nicht  da^  VmII;  der  Hebräer,  sondern  die 
KeiigioDägemciude  der  Juden  auf  dem  Buden  Palästinas  iiudet. 

%  2,  Methode  und  Gtiedennig. 

1.  Da  die  Archiioloirif»  Teildiszipliu  der  Geschichte 
des  Volkes  r«ra*d  oino  liistni i<r!ie  Wissenschaft  ist,  so  ist  auch 
ihre  Methode  die  historische.    Dariu  liegt; 
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a)  Pie  Archäologie  hat  ihr  Qaellenmaterial  streng  nach  den 
Grandsätzen  nnd  mit  den  Mittehi  der  historischen  Kritik  zu 
Terarbeiten. 

b)  Die  Archäologie  darf  nicht  ohne  Beachtung  der  Zeit- 
unterschiede die  ganze  Somme  des  yorliegenden  Stoffes  ein&eh 
in  ein  grosses  Schema  unterbringen.  Vielmehr  ist  ihre  Haupt- 
aufgabe die  Entstehung  und  allmähliche  Entwicklung  der  Sitten 
nnd  Einrichtungen  zu  beschreiben,  soweit  eben  diese  Entwick- 
lung im  Liebte  der  Geschichte  vor  sich  geht  und  nachgewiesen 
werden  kann.  Hiebei  hat  sie  sich  auf  den  Boden  der  rein 
menschlichen  Entwicklungsgeschichte  zu  stellen. 

c)  Endlich  hat  die  Archäologie,  um  dieser  Aufgabe  gerecht 
zu  werden,  ausgedehnten  Gebrauch  zu  machen  von  dem  Ver- 
gleich der  hebräischen  Sitten  und  Einrichtungen  mit  denen  der 
nächst  verwandten  Vf'jlker  und  derjenigen  Völker,  von  denen  die 
Hebräer  in  ihrer  Kultur  bceiutlusst  worden  sind  (ausgenommen 
ist  nach  1  der  Hellenismus).  Schon  liier  von  vorn  lierein  soll 
betont  werden,  dfifjs  in  der  hebräischen  Kultur  eine  ausser- 
ordentlich starke  Entlehnung  fremder  Kulturelemente  stattge- 
funden hat  (vgl.  14). 

'2.  Hienach  könnte  für  eine  liistorische  Wissenschaft  zu- 
nächst eine  Gliederung  nach  den  Hauptperiodeu  der  Ge- 
schichte Israels  sich  einpfelilen.  Unleugbar  hätte  diese  Anord- 
nung den  einen  grossen  V(»rzug,  dass  dnbei  ein  geschlossenes 
Bild  der  politischen,  sozialen  und  religiösen  Zustände  in  jeder  ein- 
zelnen Periode  sich  ergehen  würde.  Allein  abgesehen  davon, 
dass  sich  hiebei  vielfache  Wiederholungen  nicht  vermeiden  lies- 
sen,  emptiehlt  sich  diese  Gliederung  desshalb  weniger,  weil  dabei 
die  Hauptaufgabe  zu  kurz  käme,  ein  klares  Bild  Ton  der  £nt> 
stehnng  und  Entwicklung  der  einzelnen  Sitten  und  Elinrichtungen 
zu  geben. 

Es  verdient  desshalb  die  allgemein  übliche  sachlicheEin- 
teiluhg  den  Vorzug.  Hiebei  ist  die  Ueberticht  über  Land  und 
Leute  und  über  die  Stellung  der  Hebräer  unter  den  semitischenV Öl- 
kem  vorauszuschicken.  Der  Inhalt  der  eigentlichen  Archäologie 
wird  hergebrachter  Weise  unter  den  Titeln  Prtraialteriifmer,  • 
StfMtsalieriümery  Beiiffionsaltertümer  untergebracht,  eine  Ein- 
teilung, die  sich  durch  ihre  Einfachheit  immer  noch  ab  die 
brauchbarste  erweist.  Freilidi  dürfen  die  Ausdrücke  Privatalter- 
tümer und  Staatsaltertümer  dabei  nicht  zu  eng  gefasst  werden : 
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ZU  diesen  gehören  alle  Ivi  <  htsaltertümer,  zu  jenen,  den  Privat- 
altertümern, werden  auch  die  Sitten  und  Gebräuche  des  gesell- 
schaftlichen Lebens  gerechnet. 

Was  die  meist  beliebte  Voraostellang  der  Behgionsalter- 
tümer  betrifft,  so  ist  zuzugeben,  dass  in  der  erhaltenen  hebrä- 
ischen Literatur  die  gottesdiensthchen  Verhältnisse  die  erste 
Stelle  einnehmen.  Trotzdem  wird  l)ei  Yoranstellung  der  Jleli- 
gionsaltortiimer  das  j^anze  Bild  von  vornherein  ein  schiefes,  weil 
im  alten  Israel  der  ( Inttesdienst  keineswoirs  alles  beherrschend 
im  Vorderpfrnnd  stand.  Es  sind  zwar  die  Sitten  und  Gebräuche 
des  israelitisclHMi  T.pIu'ti'^  wie  bei  allen  alten  N'öikern  vollständig 
beeindusst  von  den  leligicisen  Vors  teil  untren  und  es  ist  Auf- 
gabe der  Archäologie  eben  diesen  Eintluss  aufzuzeigen.  Aber 
die  spezilisch  religiösen  Einriebt un gen  —  und  diese  sind  iii 
dein  Kapitel  der  Sakralaltertünier  darzustellen  —  haben  sich 
ihrerseits  aus  der  ganzen  Volkssitte  heraus  entwickelt.  Die  Art 
und  Weise  der  Gottesverehrnng,  ja  in  letzter  liinie  auch  die 
A  orstellungen  von  der  Gottheit  können  nur  im  Zusammenhang 
mit  den  bürgerlichen  und  sozialen  Verhältnissen  verstanden 
werden.  Die  Darstellung  der  Religionsaltertümer  hat  dem- 
gemäss  an  den  Schlnss,  die  der  Frivataltertümer  an  die  Spitze 
zu  treten. 

§3.  Qaellen. 

A.  Denkmäler  und  Mihizen. 

1.  i'nmiltelbare  L'rknnden:  1.  Inschriften  auf  palästinen- 
sischem Boden,  sowohl  jüdische  und  phönicische  als  auch  grie- 
chische und  römische.  In  BetreÜ'  der  ersteren  vgl  §  39.  Die 
letzteren  sind  gesammelt  im  Corpus  inscript.  Ijatinarum  t.  III 
und  Corpus  inscript.  Graecarum  t.  III.  Die  Literatur  hierüber 
8.  bei  ScHüiiKk  G.IV  P  2i>f. 

2.  Baudenk  male  auf  iialiistinensischem  Boden,  leider  nnr 
sehr  s|i:irlieh  erhalten  bezw.  bis  jetzt  ausgegraben.  Die  wichtig- 
sten sind  die  l>anten  in  Jerusalem,  Wasserleitungen  und  Gräber 
etc.  (vgl.  i;;:;  10  nnd  .'35).  —  Hier  ist  ausserdem  noch  zu  nennen 
der  Tnumphbogeu  des  Titus  in  Horn  mit  Abbildungen  der 
Tempelgeräte. 

3.  Jüdische  und  Phönicische  ^lünzcn.  Vgl.  sj  29. 

II.  Mittelhnrc  Oiirll«')! :  die  ;igyj)tischcn  und  ass\  risch-hahy- 
lüuischen  Denkmäler,  insofern  sie  uns  Aulschiubi  geben  über  diö 
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Knltur  dieser  Völker,  von  welcher  die  Kultur  der  Hebz&er  sebr 
fltark  beeinflasst  worden  ist.  Vgl.  §  14. 

B,  Sehrittliche  Quelien. 

1.  Das  Alte  Testament.  Ueber  die  Abbängigkeit  der 
Arcbäologie  Ton  der  ATI.  Einleitnngswissenscbaft  s.  §§  1  tmd  2. 

Die  Anwendung  der  historisch-kritischen  Methode  auf  diese  Quelle, 
far  jede  gesclnchtliche  Disziplin  nach  §  3  seihst  verständlich,  wird 
in  unserctti  Falle  doppelt  gefordert,  aher  auch  erschwert,  durch 
gewisse  Eigentümlichkeiten  der  israelitischen  Schriftstellerei,  be- 
eondprs  (liircli  den  Charakter  der  Bücher  des  A.  T,  als  ,kano- 
aischer',  , heiliger*  Sei i ritten  der  Juden. 
Stade  GVJ  I»  I  i-  lo  47— S5. 

2.  Von  den  sog.  A  itokrypheu  koninieii  tast  nur  die  Makka- 
bäer-Hücher  in  Betracht,  welche  manchen  Beitrag  zur  Kennt- 
niss  der  Sitten  und  Einrichtungen  des  zweiten  vorchristhchen 
Jahrhunderts  gehen.    Sie  umfassen  die  Jahre  175 — 135  v.  Chr. 

ScuüRKR  GJV  I«  26fl.  U»  67»ff.  739flf. 

3.  Bas  Neue  Testament  bietet  zwar  för  unsere  Disziplin 
nicbt  viel  Xeues  gegenüber  dem  A.  T.,  ist  aber  als  Bestätigung 
der  Angaben  des  letzteren  und  als  Zeugniss  fUr  die  unTeränderte 
Fortdauer  wichtiger  Einrichtungen  wertroll. 

4.  Flavius  Josephus.  Josepbus  ^t  so  ziemlich  allgemein 
ids  ein  eitler,  selbstgefälliger  ScbriCbsteller.  Dies,  sowie  sein  durch- 
gängiges Streben  sein  Volk  zu  verherrlichen,  fiüirt  ihn  zu  Ueber^ 
treibungen  etc.,  was  seiner  Glaubwürdigkeit  Eintrag  tut.  Für 
die  spätere  Zeit  ist  er  eine  Hau])tquelle,  für  die  ältere  Zeit  hat 
er  fast  ausschliesshch  die  kanonischen  Bücher  des  A.  T.  henützt, 
nicht  ohne  sehr  starke  Umgestaltungen  und  Ausschnmckungen 
der  Geschichte  im  apologetischen  Interesse.  Seine  archäologi- 
scheu  Nachrichten  sind  durchweg  mit  Vorsicht  zu  benützen. 

Von  seinen  Werken  kommen  für  uns  namentlich  in  Betracht: 

a.  Wv/i  zr/i  'lo'jootvxo'j  ;:oXijj.o'j,  eine  Geschichte  des  jüdischen 
Krieges,  von  ihm  als  Augenzeugen  dargestellt. 

h.  'lo')oa!y.Y/  Af//a'.oXoY'a,  eine  Geschichte  des  jüdischen  Volkes 
von  seinen  Ant andren  bis  zum  Ausbruch  des  Krieges  gegen  die 
Körner  (ÖÖ  n.  Clir.). 

Schi  UKR  GJV  I*  56—81. 

Beste  Ausgabe:  Flavü  Jcsephi  opera  omnia  recogDOTit  .  .  .  . 
BNbsk,  Berlin  1885  ff.  (noch  nicht  voUitändig). 

5.  Philo  von  Alexandrien.  Von  seinen  Schriften  enthält 
einiges  archäologische  Material  sein  grosser  allegorischer  Korn- 
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mentar  zum  Pentatcucli :  N  öjuov  2sp«bv  a)j.T/,'op'a'..  Während  er 
für  die  Zeitgeschichte  als  Augenzeuge  vielfach  eine  Quelle  ersten 
Rangs  ist,  sind  seine  Ausführungen  über  die  alte  Zeit  mit  grosser 
Vorsicht  zu  benützen.  Abgesehen  von  seiner  allcgorisircndcn 
Tüifl  rationnlisircnden  Methode,  welche  hebräische  Sitten  uiul 
Üinnciitungf'n  der  hellenisch  gebihleten  Welt  niundgereclit  machen 
soll,  verrät  er  auch  manchmal  entschiedenen  Maugel  an  äach- 
keuutniss. 

ScHLKEK  G.IV  II'  74.-)— 747;  831—871. 

6.  Die  rabbinische  Tiiteriitur.  Die  Arbeit  der  Ixu^tl  iiien 
bestand  in  der  wissenscluii'tliclR'ii  Bearbeitung  der  überiielerten 
heihgen  Schriften,  so\vohl  in  der  Form  von  Kommeutaren  (Midra- 
schim  imd  Tari^iiniini)  als  auch  in  der  Form  systematischer  Dar- 
Stellungen  (Talniudisclu'  Literatur:  Misclma,  Tosephta,  Jeru- 
salemischer und  Babylonischer  Talnnidj.  Inhaltlich  ist  zu  unter- 
scheiden die  Feststellung  und  immer  genauere  Ausfiihrunir  des 
Gesetzes  und  diu  Bearbeitung  l)ez\v.  Bereicherung  und  L'nibilduni; 
der  hedigen  Geschichte.  Das  Ergcbniss  der  ersteren  Tätigkeit 
war  die  Ausbildung  eines  Gewohnheitsrechts  über  das  geschriebene 
Gesetz  hinaus  (llalacha)^  die  Bearbeitung  der  Geschichte  kam 
auf  die  Herausbildong  einer  Art  Legende  (l lag  gada)  hinaus. 

Die  Entstehung  dieser  rabbinischen  Litei*atur  reicht  mit 
wenigen  Ausnahmen  uicbt  weiter  als  bis  in  die  letzten  Jahrzehnte 
des  zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts  hinauf.  Da  jedoch 
die  Tradition,  welche  hier  ihre  Fixirung  gefunden  hat,  eine  viel 
ältere  und  gute  ist,  so  ist  diese  Literatur  eine  wertvolle  Quelle 
die  Kenntbiss  der  Satzungen  und  Gesetzesauslegung  zur  Zeit 
Christus'.  Dagegen  ist  die  Glaubwürdigkeit  in  Betreff  des  Alter- 
tums eine  sehr  geringe.  Vollends  die  Verfasser  der  späteren  Par- 
tieen  wussten  vom  Altertum  so  gut  wie  nichts. 

ScHüKKR  G.TV  I*  86-124  269—813;  ebendaselbst  leicbbaltige» 
Jiiterat  u  r  v  e  r  z  f  i  <  •  ]  1 1 1  i « « , 

7.  Griechische  und  römische  Klassiker.  Eine  Reihe 
von  Werken  griecliischer  und  römischer  Autoren,  welche  aus- 
schliesslich oder  gelegentlich  die  Geschichte  der  Juden  behandeln 
(z.  T*  von  Josephus  benützt,  so  besonders  Nicolaus  T)aniascenus)^ 
sind  verloren  gegangen.  Die  erhalterun  Reste  bieten  nur  ver- 
einzelte Bemerkungen  (z.  B.  bei  Tacitus,  Herodot,  Diodor  u.  a); 
auch  dieses  wenige  ist  vielfach  irrig.  Ptolemäus  gibt  nur  Orts- 
namen ;  mehr  für  die  Geographie  bieten  Strabo  und  Plinius,  letzterer 
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auch  für  die  Xaturgescl lichte.  Herodot.  Diodorus  Siculus  u.  a.y 
sowie  der  Babvlonier  Berosus  und  der  Phönicier  Sanchuniathon 
(fibersetzt  von  Philo  BybUus)  sind  wichtige  Quellen  für  die  Alter- 
tümer der  Aegypter,  Phönicier,  Babylonier  und  Pereer. 

Schürer,  cV.TV  I»  33—55, 

R.  Die  aral)ische  Litf-ratur.  Die  Nachrirhti'ii  über  den 
alten  Gottes^'lauhen  iiiul  ( J ottesdicnst  der  Araber  haben  für 
unseren  Gegenstand  besonderes  liitei  esse  und  Wichtigkeit,  weil 
■wir  hier  die  seiiiitisehe  Jlclij^ion  in  einer  behr  primitiven,  durch 
k<'ine  fremde  Beiniisehunt;  a kehrten  Form,  namentlich  noch  als 
Keligion  von  Xomadenstiimmen  vor  uns  haben.  Daher  zeigt  sich 
denn  auch  eine  weitgehmde  Ueherein.^tinimuug  zwischen  dem  alt- 
arabischen und  dem  althebraischen  Kult. 

WKLUuuäKN,  Skizzen  und  Vorarbeiten  III.  Reite  arabischen  Heiden- 
turnt  iteiatnmelt  und  erläutert,  Berlin  1887.  —  RSiqth,  Kiosfaip  and  mar- 
riage  ii)  t-arly  Arabia,  Cambridge  1885;  Tbe  Roligion  of  tlie  Sotnites,  Edin- 
burgh 1885».  —  XoELDEKE  in  ZDM(J  XL  188«,  1  IRfV;  XLI  1887,  707 ff. 

9.  !>roderue  Werke  über  den  Orient,  Ileisebeschrei- 
bungen  n.  <igl..  welche  zuverlässii:;e  Selnlderuniren  des  Tiandes 
und  seiner  Bewohner  gelten,  sind  von  nicht  zu  unterschätzender 
liedeutnng  für  die  ICenntniss  und  das  ^'er^t:(ndniss  der  alten 
Sitten  und  (n-bräuche  der  Völker  des  \ orderen  Orients.  Zum 
Grundcharakter  aller  \'erhältnis8e  des  Orients  gehört  die  Stabili- 
tät; unverwüstliche  Achtung  vor  dem  Hergebrachten,  instinkt- 
mässiges  Misstrauen  gegen  Neuerungen  jeder  Art  bildet  ein  her- 
vorragendes Merkmal  im  Charakter  des  ( >rientaleu.  Audi  die 
Naturbeschaüenheit  des  Landes  ist  durchaus  geeignet  die  Krhal- 
tung  alles  Hergebrachten  zu  fördern.  Im  Grossen  und  Ganzen 
sind  die  Sitten,  die  ganze  Kultur  des  Morgenlands  seit  den  älte- 
sten Zeiten  bis  heute  *  in  den  Gruadzügeu  gleichgeblieben.  !Nament- 
lich  die  nomadisirenden  Stimmei  die  Beduinen,  stehen  noch  heute 
anf  derselben  KulturBtofe  wie  vor  Jahrtausenden.  Es  ist  also  ab- 
gesehen von  dem,  was  speziell  dem  Islam  angehört,  einRttckscbhiss 
von  den  heutigen  Verhältnissen  auf  die  Sitten,  GebHluche  und 
Einrichtungen  der  alten  Zeit  vielfach  gut  möglich.  Vor  einer 
direkten  Uebertragung  aller  Verhältnisse,  wie  sie  bisweilen  schon 
versucht  worden  ist,  muss  man  sich  allerdings  hüten. 

Ein  vollständiges  Verzeichniss  der  aupscrordi-iif lieh  ,  iiVi1r<  icVipn  Lite- 
ratur 8.  bei  KöfifUt'UT,  Bibliotbeca  geograph.  Talaestinae  und  in  den  jähr- 

'  Von  den  grösseren  Küstenstüdten,  wo  der  earopftbche  Einflast  über- 
mächtig geworden  ist,  ist  natürlich  abzusehen. 
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licbeu  Literaturberichten  der  ZDPV.  —  Hier  seien  nur  einige  der  wichtig- 
sten Bücher  genannt  (vgl.  auch  die  Literatarangabe  S.  15): 

NiEBCBB»  Betcshreibiing  von  Arabien,  £openhttfen  1779;  Reisebe- 
«chreibung  nach  Arabien  und  andern  umliegenden  liändern,  3  Bde.  4% 
Knppiihagen  1774.  —  lirRrKHAi  TT  T>t  Tnerkunpen  über  die  lieduinen  und  Wa- 
haby,  Weimar  1831.  —  Üketzün»  Iteisen  diu-ch  Syrien,  Palästina,  Phönicieu 
...  howugeg. . . .  von JI?*ftEjtün,  4  Bde.,  Berlin  1K»4— 1859.  —  B<nDraoir, 
Palästina  und  die  angrensenden  Linder,  3  Bde.,  Halle  1841.  —  Neaere  bib- 
lische Forschungen  in  Paliistina  und  den  anjfrenzenden  Ländern,  Berlin  1857. 
—  Lank,  An  aecnimt  of  the  ninTUiers  niid  rustoms  of  the  moderne  Egj'ptians, 
London  iHiJti.  Deutsch  von  Zknkek,  Leipzig  1852.  —  Douohty,  Travels  iu 
Arabi«  deserU,  2  toIs,  Cambridge  1888.  —  Snoück  Hurobomb,  Mekka, 
9  Bde.  4*,  Haag  1888f.  —  Klein,  Mitteilungen  über  Leben  und  Sitten 

der  Felhehen  in  PnlastiiDi:  7A)V\  TU  iT  ( 1 8^0 tl"),  —  Po8T,  Sectö  aud  Uatio- 

ualities  ut  Palestine:  PKF  Quart,  iiitat.  189U£r. 

g  4.  Geschichte  der  DiscipHn. 

LDiESTEL,  Geschichte  des  A.  T.  in  der  christlichen  Kirche,  Jena  18ti9. 

1 .  Pif  Anrrfnjrp  unserer  Disziplin  reichen  hinauf  bis  in  die  Zeit  der  alten 
Kirclie.  Hcik' rniuliclit  r  Weise  bc/cirbtiot  man  ErsEBius  v.  Cüsarea  als  den 
Vater  der  bibl.  Aitertumskundc,  mit  Hecht  insofeni  als  er  einen  Haupt- 
sweig  der  Archäologie,  die  biblische  Geographie  und  Topographie,  2U  allererst 
bearbeitet  hat  in  seinem  Werke  Ihpl  to'v  to-./i  ..  v/o;i  äTaiv  t«»v  sv  xf^  iytif 
"^ynr,  von  TlrKüOKVMf«?  üV»crsetzt  niiter  dem  Titel:  De  situ  et  nominibus  lo- 
corurn  lifbraieorum  libcr  l '^Lwnlinlich  als  Onomasticon  bezeichnet).  Es  ist 
dies  ein  V'erzeichniss  der  im  A.  T.  erwähnten  Ortsnamen  mit  kui-zcn  An- 
gaben ihrer  Lage  eto.  —  Auch  ein  Werk  des  Epipbakius  gehört  unserem 
Gebiet  an:  Wty.  jj.^-rp.ujy  xa;  cTaöjtoiV,  ,von  den  Massen  und  (Jewichten*. 
Der  er«te  Teil  des  inli>re«=iririteii  Burtis  jribt  eine  Geschichte  der  T'rL.  r- 
setzungen  des  A.  T. ;  der  zweite  Teil  enthält  ansluhrlicbe  Angaben  über  dio 
Masse  und  Gewichte  der  heiligen  Sclirift,  eine  kurze  Besprechung  einer  An- 
zahl biblischer  Ortsnamen  und  überdies  gelegentlich  verschiedene  Mittei- 
lungen über  Sitten  und  Gebrauche  —  eine  merkwürdig  reichhaltige  Sammlung 
von  Material  aus  f;ist  allen  wichtigen  Zweigen  rier  Altertmnskunde.  l>abei  ist 
durchaus  die  allegorische  Erklärung  angewendet,  z.  B.  Geu  18  s  sind  dio 
«3  Mass  Feinmehl**  ein  Zeichen  der  Dreieinigkeit,  „im  Mass  zwar  ist  die  Dret- 
beit,  im  Brote  aber  eine  einzige  Einheit  und  Ein  Geschmack"*.  Doch  sind  beide 
Werke  nur  spärliche  Ansätze.  Es  fehlte  noch  ganz  der  BegriffunsererWissen- 
schaft  als  einer  einheitlichen,  ein  organische«?  (tanze  bildenden  Di-ziplin. 

2.  Das  ganze  Mittelalter  hindurch  erluhr  unsere  \Vis.senseliaii  keinerlei 
Forderung,  überhaupt  keine  Behandlung.  Doch  können  die  sahireichen 
Jtiuerarc  und  Berichte  über  Pilgerfahrten,  welche  allerdings  von  der  dama- 
ligen Zeit  keineswegs  zur  Ervvritonmg  der  wissenschaftlichen  Kenntniss  des 
alten  Palästina  ausgebeutet  worden  sind,  mit  mehr  oder  weniger  Nutzen  von 
uns  verweitet  werden. 


*  Des  Epipbanius  Buch  über  Masse  und  Gewichte  zum  ersten  ^lal  voll- 
ständig. In  Symmikta  von  F.  pe  Laoardk  IL  Göttingen  1680,  149—216. 
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3.  Erst  gegen  Ende  des  IH.  .Talirhmiderts  wurde  die  Ai  licit  wieder  nnf- 
genoiniiK'ii.  Ah  das  erste,  die  Hau]iistiicl\'i-  der  Diszijtliu  uiolasseiide  Werk 
siud  zu  ueiiueu  diu  erscliieueueu  Anii^uilates  judatcae  des  geivhrteu 
OrientftlMteii  Arias  Mosttamus  in  9  Büchern,  die  meist  biblteebe  Namen 
trugen  (Phaleg,  Galeb,  Xeheniiii,  Aiuu,  Tub&kain,  Dauiel).  Es  folgten  in 
diepem  und  l'^n  niii  listen  Jahrhundert  eine  Reihe  von  Arbeiten,  teils  fle- 
sainintdarstelUiugeu,  teils  Einzeluntersuchungeu.  Welchen  Umfang  bald  die 
Literatur  gewonnen,  mag  mau  aus  dem  grossen,  34  Fohobände  umfassenden 
Stmmelwerk  von  Blasius  UeoLWO  (1744—1768)  ersehen.  In  diesem  ,T%e- 
sauru^  sind  die  meisten  der  bis  dahin  erseliienencn  Schriften  archäologischen 
Inhalts  gesammelt.  Im  "Wesentlichen  fanden  alle  wichtif^en  (tebiete,  die  man 
heute  unt^r  dem  Namen  Archäologie  zusammennimmt  (tieographie,  Topo- 
gi-aphie,  Naturgeschichte,  Privat'Staati-Sakrahltertämer)  in  jener  Zeit  ihre 
Behandlangt  wenn  aoch  entschieden  die  Beligionsaltertümer  im  Yordeigrund 
des  Interesses  standen.  Dagegen  war  die  richtige  Methode  noch  keiuebwegs 
.gefunden.  Sjie/ie!!  die  Kelifri^^nsaltcrtümer  wurden  vnll«!tändig  beherr5!eht 
durch  die  auch  von  den  Ketormatoren  angenommene  Typik,  nach  welcher 
alle  Ceremonien  als  J  t/pi  und  umbrM  futurarum  rerum,  itarzüglith  Christi^ 
zu  erklären  sind.  Auch  das  mehr  oder  weniger  Conglomcratartige  aller  dieser 
Werke  ist  für  den  Stand  d'  r  Wissenschaft  charakteristisch;  von  historisch- 
kritischer  üehanuluug  i8t  wenig  /n  verspüren.  Statt  ein  Bild  der  Entwick- 
lung der  Sitten  und  Eiurichtuugeu  zu  zeichnen,  bieten  die  Arbeiten  eine 
blosse  Sammlung  des  im  A.  T.  gegebenen  Stofl^  und  eine  einfache  Regi- 
fitrirung  desselben  unter  bestimmten  hergebrachten  Rubriken.  Sie  sind 
deshalli  von  preriuger  Mi  iLinder  Bedeutung.  Ifervorrawend  imter  der  Masse 
sind  etwa  die  Arbeiten  von  rETuus  (.'i:näl*s,  der  in  seinem  viel  gelesenen  iiuci» 
als  einer  der  ersten  zahlreiche  griecliische  und  römische  Parallelen  beizicht 
und  sich  bemiiht,  in  einer  etwas  an  den  Rationalismus  erinnernden  Weise  die 
Klugheit  mancher  (Jesetze  aufzuzeigen  (z.  B.  das  Jobeljahr  sollte  dem  Uebel 
■der  Latifiindicnwirt-ehaft  «feii»  rn  )  ;  tias  knrze  aber  reichhnltiEfe,  vielfach  kom- 
mentierte handbuchartige  Werk  von  Goodwix;  die  für  die  damalige  Zeit 
treffliche  Leistung  des  gelehrten  Staatsmannes  S^ldek  auf  dem  Gebiet  der 
B«chtsaltertitmOT. 

4.  Eine  neue  fruchtbare  Anregung  gab  Sfexcer  dadurch,  dass  er  die 
Fraffe  nach  dem  Ursprung  d<  r  mofäuischen  EinrichtnnEren  der  Hebräer,  die 
bisher  Sache  des  Glauben»  und  nicht  der  wisseuschattlichen  Untersuchung 
gewesen  war,  in  den  Vordergrund  stellte.  Bisher  war  es  orthodoxe  Praxis 
gewesen,  dass  alles,  was  sich  in  Kultur  und  Sitte  der  den  Hebräern  verwand- 
t'-n  und  benachbarten  Vitlker  gleiches  oder  ähnliches  mit  dem  israelitischen 
Knk  f  ind,  einfach  für  pine  Nachbildung  des  Biblischen,  das  Hebräische  also 
tur  das  (.Originale  erklärt  wurde.  Diese  Anschauung  drehte  Si'KNCRU  geradezu 
um.  Mit  Berufung  auf  die  Autorität  Tertchiedener  Eirohenväter,  namentlich 
des  Chry-sostomi  s,  suchte  er  zu  zeigen  wie  nicht  wenige  Riten  der  Heiden 
von  den  Israelit *  n  in  ihren  Kult  herübergenummen  worden  seien';  Gott 
habe  dieselben  als  „ineptiae  tolerabiles'*  zugelassen,  weil  das  Volk  ?on  Jugend 

*  De  legibus  Hebraeomm-  ritoalibus  earumque  rationibus,  lib.  III 
dissertatio  I,  de  ritibus  e  gentium  moribus  in  legem  transactis.  Ausg.  von 
J^AFF,  Tübingen  1733,  S.  6ä7->740. 
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nuf  in  Ep^'pten  daran  gewohnt  war;  doch  wurden  sie  natürlich  dorn  Mono- 
theismus angepasst.  Ucberhaupt  nimmt  Spenc£k  dem  Kultusgesetz  gegen- 
über dne  aeikr  freie  SteUang  ein;  es  ist  ihm  eine  „lex  ODeroaa  lieet  et  inati- 
lit*,  aber  notwendig,  weil  das  störrige  \'^olk  nur  dadurch  in  Unterwürfigkeit 
gegen  Gott  gehalten  umli'u  konntet  T>ie  Opfer  sind  nicht  durch  göttliche 
Anordnung,  sondern  uns  Uem  rohen  l'uverstund  und  Aberglauben  der  Völ- 
ker entstanden,  die  Gott  nicht  besser  zu  verehren  wussten^  Dabei  blieb 
SPKHCSa  jedoch  in  einem  wesentlichen  Punkt  durchaus  auf  orthodoxem  Boden, 
insofern  er  die  typologisclie  TUntungsweiso  festhielt;  der  sekundäre  Zweck 
der  mosaisrhrn  (icsctze  und  liiten  ist  ihm,  „mysterÜH  adiniiliiiindis  iriscr- 
virn",  sie  sind  ilini  ^niajunnn  rerum  quasi  typus".  Drich  warnt  er  vor  über- 
nitii»sigem  Gebrauch  der  Allegorie'.  In  der  Aust'iilirung  seines  Grundge- 
dankens über  den  Ursprung  der  hebrSisohen  Institutionen  ist  freilich  manches 
verfehlt,  so  wenn  er  die  meisten  Gebrauche  aus  Aegypten  al  lt  iti  n  will,  und 
umgekehrt  allen  Vcrlxitenc  auf  den  Kultus  der  „Zabier"  zurücklülii  t.  Alloin 
trotzdem  werden  wir  entgegen  dem  vieliacli  beliebten  Verdammungüurteil* 
über  Si'ENCEK  den  Gedanken  eines  solchen  Zmiammenbangs  des  israelitischen 
Knitos  (und  Sitte)  mit  dem  anderer  Völker  als  richtig  beaeichnen  mfissen 
und  in  der  Anwendttf^  desselbeo  die  ersten  Anfänge  einer  w  irklich  hist^iri-. 
fclien  I  Irliandluiij;  unserer  Disziplin  erVdieken.  St»KsrKR  almt  die  Xntwendig- 
keit,  dass  der  nationale  Siun  eines  N'olkes  sieh  in  solchen  Kitualicn  eigen- 
tümlich ausprägen  müsse,  und  dass  es  unmöglich  seit  diesen  Faktor  bei  der 
Erklärung  des  Mosaismns  zu  streichen.  ^^1*  steht  spezifiseh  hoher  als  alle 
Typiker  und  Allerr,.]  i^tcn  und  hat  d^  wissenschaftlichen  Wahrheit  xuerst 
Bahn  gemacht"  (Dikstkl  543). 

ö.  £8  erscheint  selbstverständlich»  dass  diese  Ausführungen  heftigen 
Widerspruch  erfuhren.  Als  einer  der  bedeutendsten  Vertreter  des  kirchlichen 
Standpunkts  ist  der  etwas  ältere  Lr\n  zu  nennen;  SPEMCEits  Hauptgegner 
war  WiTsius.  Beide  hatten  für  den  historiscben  Sinn  Spencers  kein  Ver- 
ständniss.  Sie  ««tandf  n  volhtändigf  unter  dem  EinHuss  der  neu  aufgekomme- 
nen CocceganiHctien  Hermeneutik,  m  welcher  die  in  der  damaligen  Kirche 
übliche  Typik  auf  die  Spitze  getrieben  war.  Zwar  trieb  CoccBjns  nicht  Alle- 
gorie im  eigentlichen  Sinne,  allein  die  Resultate  seiner  Exegese  unterschie- 
den pich  wenipr  von  denen  der  allegorischen  Methode,  da  er  den  allgemeinen 
do<rniatis(  lien  < Miiiidsatz,  dass  Christus  al«  ..nueleiis"  überall  im  A.  T.  zu 
linden  sei,  streng  durchführte  vermittelst  seines  hernieneutischeu  Grund- 
satzes: id  significant  verba,  quae  possunt  significare  in  integra  oratione.  Auf 
die  Archäologie  angewendet  ergaben  diese  Sätze  als  Hauptaufgabe  des  Ar- 
chäologen, den  mv«:tt  ricnrci«  lien  ITiiitcrt^runii  der  israelitisclicii  Altertümer 
und  deren  lurtiauiende  typische  Jieziehung  auf  Oiristus  nachzuweisen.  Zu 
welchen  Geschmacklosigkeiten  dies  führte,  zeigt  das  abschreckende  Beispiel 
von  LoKD.  Ihm  sind  unter  anderem  die  heilige  Lade,  das  Manna  und  der 
Aaronsstab  »gar  artige  Abbildungen  Christi".  i)ie  Lade:  darauf  deutet  schon 

'  ibid.  hb.  1,  eap  XIV,  S.  196-207. 

*  ibid.  lib.  III  dissertatio  II,  S.  741—772,  vgl.  besonders  S.  742. 

*  ibid.  lib.  I,  cap.  XV,  S.  806—223. 

*  BiHE,  Syml)olik  des  mosaischen  Kultus  I,  S.  59— 64:  FRWSniuLTZ 
und  HSnucK  inZöcKLB&s  Handbuch  der  theolog.  Wisseoechatteu  I'  d74£. 
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der  Name  des  Künstlers  „Bezaleel  =  (toII  im  Schatten"  (vgl.  Kol  2  k);  Gold 
ttnd  Holz  an  der  Fjadt»  weisen  auf  die  Doppplnntur  Christus';  die  Dauerhaftig- 
keit des  Uolze«  ist  die  Unverweslichkeii  des  Fleisches  Christus'  (Ps  16  la) ;  der 
Deekel  der  Ltde  bedeutet,  diias  ChristuB*  der  Deckel  nraerer  Sünde  ist;  den 
fiir  die  Tragstangen  dienenden  Ringen  an  <l.'u  vier  £cken  der  Lade  entspricht 
die  Preditr*  von  Christus  .in  allen  vier  E(rk('n  der  Welt".  Im  Manna  ist  iin<^er 
Heilnnr!  als  das  rechte  Bröl  vorgebildet:  wie  das  Manuakam  er  vom  Himmel 
und  zwar  bei  Nacht;  dem  schnoewuissen  Manna  gleich  ist  die  Weisse  der 
Umtchuld  Christus*;  wie  du  Manna  im  Mörser  xerrieben  und  mit  Mühlen  ge- 
Stoasen  worden,  so  ist  auch  Ctiristus  in  allerhand  Kreuzesmürsern  und  Aufech* 
tungsmnhlpn  zerrieben  nrd  zcrsti isscn  worden ;  das  Manna  i*=t  eine  süsise 
Speise,  wer  ist  den  irläubigeu  siisser  als  (/hnstusV  Dem  wunderlmren  Auf- 
blühen der  dürren  Ruthe  Aarons  entspricht,  dass  Christus  dürr  und  schwach 
war  nach  der  menschlichen,  gprünend  und  ki^tig  nach  der  gottlichen  Katar; 
die  JUätter  am  Stab  bedeuten  das  königliche  Amt  (Miristus'  I»an  4  8ff'.), 
die  Blüten  in  ihre-r  röthlich-weissen  Farbn  das  liohepriesterliehe  Amt  ('v<xl. 
Caut  ö  lo),  die  Früchte  das  prophetische  Anit,  denn  der  bitteren  Rinde  der 
Mandel  mit  dem  süssen  Kerne  gleicht  Christus'  Lehre,  dem  Fleische  bitter, 
dem  Geiste  anmutig.  Die  Kimet  des  Archäologen  besteht  ausserdem  in  dem 
Anhäufen  von  einer  Masse  StofT,  im  Aufwerfen  und  rntersucheu  der  nnglaub» 
liebsten  Fragen.  Mit  f^rossen»  Ernst  lirliandelt  JiTNi»  dns  Thema:  wie  viel 
ein  Mensch  Manna  an  emcm  Tage  essen  könne,  ob  die  J  udeu  Sonne  und 
Mond  haben  vor  der  Wolkensäule  sehen  können  oder  nicht  u.  dgL  —  Man 
aiehti  die  Wissenschaft  ist  auf  dem  besten  Wege  zu  einer  blossen  Spielerei 
mit  geistreichen  und  geistreich  sein  sollenden  Gedanken  zu  werden. 

0,  l>ie  (torifrraphip  und  Xaturjresrhiflitp  sind,  wie  es  in  der  Xatur  der 
.Sache lag,  glücklicherweise  von  dieserTvpologie  verschoutgeblieben.  Nachdem 
dieseGebieteanranglichnichtaelbetändig,  sondern  als  Anbang  aar  Exegese  be- 
arbeitet  worden  waj-eu,  brachte  das  17.  Jahrhundert  mehrere  hervorragende 
und  grundlegende  Leistungen:  von  SlSncHAKT  eine  Geofjrofta  sacra  (1^46), 
eine  Ilhistration  der  V«ilkertaf'el  (tien  joi  mehr  ethnographischen  ah  jreoqra- 
phischen  Inhalts,  ein  Werk,  in  welchem  „eine  stupende  iiciehrsamkeit  im 
willigen  Dienst  eines  fruchtbaren  Scharbinns  und  ungemeiner  Kombinatione- 
gabe'' steht  (DiEsTEL  465^;  von  demselben  ein  umfusendes  Werk  über  die 
biblisrhe  Fauna  {llirrmoicnn.  \  \u\\  ,lSrnF:t  rii;^ER  eine  umfangreiche 

Phtfsirn  sn<ru  itbcr  alles  >>'aturges€lne|it liehe  in  der  liibel;  von  AKklaxd 
eine  aut»lührlichc  Beschreibung  von  l'aliihima  iu  physischer,  eihuographi- 
Bcher  und  politischer  Beziehung  mit  umfassender  Benützung  aller  Quellen, 
eine  Zusammenstellung  des  ganzen  damaligen  Wissens.  Den  Abschluss  der 
katholischen  Tradition  in  nelreff  der  heiligen  Stätten  Palästinas  bildet  (In« 
grosse  Werk  von  (^i  akes>üu,  iitston'ca,  tlie(Uogica  et  moralis  ditcidalio Terrae 
Sanciae  1639  (2.  AuH.,  1880— 1ÖÖ2). 

7.  Von  der  Mitte  desletaten  «Tahrhnnderts  an  erfreute  sich,  entprechend 
der  wachsenden  Neigung  der  Zeit  für  die  Realien,  unsere  Disziplin  einer 
ausgedehnten  Pf!e;^e.  Zugleich  änderte  sich  die  HehandlnTi'j«weise  in  manchem 
Stück.  iTür  die  Geographie  und  Naturkunde  begann  man  die  Reohachtungeu 
der  immer  lahlreicher  werdenden  Reisen  im  Morgenland,  wie  sie  in  einer 
riesenhaft  anschwellenden  Literatur  von  Reiseberichten  niedergelegt 
waren,  aasnibeuten.  Männer  wie  FHasselquist,  JSbbtzen,  LBdrguabot, 
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TToi;r,Ei[.  KK(ii:iNsüN'  haben  den  Bann  der  katholischen  Tradition  pre- 
brochen  und  eine  voUxg  unbefangene  Forschung  auf  dem  Ciebiet  der  histori- 
schen Geographie  xaaA  Topographie  auf  Grand  einer  exakten  Beobachtung 
und  Untersuchung  der  Landesvei  lialtaisse  eröffnet.  Eine  erdrückend  voll- 
8tÄndip:D  ZtiPammr-nKtfllnng  und  zugleich  kritische  Benütziuifr  sihnmtlicher 
wichtigen  bis  dahin  vorhandenen  Quellen,  sowie  die  BiMücksichtigung  der 
ganzen  geschichtlichen  Kntwicklung  zeichnet  das  epochemachende  Werk  des 
grossen  Geographen  KRrrTBB  aus  (9.  Aufl.  1840),  das  bis  heute  «eine  Be- 
dfutuii<r  l)t']i:ilti>ii  liut.  Allerdinga  bat  seitdem  in  dersweiten  Hälfte  unaerea 
Jaiirhuuderts  die  Kifuischung  von  Palästina  grosso  Fortschritte  gemacht. 
Genaue  Vermessung  und  sorgfältige  Nachgrabungen,  daneben  hergehend 
strenge  Sichtung  und  Bearbeitung  des  alten  Quellenmatenals  mit  den  Mit- 
teln einer  philologiach-historisehen  Kritik  eharaktaisiren  die  heutige  Arbeit 
auf  diesem  Gebiet. 

8.  Nicht  ebenso  rasche  ^Virtsolirif fr  wurden  auf  den  übrigen  (jebii^tcn 
gemacht.  Allerdings  brach  sich  mehr  und  mehr  die  Erkenntnis»  Bahn,  die 
achon  Spkncer  ausgesprochen  hatte,  dass  die  israelitischen  Altertümer  in  den 
Znaammenhang  der  Sitten  und  GebrSuehe  der  alten  Morgenifindiaeb»!  Völker 
hcreiuzustcllen  und  von  hier  aus  zu  erklären  seien.  Damit  hängt  zusammen, 
<l;i-s  dif  Privat  und  Staatsaltcrtümer  mehr  in  dm  Vnrdf»ri?nind  trnten. 
.SiJ«.zieli  das  Recht  fand  von  MicuAJiiUä  {Mosaisches  Hecht,  177u— 177öj  und 
SAAL90HÜT2  fiioa  ilfosawcfttf  l^eeftt,  1649191)  idir  eiiqi;ehende  Dantellungeu,  die 
das  Veratändnisa  bedeutend  forderten.  —  Charakteristisch  ist  auch  für  diesen 
Zeitraum,  dass  neben  den  systematischen  Iiarstellungen  die  Biblischen  Wurter- 
hiich^r  sich  immer  2rr"»«»sprer  Beliclttheit  t  rfreuen  In  ihnen  war  die  bequemste 
Form  gefunden,  in  welcher  die  Ergebnisse  der  Archäologie  den  andern  Dis- 
aiplinen  zum  unmittelbaren  Gebrauch  dargeboten  werden  konnten. 

Trotz  der  Fortschritte  in  der  liistorisclitii  Auffasaung  blieb  auf  dem 
Gebiet  der  Sakralaltertiimr-r  die  hergeltriiclit»-  I  n  pik  noch  lange  herr- 
schend. MiriTAKT.T«  (  V.nUrurf  (l,-r  t  ifpischen  Gottesgüiihriheit .  2.  Autl.,  17ö3) 
suchte  zwar  deu  Gcin-auch  der  'J'ypik  etwas  einzuscliräuken  und  wissen- 
achaftUcher  zu  gestalten,  verfiel  aber  doch  selbst  recht  gesehmackloaen 
Deutungen.  Nachdem  diese  Dctttungsweisc  in  der  Zeit  des  Rationalismus 
in  starki'ii  Mi-skr'k:dit  L'<  ki 'Tnmen  war  f-^o  das-^  TjI'atkh  '^if  aN  ..hoflentlich 
ausgestorben"  bezeichnen  konnte),  wurde  sie  diucii  Üahr  unter  dem  Namen 
„Symbolik  des  KtUtus'*  wieder  neu  belebt  und  zu  grossem  Einfluss  gebracht. 
BäHH  suchte  die  Willkürlichkeit  und  Geschmacklosigkeit  der  alten  Alte- 
gorik  und  Typik  zu  vermeiden,  indem  er  zwischen  Symbolik  und  Typik 
scharf  uLit iT«(liii'd  —  ohne  er«tere  «chwebe  letyitcre  <»an7:  in  der  Luft  — 
und  l>estmimte  J^eutungsregelu  aulsteillo,  so  vor  uUem  die  Regel,  „dass 
die  Symbole  nur  solche  Bedeutung  haben  können,  welche  mit  den  reli- 
giösen Ideen  des  Mosaismns  und  mit  seinen  klar  ausgesprochenen  Printipien 
im  Einklang  steht".  Dabei  hielt  er  aber  an  dem  Grundsat?  IV  sf,  d  r-s  der 
mosaische  Kultus  mit  seiner  sinnliclic!)  Form  ntn-  dann  sich  t  rkl;ir*  n  und 
rechtfertigen  las^e,  wenn  man  das  (iunze  und  das  Einzelne  als  sinnbildlich, 
ala  Symbol  außiuae;  von  hier  aus  sei  dann  auch  die  typische  Bedeutung  mit 
Sicherheit  cu  ermitteln.  So  wird  ihm  die  Stiftshütte  zur  bildlichen  Darstel- 
lung der  eigentlichen  Wolinung  (Tottes,  des  Himmel^>,  und  scdtie  Zahletuleu- 
tungen  stehen  hinter  der  alten  Typik  nicht  zurück.  —  Biua's  Nachfolger  und 
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QerinpqpgBgenossen,  ein  HEKesTENBRRo,  Kurtz,  Keil  u.  a.  haben  manche 
Auswüchse  abpTpthan,  auch  die  Verwpiuliinjr  tl<  r  Symbolik  (und  T\'pik>  be- 
schränkt, 8iehcD  aber  prinzipiell  auf  dem  alten  (irundsatz,  dass  ohne  Sym- 
bolik und  Typik  eis  YentündniM  der  Re%ioiitiltartt]iMr  nicht  möglich  sei 
Auch  taai  die  fichandlong  der  Profenaltertümer  mante  diese  Stellang 
von  Einfluss  sein,  vde  dies  in  dem  reiches  und  gut  disponirtes  Material  ent- 
haltenden Bnch  von  Kkil  !«ich  zeigt.  Xcbcn  der  su|»ranatnralcu  Erklärun]Cf, 
wie  sie  für  die  Symbolik  und  Typologie  notwendig  ist,  bleibt  kein  Kaum  mehr 
für  die  Anerkomung  einer  rein  menschlichen  Entwicklung.  Es  ist  klar,  dass 
symbolisoh-typologische  und  streng  geschichtliche  Behandlang  einander  aos- 
srhlir^ssen.  Per  neiipstf  Bearbeiter  der  Archäologie  IIStrack  (bezw.  FW 
Sem  LTZ)  versucht  zwar  eine  Vereinininn«?  beider  fipsichtspunkte.  allein  ohne 
überzeugenden  Erfolg.  Wenigstens  ist  es  nicht  der  historischeu  Metbode  ent- 
sprechend,  die  Aufgabe  der  ArchSologie  dabin  au  bestimmen,  sie  müsse  die 
ATI.  Kultuseinrirhtungen  und  Riten  als  einen  ^wahrhaft  angemessenen 
Austluss  der  ATI.  Ri  li^ion  begreifen  und  durch  flio  AnerkeTmun;^  der  ihnen 
zu  Gnmde  liefrendeu  ( iottcserkenntnisfs  als  einer,  die  uui  li  im  N.  T.  nicht  ab- 
gethau,  sondct  u  uur  tiefer  und  voller  eutwickeit  ibl,  das  typische  Yerhältniss 
d.  i.  den  oiganisohen  Zusammenhang  swischen  dem  A.  und  N.  T.  hinreichend 
w  aliri^n".  Im  Uebn'gen  kommt  bei  der  Darstellnng  selbst  die  Symbolik  und 
Typolo;::!«'  hier  ziemlit-b  kurz  we?. 

9.  Zu  einer  nutzbrlugeuden  Verwertung  der  Erkenntniss  vom  geschicht- 
lichen Zusammenhang  der  israelitischen  Kultur  mit  der  anderer  orientalischer 
Völker,  sowie  der  Ergebnisse  der  immer  mehr  Anklang  findenden  religions- 
und  kulturgeschichtlichen  Studien  konnte  es  imr  da  kommen,  wo  man  bei 
aller  Anerkcuniino-  de?  «pezifischen  Wertes  der  israelitischen  Relijrion  auf 
die  symbolische  und  typische  Deutung  der  Einzelheiten  verzichtete  und  die 
Aufgabe  der  Archäologie  darin  snchte,  die  Altertümer  der  Inaeliten  objektiv 
damistellen,  mit  denen  anderer  Völker  vorarteildos  in  vergleichen,  Auf  histo- 
rischem Weg  ihrer  Entstehung  nachzugehen  und  ihre  Bedeutung  auf  dem 
jeweiligen  Stand  der  gesammten  Entwickluncr  deis  Volkes  zu  begreifen.  Auf 
dieser  Seite  stehen  tarnen  wie  Jahn,  LBauer,  A\  lver,  dk  Wette,  Ewald. 
Bei  ihnen,  übrigens  anch  bei  manchen  Männern  der  ssrmbolisch  deatenden 
Richtung,  zeigt  sich  deutlich  das  Bestreben  die  Archäologie  aus  einer  blossen 
Stoffsanunhinp  durch  strenge  Durchfiilirung  des  kulturgeschichtlichen  Ge- 
sirhtopuukis  zu  ein«'r  einheitlichen,  organisch  gegliederten  Wissenschaft  zu 
erheben.  Doch  ist  diese  schwierige  Aufgabe  keineswegs  schon  völlig  gelöst; 
«och  diese  Werke  bringen  es  meist  Sber  einfache  \'ergleichung  der  hebräi- 
schen Sitten  mit  den* n  anderer  Volker  nicht  hinaas  an  einem  einheitlichen 
klaren  Bild  von  dein  Ursprung,  der  Entwicklung  und  dem  Charakter  der 
hebräii^cheu  Kultur. 

10.  Die  neue  Wendung  iu  der  l'eutatcuchkritik  musste  auch  auf  uDstre 
Disaiplin  eine  grosse  Rückwirkang  ausüben.  So  viel  muss  auch  der  Gegner 
der  „modernen  Kritik"  zugeben,  dass  duK  h  ^^ie  riae  ungeahnte  grossartige 
Belebung"  df'S  histririsolieu  Inlerosccs  und  <\ri-  ln^toi-i^cliii  ii  Fdi  schun^  auf  .VI'! 
Gebiet  hervorgerufen  wurde.  Erst  nachdem  mit  den  traditioui  lkn,  zu  *  lucr 
Art  Glaubenssatz  erhobenen  Vorstellungen  von  dem  Ursprung  und  der 
Eotwicklung  des  Volkes  Israel  gründlich  gebrochen  worden,  konnte  und  kann 
die  Methode  der  historischen  Kritik  vorauasetnmgslos  auf  unsere  Disoplin 
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anf^ewcndet  werden.  Eine  vnlltitändiVc  I 'arntellung  der  isnictitisclipn  Alter- 
tiim^^r  vf>n  df»m  neu  gewonuenen  l'.oJt  u  aua  ist  noch  nicht  versucht  worden, 

—  sie  mag  vielleicht  auch  jetzt  noch  in  mancbea  Punkten  verfrüht  erscheineD. 
Dia  modernen  Dantellnofiren  der  Oesunmtgeachichte  Itraelt  enthalten  aller- 
diisk's  !^ehr  viel  schätzenswerte  Ii eiträ^je  dazu,  ihre  Behandlung^  der  israeliti- 
schen Kulturetitwiekluii'x  ist  al>cr  naturgemäss  sehr  gedrängt,  nur  (lic  Züge 
im  <;ri»s?f'n  xciclincnd,  so  z.  B.  bei  Kittel.  Krtss  biptft  zerstreute  Jif 
nierkungen  in  reichem  Mass.  Weluucses  gibt  in  »einem  ^Abritas  der 
Ge$ekidii€  JmuU*  eine  gans  knrEe,  aber  fein  geaddinete  Sldase;  seine  Pro- 
Ugomena  enthalten  eine  Fülle  von  Material  ^  eine  Geaoluchte  der  Sakral- 
altertümer. Am  ansführlichateii  iM  Stat>k,  x\ct  rmn  er?tfnm;il  die  Ercohniss»^ 
der  Kritik  zu  einer  zwar  nicht  volktäudigen,  aber  viellach  in»  Eaizelue 
geheudcu  Darlegung  der  bürgerlichen  uud  religiösen  Sitten  des  alten  Israel 
konsequent  verwertet  und  sogleich  vollen  Smat  macht  mit  der  Herfadsiehong 
der  Resultate  der  Ethnographie  asur  Feststellung  der  gemeinsamen  Wurzeln 
der  Kultur  der  l8r:i>'lif cn  uud  dnr  ühricren  Sciuifrii.  Für  die  (i^enwart  ist 
Jedenfalls  seine  Diir-trllun'.'  vnn  tTrutnileirftultT  Bedeutiniir. 
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4.  Aufl.  von  JRäüigek,  18Ö4.  —  HKwald,  Die  Altertümer  des  Volkes 
Israel,  Oöttiogen  1844;  8.  Ausg.  1866.  —  FKsiL,  Handbuch  der  biblischen 
An  li;;  logie,  2  Teile,  Eraukturt  a.  M.  und  Erlangen  1808  —  1850.  ü,  Aufl.  iu 
1  Band  1875.  —  l'SinKi;*,  fkatli.),  lÜMi^che  Archäologie.  Nach  seinem  Tode 
herausgegeben  von  .1  iRrnMi  LLKU,  Freiburg  i.  B.  1887—1888.  —  E\V 
Schultz,  ArchSologie  des  A.  T.  In  ZOcKLEa's  Handbuch  der  theologischen 
Wissenschaften  I  198—838,  NÖrdlingen  1883.  9.  Aufl.  bearbeitet  von 
HStrack  I  373—420.  —  .TWklliuusks,  IVolegomeua  zur  (it-schit  hte  Israels. 
3.  A M^cr .  Berlin  188*>,  -  Abri-^«  dt»r  ni'«:rhichtt'  T-ra*'l<  und  .Tudas  f.'^ki/ron 
und  V  orarbeiten  1 1 — lU2;,  Berlin  lbö4.  —  BiJTADE,  Geschichte  des  \  ulke*» 
Israel  (Allgemeine  Geschichte  in  Einzeldarstelhu^n  I  6),  2  Bde.,  2.  Aufl., 
Berlin  1869,  besonders  Bd.I  Buch  VII S.  358—518.— EScbürbr,  Geschichte 
des  jüdischen  Volkes  im  Zeitalter  .i  esu  Christi,  2  Bde.,  9.  Aufl.,  Leipiig  1890. 

2.  Wi/rterhiicJter. 

GBWixER,  Bil)lisclics  Healwörtorbueh,  2  Bde ,  3.  Aufl.,  Leij»zig 
1847  —  1848.  —  DSciiENKEL,  Bibel-Lexikon.  Healwörterbuch  zum  Hand- 
gebrauch für  Geistliche  und  Gemeindeglieder,  5  Bde ,  Leipzig  1869—1875.    >  > 

—  HaM5;  1  ■  1  K,  ßealeiK  vk!o{tä.]i.  filr  Bibel  und  Talmud,  2  Bde.,  1874 — 
18S3,  -  Kllii  JIM,  ITiindwörterl  in  ii  d'  s  liitili  eben  Altertums  für  {Gebildete 
Bibelloser  (  tnit  liiusinitinnen,  Piiineu  und  Karten),  2  Bde.  2.  AuH.  besorgt 
von  FbBaetuoek,  Bielefeld  uud  Lciprig  1893  (im  Erscheiueu  begrilVeuJ.  — 
KeaI-£ncyklopädie  für  protestantische  Theologie  ond  Kirche,  heraasgcg. 
von  Henzoo,  Plitt,  Hauo,  2.  Aufl.,  18  Bde.,  Leipzig  1877— -1888. 
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Erster  Teil. 
Land  und  Leute. 


Kap.  I. 
Bfts  Land  Palästina. 

Die  ausserordentlich  reiclilinltijfe  Literatur  über  Palästina  ist  zusanunen- 
gestellt  in:  RoFifRtruT.  BiMioOiPca  (Tf»OL'T,'iplitc;i  PnlHstirm«^,  Hfrlin  1^90 
(enthält  die  Literatur  bis  lb77j.  —  Socix,  Bericht  iiber  neue  Krscheinungea 
uf  d«m  Gebiet  der  Palaitinalitentur.  1877—1884  in  ZDFV  I— YUI 
(1878—1886).  —  Jakob,  dass.  für  1885—1887 :  ZDPV  X~XII  1 1887—1889). 
—  Bfn/ini-kt^,  da-.  Tiir  1888—1891 :  ZDPV  XTII— XVI  (1890  \S91). 

HnTKi{,  Eriikuii.lr-.  T.mI  l.V-17.  BeHiri  18Ö0— 1853.  The  Survev  «>f 
Western  Falestine,  7  Bde.  ^lemoirs,  London  1884.  Dazu  Great  map  of 
Wertem  PsleBtine,  26  Blätter.  The  Survey  of  Easteni  P»leetuie,  2  Bdei, 
London  1889 — ^1891.  Die  beiden  Werke  bilden  die  (Grundlage  aller  modernen 
Palästinafijrschtin'j-.  -  A.NKEL,  (iruud/.üge  der  I-amli  '.nnttjr  dos  Wcstjordau- 
landes,  Frankfurt  a.  I^L  1887.  ■ —  BakiiKKER,  Palüstina  und  Syrien,  3.  Aufl., 
Leipzig  1891.  Verf.  von  SocL\,  in  3.  Aull,  bearbeitet  von  Benzinoer. 

8  5«  Greoseii  and  WeltsteUnngr  Ton  Palästina. 

1.  Palfistina  bildet  einen  Teil  des  grossen  Ländergebiets,  das 
seit  alter  Zeit  den  Namen  Syrien  trägt.  Sehen  wir  von  dem  zu 
Terschiedenen  Zeiten  wechselnden  Sprachgebrauch  ab,  so  er« 
streckt  sich  das  beutige  Syrien  Tom  Hochland  des  Taurus  bis  zu 
der  Grenze  Aegyptens,  d.  h.  von  36  5'  bis  31*  nördl.  Breite. 
2  Linien  tom  NO«  und  SO- Winkel  des  Mittelnieeres  direkt  nach 
Osten  gezogen  gedacht,  würden  ungefähr  die  Nord-  und  Süd- 
grenzen  bezeichnen.  Die  Ausdehnung  von  Norden  nach  Sfiden 
beträgt  ca.  600  km. 

Etwa  (las  südliche  Drittel  dieses  Qebiets  nimmt  Palästina 
ein.  Seine  G  renze  verläuft  im  Norden  einer  Linie  entsprechend, 
die  etwas  nördlich  von  Tyrus  nach  Osten  (am  Sudfuss  des  Libanon 
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und  Jienuon  und  an  der  Kuiiieustätte  Teil  el-Ka{li  [Dauj  v<trbei 
gczoi^reii  würde.  Eine  Stieckü  weit  bildet  hier  der  Unterlaut  des 
Lifo  Iii  (^^(//ir  el'KiisimiJe  genannt,  der  alte  Leontes)  eine  natür- 
liche Grenze  zwischen  dem  zentralen  (iiobirgsstock  d(  .s  hihaiiun 
und  seinen  südlichen  Ausläufern,  iui  .Siideu  wird  das  U ebirgs- 
luud  des  Sinai  vom  jialüstinensischen  geschieden  durch  eine  Ein- 
senkung,  die  bich  südlich  von  (iaza  dem  W  ädi  Jiaiii'  (auch  U  uüt 
Seba  genannt)  entlang  au  der  Ruinenstütte  Bir  es-Sebd  (Berseba) 
vorbei  zum  Sädende  des  Toten  Meeres  zieht;  jenseits  desselben 
bildet  der  Arnon  die  Grenze.  Diese  Ausdehnung  von  Xorden 
nach  Süden  stimmt  zii  der  bekannten  Grenzbestimmung  ,von  Dan 
bis  Berseba'.  Im  Priestercodex  freilich  (Num  34  «ff.  Jos  1 5  w  ird 
die  Idealgrenze  viel  weiter  hinausgerilckt,  im  Xorden  bis  zu  dem 
^Eingang  von  Hamat',  also  bis  zum  Kordende  der  Bi}^ä  (Cöle- 
Syrien),  im  Süden  bis  zum  ^ach  Aegyptens'  (WMi  el- Arisch)  und 
Kades  Bamea.  Die  Westgrenze  ist  mit  der  Mittelmeerküste  ge- 
gebeo,  die  im  Ganzen  ziemlich  gradlinig  von  SW  nach  NO  läuft. 
Die  Ostgrenze  ist  schwankend:  sie  deckt  sich  mit  der  Grenze  des 
bebauten  Landes  gegen  die  syrische  Steppe^  die  nur  von  Nomaden* 
horden  durchzogen  wird. 

Die  Länge  des  ganzen  Landes  (33®  20'— 31  ^  15'  nördlicher 
Breite)  beträgt  ca.  240  km,  also  etwa  V»  Länge  von  ganz 
Syrien.  Die  Breite  ist  im  Süden  grösser  als  im  Norden:  das 
Westjoi ilanland  ist  im  8üden  ca.  120 km,  im  Norden  — 40km 
breit,  der  Flächcuiniialt  des  Westjordanlands  beträgt  15  7(>0qkm, 
den  des  Ostjordanlands  wird  man  auf  hüelistens  10  000  qkm 
schätzen  dürfen.  Ein  guter  Teil  dieses  Gebiets«  namentlic  Ii  d 
ganze  Küstenland,  war  aber  von  den  alten  Israeliten  nie  besetzt. 

2.  Zweierlei  charakterisirtdie  Lage  des  Landes:  die  zentrale 
Stellung  inmitten  der  übrigen  Kulturwelt  und  dabei  doch  eine 
ziendiche  Abgeschlossenheit  gegen  dieselbe.  Pnlästina  liegt  an 
der  Stelle  der  grössten  Anniüierung  der  dni  Kontinente  der  alten 
AVeit  und  zugleich  an  dor  breiten  Wnsserstra<se  des  Mittelmecres. 
Die  grossen  Verkelirs-trasscu.  die  den  liiiitereu  '  »rieiit  mit  Europa, 
Afrika  mit  Asien  verliandrn,  sehnittea  last  alle  dies^'s  Liuidelieii. 
])ie  grosse  Karawanenstr;isst'  vi>n  Damaskus  nach  SW  (,dt  r  Weg 
d.'s  Meeres*  Jes  8  ;  im  MitU  lalter  .via  maris-)  übersdiritt  un- 
mittelbar südlich  vom  Ijfdesee  den  Jordan,  um  durch  die.Jezreel- 
ebene  ans  ^leer  zu  gelangen.  Die  berühmte  Heerstrasse  von 
Aegypten  nach  ^  ordsyrieu  führte  der  Küste  entliing^  wo  sie  nahe 
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der  Mfindung  des  Hundsflnsses  ( Nakr  eUKelb)  nördlich  von  Beirüt 
dnen  grossen  Felsvorspning  zu  überwinden  hatte,  zeugen  noch 
jetzt  zahlreiche  ägyptische,  assyrische  uucl  lateimschc  Inschriften 
von  den  grossen  Heerzügen,  die  auf  ihr  gegangen,  bis  auf  den 
Kaiser  Marcus  Antoninus  herab.  Eine  dritte  länderverbindende 
Strasse,  der  Weg  von  Damaskus  nadi  Arabien,  lief  ohne  Zweifel 
einst  wie  die  heutige  ,Pilgerstras8e'  durch  die  Oasenzone  des 
Ostjordanlandes.  Diese  zentrale  Lage  hatte  die  unheilvollsten 
Folgen  für  die  politischen  Verhältnisse  des  Landes :  mitten  drin 
liegend  zwisclien  Aegypten  mid  <lfMU  Euphrntstnat  war  os  der 
beständige  Zankapfel;  für  jeden  Staat  wai'  der  Besitz  von  Palä- 
stina eine  Lebonsfrage.  Andererseits  hat  die  zentrale  Lage  mit 
dazu  l)eigetiagen,  dass  Palästina  zu  keiner  Zeit  eine  wirklich  selb- 
ständige Kultur  anlV-uweisen  liatte. 

So  darf  die  isolirte  Stellung  Palästinas  nicht,  wie  ol't  ge- 
schieht, zu  btark  betont  werden.  Nur  der  Süden,  JudÜM,  war  voll- 
ständig von  den  ültrigen  Kulturstaaten  abgesperrt.  Die  V  erkehrs- 
adern liefen  au  seinen  Grenzen  vorbei;  an  Bergstrassen,  die  das 
Land  mit  der  Küste  oder  dem  Ostjordangebiet  verliimden  hätten, 
fehlte  es  ganz,  der  Jordan  belber  war  kein  Verkehrsweg.  Hierin 
liegt  es  mit  begründet,  dass  das  Südreich  nie  in  der  Geschichte 
eine  bedeutendere  Rolle  gleich  dem  Nordreich  spielen  konnte,  aber 
auch,  dass  sich  in  diesem  abgeschlossenen  Winkel  Erde  diejenige 
Form  der  ATL  Religion  entwickelt  hat,  die  wir  mit  dem  Namen 
Judentum  bezeichnen,  in  welcher  die  Abschliessung  gegen  alle 
anderen  Nationen,  die  souveräne  Verachtang  des  ganzen  Übrigen 
Geisteslebens  der  Menschheit  auf  die  Spitze  getrieben  ist. 

§  ^  Die  Oberflächenformen. 

Palastina  besteht  geologisch  betrachtet  aus  einer  lang* 
gestreckten  Kreideplatte,  die  durch  mächtige  Brüche  in  ver- 
schiedene Teile  zerrissen  wurde.  Die  bedeutendste  dieser  Ver- 
werfungen haben  wir  in  dem  grossen  ,8yrischen  Graben',  der  vom 
Golf  von  'Akaba  bis  zum  Libanon  sich  eistreckt  und  seine  grosste 
Tiefe  im  Jordantal  erreicht.  Von  dieser  merkwürdigsten  aller 
Vertiefungen  der  ErdoberH.äche  vermutet  Akkel,  dass  wir  es  hier 
mit  einem  missglückten  Versuch  der  Natur  zu  tun  haben,  das 
Mittelmeer  noch  weiter  nach  Osten  und  Südosten  ansfiroifen  zu 
lassen.  Jedenfalls  hat  sich  auch  nach  Westen  die  Oberfläche  in 
ihrer  ganzen  Länge  gesenkt. 

fienslliger,  Uebräisciie  Archiiolugi«.  2 


Digitized  by  Google 


18 


Erster  Teil.  L  Dm  Land  Palästina. 


Auch  Aeg}-])ten  wird  der  T. ringe  nach  von  einem  Fluss  in 
zwei  Teile  geteilt.  Aber  welcher  Unterschied  hier  und  dort! 
Dort  in  Af';r>  pten  ist  der  Nil  die  Pulsader  des  Landes,  der  Segen- 
sp'-'iidfi-  nac  li  rechts  und  links:  er  ist  die  grosse  Vrrkehrsstrasse, 
wclrljp  eint  und  verliiiulct.  Hier  in  Palästina  vollendet  der  Jordan 
die  A  !>^ehlie«:sunL;  des  Westl:tnd>.  Abgesehen  vot»  <1*  n  I'fern  des 
Till*  ]  l  es  lind  il^-n  Oasen  hei  Jii'snn  und  Jf/nito  liegen  keine 
l)H(ieut*'n(ien  Aiisiedt-lun^en  in  dem  uiiliuchtharen  Tal;  kein 
Sfhitl  liefälirt  den  Flus^,  nur  wenige  Furten  ermöjilichen  den  Ver- 
kehr zwischen  lit'iden  Ttern.  Steil  steigen  im  Hsien  und  Westen 
am  Rande  der  i'alehene  (he  Berge  empor,  im  höchsten  Grad 
beschwerlich  ist  der  Aul-  und  Abstieg.  80  stehen  Ost- und  West- 
jordauland  einander  gegenüber  als  zwei  Länder,  die  ihre  eigenen 
Wege  gehen  rausstcn.  Dazu  kommt  die  Verschiedenheit  der 
Lebensbedingungen:  das  OstUuid  im  Wesentlichen  eine  ziemlich 
einfönnige  Hodiebene,  das  Westland  ein  Bergland  von  ganz  un- 
regelmässiger  Form,  das  mit  seinen  tiefen  Kluften  nnd  hohen 
Bergen,  seiner  ebenen  Küste  und  seinen  fruchtbaren  Tälern  die 
grösBten  Kontraste  der  Fonnation  Tereinigt.  Jenes  ein  Weide* 
land  für  Viehzucht,  dieses  ein  Land  des  Ackerbaues  mit  Wein, 
Feigen  and  Oliren.  Von  Alters  her  war  der  Gegensatz  bekannt ; 
das  eigentliche  Kanaan,  die  terra  promissionis,  ist^das  Westland 

y.  Dan  Westjordanland  ist  ein  im  Süden  breit  beginnendes, 
nach  Xorden  sich  stark  verjüngendes  Tafelland.  Ganz  allmählich 
und  stufenförmig  steigt  ans  der  Küstenebene  das  Bergland  an, 
nm  dann  nach  Osten  rasch,  oft  mauerartig  gegen  das  Jordantal 
abzubrechen. 

Die  Küstenebene  zeigt  einen  doppelten  Charakter:  die 
südliche  Hälfte  bis  zum  Karmel  ist  eine  kontinuirliche  Flach- 
küste. Sowohl  die  Tiefe  des  Meeres  als  auch  die  Erhebung  des 
Landes  nimmt  sehr  langsam  zu.  Die  Küstenlinie  selbst  verläuft 
von  Gaza  an  in  fast  schnurgerader  Linie  bis  zum  Karmel  in  nord- 
nordristlicher  Richtung.  8ie  hat  weder  einen  natürlichen  Hafen 
noch  eine  geschützte  Hhede.  Unmittelbar  nördlich  vom  Karmel 
])ildet  die  Küste  eine  schöne  Bucht  und  nimmt  dami  ihre  nordnord- 
östliche Kichtung  wieder  an.  Diese  nördliche  Hälfte  ist  eine  Steil- 

^  Das  Ostjordanland  hciRst  bei  den  Israeliten  GHead.  Pie  Erkläruniir 
von  ,Kan(i<in'  uh  .NicileniiiB:*  i-^t  ^ranz  uuMchet*;  viclleiclii  war  es  urspriin^lioh 
\'(>lksiiaiiu',  nic  lit  l>ati(lLSiiaine.  n<'i  tien  Ac^jvii'ni  1iL'/ric!mct  i^n  A'ana'OR Süd" 
j^aliistina,  wälireud  das  ,AmurJaud'  uanientiich  Nordpaläätiua  ist« 
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kflste  mit  eingeschalteteii  KOstenebenen.  Dem  entspricht  auch 
hier  das  Relief  deB  Meeresbodens,  der  einen  raschen  Abfall  zeigt. 
Die  Isobathe  von  100  m,  im  Süden  30  km  vom  Land  entfernt, 
nähert  sich  beim  weissen  Kap  (Räs  el-Abjaif)  auf  3km.  Damit 
hängt  zusammen,  dass  dor  nördlirln.'  'Peil  buchtenreicher  ist. 

Zmschon  KUstencbene  und  Jordantal  erhebt  sich  ein  lang 
hingestrecktes  Bcrgl  a  n  ^  .  dessen  Achse  von  Norden  nach  Süden 
geht  mit  unsymmetrisclien  Answoichnngen  nach  Osten  und  Westen. 
Mit  dem  Jjibanon  liüngt  dieser  Gebirgszug  in  Oborgaliläa  zu- 
sammen. Im  Süden  läuft  der  Bergrücken  in  ein  breit  gewölbtes 
Tafelland  aus.  Obwold  orographisch  von  der  Stepi)e  El-  Tili  durch 
eine  Einsenkung  geschieden,  hängt  der  Hergzug  doch  geologisch 
aufs  engste  mit  der  sinaitischen  Hnlhinsol  ?:ti«;ammnn  nnrl  erscheint 
60  als  das  natürliche  Bindeglied  zwischen  dem  Libanon  uud  der 
Sinuihalbinsel. 

Von  grös;<^teiii  Kiiitliiss  auf  die  ( lestaltuiig  des  Landes  ist  der 
Umstand,  duss  die  Achse  des  J  Jergzugs  nicht  in  der  Mitte  des 
Landes  sich  hinzieht,  sondern  dem  Jordan  liedentend  näher  ist 
nl^dt  niMeer.  f^twa  de>  West jordanlands  liegen  westlicli  von 
der  \V  asserscheide.  Xamcutlidi  für  die  hydropniphisc  heii  Ver- 
hältnisse ist  dies  von  Bedeutung:  der  Ahtall  der  Täler  gegen 
"Westen  hin  ist  ein  etwas  laugsamerer,  so  dass  sich  von  der 
Wasserscheide  bis  zum  i\Ieer  längere  und  reichere  Tälersysteme 
entwickeln  können,  deren  obere  Mulden  sich  manchmal  zu  frucht- 
baren Hochtälern  erweitern.  Nach  Osten  ist  der  Abstieg  hierzu 
viel  zu  kurz,  die  Winterwasser  reissen  tiefe,  fast  senkrecht  ein« 
geschnittene  unfruchtbare  Schluchten  ins  Gebirge  ein. 

Der  Kamm  dea  Gebirges  bildet,  wie  in  physischer  Beziehung, 
80  auch  in  kultureller  Hinsicht  das  Centrum  des  Landes,  Auf 
ihm  lagen  und  liegen  fast  alle  wichtigeren  Städte:  Hebron,  Beth> 
lehem,  Jerusalem,  Betel,  Sichern,  Samaria,  Nazaret.  Ihm  enthing 
20g  sich  auch  die  Hauptstrasse,  die  allerdings  nur  fiir  den  Binnen* 
verkehr  von  Bedeutung  war.  Diese  sonderbare  Erscheinung  ist 
in  der  Oberflächenform  begründet:  Strassen  in  nordsiidlicher 
Richtung  konnten  nur  auf  dem  Kamm  oder  in  der  Ebene,  nicht 
aber  dem  Ost-  oder  Westabhang  entlang  laufen,  weil  da  die  zahl- 
reichen tiefen  Wadi^s  nnr  mit  grossen  Schwierigkeiten  über- 
schritten werden  konnten. 

Der  Gebirgszug  wird  durch  eine  grosse  fruchtbare  Ebene, 
die  sich  am  Nordfuss  des  Kaimel  hinzieht,  unterbrochen,  äie 
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hat  die  Ge^taln  ei&e^  Dreiecta.  dess€-n  Süd^j^itze  bei  Dschenin 
Mfrin  iilt^n  En  Gannim  »  liest.  Sic  von  Westen  aach  Osten 

lÄUgsarii  bU  za  einer  Höhe  von  12  -  rii.  Verschi^^dene  Ansbuch- 
tangen  eritre<;ken  -ich  auf  der  Nord-  und  Ost:=^i»e  in  «^:>  s  <  ^e^!rge 
hinein.  Die  Eigene  wird  entwässert  dnrch  den  ^^^f^^  t  i-Muktttta 
(Kison'  FK  r  Boden  ist  zwar  an  einzclneii  Stellen  eiwas  sampns. 
aber  hu  '  r  ::;/*ri  ;i!i*nebraeDd  fruchtbar,  er  besteht  rossen  teils 
aUi»  usi^:U.iKiu  vuikaTiischem  Gestein.  Als  einzige  Verbindan;; 
Ton  -Mittelmeer  und  Oratjoriinlmd  w:ir  die  Ebene  von  hervor- 
ragender Wichtigkeit,  Beherrscht  würtie  sie  in  «ilier  Zeit  von 
den  festen  Städten  Sh'tjiilitn  (wahrscheinlich  das  spätere  Lepo, 
heute  El-Leddichün  m  Jti  Mitte  des  Südr mdsi  und  Jf^i/  t'  cf.  das 
heutige  Zer  in,  auf  der  Wasserscheide  iiu  Osten  der  EL^nc  ge- 
legen. Auf  dem  Boden  dieser  grossien  Schlachtenebene  sind  die 
uMfisteo  der  Kämpfe,  welche  fiber  die  Geschicke  des  Landes  eat- 
Bcbiedeoy  ausgefochten  worden.  Ihren  alten  Namen  hatte  sie  van 
den  beiden  erwähnten  Städten:  ^bene  Jezre'el^  ^hene  von 
Megiddo',  auch  ,die  grosse  Ebene*;  bei  den  Griechen  biess  sie 
,EIbene  E2sdrelon%  heute  MerdMck  ßbn  'Amir. 

Die  beiden  Teile  des  Berglands  nördlich  und  südlich  Ton  der 
grossen  Ebene  unterscheiden  sich  deutlich  in  ihren  Oberflachen- 
formen.  Das  galiläische  Bergland  zeigt  einen  grossen  Bdch- 
tum  der  Formen,  breite  Ebenen  sind  in  die  Berge  eingesenkt, 
ümehtbaze  Täler  und  schöne  Matten  wechseln  mit  kühn  an- 
steigenden  hohen  Bergen.  Der  Dschebel  DMchermafc  (1199  m) 
in  Obergaliläa  ist  der  Ii  »*  hste  Berg  des  Westjordanlandes.  Das 
ganze  Land  macht  den  Eindruck  der  Regellosigkeit.  Für  den 
Verkehr  bietet  das  zerschnittene  Terrain  grosse  Schwierigkeiten. 
Dafür  aber  ist  Galiläa  eine  der  schönsten  und  fruchtbarsten 
(»egenden  Palästinas:  reicheren  Niederschlägen,  hinreichenden 
i^uelien,  dauernd  fliessenden  Bergbächen  und  einem  teilweise  Tul- 
kanischen  Boden  verdankt  das  Land  seinen  Segen.  Josephus 
(Bell.  .lud.  HI  3  ;)  nennt  Galiläa  einen  grossen  Fruchtgarten  und 
rühmt  namentlich  seine  <  )e]):nltur.  Mit  dem  Gebirge  der  südhchen 
Landf*«Vi;i!fte  ist  ( ialiläa  nur  durrh  (Vw  -chiiialrTi  Sattel  von  Zer  in 
verbunden.  Der  lockere  ZusammeniiauL' mit  den  iilji  iimi  L.mdes- 
teilen  koniirtt  finrh  in  d^r  (Tf*s<-hi<"htr'  /um  Ausdruck:  Galiläa  hat 
bich  imrri*  r  '  iric  L"'Wi>Mt*  St'Ui-TiiudiL'k'  it  lif^wahrt. 

Im  l'iiUr?>cliied  vonGalilii.i  i-^t  di«  1  lauptnia>-'  '1*  r  ^  ii  il Ii chen 
Laiideshälfte  ein  breit  gewölbtes  Taielland,  „dessen  orographi- 


Digitized  by  Google 


Die  OberflSeheDformeii. 


21 


sehe  Emförmi^^eit  darch  nichts  gestört  wird.  Es  fehlen  sowohl 
charakteristische  Höhenzüge  als  breite  anbaufähige  Täler.  Hie  und 
da  erhebt  sich  Über  die  Hochfläche  ein  mässiger  Hügel^  dessen 
kahle  Abhänge  den  Ernst  der  Landschaft  noch  erhöhen^  (Ahkel). 
Während  nach  Norden  hin  (Samaria)  sich  dieses  Tafelland  all- 
mählich  reicher  gliedert,  nimmt  nach  Sfiden  der  Reichtam  an 
Formen  immer  mehr  ab.  Ans  dem  Bergland  von  Samaria  hebt 
sich  der  nordöstliche  Ausläufer,  der  Karmel  als  ein  Glied  für 
sich  ab.  Seine  Achse  verläuft  in  einer  flachen  Kurve  von  SO 
nach  NW.  Dem  Meere  zu  wird  sein  Rücken  (höchste  Höhe 
562m)  zu  einem  abschüssigen  Vor^^obirge.  Noch  heute  wie  vor 
Alters  zeichnet  er  sich  durch  seinen  Waldreichtum  aus ;  er  bleibt 
auch  ini  Sommer  grün  und  nimmt  damit  eine  bemerkenswerte 
Ausnahmestellung  ein.  Seine  Schönheit,  die  er  dem  reichen  Tau 
verdankt,  wird  im  A.  T.  mehrfach  gerühmt  (Jes  35  s  Gant  7  •,). 
Das  zentrale  Gebirge  von  der  Jezre'elebene  bis  zum  Bergland 
von  Jerusalem  hiess  im  Altertum  das  Gebirge  Ephraim,  im 
Gegensatz  zum  Gebirge  Juda,  dem  Bergland  von  Hebron.  In 
der  ^fitto  zwischen  beiden  liofxt  das  liergland  mit  Jerusalem, 
iSeine  Landmnrko  bildet  der  Berg  ^'/i Sttmwil  (HOöm),  wahr- 
scheinlirh  die  ;ilti'  Warte  Mispa.  Die  kahle  welli^^e  Hochfläche 
ist  in  ihrem  südiiclifii  Teil,  in  der  Unii^ehung  voji  Hotlilehem,  von 
ausserordentlicher  Frn<"))tl)arkeit.  Die  <  )stal)dacliiiiiL':  trägt  im 
A.  T.  den  Namen  Miäbar  MlnUltlh  .  ,St<  pjje  von  Jiula'.  Die 
Einöde,  ilie  nur  im  Frühjahr  ein  dürftiges  Grün  li<'r\  orbringt, 
lu-gimit  schon  in'lrdheh  von  Jenisah-in :  senkrechte  Altsliirze.  wilde 
Ivlütte,  schauerliclio  Sehhieht»'ii ,  tiefe  Talspaitcn  geben  der 
Steppe  ihr  landschatihehes  Uejjräge. 

Besondere  Erwälmung  vertUcnt  noch  die  Jvüstenebene 
südlich  vom  Karmel,  die  politisch  und  geographisch  sich  in  zwei 
Teile  gliedert:  nördlich  von  Jäfü  trägt  sie  in  alter  Zeit  den  Namen 
yEbene  Saron',  eine  wegen  ihrer  Fruchtbarkeit  und  ihres  Blumen- 
flors im  Altertum  berühmte  Gegend  (Jes  33  »  66  lo  Cant  2 1).  An 
Wasser  fehlt  es  nicht:  ausser  den  perennirenden  Flüssen,  von 
denen  der  Nahrel-Audschä  (der  zweitgrösste  Fluss  des  Landes)  und 
der  ?i'ahr  e%*Zerka  die  bedeutendsten  sind,  ist  auch  G-rundwasser 
in  reichstem  Masse  vorhanden.  Die  Niederung  südlich  Ton  JAfä, 
das  von  den  Philistern  besetzte  Gebiet,  trägt  im  A.  T.  den 
Namen  Sch^pftHäh,  eine  Bezeichnung,  die  übrigens  bei  einigen 
Schriftstellern  auch  den  unteren  Teil  des  Westabhangs  des  judai- 
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Bchen  Gebirges  umfasst  (Jos  10  40  15s$).  Auch  diese  Ebene  ist 
fracbtbar,  sie  hat  einea  lehmigen  Mergelboden,  auf  dem  das  Ge> 
treide  trefflich  gedeiht.  Uebrigens  sind  beide  Ebenen  keineswegs 
ganz  flach,  es  fehlt  nicht  an  niedrigen  welligen  Hügelztigen  mit 
zahlreichen  Höhlen. 

2.  Dat  JordanialK  Charakteristisch  fiir  den  Jordan  ist 
sdn  starkes  Gefall.  Die  Quelle  liegt  520  m  über  dem  Meer,  der 
Qftlesee  2  m  über  dem  Meer,  der  Tiberiassee  208  m  unter  dem 
Meer,  das  Tote  Meer  393,8  m  unter  dem  Meer,  der  Gesammtfall 
beträgt  also  914  m,  davon  liege  n  nur  520  m  über  dem  Meeres- 
spiegel. Dabei  sind  Quelle  und  Mündung  in  gerader  Linie  höch- 
stens 220  km  entfernt.  Dieses  starke  Gefall  erklärt  auch  die  vielen 
mäandrischen  Windungen,  durch  welche  sich  der  wirkliche  Lauf 
des  Flusses  auf  beinahe  das  Dreifache  verlängert. 

Drei  Quellen  sind  es,  deren  Wasser  zusammen  den  Jordan 
bildet.  Die  entfernteste  ist  die  des  .)>////•  t'/  W^ödni  am  West- 
fuss des  Hermon,  ausserhalb  Palästinas  (520  m  über  dem  Meer). 
Die  zweite  (Quelle,  der  .\V////'  JWniijtis  entspringt  bei  Biiiiijas  (C'iisa- 
rea  PhiHppi,  33<>m  über  dem  Meer).  Dort  am  Fus^  des  Schloss- 
berges befindet  sich  in  der  steilen  Kalksteinwand  eine  il<ilil(  .  aus 
der  ein  grosser  Strom  klnren  Wnssers  hervorbricht.  Der  dritte 
Quellfiuss,  el-f.c(htAn,  kununt  aus  zwei  (^ut  ll.  n  am  Fuss  des 
Hügels  von  Teil  el-Kaijli.  Diese  (^hieUe  (154  in  über  dem  ^leer) 
sieht  das  Volk  als  die  HMUittiiucHc  an,  weil  sie  «iie  rrr)>slt'  ist. 
Etwa  eine  haüie  Stunde  unterhalb  von  Teil  t'l-lü({ßi  vereinigt 
sich  der  JjK.shäni  mit  den  beiden  anderen  QuellHüssen.  Schon 
hier  hat  der  Jordan  die  ansehnliche  Breite  von  14  m. 

Die  \\  Uöist' r müssen  des  .lordan  werden  oberball)  des  Toten 
Meeres  durch  zwei  Seen  reguliert.  Bis  v.wv  liuhrat  i  l-lli)le  \'&\.  das 
Tal  grösstenteils  mit  Sümpfen  bedeckt;  ein  üppiges  Dickicht  von 
Papynmstauden  und  anderen  Sunij)f"ptlanzen  umgibt  den  Wasser- 
lauf.  Der  See  selbst  ist  ein  dreieckiges  Becken  (grösste  Breite 
5,2  km,  Länge  5,8  km),  dessen  Umfang  wechselt.  Die  meist  an- 
genommene Gleichsetzuug  des  Sees  mit  den  ^Wassern  Merom' 
(Jos  11 5  t)  ist  sehr  unwahrscheinlich. 

Südlich  Tom  IJDlesee  folgt  eine  fruchtbare  Ebene,  die  der 
Fluss  langsam  durchströmt.  Hier  Überschritt  ihn  die  oben  er- 

'  I>ie  utwüluiliclie,  alier  keiiieswef^s  sichere  KrUlänirig  Icitot  (ion  Xanien 
Hajjardin  ab  vou  järad  uud  briugt  iliu  iu  Zusunmiouhaug  mit  dem  raschen 
F  a  1 1  des  Flnasea.  Die  Araber  nennen  ihn  eMk-S(^erVa  tden  TrSnkplats^ 
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wähnte  Via  maris.  Dann  stürzt  er,  vielfache  Katarakte  hüdeod,  in 
raschem  Lauf  zum  Tibvriussee.  Der  Spiegel  desselben  liegt  208  m 

luater  Mittel meer,  seine  Tiefe  beträgt  50—70  ni,  die  grösste  r?rt'ite 
9,5km,  die  Länge  21km,  die  Obertiäche  ITOqkra.  Die  Form  ist 
ein  unregelmässiges  Oral.  Es  ist  aber  viel  Phantasie  dazu  nötig, 
darin  den  bauchigen  Körjier  einer  Laute  (kinnör)  zu  sehen  und 
davon  den  altfü  Namen  AVmttvv'/  (in  JNTL  Zeit  (Menenarel)  ab- 
zuleiten. Im  Osten  reichen  die  Berge  ganz  an  den  Uferrand 
heran;  im  Westen  treten  sie  zurück  und  lassen  Platz  für  eine 
1,5  km  breite,  5  km  hwctc  Ebene,  die  den  Namen  p/-Hinrt''j'  trägt. 
Im  Lobpreis  ihrer  Fruclitl);irkeit  kann  sich  Josephns  kaum  j?e- 
nug  tlmn:  ..es  ist  hier  wie  ein  Wettstreit  der  Natur,  die  das  W  ider- 
streitt'iule  auf  einrin  Platz  zu  vtreiiiiucn  strel)t-*,  „Die  kouigiichen 
Früchte  der  AWiutrauben  und  Feigen  iiei'ert  die  Ebene  10  ^fonate 
lang  ununterbruclicM.  während  die  übrigen  Früchte  das  ganze 
.Inhr  hindurch  der  Heihe  nach  reifen.-  Der  See  ist  sehr  reich  an 
I  'ischrii;  einige  Arten  koniuien  sonst  nur  noch  im  Nil  und  anderen 
tn>i »lachen  (tewässern  vor.  Man  muss  annehmen,  dass  in  prä- 
lii^torischer  Zeit  der  See  mit  dem  Meer  verlmnden  war,  und  dass 
dann  diese  Fische  auf  der  einen  Seite  sich  in  die  tropischen 
Wasser  zurückzogen,  aut  der  anderen  Seite  in  diesem  tiefen 
Becken  mit  seinem  sehr  heissen  KHma  erhalten  blieben. 

Im  Unterlauf  des  .Jordan  hat  das  Flussbett  einen  ganz  eigen- 
artigen Charakter.  Das  Tal  ist  nichts  anderes  als  ein  altes  See- 
becken. Der  pflanzenlose  Boden  besteht  der  Hauptsache  nach 
aus  hellgrauem  Kreidemergel.  In  diese  Mergelschicht  hat  sich 
der  Jordan  ein  doppeltes  Bett  gegraben:  zunächst  ein  etwa  15  m 
tiefes^  durchschnittlich  eine  halbe  Stunde  breites  Bett  mit  &st  senk- 
rechten Wänden  und  einem  ziemlich  geraden  Lauf,  dann  in  dieses 
alte  Talbett  die  heutige  Flutrinne  von  ca.  3 — 4  m  Tiefe.  In  einer 
Breite  von  ca.  30  m  verläuft  diese  innerhalb  des  alten  Bettes  in 
grossen  Krümmungen,  auf  beiden  Seiten  von  fruchtbarem  Lehm* 
boden  begleitet  und  einem  üppigen  Dickicht  (e^sdr)  von  Schilf 
und  Bäumen  eingesäumt  (vgl.  Jer  49  lo  Zach  1 1  $).  Auf  dieser 
eigenartigen  Gestaltung,  die  von  der  starken  Erosionstätigkeit 
herrührt,  beruht  der  öde  Charakter  des  Tals  (bei  den  Arabern 
e/'/Ur  genannt).  Jede  l  eberschwemmung  des  l'ferlandes,  die 
den  gleichen  Segen  wie  in  Aegypten  bringen  könnte,  ist  dadurch 
verhindert;  selbst  beim  höchsten  Wasserstand  kann  der  Jordan 
das  breite  alte  Bett  nicht  ausfüllen.  Ebenso  ist  die  Bewässerung 
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durch  Kanäle  bei  der  grossen  Tieflage  des  Wasserspiegels  fast 
unmöglich;  die  Wasser  des  Jordan  geben  wirtscbaftlich  verloren. 
Schon  in  alter  Zeit  war  die  Ebene  unfruchtbar  (Xum  »>),  nur 
in  den  herrlichen  Oasen  bei  der  Ausmündung  grösserer  Neben- 
flüsse finden  sich  in  alter  Zeit  bedeutendere  Ansiedelungen:  Bes&n, 
Phasaelis,  Jericho. 

Die  mosten  der  zahlreichen  Neben  täler  bringen  allerdings 
wenig  oder  gar  kein  Wasser,  meist  sind  es  Winterbäche.  Von  pe- 
rennirenden  Zuflüssen  sind  zu  nennen:  der  Scheri'al  ef-Mcfni^ire 
(griech.  Hieromyces,  im  Talmud  Jarmuk)  unterhalb  des  Tiberias- 
sees,  von  Osten  niis  dorn  HaurAn  und  DscJiAlan  kommend;  A^v 
Mahr  Dsrfioh'n! .  mit  clrr  ( )ase  von  Bethsfaii  an  seiner  Mündung, 
von  Westen  her:  weiter  siidlieh  von  ()^ten  der  yuhr  ri-'/.rrliii , 
, Blauer  Fluhs',  der  ATI.  .labliok:  endlich  von  Westen  der  Wtuti 
Fftr'ft  (viellpirht  der  ATI.  Krit)und  der  Wüüiel'Kelt,  der  die  Ebene 
von  .Jericho  dur(  litHesst. 

Die  letztgenannte  Oase,  jin  A.  T.  als  ,(jlehlde  von  .lericlio' 
erwähnt,  gehört  schon  zum  Mündungseebiet  des  Jordan.  Die 
gegenüberliegende  Talseite  ents|tri(  lit  den  ATI.  ArlntlU  Mo  ab, 
von  wo  aus  der  Einzug  Israels  in  Kmaan  stattgefunden  haben 
soll.  Der  Jordan  ergiesst  bicL  in  zwei  je  öum  breiten  Armen  in 
das  Meer;  die  nächste  Umgebung  ist  sumpfig,  das  höhere  Ufer 
bildet  nackte,  in  grotesken  Formen  zerrissene  Erdwände. 

Ihren  tiefsten  Punkt  erreicht  die  Jordanspalte  im  Toten 
Meer.  Bei  den  heutigen  Arabern  heisst  es  gewohnlich  Bahr  LAt 
,Lotsee*,  die  Israeliten  nannten  es  jSalzmeer'  oder  ^Oestliches 
Meer',  die  Griechen  .Asphaltsee'.  Das  Tote  Meer  ist  76  km 
lang,  die  grösste  Breite  südlich  vom  Arnon  beträgt  15,7  km. 
Eine  niedrige  Halbinsel,  ei'IAsAn  (cf  Jos  15  s)  trennt  die  südliche 
flache  Bucht  ab.  Die  Tiefe  beträgt  im  Maidmum  399  m;  da  der 
Spiegel  selbst  schon  393,8  m  unter  dem  Meer  liegt^  so  beträgt 
die  Gesammttiefe  der  Erdspalte  793  m.  Eine  Abnahme  des  Sees 
in  historischer  Zeit  lässt  sich  nicht  nachweisen,  dagegen  finden 
sich  in  einer  Höhe  von  394  m  über  dem  jetzigen  Spiegel  an  den 
Bergabhängen  des  .lordant  ili  -  Al^l  i  j<  rungen,  welche  beweisen, 
dass  einst  das  Jordantal  mit  dem  Toten  ^Nfeer  einen  grossen 
See  gebüdet  haben  muss,  de^^sen  Spiegel  auf  gleicher  Ur»ht>  mit 
dem  des  Mittelmceres  lag.  Die  Vermutung,  dass  das  Tote  Meer 
in  jener  Zeit  mit  dem  arabisde  n  ^feerbusen  in  Verbindung  ge- 
standen habe,  ist  unhaltbar,  da  diu  Wasserscheide  zwischen  beiden 
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240m  über  Mittelmeer  sich  erhebt.  In  Betreff  der  Entstehung 
des  Toten  Meeres  stehen  sich  swei  Ansichten  gegenüber:  nach  der 
einen  ist  das  Tote  Meer  ein  Reliktensee,  d.  h.  ein  Ueberbleibsel 
des  Ozeans,  mit  dem  es  einst  zusammenhieng.  Nach  der  neueren 
Theorie  wurde  die  ganze  Verwerfungsspalte  in  der  Eiszeit  durch 
die  aufgestauten  Gewässer  in  einen  See  verwandelt;  mit  dem 
EUntreten  des  würmeren  Klimas  wich  dann  der  See  durch  Ver- 
dunstung zurück.  Begreiflich  ist,  dass  sich  an  diese  merk- 
würdige Naturerscheinung  allerhand  alte  Sagen  angeknüpft  haben 
(Gen  19). 

Das  Tote  Meer  hat  keinen  Abfluss;  der  ganze  Wasserzuflnss 
(täglich  ca.  6  Milliouen  Tonnen)  muss  verdunsten.  Die  Folge 
davon  ist  der  grosse  Gehalt  des  Wassers  an  mineralischen  Stoffen. 
Es  entliiilt  ca.  25%  feste  Bestandteile,  diiniiiter  7%  Kochsalz. 
Chlormagnesiuni  nihi  dem  Wasser  den  ekelhaft  l)itteren  Ge- 
schmack, Chlorcak'ium  bewirkt,  dass  es  sich  ülit;  und  schlüpirig 
anfühlt.  Die spezitische  Schwere  sclnvankt  zwischen  l.n^l  1,256; 
in  der  Nähe  der  .lordanniündunu  ist  sie  am  geringster).  Bei  dem 
urspiiindichen  Huhenstand  war  natürUch  der  Salzgehalt  gering, 
doch  kann  schon  iHOm  über  dem  jetzigen  Spiegel  die  Sättigung 
des  AN'assers  mit  Salz  nachgewiesen  werden. 

In  einer  solchen  Lauge  kann  kein  lebendes  Wesen,  weder 
Meerfi.sch  noch  Muschel  oder  Koralle  existireii ;  insofern  trägt 
das  Meer  seinen  JSanien  ,das  Tute'  mit  Recht.  Dagegen  ist  das 
Ufergebüsch  von  zahlreichen  Vögeln  belebt.  Die  Fauna  ist  aller- 
dings bei  dein  Mangel  an  Süsswasser  nicht  reich;  wo  solches  vor- 
handen ist,  wie  z.  B.  bei  Engedi,  entwickelt  sich  eine  üppige  tro- 
pische Vegetation.  Das  landschaftliche  Bild  des  Sees  mit  seinem 
tiefblauen  Wasser,  den  unmittelbar  an  seinem  Band  fast  senk- 
recht aufsteigenden  Bergen  entbehrt  nicht  des  Reizes,  doch  fehlt 
heute  das  Leben.  Früher  war  das  anders,  noch  zur  Zeit  des 
Josephus  wurde  der  See  viel  befahren. 

Am  Südwestende  des  Sees  liegt  der  interessante  Sabsberg 
IfscAebei  Usäum,  ein  isolirter  Rücken  von  11km  Länge  und  ca. 
45  m  Höhe,  der  zum  gröseten  Teil  aus  reinem  kristallisirtem  Sah 
besteht.  An  das  Südende  des  Meers  schliesst  sich  zunächst  ein 
Sumpfland  an.  Die  Talsenkung  (die  Am/m)  setzt  sich  dann  noch 
weiter  fort,  sie  steiijt  lani,'s;ira  gegen  Süden  an,  ungefähr  in  der 
Mitte  zwischen  d< m  Toten  Meer  und  dem  Meerhusen  von  Akaba 
befindet  sich  die  Wasserscheide  (240  m  über  .Mittelmeer). 
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.?.  Das  Üstjordanlaml  hat  den  Charakter  einer  einfiirniif^cii, 
Tinr  flurch  pinzelne  Berpjziipe  unterbrochenen  Hochebene.  Oer 
Jtirunik  teilt  es  in  zwoi  ])hvsikalisch  sehr  versehieflene  Oelnete. 
Xiirdlirh  von  ihm  ersticckt  sich  das  behaute  Land  weit  iiaeli  Osten, 
die  ISüdhiilltü  besteht  in  einem  ganz  sclimalen  Streiten  Kultur- 
landes. Die  Noidhälfte  verdankt  ihre  Form  mächtigen  vulkani- 
schen Kevolutionen,  die  Südhälfte  bat  gar  keine  vulkiuiischen 
Formationen  uulzuweisen. 

Für  (las  ganze  Hoehplateau  nÖrdhch  vom  Jarmuk  und  ost- 
lich vom  dordau  wird  vielfach  der  Name  IJauran,  der  ursprüni?- 
lich  an  dem  Gebirge  im  Osten  haftet,  gebraucht,  rnmittelbar 
(istlich  vom  Jordan  steigt  das  Hügelland  Dscholan  ziemlich  steil 
auf,  in  seinem  nördlichen  'J^eil  eine  rauhe  und  wilde  (legend, 
bedeckt  von  Lavamassen.  Zum  Ackerbau  weniger  geeignet  bietet 
es  herrliche  Weideplätze  für  die  Herden  der  Beduinen.  Eine 
Kette  erloschener  Vulkane  zieht  sich  von  Banijas  ans  gegen  Süden. 
Dann  aber  verlieren  sich  im  südlichen  Dscholan  die  Lavamassen 
und  an  ihre  Stdle  tritt  der  sandig  sich  anfUhlende  dunkelbraune 
Lavaboden,  der  von  ausserordentlicher  Fruchtbarkeit  ist.  Das 
Hügelhind  des  Dscholan  geht  nach  Osten  unmittelbar  über  in  die 
Hochebene  eM'Atiiera  (auch  Haurän ebene  im  Gegensatz  znm 
!^anrungebirge  genannt).  Auch  hier  ist  der  Boden  mit  rot- 
braunem Humus  aus  zersetzten  Lavateilchen  bedeckt  und  sehr 
fruchtbar.  Oestlich  von  dieser  ^Kornkammer  Syriens'  erhebt 
sich  das  fjaurüngebirge  (DseheM  etl^Dni^)^  das  alte  ^Giebel« 
gehirge  Basans'  (Ps  68  i?).  Dasselbe  besteht  aus  einer  Keihe 
von  ausgebrannten  Vulkanen;  die  höchsten  sind  der  Dschebel 
el'Kttleb  im  Süden,  der  Teil  Sc/iihöu  im  Norden.  Von  let/trrem 
hat  sich  eine  ungeheure  Tiavamasse  über  die  nordwestliche  Ebene 
ergossen.  Die  Geiz» ml  führt  den  Kamen  el-Lcdsckah  (eine  der 
alten  Trachonen);  sie  hat  nur  sparsamen  Pilanzenwuchs  und  ist 
durch  eine  Menge  von  Kissen  und  Spalten  zerklüftet,  (lanz  wild 
ist  die  Gegend  östlich  vom  Haurangebirgo.  Im  Nordosten  liegt 
ein  weiteres  vulkanisches  Centrum  in  der  Hügelgegend  Dirct 
ei'  Tiiliil  mit  den  Vulkaru  n  der  Safü.  Hier  sind  wir  in  der  Wüste 
im  vollsten  Sinn  des  Wortes. 

Das  Land  zwischen  Jarmuk  und  Arnon  entspricht  dem  alten 
(iilead.  Heute  trägt  die  Ijandschaft  nördlich  vom  .Tabok  den 
Namen  ' Adsrhliin,  der  südliche  Teil  heisst  cl-Beliu).  Nach  Süden 
hin  nimmt  die  Hügelkette  wieder  an  Höhe  'i\x\  im  Dmhebel 


Digitized  by  Google 


27 


^Aäschlun  nördlich  und  im  Dnvhebel  Z^«rA//^<lif  südlich  vom  Jahok 
li.it  ie  ihre  höchsten  Erhebungen.  n"H5  resp.  1096  m).  Gilead 
ist  luideutend  wasserreicher  als  das  Westjordanland;  zalilreiche 
Bäche  fallen  in  das  Jordantal  hinab.  80  kann  sich  die  Tiand- 
schaft  neben  Gahläa  stellen;  die  Bergabhänge  sind  mit  ])rä(  litigen 
Wäldern  bedeckt,  und  wo  immer  eine  kleine  Ebene  sich  findet, 
ist  sie  mit  schönem  saftigem  Gras  bekleidet.  Von  jeher  war  Gilead 
als  Weideland  bekannt. 

4.  In  welcher  Eichttmjx  dieser  sdiarf  aus^eprnjrte  (,'harakter 
der  Oberfliiclieiitoriu  die  Eigenart  und  die  Eiitwicklimi;  der  Tiandcs- 
bewohner  bei-intlusscii  miisste,  lässt  sich  imrli  deutlieh  uut'zeigcii. 
Der  Grieche  unter  seinem  ewijLj;  liciteren  lliiniuel,  in  seinen  f,M  Ünen 
Wäldern,  auf  seinen  bluniit^eu  Wiesen  und  seinen  meerums]»iilteü 
Bergen  hat  eine  leichte  Lebensauffassung  gewonnen,  hat  die 
heiteren  (Jottrrgestalten  der  Olympier  geschaffen,  hat  jenn  ewig 
gülti<ren  Tdealf  der  St  li(iiiheit  hervorgebracht.  Dem  Volk  der 
Aepvpter  hat  sein  J^xkIcü  Au  traben  gestellt,  die  nur  die  vereinte 
Kraft  aller  bewältigen  konnte;  in  Aegypten  drangt  „die  Logik 
der  Thatsneheii  untrbitthch  zur  Bildung  eines  festen  Staates,  der 
die  Regelung  der  l'eberschweumiung  in  die  Hand  nimmt"  (Ekmax, 
Aegypten  29).  Anders  in  Palästina.  Nicht  in  fruchtbaren  Ebenen, 
in  freundlichen  Tälern,  an  schiffbaren  Flüssen  verläuft  das  Leben 
des  kanaanittschen  Bauan.  Die  Landschaft  um  ihn  her  macht 
den  gr(S8Sten  Teil  des  Jahres  einen  recht  traurigen  Eindruck:  die 
kahlen  Berggipfel  ohne  Wälder,  die  Abhänge  nur  zum  Teil  be- 
baut, die  Ebenen  nur  im  Frühjahr  mit  Blumen  und  Gras  be- 
wachsen,  sonst  braun  und  verbrannt,  das  vegetative  Leben  im 
Sommer  und  Herbst  erstorben  —  das  ist  im  Ganzen  ein  prosai- 
sches Bild,  ein  ermüdend  langweiliger  Anblick.  Wo  hätte  da  der 
kanaanitische  Bauer  lernen  sollen,  was  Schönheit  sei?  Wo  hätten 
da  die  freundlichen  Götter  der  Griechen  Platz?  Ernst  wie  Land 
nnd  Leben  sind  die  Göttergestalten:  was  der  Semite  an  Gottes- 
Vorstellungen,  an  tiefem  religiösen  Gefühl  aus  dem  Schrecken 
und  der  Erhabenheit  der  Wüste  mitgebracht,  das  musste  hier  in 
derselben  Richtung  sich  weiter  entwickeln. 

Verbängnissvoll  em^ies  sich  die  Landesnatur  in  i)olitis(  lier 
Beziehung.  Der  geogiaphisclien  Scheidung  von  Ost-  und  West- 
land entspricht  die  poUtische ;  die  ostjordanischen  Stämme  sind 
frühzeitig  für  den  Israel.  Staut  verlnren  gegangen.  Sind  sie  doch 
nie  ganz  zum  ansässigen  Ackerbauleben  gekommen.  Im  West- 
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jordanland  hat  wAk  dieselbe  Eracheinnng  wiederholt.  Das  West- 
land  ist  in  kleine  Gebiete  zerrissen,  die  geographisch  nur  sehr 
lose  zusammenliängon.  Eino  einzige  Verbindungastrasse  ver- 
mittelte den  Verkehr  von  Nord  und  Süd,  auch  sie  nur  möglichst 
unbequem.  So  mussten  die  Bewohner  der  einzelneu  Gebiete  sich 
isolieren,  ihre  besonderen  Interessen  mussten  sie  mit  eigener  Kraft 
befriedigen.  Aus  freien  Bauern,  die  sippenweise  bei  einander  auf 
ihren  Höfen  sitzen  und  den  Nachbar  sich  möglichst  fern  halten, 
bestand  das  Volk,  das  Palästina  bebaute.  Die  Geschichte  gibt 
zahlreiche  Belege  dafür:  zu  allen  Zeiten  waren  die  Landesbewohner 
in  klciiH'  Oonipiiiwpson  fio'ipalton,  die  einander  um  so  grimmi^xer 
befehdeten,  je  nötiger  den  grossen  ^^'eltreichen  .spürnnhor  ein 
fe'Sites  Ztis.iinmenhalten  aller  Kiiit'te  gewesen  wäre,  Israels  Ge- 
scliichte  zeigt  am  ^>esten.  wie  sciiwer  e«;  hielt,  iu  diesem  Land 
einen  strail'en  Einheitsstaat  aufzuiichteu. 

§  7.  Das  Klima. 

Das  Klima  von  .leru^aleni,  dargestellt  vou  Chaplin ;  bearbeitet  vou 
Kerbtbm:  ZDPV  1891  XIV  98—119. 

Palästina  gel  Hill  zum  nördiichenSubtro  j>euge])iet  der  alten 
"Welt.  Charukteri-^tisch  für  da«i  Klima  dieser  Zone  ist  die  strenge 
Scheidung  des  Jahres  in  zwei  .1  alireszyiten :  eine  regenlose,  heisse 
Jahreszeit  (Sfinnner  i.  und  eiriH  nasse,  relativ  warme  (Winter).  Tm 
einzelnen  muditizirt  sich  das  Kliniu  in  verscliiedener  Weise  durch 
die  Gliederung  des  Tjandes.  Es  lassen  sich  drei  klimatische  Zonen 
unterselieiden :  die  subtropische  Küsteuzone,  das  kontinentale 
Bcrgiand,  die  tropische  Oase  des  lior. 

1 .  T  e  ni  p  e  rat  u r.  G enaue  Beobachtungen  liegen  fest  nur  von 
Jerusalem  vor ;  das  ganze  Bergland  hat  aber  so  ziemlich  das 
gleiche  Klima. 

Jerusalem  unter  31<»  46'  45"  nördl.  Breite,  13'  östl. 
Länge  (Greenwich),  Seehöhe  790  m,  hat  eine  Mitteltemperatur 
von  17,3*^  Geis.  Dabei  ist,  vrie  der  Vergleich  mit  anderen  Orten 
von  ähnlicher  Mitteltemperatur  zeigt,  Jerusalem  eigentümlich 
die  grosse  jährliche  Wärmeschwankung,  d.  h.  die  Differenz  der 
extremen  Monate:  der  kälteste  Monat  ist  der  Februar  mit  8,5^, 
der  wärmste  der  August  mit  24,6^;  die  Differenz  beträgt  16,1^. 
Diese  grosse  Schwankung  rührt  daher,  dass  es  im  Winter  auf  den 
judäischen  Bergen  recht  empfindlich  kalt  werden  kann.  Die  käl- 
testen Tage  verteilen  sich  auf  die  Monate  Dezember — März.  Die 
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niedrigste  seit  1860  beobachtete  Temperatur  war  — 4®  am  20.  Ja* 
nuar  1864.  Vom  März  an  steigt  die  Wärme  sehr  rasch  bis  zum 
Mai,  in  welchem  Monat  sich  bezeichnenderweise  oft  die  Maxima 
Hoden.  Die  grösste  beobachtete  Wärme  in  demselben  Zeiträume 
war  44,4  am  28.  August  1881.  Vielfivch  wird  in  den  Monaten 
Juni — September  die  Hitze  durch  den  Kühlang  und  Tau  bringen« 
den  West-  und  Nordwestwind  gemildert. 

Charakteristisch  für  Jerusalem  und  überhaupt  für  ganz  Syrien 
sind  die  grossen  Tciiij)eraturschwankungen  an  einem  und  dem- 
selbeTi  'J'ap:.  Sie  betraj^en  im  Jahresmittel  10,8^,  während  der 
warmen  Jalireszeszeit  12,95  im  Winter  8,7  °.  Auf  dem  Steppen- 
plateau im  ( )stjordanland  ist  die  tä^^lichf  Schwankunj^  noch  be- 
deutend grösspr.  Die  Unannehmlichkeiten  und  Nachteile  dieser 
Temperatursjirunge  (  vgl.  (  ien  31 40  .Ter  3»i  'so)  w»*rdeu  dadurch  ge- 
mildert, dass  im  Sommer  gleichzeitig  die  Luit  die  geringste  rela- 
tive Feuchtigkeit  hat. 

Die  Küstenebene  hat  im  ganzen  eine  etwas  wärmere  Tem- 
peratur (Jahresmittel  20,5").  Sie  ist  an  der  ganzen  Küste  ziemlich 
gleich,  Beirut  und  Purt  Sa  id  ditieriien  noch  nicht  einen  halben 
Grad.  Der  Einfluss  des  Meeres  verhindert  hier  die  grossen  Tem- 
peraturschwankungen. 

Noch  wärmer  ist  das  das  in  jeder  Beziehung  eine  Sonder« 
Stellung  einnimmt.  Eingeschlossen  Ton  hohen  Felswänden  wird  die 
über  dem  Jordantal  schwebende  Luftsäule  gewaltig  erhitzt.  Die 
Sonnenstrahlen  werden  von  den  hellen  Felswänden  zurück- 
geworfen und  tragen  so  noch  mehr  zur  Erhöhung  der  Temperatur 
bei.  Der  Boden  wird  c^ühend  heiss,  zitternd  steigen  die  Luftteil- 
eben  in  die  Höhe.  Beobachtet  wurde  am  8.  Mai  1843  Ton  Lynch 
am  Mittag  eine  Schattentemperatur  von  43,3^  Geis.;  vom  Ver- 
fasser am  23.  Mai  1889  Morgens  8  Uhr  im  Schatten  31  ^  Als 
Jahresmittel  berechnet  Ankel  theoretisch  (die  nötigen  Beobach* 
tungen  fehlen)  etwa  24  eine  tropische  Hitze»  die  der  von  Nubien 
entspricht. 

2 .  D i  e  W  i  n  d  V  e  r  h  ä  1 1  n  i  s s  e.  „  Wohl  in  keinem  Lande  ^verden 
Gesundheit  und  Behagen  der  Bewohner,  sowie  die  Fruchtbarkeit 
des  Bodens  unmittelbarer  und  augenscheinlicher  durch  den  Cha- 
rakter und  die  Riclitung  der  "Winde  beeinÜusst  als  in  Palästina'* 
(( 'iiAiMJxa.a.  0.  S.  1U3).  I  )ie  Windverhältnisse  werden  durch  zwei 
Momente  bestimmt:  durch  den  EinHuss  des  Passats  und  Anti- 
passats,  in  deren  Bereich  Palästina  liegt,  und  durch  ein  ziemUcb 
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regelmässiges  System  von  Land-  imd  Seewinden.  Der  Nordwind 
ist  kalt,  der  Südwind  warm,  der  Westwiod  feucbt,  der  Ostwind 
trocken  (vgl.  1  Reg  18  43tf.  Jmc  12  54). 

Nord-  und  Nordwestwinde  herrschen  in  den  Sommermonaten 
vor  und  wirken  kühlend  und  erfrischend,  sind  aber  wegen  ihrer 
Schärfe  gelurclitet,  weil  sie  Fieber.  Halsentzündungen  lind  dergl. 
erzeugen.  Im  AVinter  sind  sie  kalt  und  scharf. 

AVostwindc  von  der  See  her  sind  im  Sommer  sehr  Avillkommen. 
An  der  Küste  wird  die  täc^lirhe  Brise  p^ewöhnlieh  sclion  um  9  oder 
10  Uhr  Morgens  gesjiiirt.  JeriHalem  erreicht  sie  nicht  vor  2  oder 
3  Ulir  Nachmittags.  Sie  nimmt  ^'C^m  h  Abend  ab.  orheht  sich  al)er 
in  der  N.k  lit  wieder.  Obw  ohl  der  Seewind  beim  Durchlaufen  der 
Küstent'beu»'  viel  von  seiner  Feuchtigkeit  verliert,  ist  sein  Einfluss 
ducli  noch  si  hr  crfrisclicinl ;  weht  er  T\nvh  Sonnenuntergang  nicht 
mehr,  so  sind  die  Xiiehte  heiss  und  erscblallend  und  es  gibt  keinen 
Tau.  Setzen  Nord  und  Westwind  im  Sommer  mehrere  Tage 
aus.  so  wird  <be  Hit/.e  sehr  gross,  das  Barometer  steigt,  die  Luft 
wird  trocken  und  o/onui  iu,  wie  bei  einem  Sirocco. 

Ostwinde  sind  im  Sommer  selten,  im  Herbst,  Wmtei  und 
Frühling  häufig.  Tm  Winter  von  klarem  blauen  Himmel  begleitet, 
sind  sie  sehr  angenehm,  im  Sommer  dagegen  wegen  ihrer  grossen 
Trockenheit  und  des  vielen  Staube«  lästig.  Am  unangenehmsten 
ist  der  Südostwind,  der  die  Eigenscbaften  des  Sirocco  zeigt.  Er 
webt  meist  im  März  und  April,  doch  auch  im  Sommer  und  Spät- 
herbst. Die  Temperatur  steigt  rasch  bis  die  Luft  ist  ozon- 
frei und  äusserst  trocken,  es  herrscht  eine  drückende  Schwüle, 
die  Atmosphäre  ist  mit  feinem  Staub  erfüllt*  Die  schlimmste 
Wirkung  ist,  dass  der  Sirocco  alles  austrocknet,  Felder  von 
jungem  Getreide  versengt  er,  beim  Menschen  trocknet  er  die 
Schleimhaut  der  Luftwege  aus  und  verursacht  so  Entzündungen, 
er  erzeugt  Kopfweh  und  Schlaflosigkeit  und  macht  zu  jeder  Ar- 
beit unfähig. 

3.  Kiederschläge.  Das  Jahr  zcrfiUlt  in  zwei  Hälften:  eine 
trockene  und  eine  regnerische  Zeit,  die  ziemlich  unvermittelt  auf 
einander  folgen.  Höclistens  könnte  man  von  einem  Frühjahr 
reden,  das  dii'  Teberleitung  von  der  Regenzeit  zur  trockenen 
bildet  (etwa  Mitte  'SÜirz  bis  Mitte  Mai).  Die  regt  iiln^e  Zeit  kann 
man  von  Anfang  Mai  bis  Ende  Oktober  l  echnen.  Regen  im  Mai 
sind  schon  selten  (vgl.  I  Sam  12  irftV).  Die  Atmosj)liäre  ist  im 
Sommer  von  bewundernswürdiger  Reinheit,  die  Sonne  brennt 
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glühend  herab.  Bei  dem  aiisserordeiitlicli  is;oringen  Feuchtigkeits- 
gehalt der  Tiuft  i'^t  dfr  T:\n  «'ine  iirosse  Wohltat  für  das  ge- 
sammte  Pllaiizenlebeü  ogi-  tTon  'J7 ^Ti  5  n  Hos  14 ß).  Er 
wird  von  den  feurlitoii  StH'windca  j^ebracht,  Eude  Ülctober  oder 
Anfang  November  fallen  die  erbten  Ivegenschaner.  Die  Regen- 
zeit selbst  hat  drei  Perioden:  1)  die  Zeit  der  Friihregen  iiu 
Herbst  (min  rh),  welche  das  Land  zur  Aufnahme  für  die  Saat  ge- 
eignet machen  und  für  da^  Pilügen  auhvi  iehen.  2)  die  Zeit  der 
starken  Winterregen  (ffexchcw),  welche  das  Erdreich  sättigen, 
die  Cistemen  füllen  und  die  Quellen  sjieisen.  .■})  die  Zeit  der  Spät- 
regen, im  Frühling  (ninlkosch),  welche  dem  Getreide  vollends 
die  nötige  Feuchtigkeit  geben,  die  trockene  Hitze  des  Früh- 
sommers zu  ertragen,  ohne  welche  desshalb  die  Ernte  missrät. 
Zwischen  diesen  Begenperioden  verfliesst  eine  beträchtliche  Zeit, 
die  jedoch  dnrch  Regentage  derart  unterbrochen  wird,  dass  keine 
scharfe  Scheidung  möglich  ist.  Beichlicher  Winter-  und  Spät- 
regen sind  für  eine  gute  Eimte  unerlässliche  Bedingung.  Nament- 
lich das  Ausbleiben  des  Spätregens  hat  die  allemachteiligsten 
Folgen  (vgl.  Dt  11  u  Jer  5  u  Joel  2 »  Hos  6  s  u.  a.).  Die 
mittlere  Niederschlagshöhe  ist  561,9  mm,  die  sich  auf  52  Regen- 
tage verteilen. 

Niederschläge  in  fester  Foim,  Schnee  und  Hagel,  sind  nicht 
selten.  Von  24  Jahren  der  Beobachtungsreihe  waren  nur  8 
schneefrei,  die  übrigen  14  .Talire  liracliten  zusammen  47  Schnee- 
tage. Doch  bleibt  der  Schnee  in  Jerusalem  sehr  selten  länger  als 
einen  Tag  liegen. 

4.  Das  Klima  Palästinas  vereinigt  grosse  (regensätze  in  sich: 
heisse  Tat^e,  külde  Nächte;  kalte  Nordwinde,  glühende  Südwinde; 
starke  Regengüsse,  dürre  Zeiten.  Es  ist  nichts  destoweniger  ge- 
sund. Die  Schwankungen,  an  die  der  Körper  sich  gewöhnen  muss, 
geben  diesem  eine  erhöhte  Elastizität  und  Festigkeit.  Er  lernt 
Hitze  und  Kälte  und  den  Wrrhsol  beider  ertragen.  Eigentliche 
klimatisclir  Krankheiten  «sind  Fit  lier,  Ihssenterie,  Augenentzün- 
«luugtTi;  sie  halten  sicli  nber  auch  in  der  ungesuiidrn  .lahroszeit, 
im  Soiiiinr  r,  in  inässigen  Grenzen.  Heiter,  wie  das  Klima  Griechen- 
lands, ist  ihis  von  Palästina  nicht,  aber  es  ist  angenehm,  es  macht 
dem  jMenschen  das  Leben  leicht.  AVenn  Much  der  ersehlatitaide  Ein- 
tluss  der  Würme  schon  deutlieb  si)ilrl)ar  wird,  so  verlangt  dafür 
das  wanne  Klima  keine  komplizirte  ivleidmjg,  ein  einfaches  Hemd 
genügt  dem  Bauern  füi*  den  Tag,  eiu  Mantel  dient  ihm  als  Bett 
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und  iJt'cke  bei  Naclit.  Die  jirimitivsten  Häuser,  Hütten  aus 
Lehm,  (iewölbe  aus  i  nlirn  Steinen  tun  vollständig  iliren  Dienst, 
der  ^Miihe  der  Feuerung,  des  Holzhauens  und  Wurzelgra))ens  ist 
der  Hauer  überboben.  Ancb  das  Feld  vorlangt  nicht  zu  sclnvere 
Anstrengung;  dass  Jabve  selber  das  Land  wüs&erte,  und  nicht 
Menschenhand  diese  harte  Arbeit  wie  in  Aegypten  verrichten 
musste,  darin  erblickte  der  alte  Israelit«  den  Hauptvor/ug  seines 
Landes.  Eben  darin  wurde  ihm  aber  auch  seine  unmittelbare  Ab- 
hängigkeit von  Jahve  immer  wieder  aufs  Neue  zum  Bewusstsein 
gebracht.  Blieb  der  Hegen  aus,  so  war  Hungersnot  die  Folge. 
Früh-  und  Spätregen  zur  rechten  Zeit,  darin  fasst  sich  recht 
eigentlich  der  Segen  Jahves  zusammen,  im  Begen  zeigt  sich  seine 
Gnade,  in  der  Dürre  sein  Zorn  (Dt  11  loff.).  Dass  sich  das  Klima 
in  historischer  Zeit  verändert  habe  und  fräher  namentlich  regen- 
reicher  gewesen  sei  (Fraas,  Aus  dem  Orient  1 198  ff.),  ist  eine 
weder  aus  den  Nachrichten  des  A.  T.  noch  aus  dem  heutigen  Zu' 
stand  des  Landes  zu  beweisende  Annahme. 

%  8.  Das  Pflansenleben. 

Tristham,  Ihu  1"  auua  and  i  lora  of  Palestinc  (Teil  des  Survey),  Lon- 
don 1684.  —  Habt,  The  Flora  and  Fauna  of  Sinai,  Petra  and  Wady  *Arabab 
(Teil  des  Survey),Loudou  1891.  — Andeklind,  verschiedene  Abhaudlongen in 
ZDPV.  —  Post,  verschiedene  Abhandlungen  in  P£F,  Quart.  Stat. 

1.  Der  Gang  des  TegetatiTen  Lebens  schliesst  sich  aufs  Engste 
an  die  Scheidung  der  Jahreszeiten  an.  Sobald  im  Oktober  und 
November  die  ersten  Regen  dem  durstigen  Land  Erquickung 
bringen,  erwacht  das  Pflanzenleben,  das  während  der  heissen  Zeit 
wie  erstorben  war.  Wie  mit  einem  Zauberschlag  bekleidet  sich 
alles  mit  frischem  Grün.  Das  Sinken  der  Temperatur  im  Winter 
bringt  keine  Unterbrechung;  sobald  im  ^lärz  die  "Wärme  steigt, 
überzieht  ein  reicher  bunter  Teppich  Yon  Gras  und  Blumen  jedes 
Fleckchen  £rde. 

In  Syrien  lassen  sich  3  Floren  gebiete  unterscheiden: 
1)  die  Mittelmeerflora  nimmt  das  ganze  Küstenland  rund  um  das 
Mittelmeer  ein  und  reicht  bis  zu  den  unteren  Bergregionen  hin- 
auf. Sie  zeichnet  sich  durch  eine  Menge  immergrüner,  sclimal- 
und  lederblättriger  Sträucber  und  rasch  verblühender  Frühlings- 
kräuter arts.  Ttdpen,  Anemonen  und  einjährige  (rräser,  von 
Sträuchern  der  <  Meandor  und  die  ^Slyrte,  von  Häumen  die  Pinie 
und  der  Oelbaum  kemizeichuen  diese  Flora;  die  Sykomoreu  u.  a. 
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deuten  aijtr  schon  auf  eine  wärmere  Reprif^n.  2)  Von  der  Wasser- 
scheide an  landeinwärts  herrscht  die  orientaiisvUe  Sleppenrege- 
latiüH.  Sie  zeichnet  sich  durch  grosse  Mannipjfaltigkeit  der  Arten, 
aber  auch  durch  Dun  e  uml  Stachlichkeit  der  ßiische  aus.  Wir 
finden  eine  Masse  kleiner  stachelichter  Gebüsche,  grauer  aroma- 
tischer Lal)iaten,  eigentiimhclicr  Distelarten,  rasch  verbliiliender 
glänzender  Frühlingsbhnnen,  aber  nur  sparsame  Gruppen  von 
Eichen  und  Koniferen.  3)  Das  Ror  hat  eine  tropische  Flora,  die 
mit  der  tod  Nubien  am  nächsten  verwandt  ist.  OhaiakteristtBch 
sind:  oalotroj^s  procera  (arab.  WcAr),  zizyphus  Spina  Christi,  eine 
gomnuliefemde  Akaziei  der  echte  papyrus  antiquorum,  die  Dattel- 
palme. 

3.  Wälder  Bind  heute  eine  Seltenheit;  im  Westjordanland 
hat  nur  noch  Gahläa,  besonders  die  G-egend  von  Nazareth  und 
der  Karmel  solche  aufzuweisen.  Der  ganze  Waldstand  in  Nord- 
palästina wird  auf  580  qkm  (3,2%  des  Landes)  berechnet. 
Häufiger  sind  sie  im  Ostjordanland.  Den  Hanptbestand  bilden 
wie  in  alter  Zeit  die  Eichen,  von  denen  die  Steineiche  (quercus  ilex 
pseudococdfera,  arab.  eMailüf)  am  häufigsten  vorkommt.  Meist 
entwickelt  sie  sich  nur  zu  einem  hohen  Gebfisch,  weil  die  Ziegen 
die  Schösslinge  abfressen.  Von  den  hebräischen  Namen  ist  '^i  der 
allgemeine  Ausdruck»  *itdn  und  *alldft  bezeichnen  die  Eiche,  'Hält 
und  'al/ää  die  Terebinte,  doch  wechseln  die  Namen  oft.  Die  Ta- 
mariske/"«Vr^p/^  ist  im  A.T.  selten  erwähnt  (Gen  21 33),  häufiger 
kommt  die  Cypresse  vor  (öerdsch),  doch  gibt  es  wenig  grosse 
Bäume  (II  Sam  6  5  u.  a.).  Die  charakteristischen  Pinusarten  sind 
im  A.  T.,  wie  es  scheint,  nicht  erwähnt,  in  Nordsyrien  finden  sich 
schöne  Waldbestände.  Eben&lls  zu  den  Koniferen  gehört  die 
Ceder  (hebr.  'ere%,  arab.  'arz).  Sie  bedeckte  wohl  einst  viele  der 
jetzt  kahlen  Libanonhöhen;  in  Palästina  fehlte  sie  ganz  (I  Reg  ße). 
Vielleicht  haben  die  Hebräer  unter  dem  Namen  'erez  auch  noch 
andere  Tannenarten  verstanden.  Eine  der  schönsten  Gruppen 
steht  heute  'A  Stunden  südöstlich  von  Tripoli.  Die  sclion  im 
Altertum  liochberiilimte  codrus  lihani  ist  unter  den  Koniferen 
derLärclie  am  nächsten  stehend;  sie  zeichnet  sich  aus  durch  ihre 
immergrünen  Nadeln  und  die  schirmförmig  horizontale  Ausbrei- 
tung der  Aeste. 

Wenn  vielfacli  die  Behauptuncr  ausiiesj)rochen  wird,  dass  in 
historischer  Zeit  eine  Entwaldung  des  Landes  in  grossem  Stil 
stattgefunden  halt*',  so  ist  richtig,  dass  der  Libanon  und  das  Ost 
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jordftnland  eia&i  viel  reicher  bewaldet  waren.  Abec  von  dem  eigent* 
liehen  Kanaan  iSast  sich  das  nicht  erweisen.  Das  hebräische  Wort 

Ja'ar  bezeichnet  jedenfalls  nicht  einen  zusaminenhängenden  Hoch- 
wald,  sondern  ein  Buschdickicht  (z.  6.  am  Jordaimfer  Jer  49  »). 
Vereinzelte  stämmige  Büume  sind  dabei  imtürlich  nicht  aus- 
geschlossen, vorwiegend  aber  haben  wir  an  niederes  DorngestrQpp 

SU  denk^.  Ijangbolz  zu  grossen  Bauten  bezogen  die  Israeliten 
Stets  von  auswärts  (I  Heg  5  e  u.  o.);  für  die  gewöhnlichen  Häuser 
wurde  es  überhaupt  nicht  verwendet  (s.  §  17). 

3.  Unter  den  Fruchtbäumen  sind  Olive  und  Feige  die 
wichtigsten.  Den  Alten  galt  ein  Olivenhain  als  besonders  schön, 
unserem  Geschmack  entspricht  die  Olive  mit  ihrem  matten  (grau- 
grün weniger;  auch  ist  der  Baum  nicht  sehr  schön  gewachsen. 
Dagegen  ist  die  Olive  der  nützlichste  Baum,  sie  fehlt  in  keinem 
Dorf.  Tm  Altertum  war  ilir  Anbau  nocli  ausgedehnter.  Die 
Frucht  bildete  eine  Haui)tnahrun,L!;  der  liaiidbevrdkeriuiij.  Der 
Feirrenbaum  (l'  t'iKili,  arab.  tin)  zeielniet  sieh  (buch  seine  ijebens- 
kraft  und  Bodengenügsainkeit  aus.  Im  Ilebniiscben  finden  sieb 
verschiedene  Hezeicbnini.<;en  der  Feige:  1)  fnkkinoh,  Frühteigen, 
die  im  .luni  reifen.  2)  i'  ('lüiii,  Spjitfeifj:en,  die  an  den  im  Früh- 
jalir  Irisch  getriebenen  Zweigen  wachsen  und  von  August  ab 
reifen.  \'icle  derselben  sind  noch  nicht  ausgereift,  wenn  der 
Eauni  im  November  sein  Laub  verliert.  Dies  sind  3;  die  plKunjim; 
sie  Ideiben  den  ganzen  Winter  am  Baum  und  werden  erbt  reif, 
wenn  im  Fnilijahr  die  Triebkraft  neu  erwaclit  (vgl.  Matth.  21  lt.). 
Auf  die^e  W  eise  bietet  der  Banni  den  grüööteü  Teil  des  .lahres 
über  reife  Früchte  (über  ihre  Verwt^ndung  s.  §  15),  Von  anderen 
Fruchtlüiumen  ist  die  Dattelpalme  (ininär^  arab.  (anu  j.  deren 
Pflanzungen  bei  .Icricho  einst  berühmt  wari'u,  aus  historischen 
Gründen  ausgestorben.  Dagegen  linden  sieh  noch  sclnine  Exem- 
plare der  Sykomore  i  Ileus  sycomcaus,  hehr,  srhiliniah).  Um  die 
fade  schmeckenden  Früchte  essbar  zu  machen,  muss  man  sie 
gegen  die  Zeit  der  Keife  ritzen  (Am  7  u).  Ausser  Granate  (ritit' 
mtin).  Mandelbäum  (schA^id),  Walbmss  {'effozjf  Apfelbaum 
(/iij)//ihic/i,  Orange  ?)  und  anderen  Bäumen,  die  im  A.  T.  erwähnt 
werden;  spielen  heute  noch  weiter  eine  wichtige  Rolle  der  Maul^ 
beerbaum  (der  schwarze  mag  alt  sein,  der  weisse  ist  erst  im 
6.  Jahrhundert  v.  Chr.  eingeführt  worden),  Orange,  Oitrone, 
Aprikose  und  Johannisbrotbaum,  die  alle  im  A.  T.  nicht  ge- 
nannt sind. 
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4.  Der  WeiDStock,  schon  sehr  frühe  in  Palästina  eingeltthrt, 
pBsst  Torzfiglich  zum  Klima  des  Landes.  Welche  ▼olkswirtsch&ft- 
liehe  Bedeutung  der  Weinban  in  alter  Zeit  hatte,  zeigt  der  üm* 
stand^  dass  der  Weinstock  als  Embleme  des  Landes  auf  Münzen 
sich  findet  ( vul.  §  15).  In  den  ödesten  Gegenden  trifft  man  noch 
8puren  von  Weinkeltern  und  Weinbergterasson.  Während  in  der 
arabischen  Zeit  der  Weinbau  fast  ganz  vers  hvainden  ist,  nimmt 
er  jetzt  stetig  wieder  zu.  Namentlich  die  deutschen  Ansiedler  in 
Palästina  und  die  Franzosen  auf  dem  Libanon  beechäftigen  sich 
viel  damit  (vgl.  §  32). 

5.  Feld-  und  G artenkultnrjje wachse.  Unter  den 
(U'tit'idoarten  spielt  der  Weizen  (chittiih)  die  Hauptrolle  (vgl. 
Dt  8  «  I  Reg  5  ih).  Am  meisten  erzeugt  die  fruchtbare  Hauran- 
obene  en-Xitkra,  deren  Weizen  mit  beinahe  durchsichtigen  Kfir- 
nern  fiir  den  besten  gilt.  In  zweiter  Tjinic  kommt  die  Gerste  in 
Betracht  (.^c'dn'ifi}.  Sie  kann  ein  rauheres  Klima  ertragen  als  der 
Weizen.  1  lu  e  Versvondiinpr  findet  sie  hanptsäeblich  als  Viehfutter. 
Weiter  koninien  \^^v  S^n^lt  (ki/xifei/it'/// J.  lliisi'  ((föchän),  Bohne 
(f'u/),  Jjiu.se  (  "daschiiii ).  Viechs  (pi sc/t tr/tj,  der  später  /um  Teil 
durch  Baumwolle  (kiirpax)  verdränpjt  wurde;  der  Anbau  der 
letztereTi  hnt  in  den  letzten  20  Jahren  auf  den  Ebenen  und  in 
NorUs}ri<'n  eiiifii  *;rossen  Aulscliwung  gcnümmen.  Mais  (arab. 
(Inrra)  und  Sesani  sind  im  A.  T.  nieht  genannt.  Der  Tabakbau, 
einst  selir  hcriilnnt.  ist  in  Fttl^^e  des  Tahakmonopols  stark  zurück- 
geji^an^i  II.  \  uii  Gemüsen  sind  endlieh  noch  zu  nennen  die  Gurken 
( ktsrlisi  hu  im ).  Melonen  (  '<>hh(iff  irliini,  arab.  hnfMch).  sowohl 
A\  assermelonen  als  Zuekernielonen.  drr  Kiiolilam  h  (s(  htnu),  die 
Zwiebeln  fftesaliin.  arah.  hitsolj.  Letztere  gedeilien  vorzüglich 
im  Sand  der  Meeresküste,  ihr  römischer  ^'amo  Askalonia  (von 
der  Herkunft)  ist  zu  den  Galliern  und  als  Schalotte  zu  uns  ge- 
kommen. 

6.  Alles  in  Allem  ist  Palästina  ein  produktenreiches 
Land;  ein  Land,  das  mit  wenig  Mühe  und  Arbeit  gab,  was  die  Be- 
wohner bedurften.  Es  trägt  mit  Recht  den  Namen  „ein  Land^  wo 
Milch  und  Hom'g  fliesst*'.  Doch  muss  man  dabei  im  Auge  be- 
halten,  dass  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  von  jeher  sehr  emfach 
waren.  Luxusbedürfiiisse  konnte  das  Land  nie  befriedigen.  Auch 
war  es  nicht  möglich  eine  zahlreiche  Bevölkerung  voraus- 
gesetzt —  die  Produktion  so  zu  steigern,  dass  viel  zur  Ausfuhr 
als  Tauschmittel  vorhanden  gewesen  wäre.  Sobald  einmal,  wie 
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unter  Salomo,  Luxus  eindrang,  M  urden  sofort  wirtscliaftliche  Miss- 
Verhältnisse  geschaffen  (I  Be^'  9  n).  Namentlich  fehlte  es  ganz 
an  Metalleoi  diese  mussten  alle  importirt  werden.  Vou  hier  aus 
begreifen  wir,  waium  die  Propheten  immer  wieder  die  alte  Ein- 
fachheit der  Sitte  zurückwünschten,  die  mit  (U^m  Eingreifen 
Israels  in  die  hohe  jPoUtik  unwiederbringlich  dahin  war.  So  be- 
festigt sich  unser  schon  anderweitig  gewonnenes  Ergebniss,  dass 
das  Land  nicht  geeignet  war,  eine  bedeutende  originale  Kultur 
hervorzubringen  \  dazu  gehört  ein  gewisser  Eeichtum  und  lieber- 
Üuss. 

Aus  demselben  Grund  darf  man  die  Bevölkerung  des  alten 
Palästina  nicht  zu  hoch  anschlagen.  Jin  Debonilicd  (  J(lc5«) 
wird  die  Zahl  der  "wati'entäliigen  Israeliten  auf  4n  Onii  gescliätzt, 
in  Jdc  18  die  der  danitischen  Krieger  aul'Gv)U  Hngegel)en.  Dem- 
entsprechend sind  die  übertriebenen  Angaben  der  s])iiteren  Er- 
zähler (Num  14«  2fi5i  iiüUUOi»  Mann;  I  I  Sam  li-i  1  300  (KKi 
Krieger)  zu  reduziren.  Nach  diesen  Stellen  müsste  dab  ganze 
Volk  wenigstens  2,5  resp.  5  MilUonen  gezählt  haben,  d.  h.  100 
resp.  200  Seelen  auf  den  qkm.  l)amit  vergleiche  man  Deutsch- 
land mit  etwa  b7  Seelen  auf  den  (ikni.  Es  ist  zuzugeben,  dass  der 
Boden  des  Landes  sehr  fruchtbar  ist,  und  dass  die  Bewirtschaf- 
tunir  in  alter  Zeit  viel  intensiver  betrieben  wurde  als  heute,  wo 
uiitir  dem  türkischen  liegiment  alles  verwahrlost  ist.  Aber  da 
die  klimatischen  Bedingungen  in  alter  Zeit  die  gleichen,  die 
AVälder  und  , Wüsten'  eher  ausgedehnter  waren,  so  kaim  der 
Umfang  des  einst  bebauten  Landes  nicht  so  viel  grösser  gedacht 
werden  als  heute.  Will  mau  auch  annehmen,  dass  trotz  der  vielen 
Wüsten  und  W8Ider  der  Boden  das  Doppelte  der  heutigen  Be- 
völkerung n&hren  kann,  so  kommt  man  damit  erst  auf  etwa 
1 200  000  Seelen,  d.  h.  62  auf  den  qkm. 

■ 

§9.  Die  Tierwelt. 

BocTiART,  Hicrozoieon  a.  de  animalibus  wcrae  scriptarae  1793,  3  Bde. 
Weitere  Literatur  s.  §  8. 

1.  Unter  den  Haustieren  ist  zuerst  zu  nennen  das  Rind 

(bakär,  nomen  unitatis  schdr;  das  jüngste  Tier  *^0el).  Zur 
Rinderzucht  besonders  geeignet  sind  die  fruchtbaren  Ebenen  Ton 
Philistäa  und  Basan.  Die  seit  ältester  Zeit  in  Palästina  heimische 
Rasse  ist  klein  und  unansehnlich»  aber  kräftig.  Früher  wurde 
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die  Einderzncht  stärker  betrieben  als  heute.  Die  Verwendang 
beim  Ackerbau  ist  sich  gleich  geblieben,  daneben  wurde  das  Vieh 
anch  mm  Tragen  von  Lasten  gebraucht.  Wfihrend  es  im  Alter- 
tum häufig  geschlachtet  wurde,  ist  dies  heute  beinahe  nur  im  Li- 
banon der  Fall. 

Von  dem  im  Hebräischen  unter  dem  Namw  ^'n  zusammen- 
gefassten  Kleinvieh  ist  das  Schaf  {seh  nom.  unit.,  'ajil  der  Schaf- 
bock, rdMl  das  Mutterschaf,  keb/tes  das  Lamm)  das  wichtigste 
Herdentier,  üeber  den  Schafreiclitum  werden  uns  im  A.  T. 
fabelhafte  Zahlen  überUefert  (I  Reg  5  3  8  63  Num  31  32).  Noch 
heute  soll  es  übrigens  Beduinenschechs  gebeu^  die  30  000  Schafe 
besitzen.  Im  AVestjordanlaiid  waren  freilich  neben  dem  intensiv 
betriebenen  Landbau  keine  Weiden  zu  solch  grossartiger  Schaf- 
zucht übrig.  Heute  wird  fast  nur  Schaffleisch  gegessen,  auch  in 
alter  Zeit  war  dies  das  gewöhnliche.  Die  j)alästinensische  Rasse 
zeichnet  sich  durch  ihren  Fettschwanz  aus.  Die  Ziegen  ( sind 
schmutzig  br;iui),  haben  lange  Haare  uivl  lang  niederliängende 
Ohren.  Ziegeumilcli  ist  ein  HauptnahruDgsmittel  der  Eingebore- 
nen, junge  Br)clvclien  gelton  als  Tiockerbissen  ((-fenäTa).  Das 
Haar  wird  zu  groben  Stoffen  luuiieiitlich  für  Zeitdecken  verwoben. 

ünentbehrlicl»  ist  das  Kamel  ffffimf)/).  hn  bergigen  West- 
jordanland dient  es  zum  Transpoi  t  aller  schweren  Lasten,  der 
Nomade  der  Steppe  schätzt  es  als  rasches  Reittier.  In  grosser 
Anzahl  wird  es  von  den  Beduinen  gezüchtet  (cf.  Hi  1  s);  nach 
der  Zahl  der  Kamele  l)emisst  sich  vor  allem  der  Reichtum  eines 
Mannes.  Seine  Wullo  wird  verarbeitet,  seine  Milch  getrunken; 
sein  Fleiscli,  bei  den  Beduinen  gern  gegessen,  galt  den  Israeliten 
als  unrein. 

Das  eigentliche  Reittier  in  Palästina  war  der  Esel  (ch<imdr, 
Eselin  \if/idn,  das  junge  Tier  'ajirj.  Der  orientalische  Esel  ist 
viel  grösser  und  lebhafter  als  der  unsrige,  er  hält  sich  glatt  und 
zieiüch,  trägt  Kopf  und  Ohren  mit  einer  gewisse  Gtandezsa, 
seine  Farbe  ist  ein  schönes  ins  Rötliche  spielendes  Grau;  als 
besonders  wertvoll  gelten  weisse  EseL  Heute  ist  er  das  Beittier 
der  Armen.  In  alter  Zeit  wurde  er  dem  Pferd  allgemein  vor- 
gezogen (Num  2S  tt  Jdc  10  a  12  u  u.  o.). 

Das  Pferd  fyä§y  rekhe^ch,  päräich,  letzteres  namentlich 
von  ICricgspferden)  war  filr  die  Israeliten  hauptsächlich  ein  Tier 
Air  den  Krieg;  schon  die  alten  Landesbewohner  hatten  Streit- 
wagen und  Reiterei.  Bei  den  Israeliten  föhrte  Salome  die  Pferde- 
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zncht  ans  Aegvjjten  ein.  Erst  als  in  der  Rönierzeit  Fnbrstra«:sen 
in  grösserer  Zahl  gebaut  wurden,  benüt/.te  niaii  das  PiVrd  all- 
gemeiner zum  Keiten.  Heute  ist  es  das  pe-vvolinliche  Ht^  ittier  aller 
besser  .Situirtea.  Das  syrische  Pferd  klettert  v  ir/ügUcb.  Die 
bembmte  arabif?che  Pferdezucht  ist  jüuLrerrii  Datums, 

Das  Ztichteu  vou  Maultieren  (peredj  war  den  Israeliten 
untersagt  iLev  19  it»),  NiciitMlestoweniger  hndeu  vrir  sie  in  der 
Königszeit  als  lieittiere  für  Vornehme  in  häufiger  \\  rwendung 
(II  Sam  13r9  18  9  I  Reg  1  w).  Die  Beduiueu  teilen  mit  den 
Juden  die  Scheu  vor  Bastarden.  Im  AVestjordanland  ist  das 
Maultier  wegen  der  Sicherheit  seines  (janges  ffeschiit/t. 

Hühner  werden  im  A.  T.  nicht  erwähnt,  erst  uac!i  dem  Exil 
ist  ihre  Zucht  eingeführt  worden.  Im  N.  T.  erscheinen  sie  als 
vollständig  eingebürgert ;  heute  wird  die  Hühnerzucht  sehr  staik 
betrieben. 

Die  Abneignung  gegen  das  Schwein  (thßtir)  hat  sich  im 
Torderen  OiieDt  ziemlich  allgemein  bis  heute  erhalten.  Erst  in 
römischer  Zeit  scheint  die  Schweinezucht  Eingang  gefunden  zu 
haben  (Luc  15 »).  Dagegen  kommt  es  wild  nicht  selten  vor 
(Ps  80  u). 

9.  Der  Hund  (keieM)  bildet  den  Uebergang  zu  den  wilden 
Tieren.  Der  Hirte  halt  sich  Hunde  zum  Schutz  der  Herde 
(Hi  30 1).  Haushunde  gibt  es  im  Orient  keine.  Um  so  mehr 
ist  in  allen  Städten  üeberflnss  an  herrenlosen  Hunden,  die  sich 
auf  der  Strasse  berumtreiben  und  das  Terdienstliche  GreschSft 
einer  G^sundheitapolizei  besorgen,  indem  sie  allen  Abfall  und  Un- 
rat in  kürzester  Frist  auflressen.  Zu  allen  Zeiten  galt  der  Hund 
im  Orient  als  unreines  und  verachtetes  Tier  (daher  der  Sehimpf- 
name U  Sam  16  ft  u.  0.). 

Der  Löwe  f\irjih,  Möhf;  k<^pfür  der  junge ,  auf  Raub 
gehende  Löwe;  gt)r  das  noch  von  der  LÖwin  gesäugte  Junge)  ist 
heutzutage  ganz  aus  Palästina  verschwunden,  in  alter  Zt  it  war 
er  häutig;  er  wird  im  A.  T.  oft  erwähnt.  Im  Dickicht,  das  den 
Jordan  einsäumte,  und  auf  den  Bergen  hatte  er  seine  Schlupf- 
winkel. Nur  selten  noch  trifft  man  den  T^eoparden  (luimet)  im 
Tiibanon  (cf.  Cant  4  k)  und  vereinzelt  in  Mittelpalästina;  in  den 
Rninoii  Östlich  vom  Jordan  finden  sich  Wildkatzen ;  Hauskatzen 
haben  di*  Hebräer  nicht  srehalten.  Der  Bär  (üdhh),  der  in  alter  Zeit 
in  Paiiistma  selbst  nicht  selten  gewesen  sein  muss  (1  8am  17  *iif. 
u.  a.),  hat  sich  jetzt  auf  den  Libanon  zurückgezogen.  Dasselbe 
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gflt  vom  Wolf  (hebr.  der  übrigens  auch  in  den  Schluch- 

ten am  toten  Meer  vorkommt.  Widerwärtige  Tiere  sind  Schakal 
und  Hyäne  (beide  wohl  nntcr  dorn  hebr.  'i  und  ian  zusammen- 
gefasst).  Sie  treiben  sich  in  Rudeln  herum ,  hausen  gern  in 
Ruinen  und  lassen  Nachts  ihr  uraheimliches  Gewimmer  hören 
(Thren  5  is).  Wo  im  A.  T.  von  Füchsen  {scM'dl)  die  Rede  ist, 
ist  meist  der  Schakal  mit  inbegriffen  oder  ausschliesslich  gemeint 
(Jdc  15  4  Ps  63  n). 

Ans  dem  Geschlecht  der  Antilopen  ist  die  Gazelle  fantilope 
dorcii^,  hebr.  s<ffhi)  am  zahh'eiclisten  vertretm.  Ihren  Namen 
,die  Zierliche'  verdankt  sie  ihrer  anmutigen  Krsclieinung.  Dem 
Dichter  ist  sie  ein  Bild  der  Schnelligkeit,  Gewandtheit  \m<\  Schön- 
heit (II  Sam  2  18  ('aut.  2  .•).  Das  Fleisch  wurde  von  I  ii  Israe- 
hten  gerne  gegessen  (Dt  12  ir,  T  Reg  5  Zu  den  Antilopen 
gehört  weiter  der  disrhOn  fDt  14.^),  die  sogenannte  Schrauben- 
ge!use  (antilope  addax).  Auch  der  jachmiir  dürfte  eine  Anti- 
lopenart bezeichnen,  vielleicht  die  sog.  Büti'elantilope  lantilope 
bubalis),  ein  plumpes  Tier.  Neben  der  Gazelle  erscheint  als  ess- 
bares Jag<l\vild  der  Damhirsch  Cujjül),  der  heute  nur  noch  ver- 
einzelt vorkommt,  und  der  Steinbock  (jitH)^  letzterer  der  edelste 
Vertreter  des  Ziegengeschlechts.  Die  Jagd  auf  das  scheue  und 
vorsichtige  Tier  ist  schwierig,  aber  sehr  beliebt.  Er  lebt  zahl- 
reich in  den  Felsenklüften  am  toten  Meer.  Eben  dort  ist  der 
Klippdachs  (hyrax  syriacus,  hebr.  schäphän)  zu  Hause,  ein  pos- 
sierliches Tierchen,  dem  Kaninchen  ahnlich,  das  den  Juden  un- 
rein var.  Endlich  fehlen  nicht  Hase  Carnebheth),  Igel  ((cippdä, 
Stachelschwein?);  'hlla.vlwaxt  (chöleä),  Mäuse  CakhbAr),  beson- 
ders die  zierliche  Springmaus  und  Fledermäuse  ('afallep/ij. 

3.  Von  Yögeln  gibt  es  wilde  Enten  in  grosser  Anzahl, 
namentlich  in  der  Jordanniederung.  Ueberall  verbreitet  ist  eine 
Art  schönen  grossen  Rebhuhns  ((<i6r&^}\  wilde  Tauben  sind  im 
Libanon  häufig,  Störche  (chß9iddh  ,pia9  auf  den  Ebenen;  Raben 
Cdr^h)  gibt  es  7  verschiedene  Arten.  Von  Raubvögdn  sieht 
man  Adler  (ne^cher),  Geier  und  Falken  in  verschiedenen  Arten 
(Lev  11  isf)  besonders  in  den  Wildnissen  am  toten  Meer.  An 
Singvögeln  ist  ein  auffallender  Mangel,  am  hanfigsten  ist  die 
Wachtel  (itldtp)  und  die  drosselähnliche  Falästinanachtigall 
(arab.  fmlhut). 

4.  Der  Genezaretsee  und  der  Jordan  sind  voll  von  F  i  I  n. 
Doch  spielen  diese  heute  nicht  mehr  die  grosse  Rolle  in  der  Er- 
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nähruDg;  wie  in  alter  Zeit  (vgl.  Mtth  14 1?  7  lo).  Ueber  eiazebe 
mieressante  Arten  s.  S.  23. 

5.  Von  Kriechtiere  11  sind  vor  allem  dip  Schlangen  zu 
nennen  (hebr.  n(trh(}sch\,  unter  denen  auch  gittmc  Arten  nicht 
selten  vorkoninieu.  Aulfaliend  ist  der  Reichtum  an  Kidechsen 
verschiedener  Art  (Lev  11  30).  Gheko  ff^tä'ääj  und  Chamäleon 
(^Übh  'O  mögen  ausdrücklich  genannt  sein. 

6.  An  lubeklc  ii  das  Tjand  einen  Uebeitluss.  Skoq>ione 
f'fthrtthk)  finden  sich  fast  unter  jedem  Stein,  ilu'  Sticii  ist  zwar 
schmerzvoll,  aber  nicht  gefäln'lich.  Eine  grosse  liandplage  sind 
die  Heuschiecken,  die  in  dichten  Schwärmen  aus  Zentralarabien 
kommen  und  im  Nu  alles  kahl  fressen.  Dass  den  Hebräern  die 
gefrässi^en  Tiere  nur  zu  gut  bekannt  waren,  zeigen  die  vielen 
2^ameu  (Lev  11  ^2  Joel  1  -i).  Wie  in  alter  Zeit  werden  sie  von  den 
Armen  und  den  Beduinen  gegessen  (Mtth  3  4).  Die  wilde  i^ieno 
( d*'(thöfüii  j  iiiuss  in  alter  Zeit  sehr  häutig  gewesen  sein,  Bienen- 
zucht wurde  keine  getrieben.  Die  aromatischen  Kräuter  des 
Landes  geben  dem  Honig  einen  sehr  feinen  Geschmack.  Zur 
Plage  für  die  Menschen  wird  das  massenhaft  vorhandene  Un- 
geziefer aller  Ai  t :  Moskitos,  Flöhe,  Wanzen^  Läuse. 

Topogn^liie  Ton  Jenualem. 

ToBLBR,  DenkblStter  ait«  Jerusalem  185S;  Zwei  BQcher  Topographie 
1853;  Golgatha  1851;  Die  Siloahquelle  und  der  Oelberg  1852.  ~  Wahres, 
Undorground  Jerusalem,  London  IH"*;.  —  W'arukn  und  Coni'K.r,  Jerusalem 
(Teil  des  S.,rvoy),  London  1884.  —  8riiirK,  fl.'it  el  makdas  Stuttgart  1887; 
zahlreiche  Al»iiaudlungeu  in  ZDPV  und  WA'  (^iiart.  Stat. 

1.  Die  Lage  der  Stadt.  Jerusalem  *  (31**  47'  nördl.  Breite, 
35"  15'  östl.  Länge  v.  Greenwich)  liegt  auf  einem  wasserarmen, 
unfruclitbaren  Kalkplateau,  das  im  NW  mit  der  Hauptkette  des 
palästinensischen  Gebirgs  zusammenhängt,  etwas  östlich  von  der 
Wasserscheide,  52km  vom  Ut'er  »les  Mittelmeers,  22  km  vom  Toten 
Meer  entfernt.  Die  Höhe  des  Tempelbergs  beträgt  744  m,  die 

^  Was  den  Namen  betrifft^  so  ist  die  bisherige  Annahme,  dass  er  in 
davidisch-salomoiutchen  Zeit  entstanden  sei  und  den  alten  Namen  /«biw 
v«rdcil4{t  habe  (Jdc  19 1«  u.  a.)  durch  den  Tontafelfund  von  Teil  Amarnn  in 
Frage  fr*»«tellt.  Tort  wird  V-ni-sa-Jhn  Xnine  eiiicr  Stadt  fjele>CTi,  die  uhne 
Zweifel  Jerusalem  gleichzuseizeu  ist.  .lelnis  In  weist  nichts  dagej^eu,  numeut- 
lich  weuD  Jerusalem  ein  Appellativum  (,W<»hnuug  de.s  Heils'  oder  ähnlich) 
war.  Bei  diesem  hohen  Alter  des  Namens  wird  man  auf  eine  sichere  Deutung 
verzichten  müssen. 
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des  Hügels  nördlich  davon  770 ni,  die  der  alten  Oberstadt  777m, 
die  Höhe  bei  der  heutigen  Nordwestecke  der  Stadtmauer  789  iii. 

Das  Plateau  von  Jerusalem  bildet  eine  Art  Tiandzunge,  ca. 
400  ha  crross,  die  auf  3  Seiten  von  tief  eingerissenen  Talfurchen 
umgeben  ist.  Im  NO  und  O  läuft  das  Kifb  ontal.  Es  beginnt 
ca.  2  km  nordwestlich  von  der  Stadt  und  geiii  zunächst  nach  SO. 
Hier  scheidet  es  das  Plateau  von  Jerusalem  von  dem  sog.Skoi)US, 
biegt  dann  scharf  nach  Süden  um  und  behält  die  südliche  Rich- 
tung bei  bis  zur  Vereinigung  mit  dem  Hinnomtai.  In  seinem 
Mittellauf  trennt  es  die  Stadt  von  dem  östlich  gelegenen  Oelberg. 
Das  Tal,  welches  in  seinem  oberen  Teil  breit  und  flach  war, 
vertieft  sich  nun  rasch  und  wird  enger;  die  Talwände  sind  ziem- 
lich steil.  Aus  den  Berichten  der  Hibel  und  des  Josephus  ergibt 
sich,  dass  der  ,nacliat  nur  nach  starkeu  Regengüssen  A\'asser 
hatte.  Schon  zur  Makkabäerzeit  hiess  er  ,Winterbach*  (I  Makk 
12  37).  Zu  allen  Zeiten  galt  das  Tal  im  Gegensatz  zu  dem  hei- 
ligen Tempelplatz  als  unreine  Gegend;  der  Pilger  von  Bordeaux 
nennt  es  Tai  Josufihai  (Joel  4  t).  Bei  Juden,  Chrkten  und 
Muhammedanem  lebt  die  Tradition,  daas  bier  das  Weltgericlit 
stattfinden  werde.  Schon  zu  alter  Zeit  waren  hier  Gräber  für 
Leute  aus  dem  niederen  Volk  (II  Reg  23  *).  —  Hier  haben  wir 
auch  das  |Königstal'  (II  Sam  16 1«)  zu  suchenj  in  welchem  Ab- 
salom  sich  ein  Benkmd  errichtete. 

Am  Südende  des  Tempelbergs  mündet  tou  Westen  her 
kommend  das  Hinnomtal  in  das  Kidrontal  dn.  Dasselbe  hat 
seinen  Anfang  im  Westen  der  Stadt  in  einer  flachen  Boden- 
senkung. Es  läuft  zunächst  nach  Süden  der  Westmauer  der  Stadt 
entlang,  dann  biegt  es  nach  Osten  um  und  vertieft  sich  rasch. 
Es  trennt  das  Plateau  von  Jerusalem  vom  Dschebel  Abu  JlAr 
(nach  jungen  christlichen  Traditionen  aucli  ,Ber^'  des  Blutackers' 
oder  "Perg  des  bösen  Rats'  genannt).  Das  Hinnomtal  bat  nie- 
mals Wasser,  sein  Boden  ist  an  einigen  Stellen  schön  angebaut. 
Sein  heutiger  Name  ist  Wadi  er-Habnbi,  der  alte  Name  dieses 
unteren  Teils  ist  b^ni  hinn&m,  ,Tal  der  Nachkommen  Hin- 
noms*  (Jos  lös).  An  einer  der  engsten  Stellen  des  Tals  lag 
der  topheih,  die  Stätte  des  Molochdienstes  unter  Manasse  (II  Reg 
16  s;  21  g).  Daher  war  noch  in  späterer  Zeit  das  Tal  den  Juden 
ein  Gräuel;  sein  Name,  zu  Gehenna  verkürzt,  ist  im  N.  T.  zur 
Bezeichnung  der  Hölle  geworden.  Fälschlicher  Weise  wird  viel- 
fach der  Oberlauf  als  Gichontal  bezeichnet. 
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Wo  die  bei*!'  ri  Täler  zusainmen- 
konmWD,  betindet  ;.  ►  ine  schöne  Quelle, 
wahr?cheinl.  die^  Walker«]  uelle'  {fin  Rbftl 
Jo»  15  7  C  IL  a.),  nach  e'iaa  albenen 
rausUmbcben  Legende  yUiobsbnmnen*  ge- 
nannt. Das  Kidronbett  hat  sich  hier  schon 
K)*>in  unter  das  Xiv-au  der  Tempelarea 
geunkt  (ht^i  ^ ietsemane  45  m  i.  Da>  Wrisser 
der  i^ueiie  versit-.i:!  -^«^hen  volUtäi^iis:  wenn 
e«  iihert^i*^^'-t.  wjrJ  dies  ai&  Zei(  hrii  rioes 
fniclitliarcii  .Jahres  mit  Frendeni'estt'U  ge- 
!•  i-it.  —  Von  (Ivin  Verein i^'ungspunkt  an 
iiirnrnt  das  Thai  den  ^iamen  Wddi  en-.\iir 
jFeuex  l«d*  an. 

Das  heutige  Stadtrelief  zwischen 
diesen  beiden  Täleni  bildet  eine  »ault- 
gewölbte  Terrasse,  die  sicli  nach  SO  senkt 
und  dann  ziemlich  steil  zum  Josaphat- 
und  Hinaomtal  abfiUlt.  Das  Terrain  bat 
im  Lauf  der  Jabrhimderte  ungeheure  Ver- 
änderungen durchgemacht  Die  alte  Tal- 
sohle des  Kidron  verlief,  wie  die  Aus- 
gi  abungen  erwiesen  haben,  etwa  9m  west- 
lich von  der  heutigen,  also  dem  Tempelberg 
bedeutend  n&her.  Zugleich  lag  sie  an  der 
Sadostecke  des  Tempelbergs  11,6  m  tiefinr 
als  heute;  der  Berg  muss  demnach  sehr 
steil  abgefallen  sein.  Ebenso  ist  innerhalb 
der  Stadt  der  lebendige  Fels  überall 
von  einer  mäclitigen  Schuttschicht  be- 
deckt. Die  heutig«'  via  dolorosa  z.  B.  liegt 
12— 15m  höher  als  die  zur  Römerzeit 
hier  führende  Strasse.  Namentlich  aber 
war  das  alte  Terrain  viel  reicher  gegliedert* 
Nördlich  von  der  heutigen  Stadtmauer 
begann  die  Landzunge  sich  zu  spalten; 
eine  nicht  unbeträclitliclie  Talsenkung, 
die  von  Norden  kommend  nach  SSO,  dann 
(hrokt  nach  Süden  lief,  zerlegte  den  ^^an- 
zen  Kalkätcinblock  in  zwei  Teile;  der 


Digitized  by  Google 


Slo.] 


Topographie  von  Jerasalem. 


43 


westliche  breitere  (der  traditionelle  Zion)  ist  33  m  höher  als  der 
östliche  (der  traditionelle  Moria);  letzterer  ilQlt  sehr  steil  nach 
beiden  Seiten  ab.  Dieses  Tal  ist  im  A.  T.  nicht  genannt,  bei 
JosEPHUS  heisst  es  lyropöan.  Das  TyropÖon  ist  heute  &8t  ganz 
mit  Schntt  ansgefiiUty  nur  eine  schwache  Mulde  verrät  noch 
seinen  Lanf.  Nachgrabungen  an  der  Sttdwesteeke  des  Tempels 
haben  eigeben,  dass  der  alte  Wasserlauf  13— 18  m  unter  dem 
heutigen  Boden  liegt. 

Durch  QuertSler,  die  ron  Westen  nach  Osten  liefen,  wurden 
diese  beiden  Höhenzttge  wieder  in  einzelne  Kuppen  eingeteilt. 
Den  \Vesth%el  zerlegte  ein  von  Westen  konimendes  Seitentälchen 
des  TyropÖon  in  eine  nördliche,  mit  dem  Hochland  zusammen- 
hängende und  eine  südliche  isolirte  Hälfte.  Der  üsthügel  zerfiel 
in  drei  Kuppen:  die  nördliche,  ebenfalls  mit  dem  Plateau  im 
Korden  verbundene,  trennte  eine  Einsenkung  ab,  die  unter  der 
Nordostecke  des  heutigen  Tempelplatzes  durchlaufend  in  das 
Kidrontal  mündete;  die  zweite  Kuppe,  der  eigentHche  Tempel- 
berg, war  von  der  südlichen  tlritten  Höhe  durch  eine  kleine 
Schlucht  getrennt,  welche  durch  die  neuesten  Ausgrabungen  nach- 
gewiesen ist,  deren  Lauf  aber  noch  nicht  im  einzelnen  bestimmt 
werden  kann'.  Die  Spitze  der  südlichen  Anhöhe  war  in  alter 
Zeit  ziemlich  höher  als  heute  (s.  u.),  und  tiel  nach  allen  Seiten 
steil  ab. 

Die  ganze  Landzunge,  auf  welcher  Jerusnleni  lieet,  wird 
ringsumher  überragt  von  Hergen,  die  um  ein  ziemliches  lifdier 
sind  fvc;l.  l's  125  g).  Tm  Süden  erreicht  zwar  der  //m/  ih's  host'ii 
Hals  nur  die  mittlere  Höhe  der  Stadt  mit  7  77  in:  dagegen  erhebt 
sich  im  Osten  des  Kidrontals  der  Oelhertf  zu  einer  Höhe  von 
Hl8m.  Der  Oelberg  (arabisch  Dschehel  et-Tür)  ist  ein  mit  dem 
Osthügel  von  Jerusalem  parallel  laufender  Gebiri^szticr.  der  im 
We^^entlicheu  aus  verschiedeneu  Schichten  Kreidekalks  besteht. 
Der  Name  Oelberg  bezeichnet  im  engeren  Sinn  die  unmittelbar 
dum  Tempelherg  gegenüber  beerende  Erhebung,  welche  das  Dorl 
et'Tur  träfet.  Im  weiteren  Sinn  umfasst  er  ausserdem  noch  zwei 
anschliessende  Höhen:  im  Süden  den  Heif/  des  Arrgernisses 
(nach  U  Reg  23  i.^),  im  Norden  einen  Hügel,  der  vielfach  fälsch- 
licherweise als  Skopus  bezeichnet  wird.  Der  eigentliche  Skopus, 
der  Lagerplatz  des  Titus,  liegt  nördlich  vom  Oberlauf  des  Kidron. 


Sie  ist  deswegen  aach  auf  der  Kartenakiice  nicht  eingoirageii. 
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Trotz  dieser  ttberragenden  Höhen  war  Jemsalem  tüx  die 
alte  Zeit  ein  sehr  fester  Platz  (vgl.  n  Sam  5  eff.),  dank  den  tief- 
eingerissenen Schlachten  des  Kidron-  nnd  flinnomtak;  nur  von 
NW  her  war  der  Zugang  frei,  hier  bedurfte  es  künstlicher  Be- 
festiguDgswerke  (s.  u.).  Dazu  kommt  noch  die  gttnstige  zentrale 
Lage  der  Stadt  an  den  HauptTerkehrsstrassen:  die  Strasse  vom 
Mittehneer  ins  Os^ordanland  nnd  die  ?om  Süden  nach  dem  Nor- 
den des  Landes  kreuzten  sich  in  Jerusalem.  £s  war  deshalb 
zweifellos  einer  der  geeignetsten  Plätze  für  die  Residenz  des  jüdi- 
schen Reichs.  Gegenüber  diesen  Vorteilen  konnte  die  unfrucht» 
bare  Umgebung  und  der  Wassermangel  nicht  sehr  ins  Gewicht 
fallen;  me  letzterer  nach  Anlegung  der  nötigen  Kunstbauten  ge- 
rade dazu  beitrug,  die  Festigkeit  der  Stadt  zu  erhöhen,  werden 
wir  unten  sehen. 

2.  Baugeschichte.  Jerusalem  begegnet  uns  im  A.  T.  zu- 
erst als  kauaanitische  Feste  unter  dem  Namen  Jebus.  Der  Ort 
galt  aU  nneinnefanibar,  aber  es  gelang  David,  die  Jebusiterburg 
einzunehmen;  er  schlug  dort  seinen  Wohnsitz  auf  und  nannte  sie 
,Stadt  Davids^  Ein  anderer  alter  Name  (vielleicht  kanaauitischen 
Ursprungs?)  war  Zion  (II  Sam  5  uff.). 

Die  Tradition  verlegt  diese  Felsenburg  der  Jebusiter,  Zion- 
Davidsstadt,  auf  den  westlichen  höheren  Hügel.  Allein  mit  Un- 
recht. Mochte  immerhin  der  Westhügel  bequemeren  Platz  für 
eine  Burg  bieten  —  für  eine  m''m>(l(\h  reichte  auch  der  Platz 
auf  dem  (^stliiigel  aus.  Vm\  war  der  Westhügel  einige  Meter 
höher,  so  war  er  dafür  von  N  W  leicht  zugänglich  und  auch  die 
Abhänge  nach  Süden  und  Osten  waren  keineswegs  besonders 
steil.  Dagegen  passt  zu  den  fast  seiikreeht  abstürzenden  Fels- 
vränden  des  Osthügels  die  Angabe  recht  gut,  dass  .Hhnde  nnd 
Lahme*'  tlen  Feind  fernhalten  küinien  (II  Sam  o  r).  ]Vfa<55igebentl 
war  endlich  auch  die  Wasserversoi-gung:  während  der  Westiiüj^el 
in  weitem  Umkreis  tjanz  was^crlos  und  ohne  jede  (Quelle  ist, 
entspringt  am  Ostfus^  des  (Jsthügels  die  reiche  (perenuirende) 
,Marieni|UL'lle  ,  fs.  S.  5:>).  Auch  alle  Angaben  des  A.  T.  führen 
uns  darauf,  die  Zion-Davidsstadt  auf  dem  Osthügel  zu  suchen. 
Sieber  bat  sich  dort  der  Tempel  befunden:  /um  Tempel  aber  stieg 
mau  von  der  Davidsstadt  , hinauf-  (IL  Sam  24  is  u.  a.).  Da  der 
Westhügel  lioiici  i»t  als  der  Osthügel,  so  kanu  die  Davidsstadt 
nicht  auf  ilun,  houdern  nur  anl'  <b'ni  Tenipelberu  «-üdlicbei-.  d.  h. 
tiefer  ala  der  Tempel  gelegen  haben.  Der  populäre  Name  des 
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Tempelbergs  war  Zion:  auf  dem  Zion  wohnt  Jahve  (vgl.  z.  B. 
Joel  4  «1  Mi  4  2  Jes  8  ih  u.  a.).  Leicht  erklärlich  ist,  dass  später 
von  hier  aus  Zion  zu  einer  dichterischen  Bezeichnung  der  ganzen 
Stadt  werden  konnte,  namenthch  im  Parallelisnius  mit  Jerusalem. 
Dagegen  unterscheiden  die  älteren  Stellen  beides:  »Berg  Zion 
und  Jerusalem'  (Jes  10  is).  —  Nur  ausniilnnswf-i^o  kommt  als 
spezifisch  religiöse  Benennung  fiir  den  Tempelherg  auch  der  Name 
Moria  vor  (Gon  22  ■>  IT  Chr  3  i). 

Da  die  <  >berriiiche  des  Osthügcls  gcrinp^on  Raum  bot,  er- 
streckten sicli  schon  unter  David  die  Häuser  und  Gehöfte  über 
das  Tyropöontal  hinüber  aui' den  südlichen  Teil  de«?  Westliügels, 
wo  sie  ;''tin;ichst  noch  eine  offene  Stadt  bildeten  im  (Jegensat/ 
zur  it'bieii  Burg  Zion.  Vielleicht  darf  die  Notiz  II  Sani  ö  <>  (vgl. 
I  Clir  1 1  s  )  darauf  bezogen  werden,  dass  David  diese  offene  titadt 
mit  einer  Mauer  versah. 

Ueber  die  sonstigen  Bauten  Davids.  Palast,  Kaserne  der 
Leibwache  (,Haus  der  Heiden'  Neb  3  le),  künigliches  Erbbegriib- 
niss  (I  Reg  2  lo)  wissen  wir  nichts  näheres;  das  letztere  ist  in 
der  , Stadt  Davids'  nahe  dem  Palast,  also  auf  dem  Osthügel  zu 
suchen. 

Eine  aubgedehnte  Bautätigkeit  entwickelte  Saloino.  Ueber 
seine  Hauptbauten,  Palast  und  Tempel  auf  dem  Osthügel,  wird 
an  einem  anderen  Orte  eingehender  zu  reden  sein.  Was  die  Be- 
festigung der  Stadt  betrifft,  so  wird  dem  Salomo  die  Herstellung 
des  Mliio  sugescbiieben  (I  Heg  9^4  11  n).  Da  dieses  ander- 
wärts ,Hau8  Millo'  genannt  wird,  baben  wir  uns  darunter  wabr- 
scheinlich  ein  festes  Gebäude,  eine  Art  Kastell  vorzustellen  (Jdc 
9  «  47  II  Beg  IS  st).  Seine  Lage  ist  ganz  unsicher;  nach  II  Sam 
59  (cf,  I  Gbr  11  s)  scheint  es  zum  Schutz  der  westlichen  Stadt 
gedient  zu  baben  und  wäre  demgemäss  yielleicbt  in  der  Nordost* 
ecke  des  Westbfigels  zu  suchen;  nach  I  B«g  11  n  könnte  es  den 
Abscbluss  der  Festungswerke  der  Davidsatadt  gebildet  haben  und 
wird  dessbalb  Ton  manchen  auf  den  Ostbügel  oder  quer  Über  das 
Tyropöon  verlegt'. 

Lange  Zeit  hindurch  wird  uns  nun  nur  von  Reparaturen  oder 
kleinen  Neubauten  an  der  Stadtmauer  berichtet:  so  bei  Asarja, 


*  Möglich  wäre,  dass  dieses  Millo  schon  vou  David  gebaut  worden  war 
oder  am  noch  &Her«r  Zeit  Btatnmt«  (II  Sam  5  •)«  so  dass  Salomo  es  nnr  n«u 
befestigt  hitte. 
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der  die  unter  Aniasia  teilweise  zerstörte  Xordmauer  wieder  her- 
stellte (11  Ucg  14  13  II  Clir  26  )•)',  bei  Jotani.  der  am  Ophel  (dem 
Hügelabhang  südöstlich  vom  Tempelplatz)  ein  neues  Mauerstück 
errichtete.  Erst  Hiskia  unternahm  wieder  grössere  Bauten.  Die 
von  Seiten  der  Assvrer  drohende  (jlefahr  veranlasste  den  Neubau 
einer  zweiten  Mauer  ,ausserhalb'  der  ersten.  Das  Terrain  erlaubt 
nicht,  diese  äussere  Mauer  anderswo  zu  suchen  als  auf  der  Nord- 
seite der  Stadt.  In  dieser  Kichtung  hatte  sich  die  Stadt  des  West- 
hügels vergrössert,  und  wir  werden  annehmen  dürfen,  dass  auf  der 
Nordhälfto  des  Westhügels  und  im  oberen  Hachen  Teil  des  Tyro- 
pöon  ein  neuer  Stadtteil  entstanden  war,  der  jetzt  durch  eine 
Mauer  geschützt  werden  sollte  (11  Chr  32  5 f.).  Diese  Mauer  des 
Hiskia  ist  die  (Jrundlage  der  in  der  Topographie  der  Stadt  eine 
so  grosse  Rolle  si>ielenden  , zweiten  Mauer*  (s.  u.).  Ausserdem 
wird  dem  Hiskia  die  Herstellung  ,des  Teichs  und  der  Wasser- 
leitung*, zugeschrieben  (II  Heg  2(>so);  mit  ziemhcher  Wahrschein- 
lichkeit versteht  man  darunter  den  Siloakanal,  der  das  Wasser 
der  Marieni|ue]le  unterirdisch  in  den  Siloateich  führte  (s.  u.). 

Von  Hiskia's  Nachfolger  Manasse  werden  ebenfalls  neue 
Mauerbauten  erzählt;  der  Te.xt  (11  Chr  33  u)  ist  jedoch  unheilbar 
verdorben,  so  dass  es  umnöglich  ist,  den  Ort  zu  bestimmen. 

Das  Ende  des  jüdischen  Reichs  i.  J.  58G  war  auch  das  vor- 
läufige Ende  der  Hauptstadt.  Der  Eroberer  hess  Tempel,  Burg 
und  .Mauern  niederreissen  und  die  ganze  Stadt  dem  Erdboden 
gleichmarhon  (11  Reg  25  »ff.). 

Im  zweiten  Jahr  des  Cvrus  kehrte  die  erste  Schar  der  Exu- 
lanten nach  Jerusiilem  zurück:  42360  freie  Männer,  7337  Knechte 
und  ]\Iägde,  245  Säuger  und  Sängerinnen  (Ezr  2  64  Neh  7  g«). 
Von  diesen  Hessen  sich  die  Beamten  und  der  zehnte  Theil  des  Volks 
in  J  erusalem  nieder.  Der  Neubau  des  Tempels  wurde  erst  i.  J .  520 
begonnen  und  i.  .1,516  zu  Ende  gebracht.  Der  eigentliclie  Wieder- 
aufbau dor  Stadt  war  ein  Werk  Nehemias;  ihm  gelang  es,  trotz 
aller  Hindernisse  in  52  Tagen  die  Befestigungen  auf  der  Grund- 
lage der  alten  Mauer  wieder  herzustellen.  Im  Verhältniss  zu  den 
l)aar  tausend  Einwohnern  war  freihch  dieser  Umfang  viel  zu  gross; 
weite  Strecken  innerhalb  der  Mauer  lagen  noch  geraume  Zeit 
wüste.  Wie  weit  d;is  Bestreben  Nehemias,  die  Bevölkerung  zu 
mehren,  von  Erftdg  begleitet  war,  wird  uns  nicht  berichtet  (Neh  7  *). 

Noch  ein  anderer  wichtiger  Bau  kam  unter  ilvm  zur  Vollen- 
dung: Neh  2  .X  begrgnet  uns  zum  ersten  Mal  die  Burg  beim  Temi>el, 
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die  Bira*  Sie  war  schon  vor  ihm  von  den  Zurückgekehrten  er- 
baut worden  und  wurde  von  ihm  vollendet.  Sie  diente  zum  Schutz 
des  Tt^inpela  gegen  Norden  und  hatte  eine  Besatzung  mit  einem 
eigenen  Kommandanten  (Neh  7 1).  Bei  Josephus  heisst  sie  Ihris, 
Herodes  baute  «e  um  und  nannte  sie  zu  Khren  seines  Gönners 
»Antonia'  (Josephus  Ant.  XV  4()9). 

In  der  Folgezeit  liören  wir  wieder  lange  gar  nichts  von  Bau- 
untemehmungen.  Erst  in  der  hellenistischen  Zeit  wird  die  Er- 
bauung eines  griechischen  Gymnasiums  unterhalb  der  Akra  (s.  u.) 
durch  den  Hohenpriester  Jason  erwähnt  (II  Makk  4  u).  Antiochus 
Epiphanes  griff  dann,  um  die  Hellenisirung  der  Stadt  zu  befördern, 
zu  Gewaltmitteln:  die  Mauern  wurden  niedergerissen,  eine  starke 
Zwingburg,  die  Akra,  erbaut  und  mit  einer  syrischen  Besatzung 
versehen  (I  Makk  1  .w).  Diese  Akra,  die  in  der  späteren  Geschichte 
als  Stützpunkt  der  Syrerherrschaft  eine  grosse  Rolle  spielte,  wird 
übrigens  schon  voriier  erwälmt  (11  Makk  4  27  5  o);  es  kann  sich 
also  liier  nur  um  eine  Neubelestigung  handeln  (  I  Makk  1  Wann 
und  von  wem  sie  ursprünglich  «gebaut  ward,  wissen  wir  nicht.  Im 
Makkabäeraufstand  gelang  es  i.  .1.  dem  Simon,  >>ieh  der  IJuig 

/u  l)emäelitigen.  Sie  wurde  bald  nachher  dem  Erdbialen  gleich- 
gemacht, die  Höhe,  auf  der  sie  stand,  wurde  abgetragen,  ao  dasb 
Jetzt  das  Heiligtum  frei  über  die  benachbarten  Hügel  hinausragte 
f.To.sEiMu:s  Ant.  XFll  lHüÜ'.).  Daraus  erklärt  sich  die  Schwierig- 
keit, den  Ort  der  Akra  wieder  auf/uiiuUen.  I  hre  liage  gehört  zu  den 
am  meisten  umstrittenen  Fragen  der  Topot^iapliie  Jerusalems; 
sie  wird  entweder  im  Xurdwesten  vom  Tempel  oder  im  Süden  ge- 
sucht. Die  Frage  kann  nur  durch  Ausgrabungen  definitiv  ent- 
schieden werden.  Soweit  unsere  jetzige  Keuntoiss  reicht,  sprechen 
gewichtige  Gründe  dafür,  dass  sie  im  Süden  des  Tempels  lag: 
aufldiücUich  wird  gesagt,  das8  sie  an  der  Stelle  der  alten  Davids- 
stadt erbaut  war  (I  Makk  1  is  2si  7n  14  m).  Die  oben  genannte 
kleine  Schlucht  zwischen  Tempel  und  Südteil  des  Westhügels 
lässt  die  südliche  Kuppe  als  von  Natur  für  eine  solche  Burg  vor- 
züglich geeignet  erscheinen.  Mit  den  abgetragenen  Steinen  wurde 
dann  wahrscheinlich  diese  Schlucht  ausgefüllt. 

Für  sich  selbst  bauten  die  Nachkommen  SimonSi  die  Has- 
monäer,  einen  Palast  am  sog.  Xystus  (s.  u.).  Agrippa  II.  hess 
dieses  Qehände  durch  einen  turmartigen  Aufbau  noch  bedeutend 
erhöhen,  um  Stadt  und  Tempel  überblicken  zu  können.  Gegen 
seine  Neugier  schützten  sich  die  Priester  durch  eioe  hohe  Mauer. 
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Eine  neue  Bauperiode  begann  für  Jerusalem  mit  der  Regie- 
rung Horodes  des  Grossen.  Ausser  dem  schon  erwMlinten  Umbau 
(]>'r  ßira  verdankte  ihm  die  Stadt  ein  Theater  (Josephuh  Ant. 
X\  2^"8),  dessen  Reste  etwas  südöstlich  vom  Hiobsbrunnen  wieder 
aufgefunden  worden  sind^  ferner  ein  Ampliitheater,  ein  Rathaus, 
den'^ystus  (einen  mit  Hallen  umgebenen  freien  Vhüz  auf  dem 
Westhiigol  f^ogenüber  vom  Tempel,  zu  welchem  eine  Brücke  direkt 
hinüberiuhrte);  über  den  Umbau  des  Tempels  s.  n.  Durch  ganz 
besonders  verschwenderiBche  Pracht  zeichnete  sich  sein  TOn  grossen 
Hallen  und  Parkanlagen  umgebener  Palast  aus ;  er  war  im  Norden 
durch  drei  Türme  geschützt :  Phasael,  Hippikus  und  Mariamne. 
Einer  derselben,  wahrscheiuhch  der  Phasael,  ist  noch  heute  in  dem 
sog.  Daviilsturm  am  Jafathor  teilweise  erhalten. 

Die  Belagerung  Jerusalems  durch  Pompcjus  (63  v.  Chr.)  zeigt, 
dass  damals  wie  sj):it er  der  Tempelberg  die  eigenlliche  feste  Rtirg 
der  Stadt  war  (vgl.  1  Makk  4  «>(«).  Nach  Osten  und  Süden  iiul  er 
steil  ab,  nach  Westcii  war  er  durch  eine  Schlucht  von  der  Stadt 
getrennt,  nach  Norden  durch  einen  tiefen  Graben  und  starke 
Türm«'  e<'^rhützt.  Das  ganze  Quartier  nördlich  vom  Tempel  be- 
stand (liiual^  noch  nielit. 

Zill  Zelt  Christi  man  JenisalHni  mit  seinen  Säulenhallen  und 
Palästen,  mit  den  hohen  turnibewehiten  Mauern,  nal  dem  präch- 
tigen Tempel  einen  grossartigen  Kindruck  gemacht  haben.  Nach 
dem  Berichte  des  Juj^ei'üls  hatte  die  alte  Mauer  60  TUmie,  die 
kleine  nürdhch  davon  gelegene  Mauer  14  Türme,  lieber  diese 
hinaus  dehnte  sich  die  aufblühende  Stadt  nocli  w(  it  nach  Norden 
aus.  Innen  tVeihch  müssen  wir  sie  uns  wie  alle  oricntaHschen  Städte 
mit  engen  winkligen,  doch  teilweise  gepflasterten  Strassen  vorstellen. 

Die  genannte  nördhche  V'orstiidt  wurde  erst  durch  die  Mauer 
Agrippa's  I.  in  den  Rayon  der  Stadt  hereingezogen  (die  so-r.  dritte 
Mauerj.  Sie  wurde  aus  grossen  Quadern  autgel'ührt,  und  soll 
90  Türme  gehabt  haben;  der  niächtig>it  war  der  30 m  hohe 
Psephinus  in  der  Nordwestecke  am  höchsten  Punkt  der  Stadt 
(wahrscheinlich  noch  jetzt  in  den  Unterbauten  erhalten  in  der  sog. 
Goliatsburg).  Die  Mauer  wurde  nie  vollendet;  der  Kaiser  verbot 
die  Fortführung  des  Baues. 

Noch  ist  kurz  der  topographische  Sprachgebrauch  des  Jose- 
PHUS  zu  erwähnen.  Er  unterscheidet  regehnässig:  die  Oberstadt 
(lij  Sem  ÄöXt?),  die  Unterstadt  {j^  %im  RöXtc),  den  Temi)el,  die  Vor- 
stadt (ro  rpoiotetov)  und  die  Neustadt  Bezeta  (y^,  xaivöit^t^). 
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In  der  {lusfülirliclien  Beschreibung  der  Stadt  (Bell.  .lud. 
V.  4  if.)  geht  er  davon  aus,  dass  die  Stadt  zunächst  auf  zwei  ein- 
ander gegenüberliegenden  Hügeln  erbaut  ist;  dif^'^e  waren  durch 
eine  Taleinsenkunc^  getrennt,  in  welche  von  beiden  Seiten  die 
Hän'^pr  einmündtti  n.  Der  die  Überstadt  tragende  Hützel  war  be- 
deutend höher  als  der  andere,  auf  dem  die  Unterstadt  lag.  Da 
in  der  Unterstadt  die  Akra  sieh  befand,  kann  er  gelegentlich  so- 
wohl den  Hügel  als  die  Unterstadt  mit  dem  Namen  Akra  be- 
zeichnen. Diesem  Unterstadthügel  gegenüber  lag  nun  ein  dritter 
urspriinglich  niedrigerer  Hügel,  von  jenem  durch  eine  breite  Eiu- 
senkung  getrennt,  die  später  von  den  Hasmonäern  ausgefüllt 
wurde.  EniHich  fügt  er  (a.  a.  O.  4  s»)  noch  einen  vierten  Hügel 
hinzu,  den  JJezetahügel,  der  sich  an  den  Tempelberg  anschliesst. 

Ueber  den  Tempelberg  kann  kein  Zweifel  sein,  ebenso  ist 
die  Oberstadt  sicher  auf  dem  südlichen  Teil  des  Westhügels  zu 
suchen.  Der  Unterstadthügel  ist  mit  riemlicher  Wahrsch^nlich* 
keit  dem  südlichen  Teil  des  Osthügels  gleichzasetzen,  was  zu  der 
oben  angenommenen  Lage  der  Akra  TOllständig  stimmt.  Bezeta 
ist  der  nördliche  Teil  des  Ostbügels,  nördlich  vom  Tempelplatz. 
Dass  JosBPBUS  den  fünften  Hügel,  die  Nordbälfte  des  Westhügels, 
nicht  als  besonderen  Hügel  nennt,  dürfte  darin  seinen  Grund 
haben,  dass  dieser  nicht  als  selbständige,  rieh  scharf  abscfaridende 
Erhebung  erscheint,  sondern  als  eine  Fortsetzung  des  nördlichen 
Landrückens.  Auf  ihm  haben  wir  die  Vorstadt  des  Josephus  zu 
suchen.  —  Die  beiden  Hügel  mit  der  Ober-  und  Unterstadt  be- 
zeichnet Josephus  richtig  als  die  Altstadt  (^oto),  zu  welcher  alles 
andere  erst  später  hinzugekommen  ist. 

3.  Die  IMauerläufe.  Kur  im  Korden,  wo  das  Plateau  der 
Stadt  mit  dem  Hochland  zusammenhängt,  war  ein  freier  Zugang, 
weshalb  die  Stadt  auf  dieser  Seite  vor  allem  starke  Festungs- 
werke zu  ihrem  Schutz  bedurfte.  Mit  dem  Wachstum  derselben 
entstanden  hier  im  Lauf  der  Zeit,  wie  schon  erwähnt,  drei  Mauer- 
'  linien,  um  derenLauf  sich  der  Streit  der  Topographen  noch  immer 
dreht. 

Die  erste  Mauer  ist  die,  welche  um  die  Altstadt  herum- 
führte. Da  Nehemia  beim  Wiederaufbau  sieh  an  die  alte  "Mauer- 
linie  hielt,  so  entspricht  seiner  Mauer  dieienige  der  vorexilischen 
Stadt.  Ausgehend  im  Westen  vom  Platz  des  späteren  Turms 
Hippicus  lief  sie  um  die  West-  und  Südseite  des  Westhügels 
herum,  aller  Wahrseheinlichkeit  nach  dem  oberen Kande  desselben 
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folgend.  Zwei  Thore  führteo  auf  dieser  Strecke  ins  Hinnomtal 
hinunter:  auf  der  WeBtseite,  vielleicht  nicht  weit  Ton  der  Nord- 
westecke  entfernt,  das  Talthor,  durch  Am  t^eniurm  geschützt; 
auf  der  Südseite  das  Mistlhor,  Von  der  Südostecke  des  West- 
hügels '  aus  durchschnitt  die  Mauer  das  Tyropöon,  die  Siloateiche 
einschliessend  (s.u.).  Bei  denselben  bog  sie  nacli  Norden  um  den 
Berg  hinauf.  Dem  östlichen  Rand  des  Zion  folgend,  erreichte 
sie  die  Ostmauer  des  Tempels,  hef  vielleicht  auch  als  eine  Vor- 
mauer ausserhalb  dieser.  Hier  im  Südosten  des  Tempelplatzes 
lag  durch  eine  Bastei  geschützt  wahrscheinlich  das  Rotsthor 
(Jer  31  4d). 

Der  Lauf  der  Mauer  im  Norden  war  ebenfalls  durch  die 
Terrainverhältnisse  gej^eben ;  sie  wird  im  ganzen  von  der  West- 
eckc  aus  dem  Seitental  des  Tryopöou  am  Kunde  des  Hügels  ge- 
folgt sein,  dann  das  Tal  da,  wo  es  etwas  flach  war,  überschritten 
haben,  um  ruif  dio  Wostmauer  drs  Tomjiels  zu  stossen.  Diese 
Kordseite  hatte  drei  Tliore:  d.i«^  Ephraiwlhor.  wohl  noch  auf  der 
Höhe,  das  MilteJfhnr  vielleicht  ostlich  dav(jn  im  Tal  unten,  das 
Kvkthnr  (vielleicht  das  spätere  drnnttnhor)  nahe  <ler  Westecke. 
Dort  scheinen  sciion  iViihe  starke  Iiere>tigun^'en  gewesen  /u  sein 
(II  Chr  26  ö).  Diese  erste  Mauer  wurde  aul"  der  Nordseite  von 
Nebemia  nicht  wieder  hergestellt,  vielmehr  folgte  seine  Mauer 
hier  d*  r  Hiskiamauor. 

Diese,  die  zweite  Mauer,  nahm  im  Westen  ihren  Ausganc^s- 
punkt  von  der  ersten  am  (lennatthor  (  -  Eckthor?)  beim  I^hasael- 
turm,  wo  sich  noch  Spuren  derselben  linden.  Die  Streitfrage 
ist  die,  ob  sie  von  da  in  engerem  liocron  südlich  und  ostlich  von 
der  heutigen  ( 1  rabeskirciie  lief  oilci-  lu  weitem  Bogen  nördhch 
von  derselben  entsprechend  der  heutigen  iStadtmauer  '.  An  (Jriin- 
deu  für  und  wider  fehlt  es  nicht.  Trotz  der  neuesten  Ausgrabungen 
scheint  die  Sache  noch  keineswegs  entschieden  werden  zu  können. 
In  dieser  zweiten  Mauer  waren  folgende  Thore:  das  Schaf thor, 
wohl  Östlich  von  der  Bira,  aber  nicht  genauer  zu  bestimmen,  in  ■ 
der  Nähe  da^on  die  beiden  Türme  liemanaei  und  Mea,  vielleicht 


*  In  voreaEiHieher  Zeit  waren  der  West-  und  Osthfigel  auch  nach  innen 
gßgeo  das  Tyropöoa  durch  Mftnera  gescbütst^  die  ziemlich  parallel  von  Nor- 
den nacli  Südon  liffeu. 

'  Ilit  von  hängt  die  Frage  nach  der  Aechtheit  <lor  <  iraboskircho  in- 
sofern ab,  als  jede  Möglichkeit  derselben  von  vornherein  ausgeschlossen 
ist|  wenn  die  Grabeeldrche  innerhalb  der  Stadtmauer  an  liegen  kommt 
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mit  der  Bira  znsammenhäDgend;  westlich  toh  der  Bira  das  Ftseh- 
ihor,  Tielleicht  im  Tyropöontal;  in  der  westUchen  Hälfte  das 
aiie  Thor, 

Die  dritte  Mauer  zweigte  beim  Hippikus  ab.  Wer  die 
zweite  Mauer  südlich  Ton  der  Grabeskirche  zieht,  muss  die  dritte 
uugefiShr  mit  der  heutigen  Stadtmauer  zusammen  fallen  lassen; 
wer  die  zweite  Mauer  in  letzterer  erblickt,  muss  die  dritte  weit 
n&rdlich  duTon  suchen,  wo  ebenfalls  Mauerreste  zu  sein  scheinen. 
Auch  diese  Frage  ist  noch  nicht  entschieden. 

Alle  weiteren  BinzelheiteUi  namenthch  die  Lage  einer  Reihe 
\veiterer  Thore,  sind  ganz  unsicheri  so  dass  hier  nicht  näher  darauf 
eingegangen  werden  kann. 

4.  Die  Wasserversorgung*.  Es  ist  wahrscheinlich,  dnss 
der  Tenipelherg  eine  Quelle  besitzt,  wenngleich  diese  bei  der  Un- 
möglichkeit, dort  Nachgrabungen  anzustellen,  noch  nicht  hat 
aufgefunden  werden  können.  Im  üebrigen  war  Jerusalem  ganz 
darauf  angewiesen,  seinen  Wasserbedarf  durch  Wasserleitungen, 
Cisternen  und  grosse  Sammelbecken  (Teiche)  zu  decken.  Es  war 
damit  so  gut  versorgt,  dass  der  iiutgespeicherte  AVassf  rvonat 
meist  auch  in  Zeiten  grosser  Dürre  und  längerer  Belagerung  aus- 
reichte, während  unigt  kelirt  die  nelatiercr  in  der  wasserlosen 
l'nigebiuit,'  Man;:;«']  litten.  —  Von  den  vielen  nn  A.  und  X.  T.  und 
bei  JosKi'iirs  gcnaiutten  Anlagen  dieser  Art  lassen  sich  folgende 
mit  einiger  AVahrsclieinlichkeit  näher  bestimmen: 

1)  Im  Westen  der  Stadt  am  Anfang  des  liinnomtHls  liegt 
der  Mamillateich;  er  entspricht  ziemlich  siclier  dem  St  h/angen- 
teich  des  Josephi  s.  Dagegen  ist  die  hergebrachte  (Jk  ichsetzung 
mit  dem  oberen  Teich  (Jes  Ts  36  2  II  Reg  IHi:)  seliwerlicli 
haltbar  (s.  u,)-  Eine  Leitung  führte  vom  ManiulaU'ich  zum  sog. 
Patriarchenteich  (s.  u.)  und  von  da  weiter  zum  Tempel. 

2)  Der  Sultansleicii  gegenüber  der  Südwestecke  der  heutigen 
Stadt  ebenfalls  im  Hinnomtal  gelegen,  wird  gewöhnlich  mit  dem 
dinieren  Teich  (Jes  22  9)  identifizirt^  was  ebenfalls  grossen  Be- 
denken unterliegt.  Möglich  ist,  dass  er  aus  altjüdischer  Zeit 
stammt« 

3)  Der  sog.  Patrtarchenteich  innerhalb  der  Stadt  auf  der 
Westseite  wird  von  der  Tradition  dem  König  Hiskiazugeschriebeni 


'  Vgl.  ScnicK,  die  Wasserversorgung  der  Stadt  Jemsalem:  ZDFY 
1878 1 18S— 176. 
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wofiir  aber  km^  weiteren  Anhaltspiukte  vorhanden  sind,  als 
das8  Ton  ihm  die  Anlage  Terscliiedener  Wasserbauten  berichtet 
ist  (II  Beg  20  JosEPHUs  nennt  den  Teich  Ainygdah»  (,Tnrm- 
teichO- 

4)  Ein  zweiter  Teich  innerhalb  der  Stadt  unmittelbar  nörd« 
lieh  vom  Tempelplatz  trägt  heute  den  Namen  linket  Israiriy 
^sraelteich^  Die  ziemlich  junge  Tradition  setzt  das  Scluiftlior 
(s.  o.)  dem  heutigen  Stephansthor  gleich  und  findet  in  dem  Teich 
den  alten  Belhesdateicfi  (Joh  5  *).  was  ganz  unmöglich  ist.  \Va 
der  ächte  Bethesdateich  lag,  darüher  gehen  die  Meinungen  auS' 
euumder.  Man  hat  bald  einen  Doppelteich  unter  dem  Kloster 
der  Zionsschwestern,  hald  einen  anderen  verschütteten  Graben, 
beide  in  der  Nähe  des  Israelteichs  vorgeschlagen;  aber  alles  ist 
ganz  unsicher. 

5)  Unweit  östlich  von  dem  genannten  Teich,  aber  ausserhalb 
der  Stadtmauer  liegt  ein  kleiner  'i\'i{  Ii  Birket  IJamuntm  Sitti 
Marjam  (,Teicb  de??  Marienbads')  genannt.  Seine  Anla^^e  weist 
auf  eine  ziemlich  späte  Bauzeit,  vielleicht  soirar  das  Mittelalter 
hin ;  die  ti  aditiouelie  Bezeichnung  als  ürachenbrunnm  (Neh  2is> 
ist  ganz  unlialtbar.  • 

<i)  Verwickelt  ist  die  Topograii)liie  des  grossen  Teichkoni- 
plexes  am  Südende  den  Westhügels,  gewöhnlich  mit  dem  gemein- 
samen Namen  Siloa  liczeichnet.  Es  finden  sich  dort  Reste  vou 
drei  Teiclien:  der  eine  unmittelbar  am  Austluss  des  Siloakaiials, 
der  zweite  etwas  üstiich  unterhalb  desselben  aul"  dem  Gebiet  der 
heutigen ////  ÄW  el-llamrii  ( l  'nlerteich  Siloa),  diese  beiden  inner- 
halb der  alten  Stadtmauer  gelegen;  der  dritte  noch  weiter  ab- 
wärts, ausserhalb  der  alten  Stadtmauer.  An  Namen  von  alten 
Teichen,  die  hier  gelegen  haben  müssen,  und  die  man  mit  diesen 
drei  Teichen  zu  identifisiren  Tersucht  bat,  fehlt  es  nicht.  Mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  werden  der  Ober-  und  VnterteUh 
(s.  o.)  hier  gesucht.  Der  alte  Teich  mit  dem  Sammelbecken  für 
dessen  Wasser  lag  nach  Jes  22  ii  ^zwischen  den  beiden  Mauern^ 
also  ebenfalls  hier;  weiter  werden  noch  ein  Teich  der  LeHnng 
(Neh  3 15),  ein  Kunetteich  (Neh  3  lo  u.  a.)und  ein  KBnigsieich  (Neh 
2  u),  alle  in  dieser  Gegend,  erwähnt.  Auf  die  sehr  unsicheren 
Versuche,  diese  Teiche  im  Einzelnen  zu  bestimmen,  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden. 

7)  In  Verbindung  mit  den  eben  genannten  Teichen  stehen 
die  interessanten,  verschiedenen  Bauperioden  aogehörigen  An- 
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lagen  bei  der  MtuimqueUe  (Gichon?)  am  Ostabhange  des  Ophel. 
Unter  ihnen  dürfte  die  lüteste  ein  1890/91  entdeckter,  aber  nocb 
nicht  ToUständig  blossgelegter  Kanal  sein,  der  oberirdisch  das 
Wasser  der  Quelle  znm  Siloahteich  führte.  Er  besteht  in  einer 
einfachen  offenen  Rinne  im  Pelsboden,  deren  Lauf  sich  ganz  der 
Oberfläche  des  Felsens  anschmiegt.  Da  die  Leitung  offen  war 
und  ausserhalb  der  Mauer  lief,  konnte  ihr  im  Eiriegsfall  keine 
grosse  Bedeutung  zukommen.  Vielleicht  sollte  sieblos  dazu  dieneUi 
zu  Terhüten,  dass  da«  kostbare  Wasser  der  Quelle  sich  unbenutzt 
im  Steingetdll  und  Sand  des  Tals  Terlor. 

Jüngeren  Datums,  aber  ebenfalls  der  älteren  Konigszeit  an- 
gehörigi  ist  der  erste  Versuch,  einen  Tor  dem  Feind  geschützten 
Zugang  zur  Quelle  vom  Innern  der  Stadtmauer  aus  herzustellen. 
Dies  geschah  durch  einen  unterirdischen  Gang,  der  in  einen  senk- 
rechten Schacht  auslief,  welcher  in  das  etwas  erweiterte  Quell- 
bassin mündete  und  das  ungesehene  Wasserschöpfen  ermöglichte. 

Das  letzte  Bestreben  aber  musste  sein,  die  Quelle  selbst  im 
Fall  einer  Belagerung  dem  Feinde  abzuschneiden  (II  Chr  32  4). 
Diesem  Zweck  diente  der  berühmte  Silorrkanal,  der  das  Wasser 
unterirdisch  in  den  innerhalb  der  Stadtmauern  gelegenen  Siloa- 
tcich  führte.  Der  Kanal  ist  ziemlich  roh  in  den  Felsen  g:earbeitet; 
hie  und  da  scheint  eine  Felsspalte  benutzt  worden  zu  sein,  daher 
die  betrft'-litliche  Hülie  von  4,5m  am  Südansgang,  während  d^^r 
Kanal  lu  der  Mitte  au  mehreren  Stellen  nur  etwa  1,1. "»m  hocli 
Die  Länge  des  ganzen  Kanals  beträ.qt  ca.  53:hn^,  die  des  Aus- 
gangs- und  Endpunkts  von  einaiider  in  der  Luftlinie  3.'i")m;  die 
DiO'erenz  rührt  von  den  grossen  Biegungen  des  Kanals  her.  Sehr 
interessant  ist  die  Angabe  der  Inschrift  (§  .'39),  dass  der  Kanal 
von  beiden  Seiten  her  gleichzeitig  in  Angiiff  genommen  worden 
sei;  sie  wird  l)estätigt  durch  die  Wahrnehmung,  dass  die  Meissel- 
striche  in  der  Süd-  und  Nordhiilfte  in  entgegengesetzter  Richtung 
laufen.  Daher  die  grossen  Windungen  des  Kanals.  Der  Punkt, 
wo  diu  Arbeiter  zusammentrafen  (Zeile  4  der  Inschrift),  ist  eben- 
falls noch  deutlich  erkennbar,  man  sieht,  wie  sie  durch  den  Schall 
der  jHacken*  geleitet,  testende  Versuche  machten,  um  aufeinander 
zu  treffen,  wobei  sie  mehr  als  einmal  in  der  Richtung  sich  irrten. 
Daselbe  zeigen  auch  die  vorhandenen  Sackgassen,  die  nichts 


'  Die  Insclinlt  im  Kanal  (vgl.  §  39)  gibt  1200  Ellen  an  (=  ca. 630m); 
es  ist  diese  Wet  irohl  mir  eine  sä&tsQiigtweiie  gewonnene. 
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anderes  sind  als  wieder  aufgegebene  Stollen.  Trotzdem  bleibt 
es  eine  anerkennenswerte  Leistung ,  dass  die  Arbeiter  ohne 
Oompass  u.  dgl.  schliesslich  zusammentrafen.   Vielleicht  bat 

von  den  SchSchten 
nach  oben,  die  man 
im  Kanal  findet, 
der  eine  oder  an- 
dere zur  Orienti- 
rong  über  die  Rich- 
tung gedient.  Was 
das  Alter  des  Ka- 
nals betrifft,  so  be- 
trachtet man  ihn 
mit  hoher  Wahr- 
scbeinliclikcit  als 
ein  Werk  des  His- 
kia  (II  Ke<(  20  20). 
Der  Charakter  der 
Inschrift  spricht 
ehmfalls  für  eine 
liühe  Zeit  ^ 

H)  nnter  dorn 
!Namen  .Saloinn- 
nische  Leilmujcw 
fasst  die  Tradition 
die  grossartigen 
Anlagen  zusam- 
men, wt'lclio  Jeru- 
saleiii  vom  Gebirge 
im  Süden  her  das 
AV asser  zuführten. 
Eine  Stunde  süd- 
lich von  ßetliklini 
lit'^cii  die  stti:.  (hvi 
Salnnumiachen  Teiche  'xn  einem  Tälchen  übereinamin-.  Ausser  dem 
A\  abser  von  vier  bcliöneu  t^ueileu  in  der  Xähc  brachten  zwei  grosse 


Fig.  2.  Planekiz/.c  dos  Treffpunkts  der Steinluttter 
im  biloa-Kanal. 


*  T',i-s  schon  unter  Alia<  (.T«'^  80)  die  , sanft  flie-'^i mlon  ^V^««e^  Siloas 
erwähnt  werden,  wa«  sich  ungezwungen  nur  aut  eine  süleiie  Leitung  deuten 
lässt,  beweist  nichu  dagegen,  seit  der  zweite  ältere  Kanal  nachgewicseu  ist. 
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Wasserleitungen  solches  aus  dem  Süden  ^  Der  kürzere  Aquädukt 
aus  dem  \V/UU  WJdr  ist  ein  viereckiger  1  V« — 2  Fuss  breiter,  ebenso 
tiefer  Kanal,  der  freiliegend  an  den  Abhängen  der  Berge  hinstreicbt 
und  da,  wo  er  nuf  don  Ber^TÜckon  stösst,  als  Tunnel  durch  den- 
selben weitergeführt  ist.  Die  andere  ca.  2(»  Stunden  lange  Lei- 
tung kommt  von  den  (^)uellen  des  \V(i(li  Wrn'ih  (in  gerader  Linie 
5  Vi  Stunden  entfernt)  und  führt  in  ausserordentlicher^  Windungen 
das  Wasser  in  nahezu  gleichbleibendem  Niveau  nnt  ganz  wenig 
Fall  an  den  Abhängen  dpr  Berge  bin.  Von  den  Teiehen  brachten 
zwei  Leitungen  das  Wasser  zur  Stadt.  Die  höher  gelegene  lief 
in  ziemlich  gerader  Kichtung  mich  Norden;  beim  ,Rahelgrab' 
führte  sie  ihr  Wasser  in  steinernen  Htihren,  einem  sog.  Siphon, 
über  eine  Bodensenkung.  Die  niedrigere  Leitung,  welche  noch 
ganz  erhalten  ist,  beschreibt  grosse  7  Stunde  lange  KrUmmuugeu. 
Unterhalb  des  Sultanteichs  (S.  51)  trafen  beide  zusammen.  Die 
Leitung  zog  sich  von  da  um  den  Südwestbügel  herum,  überschritt 
das  Tvrop(iün  und  endete  auf  dem  Tempelplatz.  Sehr  schwierig 
ist  die  FjMge,  aus  welcher  Zeit  diese  Leitungen  stanuuen.  Allem 
Anschein  nach  ist  die  obere  l>eitung  mit  den  Siphonröhren  die 
ältere.  Die  Ansichten  der  Fachmiinuer  gehen  aber  so  weit  aus- 
einander, dass  die  einen  die  Anlagen  in  die  salomonische  Zeit, 
die  anderen  in  die  des  Herodes  verlegen,  und  wieder  andere  be* 
haupten,  dass  sie  ganz  den  Wasserleitungen  gleichen,  welche  die 
Araber  in  Spanien  hergestellt  haben. 

5.  Die  Einwohnerzahl*.  Nor  Über  die  Bewohnerschaft 
des  nachexilischen  Jerosalem  habw  wir  einige  Angaben.  Dar- 
nach hielten  sich  die  Grössenrerhältnisse  der  Stadt  überhaupt  in 
'  recht  engen  Grenzen.  Nach  der  nicht  unglaubwürdigen  Angabe 
des  JosEPHCS  hatte  die  Stadt  einen  Umfang  von  33  Stadien,  wor- 
aus bei  der  Form  der  Mauer  eine  Oberfläche  von  höchstens 
60  Quadratstadien  sich  ergibt  (l  900  000  qm).  Unter  Zugrunde- 
legung der  Bevölkerangsdichtigkeit  des  heutigen  Jerusalem  und 
anderer  orientalischer  Städte  (mindestens  34— 35qm  auf  den 
Kopf)'  würde  sich  eine  Gesammteinwohnerzahl  von  55  000  bis 


*  Vgl.  die  Karte  des  Hochlaiuls  von  Jmläa. 

-  V'/i.  hiezu  .Schick,  Stndien  über  die  Eiuwobnersalil  dea  alten  Jcra- 
saleru  Zhl'V  1881  IV  211—221. 

iu  ilor  City  Loudous  ca.  25  qm  aul  deii  Kopf,  wobei  jedoch  der  grosse 
Untersdiied  su  beachten  ist,  dass  der  Orient  in  alter  und  neuer  Zeit  keine 
mehrstöckigen  Uauserturme  kennt. 
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60  000  orgeben.  Erhöht  man  diese  unter  Berücksichtigung  des 
Umstandes.  dass  sich  auch  ausserhalb  der  Mauern  viele  Villen 
u.  dgl.  befanden,  auf  das  doppelte,  whs  in  Anlietracht  der  viel 
Kaum  einnehmenden  grossen  Bauten  der  lierodianer  u.  a.  schon 
sehr  hoch  gegiitfen  und  kaum  zulässig  erscheint,  so  erreicht  man 
erst  die  Schätzung  des  Psei  ixhikk  \  i  Ärs  von  Abdera'  und  etwa 
diejenige  der  Makkabäerl)üc}ior-.  aber  noch  lange  nicht  die  über- 
triebeneu Angaben  des  .J<jsEi'JiL6;  der  von  drei  Millionen  Ein- 
wohnern zur  Zeit  des  Osterfestes  redet'.  Von  hier  aus  mag  ein 
Rückschluss  auf  die  vorexihsche  Stadt  Jerusalem  gestattet  sein. 
Die  Fläche  desselben  war  etwa  halb  so  gross  als  zur  Zeit  des 
JosEi'HUS.  Davon  ist  der  grosse  Platz  von  Tempel  und  Palast 
als  sehr  schwach  bewohnt  abzuziehen.  Die  Zahl  von  50  000  bis 
60  000  scheint  also  schon  hochgegrilfen 

Kap.  n. 
Die  Bewolmer  FaUgtiiias. 
§  11.  Piraoldftorisohe  Zeit 

Es  ist  für  die  hebräische  Arcluiologie  von  Wichtigkeit,  fest- 
zustellen, wie  viel  au  Kultur  in  Kanaan  vor  dem  Eindringen  der 
Israeliten  schon  vorhanden  war.  Die  iiitesten  noch  erhaltenen 
Spuren  führen  in  die  vurgeschichtliche  Zeit  zurück.  !Man  findet 
auf  dem  Hodeu  von  Palästina  die  bekannten  megalithischeu  Monu- 
mente (Mcnliir,  Kromlech,  Dolmen),  künstliche  Hügel  und  Fels- 
höhlen.  An  ersteren  ist  l)esoM(lers  das  <  )st  jordanland  sehr  reich. 

1.  Die  Menhir  (Malsteine)  sind  grosse  unbehauene,  nach 
oben  meist  sich  verjüngende  Steinblöcke,  welche  senkrecht  auf- 
gestellt wurden.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  standen  sie  von 
Anfang  an  in  irgend  welchem  Zusammenhang  mit  dem  Kult  als 
heilige  Steine,  denen  Llbatiooen  von  Milch,  Honig,  AN'ein,  Wasser 
dargebracht  wurden.  Der  Menhir  entspricht  der  ATI.  ma^^^bhäh; 
die  Errichtung  bzw.  Verehrung  solcher  Steine  reicht  also  bis 

'  Ml  rxKR,  Fragm.  Bist.  Ciraec.  II  094. 

*  II  Makk  5  u:  800ÜO  giengcn  zu  CJ runde  (die  Hälfte  kam  im  Gemetzel 
um,  dieandero  Hälfte  wurde  verkanfb),  dabei  blieben  noch  geuug  Leute  übrig, 
litr  welche  Antioclms  Aufseher  euriickliess. 

*  m\.  .lud.  VI  9  .  TT  14  2. 

*  Die  ZahU-nangabeu  iil»or  die  J  >»'j)ortatiou  der  .lahre  ■'>97  uud  586 
(II  Reg  24i4— w)  .siud  iu  uuht'ilbarcr  Verwirrung  uud  künneu  leider  keines- 
wegs auch  nur  sur  annUheniden  Bestimmung  der  Einwohnersahl  von  Jeru- 
salem verwendet  werden.  Vgl.  Stade,  ZAW  1881 IV  271  ff. 
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in  die  geschichtliche  Zeit  herein  (Gen  28  is  22  31  siC  Dt  19  s 
IG  u.  a.).  Ihre  Bezeichnung  als  biih  W  d.  h.  Gotteshaus,  grie- 
chisch MtyUon^  weist  darauf  bin,  dass  sie  ntsprünglich  l>ei  den 


Fig.  3.  Menhir  aus  dem  Ottjordanland. 


JSeniiti'n  alsBoh.insun^'  einerGotthcit  gedacht  wareu.  Im  späteren 
israehtischen  Kult  wurden  sie  legitimirt  durch  Umdeutung  iii 


 5  JOH 

Vig.  4.  -Kromlecli. 

Denksteine,  welche  an  ein  wichtiges  Ereignis  der  israelitischen 
Geschichte,  besonders  an  eine  Erscheinung  Jahves  (Gen  2d  is) 
erinnern  sollten. 


I 
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2.  Der  Kromlecli  (Steinkrois)  besteht  aus  einer  Anzahl 
grösserer  oder  kleinerer  unbehauener  Steine,  die,  im  Kreis  auf- 
gestellt,  in  der  Mitte  oft  einen  IMenhir  oder  eine  Dohne  um- 
schliessen.  Im  A.  T.  lieisst  ein  solcher  Steinkreis  (jiJgäl  (vgl.  Jos 
4  2o).  Der  Kromlech  wurde  wohl  häufig,  wie  noch  heute  von  den 
Arabern,  um  ein  Grab  herum  errichtet,  hatte  aber  sioher  immer 
aach  eine  religiöse  Bedeutung. 

3.  Die  Dölme  (Thlithon,  Steintisch)  wird  gebildet  durch 
eine  Steintafel,  die  liorizontnl  auf  zwei  oder  mehreren  senkrecht 
stehenden  Steinen  liegt.  Sie  dürfte  an  manchen  Stellen  des  A.  T. 
unter  dem  mizbHvIt  (Luther:  Altar)  gemeint  sein.  Die  Erklärung 
aller  Dolmen  in  Europa  und  Asien  als  Gräber  eines  und  desselben 
Volkes  (Wikinger  oder  Goten)  scheitert  an  dem  zahlreichen  Yor- 


Fig.  5.  Doluie  aus  dem  Ostjordanlaud. 


kommen  derselben  im  Ostjordanland.  Der  Zweck  der  Dolmen 
war  wahrscheinlich  ein  rerschiedener:  die  einen  scheinen  als 
Opferstätten  gedient  zu  haben,  die  anderen  waren  Grabst&tten, 
wie  aufgefundene  Knochenreste  u.  dgl.  beweisen.  Allerdings  ist 
ihr  innerer  Hohlraum  meist  so  kurz,  dass  die  Leichen  nur  in  ge- 
bogener Stellung  beigesetzt  werden  konnten.  In  einer  Dölme  vor- 
gefundene Kinge  aus  Kupferdraht  zeigen,  dass  Dolmen  nicht  bloss 
in  der  Steinzeit,  sondern  auch  noch  in  der  Metallzeit  errichtet 
wurden.  Ja  noch  die  beutigen  Beduinengräber  haben  aufiledlende 
Aehnlichkeit  mit  den  alten  Dolmen. 

4.  Unter  allen  diesen  Denkmälern  finden  sich  sog.  Schalen- 
steine,  d.  h.  Steine  mit  künstlichen  kleinen  Gruben  bis  zu  30cm 
tief  ausgehauen.  Die  nächstliegende  Erklärung,  dass  diese  Näpf- 
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eben  f&r  Opferzwecke  (etwa  zur  Aufhahme  des  Trankopfen) 
dienten,  will  sich  nur  schwer  mit  der  Tatsache  yereinigen  lassen, 
dass  solche  Graben  aach  an  der  Seite,  an  vertikalen  Flächen  an- 
gebracht wurden,  ygL  Abbildung  3  S.  57. 

6.  Steinhaufen  (Caims)  kommen  namentlich  im  östlichen 
Moab  vor;  sie  sind  als  margimAk  (heute  ridsekm)  im  A.  T.  er- 
wähnt (Pr?  26  s).  —  Was  fUr  eine  Art  von  Steindenkmal  unter 
^ebhen  masMih  (Lev  26 1  u.  a.)  zu  verstehen  ist,  wissen  wir  nicht, 
vielleicht  ist  es  em  Ausdruck  von  allgemeiner  Bedeutung« 

6.  Die  Tumuli,  grosse  bis  zu  10  m  hohe  künstliche  Erdhägel, 
teilweise  aus  in  der  Sonne  gedörrten  Backsteinen  errichtet,  sind 
am  zahlreichsten  im  Jordantal  und  in  der  Ebene  Jesreel.  Ihre 
Bedeutung  (Grabstätten  wie  die  Tumuli  in  Nordeuropa ?)  ist  noch 
nicht  klargestellt,  da  sie  zu  wenig  untersucht  sind.  Manches 
spricht  dafür,  dass  sie  eine  Art  Unterbau  fUr  Wohnungen  (kleine 
Ortschaften)  bildete. 


Fig.  6.  Altarabtsche  Steinhaafen  (GrabdenkmSIer). 


Alle  die  rrriiaiiiilen  Doiikiiiüler  sind  keineswegs  dem  Orient 
oder  i;ar  nur  Palästina  eif^en.  sondern  finden  sich  mehr  oder 
weniger  ül)er  Euroi)a,  Asien  und  Afrika,  ja  selbst  Amerika  ver- 
breitet. Sie  sind  also  kein  spezitiscli  semitisclies  Kulturerzeugnis. 
Dass  dieselben  im  West  jordanland  sehr  selten  sind,  dürfte  sieh 
am  besten  daraus  erklären,  dass  sie  als  /um  ,hei(hiischen'  Kult 
gehörig,  vieltaeh  von  den  späteren  Juden  zerstört,  oder  in  Folge 
der  starken  Botleiikultur  beseitigt  wurden. 

7.  Auch  Syrien  hat  seine  Steinzeit  gehabt.  Am  .Yrt/tr  el- 
Keift  nördlich  von  Beirut  sind  an  verschiedenen  Stellen  Feuer- 
steinwerkzeui^e  entdeckt  worden,  die  durt  li  Kalksinter  mit  Zälnieii 
von  Hirsehen,  Steinböcken,  Bisonochsen  zu  einer  festen  Breccie 
verwachsen  sind.  Im  (ü'biet  von  Palästina  hat  man  viele  bear- 
beitete Feuersteine  bei  Gilgal  im  Jordanthal  (  Teil  Dscheldschüljf 
in  Bethlehem,  bei  Tibna  (südwestlich  von  Jerusalem),  sowie  in 
einzelnen  Dolmen  des  Ostjordanlands  gesammelt.  Bei  vielen  ist 
jedoch  das  Alter  nidit  zu  bestimmen. 
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8.  Felshöhlen.  Die  Ealkgebiiige  von  Palfistiiia  und  Syrien 
sind  auBBerordentlich  reich  an  ger&nmigen  Höhlen.  Dieselben 
dienten  natnrgemSss  den  ältesten  Bewohnern  des  Landes  als  Be- 
hausungen. Sie  liessen  sich  mit  leichter  Mühe  erweitem.  Von  da 
war  es  dann  ein  kleiner  Schritt  bis  zum  Aushauen  ganzer  künst- 
licher Pelshöblen.  Beste  solcher  prfihistorischer  Höhlenwoh- 
nungen  finden  sich  namentlich  im  llaurän*  Eine  ganze  labyrinth- 
artig  angelegte  unterirdische  Stadt  ist  bei  Der' dt  (Edrei)  erhalten. 
Auch  die  ausgedehnten  Höhlenwohnungen  bei  BH  Dschihrin 
(Eleutheropolis,  nordwestlich  von  Hebron)  gehören  wahrschein- 
lich einer  sehr  alten  Zeit  an.  In  diese  Gegend  verlegt  Hierony- 
mus die  Wohnsitze  der  Hdrim  (Berg-  oder  Höhlenbewohner). 
Zugleich  erzählt  er>  dass  nncli  die  Idumäer  von  hier  bis  nach 
Petra  der  Hitze  wegen  in  Höhlen  gewohnt  hätten.  Auch  von 
den  Israeliten  wird  die  Anlage  solcher  Höhlen  berichtet  (Jdc  6  s); 
allerdings  wurden  sie  nicht  mehr  als  ständige  Wohnungen,  son- 
dern nur  in  Xotfjillen  zur  Kriegszeit  als  Zufluchtsstätten  benützt. 
Die  kunstvolle  AnInge  vieler  dieser  Höhlenkomplexe  setzt  einen 
umfassenden  und  geschickten  Gebrauch  von  ]\rctalhvcrkzeiigeu 
vor;)!!'^.  Die  Benützung  flor  H«)hlen  liüngt  in  Pahistina  also 
weniger  von  dem  niedrigen  fttand  der  Kultur  der  Bewohner,  als 
vielmehr  von  der  Beschatfenheit  des  l)()dens  und  des  Klimas  ah. 
Teilweise  sind  diese  alten  Höhlen  noch  heute  im  Uebrauch 
(namentlich  im  Haurrm>. 

9.  Mit  diesem  archäologischen  Befund  stimmen  die  Angaben 
des  A.  T.  üher  die  Urbevölkerung  von  Palästina  insofern 
überein,  als  sie  das  Vorkommen  der  Steindenkmäler  und  ihre 
kultische  \  ert  hning  bei  den  vorisraelitischen  Landesbewohnern 
bezeugen.  Ehenso  kennt  das  A.  T.  wenigstens  noch  eine  Völker- 
schaft als  Höhlenbewohner,  die  Hunm,  welche  in  den  Höhlen  des 
(iehirges  St'ir  hausten  (Dt  2  vi  u.  a.).  Was  dagegen  sonst  über 
die  Kiesengeschlechter  der  Knakiui,  Kephaim  und  andere  er/  iiiU 
wird  (Jos  11  n  Gen  14  5  Dt  2  u>\\.  u.  ö.),  gehört  zu  den  fast  alku 
Völkern  gemeinsamen  Sagen  über  die  als  Riesenvölker  gedachten 
Ureinwohner  und  Autochthonen  des  betreffenden  Landes.  Uebri- 
gens  zeigen  diese  Berichte,  dass  sich  noch  bis  in  die  Zeit  der 
Israeliten  hinein  eine  zweifellos  richtige  Erinnerung  daran  er- 
halten  hat,  dass  die  Kanaaniter  und  Philister  nicht  die  ersten 
Einwohner  des  Landes  gewesen  sind,  sondern  dass  Tor  ihnen  eine 
altere,  allei'dings  noch  in  ziemlich  rohem  Naturzustand  lebende 
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Ilrbevölkemiig  rorhanden  war,  welche  von  den  cindrin^^endea 
Kanaanitern  rernichtet  bzw.  aufgesogen  wurde.  In  welchem  Zu- 
sammenhang diese  Ureinwohner  mit  den  übrigen  ältesten  Zweigen 
der  Menschiieit  gestanden  haben  mögen,  hegt  völlig  un  Dunkel. 

%  12.  Die  TorianMÜtischeii  Bewohner  und  ihre  Kultur. 

Sp&kmoeb,  Du  Leben  und  die  Lehre  de«  Mohammad,  Berlin  1861, 

I  241  fT.  —  EMeyer,  Geschiebte  des  Altertums,  Stuttgart  1884,  206 ff.;  Ge- 
sfhiclite  des  alten  Aeg^-ptcn^,  Berlin  1887,  225ff.  —  Hommel,  fic«?ehjc]ite 
BabylooieDS  uod  ABsyricos,  Berliu  1885,  2ö7ff.  —  Pietschmann,  Geschichte 
der  Phönioier,  Berlin  1BB9.  —  Saycs,  The  race«  of  tbe  old  Testament,  London 
189L  —  Schwillt,  Die  Rasse  der  Philister:  Z.  f.  wiss.  Theologie  1891  lOSfiT. 

Besjser  als  über  die  l  rbevölkeriiiip;  des  Landes  sind  wir  über 
die  auf  jene  folgende  zweite  Scliicht  der  Bewohner  imterrichtet: 
die  Kannaniter,  Phönicier,  Pliilister,  AnunUer  und  Hetiter.  Dass 
diese  verschi«Mlonen  Völkerschaften  nicht  ^gleichzeitig  in  Palästina 
eingedrungen  sind,  kommt  für  die  Zwecke  unserer  Darstelluug 
nicht  in  Betracht. 

1 .  Die  ethnograji bische  Stellung.  MitzieniliclierA\'Hbr- 
scheinlichkeit  darf  man  alle  Vülkerschafter,  die  zur  Zeit  du  Ein- 
wanderung der  Israeliten  in  Pallistina  arpesiedelt  waren,  der 
grossen  Völkerklasse  der  Seiinlttt  zureclinen.  Der  Ausdruck 
.semitische  Völker*  ist  ein  rein  konventioneller,  hergenommen 
von  dem  (leu  10  i  i'i Ü".  als  Sohn  Noabs  und  Stammvater  Israels 
geuanuteu  Sem.  Die  meisten  der  dort  von  Sem  abgeleiteten 
Völkerschaften  reden  durchaus  eigenartig  organisirte,  dem  He- 
bräischen ähnliche,  von  den  indogermanischen  Sprachen  in  ihren 
Gmndhigen  weit  abweichende  (herkömlich  ^semitische'  genannte) 
Sprachen.  Von  dieser  Sprachgleichheit  und  einer  zugleich  be- 
obachteten Gleichartigkeit  der  physischen  und  geistigen  Organi- 
sation schliesst  man  zurück  auf  eine  Verwandtschaft  in  der  Ab- 
stammung und  redet  von  einer  semitischen  Menschenrasse.  Dazu 
gehören  ausser  den  genannten  Völkerschaften  noch  die  Israeliten, 
die  Babylonier,  Assyrer,  Araber  und  Aethiopen.  Es  deckt  sich 
also  der  Begriff , semitische  Völker*  keineswegs  mit  der  in  Gen  10 
als  Nachkommen  Sems  bezeichneten  Völkergruppe.  Die  Völker- 
tafel Gen  10,  deren  Text  übrigens  vielfach  überarbeitet  und  inter- 
polirt  ist,  will  ihrem  ganzen  Charakter  nach  nicht  ab  Kanon  für 
die  Ethnographie^  sondern  als  Darstellung  historischer  bzw.  geo- 
graphischer Verhältnisse  einer  bestimmten  Zeit  verstanden  sein. 
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Die  Frage  nach  den  Ur sitzen  der  Semiten  ist  noch  immer 
viel  umstritten.  Gegenüber  der  in  neuerer  Zeit  vielfach  beliebten 
Hypothese,  dass  die  Semiten  aus  Centraiasien  stammen,  scheint 
immer  noch  die  andere  Ansicht  grossere  Wahrscheinlichkeit  zu 
haben,  dass  die  semitischen  Kulturvölker  , Ablagerungen'  der 
Beduinenstämme  der  arabischen  Wüste  sind,  dass  also  die  ara- 
bische Wüste  die  Heimat  aller  Semiten  ist,  das  Land,  aus  welchem 
von  den  ältesten  Zeiten  an  zu  wiederholten  malen  Teile  der  Be- 
duinenbevölkerung in  die  angrenzenden  fruchtbaren  Weidegebiete 
von  Mesopotamien  und  Syrien  sich  vorgeschoben  haben.  Der 

Grundcharakter  der 


Semiten  ist  nicht  der 
eines  Gebirgsvolks, 
sondern  der  eines 
Nomaden  Volks  der 
Wüste.  Soweit  wir 
überhaupt  den  Pro- 
zess  der  Völkerent- 
wicklung zurückver- 
folgen können,  wer- 
den wir  durch  diese 
ebenso  sichere  als 
für  unsere  Frage 
massgebende  Be- 
ol)achtung  auf  die 
Wüste  hingewiesen 


Fig.  7.  Syrier  (aus  Karuak).  als    das    Ijand,  WO 

diese  Völkerfamilie 

herangewachsen  ist.  Den  Hebräern  u.  a.  ist  dies  sehr  lange  nach- 
gegangen, während  bei  den  Assyriern  und  Babyloniern  kaum 
mehr  Spuren  davon  sichtbar  sind.  Die  Beduinen  von  Nord- 
arabien repräsentiren  noch  heute  für  uns  den  verhältnissinässig 
reinsten  Typus  der  semitischen  Rasse.  Die  noch  weiter  zurück- 
liegende Frage,  wie  und  woher  die  Semiten  in  die  Wüste  ge- 
kommen sind,  ist  nichts  anderes  als  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
und  Ursitz  der  Menschheit  überhaui)t,  welche  für  den  Historiker 
unlösbar  und  gleichgiltig  ist. 

2.  Unter  dem  Namen  Kanaan iter  fassen  wir  die  in  zahl- 
reiche kleine  Stämme  zerfallende  Bevölkerung  des  nachmals  israe- 
litischen Westjordaulandes  zusammen.  Einzelne  ATI.  Schriftsteller 
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(z.B.  AmoBy  der  Elohist)  gebrauchen  hiefür  den  Namen  Amoriier, 
Dass  die  Kanaaniter  trotz  der  Volkertafel  zu  den  Semiten  ge- 
köreOi  ja  sogar  mit  den  Israeliten  sehr  nahe  verwandt  sind,  beweist 
vor  allem  ihre  Sprache  und  ihre  Religion.  Die  älteste  lieber« 
lieferung  der  Israeliten  (Gen  9  nach  Weglassung  der  laterpoia- 
tionen)  bestätigt  dies,  denn  sie  nennt  Sem,  Japhet,  Kanaan  als 
Söhne  Xoahs,  also  Kan;i;in  als  Bruder  des  Sem.  Die  Kanaaniter 
scheinen  zieiiilieh  sieher  nicht  von  Nordsyrien  her  nach  Süden, 
sondern,  wie  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Stämmen  des  Ost- 
jordaniands  ])eweistj  von  rlcr  grossen  syrischen  ^\'iiste  nacli  Westen 
sich  v«)rcrescli()l)en  zu  haben.  AVo  sie  vorher  waren,  wissen  wir 
nicht.  Aus  den  Belichten  der  Klassiker,  wornacli  die  Phünii  ier 
(die  zu  den  Kanaanitern  gehören  s.u.)  vom  ervtluiiischen  Meer 
(so  }lKK'(^noT  VII  98flf.,  wobei  zweifelhaft  ist,  olj  er  an  das  rote 
Meer  oder  den  persischen  i^fecrlmsen  denkt)  oder  vom  Toten 
Meer  (,Syrium  Stagnunr,  so  I N >.mp.  TjiOf; rs,  Ji  stinls  X\'ill 
^32—3)  her  eingewandert  heiii  sollen,  lassen  sicli  keine  siclieien 
Anhaltspunkte  entnehmen.  Die  Kanaanitt  r  k(innen  keineswe^'s 
als  ein  durchaus  einheitliches  und  reines  A'olk  gelten.  Einerseits 
haben  sie,  solaiif^e  sie,  wie  wir  annehmen,  in  der  Wüste  zelteten, 
die  verschiedenartigsten  Eh  inente  in  sich  auff^pnommen,  anderer- 
seits haben  (abgesehen  von  ihrem  Urs|)rnn^)  auch  nach  ihrer 
Ansiedlung  im  Westjordanland  Nomaden  von  Süden  und  Osten 
nachgedrängt. 

3.  Die  Phönicier  sind  wohl  in  der  Geschichte  ein  beson- 
deres Volk  für  sich,  aber  der  Abstammung  nach  von  den  Kanaa- 
nitern nicht  zu  trennen.  Sie  sind  der  am  weitesten  nach  Norden 
Torgeschobene  Teil  der  Kanaaniter,  wie  sie  auch  Gen  10 15  za 
denselben  gezählt  werden  und  sich  selber  Kanaaniter  nannten  (vgl. 
,Kanaaniter*  als  Bezeichnung  des  Kaufmanns  Seph  1 11  Jer 
23  8  u.  a.).  Die  Versuche,  die  Phönicier  wegen  ihrer  behaupteten 
andersartigen  geistigen  Veranlagung  von  den  Semiten  zu  trennen, 
haben  solange  keine  Beweiskraft,  bis  sie  durch  andere  Grande 
gestützt  werden  können. 

4.  Die  Philister,  d.  h,  die  Bewohner  des  IjttnAe&Ptietehelh, 
der  grossen  Niederung  an  der  südlichen  Küste  von  Palästina, 
gdiören  ebenfalls  der  Sprache  nach  zu  den  Semiten.  Sie  stehen 
jedoch  an  Sitten  und  Gebräuchen  den  Israeliten  viel  ferner,  als 
die  Kanaaniter.  Bei  den  L^SX  der  histor.  Bücher  werden  sie 
2um  Teil  als  dcXXö^oXoi  bezeichnet,  was  sich  vieUeicht  darauf  bezieht, 


Digitized  by  Google 


64 


Erster  Teil.  II.  Die  Bewohner  Palästinas. 


dass  sie  unbeschnitten  waren.  Arnos  9  :  u.  a.  werden  sie  aus 
Kaphtor  hergeleitet,  womit  niöglichenveise  die  Insel  Kreta  ge- 
meint ist.   Dann  müsste  man  eine  Rückwanderung  von  Scmiteu 


Fig.  8.  Bewohner  von  Askalon  (aus  Karnak). 

aus  Kreta  denken.  Doch  muss  bei  den  Pliilistern  immerhin  die 
Möglichkeit  offen  gelassen  werden,  dass  sie  fremde,  d.  h.  nicht 
die  Sprache  der  Hebräer  und  Kanaaniter  sprechende  Eroberer 

waren,  die  mit  der  kanaa- 
nitischen  Landesbevillke- 
rung  so  vollständig  ver- 
schmolzen, dass  sie  auch 
deren  Sprache  annahmen. 

5.DieCheta(Hetiter) 
bildeten  in  den  Zeiten  der 
18. — 20.  ägyptischen  Dy- 
nastie das  mächtigste  Reich 
in  ganz  Vorderasien.  Ihre 
Hauptstadt  war  Ktulesch 
am  Orontes.  Ueber  ihre 
Herkunft  und  Abstam- 
mung wissen  wir  nichts 
*'»feiL  ^^"^enu  (Syrier,  hctitischerTyi.uh)  Sicheres,  da  die  hetiti- 
au«  Karnak.  ,         t      i   -iv  i 

sehen    Inschntten  nocli 

uns  unlesbar  sind     In  der  Völkertafel  erscheinen  sie 
^Kanaanitern;  möglich  wäre  aber  auch,  da^s  die 
\  älteren  nicht  semitischen  Bevölkerungsschicht  an- 
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gehörten.  Jedenfalls  sind  sie  stark  semitisirt  worden,  denn  sie 
verehren  semitische  Gottheiten  (Ba^al,  Astarte,  'Anat,  Reschuf). 


Fig.  10.  Xordsyrier  (hetitischer  Typus)  aus  Karnak. 

Schliesslich  scheinen  sie  in  den  Araniäern  aufgegangen  zu  sein. 
Die  halb  sagenhaften  Chiltim  des  A.  T.  sind  zierahch  sicher 

identisch    mit  den     

Cheta;  doch  darf  aus 
den  Berichten  keines- 
falls geschlossen  wer- 
den, dass  solche  Hc- 
titer  ira  Süden  Palä- 
stinas Sassen  (Gen  23  2 
u.  a.)  ^ 

6.  Die  Ara- 
mäer,  aller  AVahr- 
scheinlichkeit  nach 
ebenfnlls  mit  den  Ka- 
naanitern  sehr  nahe 
verwandt,  scheinen 
von  der  grossen  syri- 
schen Wüste  her,  wo 
sie  nomadisirten,  zu- 
nächst in  den  Nor-  Bewohner  von  Damascus  (aus  Karnak). 
den  des  Ostjordan- 

lands  und  von  da  weiter  westUch  in  den  Libanon  vorgedrungen 
zu  sein.   Sie  haben  sich  allmählich  in  die  Gebiete  der  Hetiter 


'  Es  wäre  möglich,  dass  hier  der  Name  »Hetitei*  als  allgemeine  Be- 
zeichnung für  die  Urbevölkerung  gebraucht  ist. 

Benzini^cr,  Ilebrüi«L'h«  Anhäologie.  5 
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eingedriingt  und  dieses  Volk  in  sich  aufgenommen,  dagegen  ist 
es  ihnen  nicht  gelungen,  die  Küstenebene  derPhönicier  in  Besitz 
zu  nehmen.  Frühzeitig  erscheinen  machtige  aramäische  Reiche 
von  Damaskus,  Soba  u.  a.  Das  konsequente  Vordringen  der  Ara- 
mäer  gegen  Südwesten  lässt  sich  m  interessanter  Weise  durch  die 
ganze  israelitische  Geschiclite  verfolgen.  Wie  weit  dasselbe  gieng, 
zeigen  die  aramäischen  Inschriften  auf  ägyptischem  Boden  und 
die  Stele  von  Teima  (s.  §  39). 

7.  Die  Kulturentwicklung  dieser  Volkerschaften  Palä- 
stinas "war  von  Anfang  an  wesentlich  von  Aegypten  und  Ba- 
bylonien  her  beeinflusst. 

Was  die  Beziehungen  zu  Aegypten  anlangt,  so  erscheint 
Palästina  nach  den  ägyptischen  Denkmälern  im  15.  Jahrhundert 
v.  Chr.  geradezu  als  eine  Provinz  des  ägyptischen  Reiches Die 
Briefe  palästinensischer  Fürsten  an  den  Grosskönig  ums  Jahr  1400 
V.  Chr.  (unter  den  Tontafeln  von  Teil  el-Amarna)  zeigen,  dass 
allerdings  diese  Herrschaft  schon  nicht  mehr  unbestritten  war. 
Die  Cheta  drängten  im  Norden  immer  mächtiger  vor.  Die  Könige 
der  19.  Dynastie,  vor  allem  Ramses  IL,  hatten  schwere  Kämpfe 
mit  diesem  Volk  um  den  Besitz  von  Palästina  auszufechten.  Mehr 
als  einmal  zogen  ägyptische  Heere  der  Küste  Palästinas  entlang 
nach  Norden.   Auch  der  friedliche  Verkehr  war  sehr  lebhaft, 
Kolonieen  ägyptischer  Leibeigener  waren  in  Palästina  angesiedelt, 
zahlreiche  ägyptische  Beamte  reisten  in  Syrien.  In  der  Literatur 
der  19.  und  20.  Dynastie  wird  eine  ausserordentliche  Menge  von 
Produkten  Syriens  aufgezählt,  welche  in  Aegyi)^en  importirt 
wurden.    Selbstverständlich  giengen  im  Austausch  dafür  zahl- 
reiche Erzeugnisse  der  ägyptischen  Industrie  nach  Syrien ;  auf 
alle  Fälle  brachte  dieser  rege  Verkehr  es  mit  sich,  dass  die  noch 
weniger  kultivirten,  aber  sehr  empfänglichen  Völker  Palästinas 
viel  von  der  hochentwickelten  ägyi>tischen  Kultur  annahmen.  Die 
Tragweite  des  ägyptischen  Einflusses  können  wir  nicht  mehr  genau 
bemessen ;  aber  lautes  Zeugniss  legen  die  Tatsachen  ab,  dass  die 
phönicische  Kunst  eine  gänzliche  Hiiigabe  an  ägyptische  Vor- 
bilder verrät  und  dass  die  Schrift  der  Hetiter  allem  Anscheine 
nach  den  ägyptischen  Hieroglyphen  nachgebildet  ist.   Auch  die 
Religion  der  IMiönicier  ist  von  ägyptischen  Einwirkungen  nicht 

«8  hierüber  s.  bei  Mkter,  Gesch.  Aegyptens  210fl'.;  Ekmank, 
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frei  gebliuben  (luaii  denke  z.  B.  an  das  Verschmelzen  des  üsiris- 
Diythus  mit  dem  Adoniskult  von  Byblos). 

Noch  höher  ist  der  Anteil  der  hahiflonisrh-tissipisrhpn  Kul- 
tur an  der  alten  Gesittung  Syriens  aii/uschlugiu.  „(gerade  die 
Fülle  der  Kulturelcmente  babylonischen  ürs))rungs,  die  von  Nord- 
osten her  bei  den  Bewohnern  Syriens  Eingang  gefunden  haben, 
ist  es,  was  in  diesen  Zeiten  ihrer  Gesittung  ein  einheitUches  Ge- 
präge verleiht"  (Puctschmanx).  Eine  Reihe  einzelner  Entleh- 
nungen, namentlich  auf  religiösem  Gebiet,  lassen  sieb  naehweisen. 

50  ist  z.  B.  der  bei  den  PbilisterD  boeb  Terebrte  D^n  (I  Sam 

5 1  ff.  Jdc  16  28  u.  a.)  wabrscbeinlich  tod  den  Babyloniern  zu  den 
Kanaanäem  und  von  da  zu  den  Philistern  gekommen  \  Babylo- 
nischee  Mass,  Gewicht  und  Geld  ist  schon  im  16.  Jahrhundert 
T.  Chr.  in  Syrien  verbreitet.  Weit  wichtiger  als  solche  Einsei- 
beiten  ist,  was  uns  die  neu  aufgefundenen  Thontafeln  vor  Teil  el- 
Amama  künden.  Diese  Briefe  ägyptischer  Yasallenkdnige  an  den 
Grossberm  sind  in  der  Mundart  Babyloniens  ab- 

gefasst  und  in  babylonischen  Keilschriftzeicben 
geschrieben.  Somit  war  ums  Jahr  1400  dieser 
semitische  Dialekt  Babyloniens  eine  Art  diplomati- 
scher  Verkehrssprache,  welche  von  den  Gebildeten 
in  Syrien  mitsammt  der  Keilsclirift  gelernt  wurde.      Fig.  12. 
Dass  damit  zahlreiche  andere  Entlehnungen,  nament-    Dagon  auf 
lieh  dieEinbürgerung babylonischer Ideen,ingr08sem  g^^y^^^^i^J^e 
Masse  verknüpft  sein  niusste,  leuchtet  ein. 

Trotzdem  so  die  Kultur  der  Völker  Syriens  schon  in  ihren 
Anfangen  durchaus  nicht  selbständig  war,  so  ist  doch  nicht  zu 
verkennen,  dass  Me  sich  bei  den  einzelnen  Völkern  entsprechend 
der  Verschiedenartigkeit  der  Veranlagung  und  des  Bodens  viel- 
faeh  eigenartig  und  mannigfaltig  ausgestaltet  hat.  Am  frühesten 
dürfte  der  Osten  von  Nordsyrieu,  die  Nachbargegenden  der 
Euphratländer,  eine  gewisse  Höhe  der  Entwicklung  erreicht  und 
die  Kultur  dann  weiter  vermittelt  haben.  Bei  den  Phcinieiern  und 
Kanaanitern  fehlt  es  wenipstens  nicht  an  Spuren  der  Einwirkung 
der  ältesten  nordsyrischen  Kultur.  Die  auch  auf  palästinensischem 
Boden  verehrten  (lottheiten  Anat  und  Hochuf  scheinen  ursprüng- 
lich den»  Gütterkreis  der  nordsyrischen  \'nlker  (z.  B.  der  Cheta) 
angehört  zu  haben.  Jdarna  (,unser  Herr'),  als  Name  des  Stadt- 
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gottos  von  Gaza  wie  als  Bezeichnung  für  syrische  Adelige  auf  den 
ägyptischen  Denkniiilern  vorkommend,  ist  eine  nord>yrisclie  Wert- 
form; ebenso  i.st  in  Atargatis  (Stadtgöttia  von  Askaloü)  die  ara- 
mäische Form  von  Aschtoret  enthalten  ^ 

8.  Unter  allen  diesen  Einflüssen  hat  die  Kultur  der  1\  anaa- 
niter  his  zu  der  Zeit,  da  die  noch  ganz  oder  h;db  nomadisiren- 
den  Stämme  der  Bem'.  Jisra'cl  in  das  AVestjordanland  vordrangen, 
schon  eine  recht  ansehnliche  Hohe  erreicht.  Beweis  hiefÜr  sind 
nicht  nur  die  ATI.  Erzählungen,  sondern  namentlich  auch  die 
ägyptischen  Berichte  jener  Zeit. 

A  ckerbau  und  Viehzucht  bilden  die  Grundlagen  der  ganzen 
Kultur.  Ist  auch  auf  dem  Gebirge  manches  Stück  Land  noch 
nicht  urbar  gemacht,  so  sind  die  Ebenen  um  so  reicher  an  Korn- 


Fig  18  u.  14.  Aegyptisohe  Abbildnogen  syrischer  PraclityaseD. 


feldern.  Maulbeer  und  Feige,  Oelbaum  und  "Weinstock  liefer» 
ihre  Früchte  in  Fülle.  Namentlich  Oel  wird  in  grossen  IVfcngen 
nach  Aegypten  ausgeführt.  Joppes  Umgebung  erscheint  als  eine 
blühende  Gartenlandschaft.  Felsenkeltern  für  Oel  und  Wein, 
Brunnen  und  Cisternen  zum  Sammeln  des  Wassers  sind  überall 
angelegt  (vgl.  Dt  6  n.ff.).  Daneben  hat  freilich  auch  noch  in  ein- 
zelnen (legenden  das  Nomadeideben  Platz. 

AiilVallend  gross  ist  die  Zahl  der  Städte,  der  befestigten  An- 
siedelun^^fii.  die  uns  aus  idt(  sterZeit  genannt  sind,  nach  Xum  1."}  2s 
ein  Gegenstand  des  Sclir(  ckens  für  die  Israeliten.  In  diesen 
Städten  ist  das  lieben  schon  durch  zahhoichc  Erzeugnisse  der 
Gewerbsthiitigkeit  und  Errungenschaften  des  Handels  verfeinert. 
Die  bunte  Tracht  der  kanaanitischen  Städter,  viel  reicher  als  die 


>  PiETSCHVANN,  Geschichte  der  Fhönicier  147  f. 
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der  Aegypter,  TenSt  Freude  am  Luxus  und  Geschick  in  der 
WebereL  Gold-  und  Silberschmucky  edle  Steine  und  kostbare 
Gerätschaften,  schon  frfih  von  den  Grossen  lebhaft  begehrt^  «eigen 
eine  gesteigerte  Kunstihätigkeit.  Sogar  goldene  und  silbemey 
d.  h.  mit  Gold-  und  Silberblech  heschlagene  Wagen,  aus  Gypem 
importirt,  erscheinen  unter  der  Syrischen  Kriegsbeute  Tut- 
luosis'  III.  Binge  und  Barren  von  Edelmetall  knrsiren  als  Geld 
im  Handel. 

Bewaffnung  und  Kriegführung  der  Bewohner  Syriens  scheint 
vie  die  Anlage  und  Befpstigiin^rsart  ihrer  Städte  aus  Nordsyrien 
zu  stammen  ^  Besonders  die  Piiüister  und  Hetiter  zeichnen  sich 
durch  KricgstUchtigkeit  aus.    Sie  haben  ein  organisirtes  Heer 

(Fussvolk,  ßeiterei  und  Streitwagen),  das  unter  Führung  der 
,Fürsten'  in  geordneter  Schlachtreihe  kämpft  (I  Sam  13  s;  19  2). 
Die  Schwerbewafl'neten  tragen  einen  runden  Helm  von  BroncOi 

Kettenpanzer,  Beinschienen,  »Scbild,  Wurfspiess 
und  Lanze,  die  Leiebtbewafl'neten  sind  Bogen- 
schützen. Charakteristisch  ist  die  Angst,  welche 
die  Israeliten  vor  den  .eisernen  W  agen*  der  Ka* 
naaniter  liaben  (Josua  17  i<;  .Idc  3  i). 

Zu  entwickelteren,  festeren  staatlichen  Ein- 

riclituii'M'ii  scheinen  es  nur  die  Philister  und  „. 
iji  •  1.1      I    T.-  i  Fig.  16.  Münxe 

rhonieu  r,  niclit  al>er  die  Kanaaniter  gehrarht  zu  vonSidon. 

haben.  Bei  den  Phuniciern  treft'en  wir  friilizeitig 
eine  Art  Verfassung.  Die  T*hilister  erscheinen  im  A.  T.  inuner  als 
vereinigt  zu  einem  Bund  der  ö  Hauptstädte  Gaza,  Asdod,  As- 
Kalon,  (iath  und  Kkron  (vgl.  I  Sam  85  t'«.).  Sonst  tritt  uns  eine 
Menge  kleinei-  Gemeinwesen  gegenüber,  die  mit  Eifersucht  ihre 
Selbständigkeit  wahren  und  jeder  Einigung  widerstreben.  An 
ihrer  Spitze  stehen  Fürsten,  , Könige',  diesen  zur  Seite  die  ade- 
ligen Familien,  von  den  Bauern  als  ,marina',  ,un8ere  Herren*,  ge- 
ehrt, in  deren  Händen  die  Masse  des  Grundbesitzes  ist. 

Jede  politische  Gemeinde  ist  zugleich  Kultgenossenschaft, 
sie  hat  ihren  Schutzgott,  den  Herrn  (ödal)  oder  die  Herrin 
(ba'alat,  Astarte^  des  betreffenden  Ortes.  An  den  zahlreichen 
HeiligtQmem  des  Landes  (l^^i^io^  Steine,  heilige  Haine,  heilige 
Berge)  haben  sich  frühzeitig  Legenden  Über  die  Entstehung  der 
Kultstätte  gebildet. 


*  PIBT8CHIUKN1  Oesohiobte  der  Phonicier  148. 
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S 18.  Die  Bßn%  Jini'«L 

Stade,  GVJ  I*  106—145.  —  Bsvss,  Alte  Testament  1 86— 4S.  — 
XoELDEKK,  Zur  dunkieriftik  der  Semiten  m:  Orie&teliaelie  Skisteo, 
Berlin  1892,  1—20. 

1 .  Der  Name.  Israel  CJisrA*^l)j  in  Q«n  32  20  als  ,Gt>tl;e8- 
streiter'  erkl&rti  und  ,f)€n6  JisrnN'  ist  die  gcwölmlichc  Selbst- 
bezeichnu!)^  dieses  Volkes.  Sein  Ursprung  ist,  wie  die  angeführte 
Legende  zeigt,  unbekannt.  Ob  er  durch  Uebertragung  von  einem 
Stamm  auf  die  GeBammtheit  der  mit  ihm  Terbundenen  Stämme 
ztUD  VolkSDamen  geworden  ist,  lässt  sich  nicht  mehr  mit  Bestimmt- 
heit ansmaclien.  Der  Name  Hebräer  ^W/r/wi^,  der  im  I\Iinide 
von  Israeliten  selten  vorkommt,  scheint  vom  Standpunkt  der  Be- 
wohner des  Westjordanlandes  ans  die  Bene  JisnVel  und  vielleicht 
noch  andere  Stämme  (s.  u.)  als  die  .jenseits  des  Jordans  Woh- 
nenden' zu  bezeichnen.  Der  dritte  Name.  Juden  (ßhtidim),  gilt 
iirsj)rünglicli  dem  einzelnen  Stamme  Judn.  Weil  bei  der  Rück- 
kelir  ans  dem  Exil  die  Angehörij?en  des  Stammes  bezw.  Keiclies 
Juda  die  überwiegende  Arelir/nlil  der  neuen  Gemeinde  l)ikieten, 
wurde  der  Xanif  von  da  ah  lur  das  ganze  Volk  üblich.  Er  ist  im 
N.  T.  und  ix'i  den  Klassikern  der  gewöhidiche.  Wo  er  im  Unter- 
schied von  dem  Namen  Hebräer  gebraucht  wird,  l)czeichnet  man 
damit  die  Israeliten  der  nachexili*iclieii  Zeit,  mit  dem  Namen 
jHebräisch'  alles,  was  in  den  Bereich  des  altisraelitischen  (vor- 
exilischen  I  Lebens  und  AVesens  gehört. 

2.  Die  I  rsprünge  der  Bpne  JisrA'r  i.  welche  dem  ganzen 
Mischvnlk  den  Namen  gegeben  haben,  lassen  sich  nicht  sehr  weit 
zurückverloli;en.  Nur  das  eine  steht  lest,  —  die  Erinnerung 
daran  hat  sieh  in  der  Vätersage  erhaiteii  —  dass  die  Israeliten  nr- 
sprüiiglich  Nomaden  waren.  Die  älteste  Heimat  dieser  Beduinen- 
stämme ist  nicht  festzustellen.  Sie  sind  die  nächsten  Stammes- 
verwandten der  Edomiter,  Moabiter  und  Ammoniter,  mit  denen 
sie  vielleicht  irgendwann  einmal  eine  Einheit  bildeten.  In  un- 
bekannter alter  Zeit  mögen  einige  dieser  Geschlechter  der  Israe- 
liten, die  damals  anf  der  Sinaibalbinsel  zelteten,  auf  das  benach- 
barte äg}  ptiscbe  Weideland  Gosen  übergetreten  sein.  Die  Tat- 
sache, dass  dieselben  auch  dort  Nomaden  blieben  und  nicht  zum 
Ackerbauleben  übergiengen,  beweist,  dass  sie  weder  in  der  Beli- 
gion  noch  in  ihren  Sitten  etwas  Nennenswertes  von  den  Egyptem 
annahmen«  Beduinen  sind  so  wenig  geneigt,  die  Gesittung  benach- 
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barter  Kulturländer,  an  deren  Grenzen  sie  streifen,  sich  anzu- 
eignen, dass  sie  vielmehr  zu  allen  Zeiten  mit  Veraohtong  auf  alle 
Kultur  herabhUcken.  So  ist  die  viel&ch  belidiite  Herleitnng 
wesentlicher  Stücke  der  isiaelitifichen  Beligion  aus  der  figyp- 
tischen  Theologie  von  vom  herein  im  höchsten  Ghrade  miwahr- 
scheinlich. 

Aach  der  Zeitpunkt,  wann  diese  Nomadenstämme  sich  von 
der  drückenden  ägyptischen  Herrschaft  losgemacht  haben  und 
wieder  zu  ihren  Stammesverwandten  auf  die  Sinaihalbinsel  zurück- 
gekehrt sind,  ist  unbekannt;  die  Sgyptischen  Denkmäler  nehmen 
Ton  solchen  wohl  häufig  sich  wiederholenden  Grenzstreitigkeiten 
mit  den  Nomaden  keine  Notiz. 

Mit  dieser  Befreiung  aus  Egypten  hängt  das  folgenreichste 
Ereigniss  der  israelitischen  Geschichte  zusammen:  die  Annahme 
desJahveglaubens.  Ob  sie  den , JahTe  Tom  Sinai'  als  fremden 
Öott  von  fremden  Stämmen  übernommen,  oder  ob  und  wieviel 
Ton  diesem  Glauben  sie  Ton  den  Vätern  überkommen  babcn, 
wird  schwerlich  je  bestimmt  werden  können;  fest  steht  die  Tat- 
sache und  ihre  Bedeutung:  Jahve  der  Gottlsraels  und  Israel  das 
Volk  Jahves  —  dieser  Glaube  bildet  Yon  nun  an  die  Grundlage 
der  religiösen  und  poHüschen  Einigung  der  Geschlechter  und 
Stämme. 

Längere  Zeit  zelteten  nun  die  Bene  JisnVAl  in  der  Sinaibalb- 
insel  im  Süden  von  Palästina.  Wahrscheinlich  hatten  sie  an  der 
Oase  von  Kadesch  einen  Mittelpunkt  und  versuchten  von  da  aus  in 
das  Kulturland  Palästina  vorzudringen.  In  dieser  Zeit  schlössen 
sit  li  ihnen  die  Kcnitcr  und  vielleicht  auch  noch  andere  in  diesen 
Gegenden  nomadisircnde  Roduinonstämmo  an. 

Ob  ein  bes(jn(leres  Gci^fhf'lmiss  oder  bloss  die  wachsende 
Volksmenge  dw.  verbundenen  JSUimme  veranhis^stCj  ihre  Zelte  ins 
Ostjordnnland  zu  verlei!;en,  ob  dies  auf  mehr  oder  weni;^er  friedlieher 
Weise  dureh  llebereinkuutt  mit  den  verwandten  Stäiiuneii  der  Pioiir 
Mü'ab  und  Bene  'Ammön  ^'eschali,  oder  ob  sie  mit  dem  Schwert 
in  der  Hand  sich  ihre  A\  eideplätze  eroberten,  lässt  sich  aus 
unseren  Quellen  nicht  mehr  sicher  feststellen.  Hierin  den  frucht- 
baren (ie^eudeu  den  mittleren  OstjorUanlandes.  das  neben  den 
schönen  Weideplätzeu  auch  tretüiche  Felder  für  den  Ackerbau  dar- 
bot, mnfr  ein  Teil  der  israchtischen  Geschlechter  den  Widerwillen 
gegen  das  gebundene  Leben  des  sesshaften  Bauern  abgelegt  hahen 
und  allmählich  /u  dem  viel  reichere  Nalu*ung  bietenden  Acker- 
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buu  übergegangen  sein.  Nomaden  aber  und  Halbnomaden  musste 
das  schöne  Westjordanlandy  wo  ,Müch  und  Honig  floss',  von 
Anfang  an  za  Strdfzfigen  reizen  und  so  ist  es  kein  Wunder, 
wenn  wir^  noch  ehe  die  Stämme  recht  sesshaft  geworden,  das 
Volk  in  Bewegung  gegen  dasWestjordaiiland  hin  finden.  Mögen 
die  ersten  Yorstdsse  für  einzelne  Stämme  (Simeon  und  Leri)  auch 
keineswegs  erfolgreich  gewesen  sein,  so  gelang  es  doch  den  nach- 
schiebenden Genossen  bald,  da  und  dort  festen  Fuss  zu  ftssen. 

8.  Hier  ist  die  Frage  zu  untersuchen,  was  etwa  die  Bend 
Jisr&*$l  an  Kultur,  wenigstens  an  Ansätzen  einer  solchen  bzw. 
an  natürlichen  Anlagen,  die  der  Entwicklung  einer  Kultur  die 
Richtung  bestimmen,  bei  ihrem  Eindringen  in  Kanaan  aus  der 
Wüste  mitgebracht  haben. 

Wenngleich  schon  im  Uebeigang  zum  sesshaften  Leben  be> 
griffen,  sind  sie  im  Grossen  und  Ganzen  noch  Nomaden.  Eines 
haben  sie  vor  den  anderen  Nomadenstämmen  der  Steppe  und  vor 
den  ansässigen  Völkerschaften  Kanaans  voraus:  ihre  relativ  ent- 
wickelte Religion.  Tsicbt  als  ob  die  später  auf  Mose  zurück- 
gefübrten  religiösen  Einrichtungen  oder  gar  eine  auf  religiöser 
Grundlage  beruhende  Organisation  des  Volks  schon  damals  ))e- 
standen  hätten;  —  aber  auf  welcher  Entwicklungsstufe  man  sich 
nuch  die  Religion  Israels  in  jrnrr  Zeit  stellend  denken  mag:  die 
Religion  Jabve's,  des  israelitischen  Volksgottes,  war  der  Reli- 
gion der  anderen  Völker,  auch  der  Kanaanitor  entschieden  über- 
legen. Bei  allen  alten  Völkern  findet  sich  die  Beziehung  der  Gott- 
heit auf  die  Angelcj^enlieiten  der  Nation,  die  Verwendung  der 
Religion  als  Triehkralt  für  Ivocht  und  Sitte,  —  bei  keinem  in  so 
grosser  Reinheit  und  Kraft  wie  bei  den  Isrneliten'. 

L)ie«:er  .lahvecrlnnbe  war  eine  politische  Macht,  weil  er  das 
einzige,  a!)er  starke  Hand  der  KinheiL  bildete,  das  die  verschiedenen 
unter  dem  NanuMi  di  r  Heru-  .lisnVAl  zusammengetassten  Bestand- 
teile zusaninieiiliiflt.  Der  gcineinsanie  Glaube  an  einen  gemein- 
samen (lOtt  er/enutr  und  belebte  ininicr  neu  ein  Getühl  der  Zu- 
Siininien;:t  li<ii  i;^kc'it.  Ein  ,Vülk  i-srael'  im  eigentlichen  Sinn  des 
Worth  war  damit  ja  noch  nicht  gegeben,  wulil  aber  die  Vor- 
]>etiingung  dazu,  ein  uiiauslübchlicbes  ( ieiueingetühl,  das  nur  mit 
der  Religion  zu  Grunde  gehen  konnte.  Im  übrigen  standen  die 
B^fle  Jisr.Vel  wie  die  Nomaden  aller  Zeiten  auf  der  niedrigsten 
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Stufe  der  staatliM)' n  Gliederung,  sie  hatten  eine  patriarchalisclie 
Ötarjtinv('rf;issnii,u'  (s.  §41). 

4.  Aul  die  sonstigen  Ijpbensgewoiuilieiten  der  B<*nö 
Jisni'el  können  wir  nur  von  denen  der  heutigen  Beduinen  aus 
Schlüsse  ziehen,  doch  bleiben  sich  in  gleichen  Gegenden  die 
Lebens gewohnheiten  von  Nomaden  gewiss  durch  Jahrhunderte 
liindurch  im  wesentlichen  gleich:  sie  sind  heute  hei  den  Beduinen 
•der  syrischen  Steppe  so  einfacli,  dass  sie  vor  3UUU  Jahren  nicht 
einfacher  sein  konnten.  Die  Beduinen  leben  von  der  Viehzucht, 
Schafe  und  Kamele  sind  ihr  Keiciitum.  Milch  bihlt-t  in  der 
Kegel  ihre  armselige  Nahrung;  nur  selten,  an  Festen  oder  wenn 
«in  Gast  kommt,  wird  geschlachtet  und  damit  in  alter  Zeit  zu- 
gleich geopfert  Von  irgend  welchem  Luxus,  der  das  Leben 
Terfeinem  kSmitei  weisa  der  Beduine  nichts  und  will  nichts  wissen ; 
das  hindert  ihn  nur  am  freien  Umherziehen.  Stolz  sieht  er  auf 
den  elenden  Bauern  herab,  der  an  seine  Scholle  gebunden  ist 
nnd  im  Schweiss  seines  Angesichts  arbeiten  muss.  In  der  nn- 
gemessenen  Steppe  zu  Schweiifen»  Schwert  und  Lanze  in  der  Hand, 
scheint  ihm  allein  des  freien  Hannes  würdig.  Der  Krieg  füllt 
das  Leben  der  Männer  ans,  sind's  nicht  die  ewigen  Streitigkeiten 
mit  der  angesessenen  Bevölkerung,  der  er  raubt,  was  er  rauben 
kann,  so  sind  es  Händel  mit  seinesgleichen,  zu  denen  die  Ge- 
legenheit nie  fehlt.  -  Um  Weideplätze  und  Quellen  entspinnt 
sich  leicht  ein  Kampf  (vgl.  Gen  13  ef.),  die  Blutrache  ruft  end- 
lose Verwicklungen  hervor.  Trotzdem  hat  das  Leben  in  der 
Wüste  hohen  Wert,  dem  Tod  durch  geschickte  Flucht  zu  ent» 
gehen,  ist  auch  des  tapferen  Älannes  nicht  unwürdig.  Bei  aller 
ihrer  Vorliebe  für  Bauben  und  Stehlen  hat  der  Charakter  des 
Beduinen  doch  etwas  Ritt  crUches:  eine  gewisse  angeborene  Würde 
des  Benehmens  kennzeichnet  noch  heute  den  freien  Araber,  der 
Ruhm  der  Gastfreundschaft  besteht  vollkommen  zu  Becht  (vgl. 
Gen  18  2  ff.  24  nS,  u.a.),  auf  die  äusseren  Formen  des  Um- 
gangs legt  er  grosses  Gewicht.  Sind  sie  auch  ,AVilde',  so  sind 
ihre  intellektuellen  Fähigkeiten  doch  bedeutend.  So  mutet  uns, 
aus  der  Ferne  gesehen,  das  Beduinenleben  in  seiner  ,patriarcha- 
lischen'  Einfachheit  ausseroi  denthch  an,  und  es  entspricht  auch 
wirklich  dieser  Einfachheit  eine  gewisse  Reinheit  der  Sitten. 
Kicht  ohne  Recht  hält  der  Beduine  auch  seine  sozialen  Ver- 
hältnisse fiir  besser  als  die,  welche  er  bei  der  nns:i8sip:en  Be- 
völkerung ändet  (vgl.  §  25).  Soll  aber  das  Bild  nicht  idealisirt 
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erscbemen,  so  ist  ab  Eehndte  iunzaziuidmiaiy  daas  Bedifc  imd 
Billigkeit,  fiberlianpt  aQe  Tugenden  der  Nomaden  ilire  engen 
Ghrenzen  haben,  nnd  dass  ansserlialb  denelfaen  die  groeste  Frei- 
heit und  Willkür  herrscht.  List  nnd  TencUagenheit  gdien  als 
Tugend  (Gen  16  e  34  »ff.  u.  a.),  leidenschaftliche  Bachsncht,  un- 
begrenzter Eigennutz  und  daneben  eine  nicht  geringe  Traglieit 
kennzekshnen  den  Beduinen.  Die  fortwährenden  Baubzage  und 
Fehden  babai  notwendig  etwas  Verrohendes.  —  Auch  die  Idylle 
der  Patriarchen gcschichte  hat  ihre  korrigirendf  Ergänzung  an 
dem  Bild  des  Kicbterbuchs  mit  seinen  schwarzen  Farben* 

5.  Im  Üebrigen  sind  wir  zur  Beantwortung  der  Frage  nach 
Charakter  und  Naturanlage  der  B^ne  Jisra  el  auf  das  an- 
gewiesen, was  wir  durch  Vergleichung  der  Gesammtentwicklung 
der  hauptsächlichsten  semitischen  Völker  als  allgemeine  Gnmd- 
ztige  des  semitischen  Rassencharakters  feststellen  können. 

Ueber  die  geistige  Veranlagung  der  Semiten  sind  schon  die 
widersprechendsten  Urteile  gefallt  worden.  Von  Rexan  stanmit 
der  Satz  vom  Monotheismus  als  einer  Naturanlage  der  semi- 
tischen Völker.  Als  das  Minimum  von  ReUgion  sei  dieser  mono- 
theistische Instinkt  nicht  als  oin  Vorzug,  sondern  als  geistige 
Armut  und  Beschränktheit  zu  beurteilen  und  aus  (Umu  Mangel 
an  Reichtum  der  Sjirache  und  des  reh^MÖsen  Piedürfnisses  7ii 
(-rklären.  Neuerdings  hat  eine  gerechtere  Beurteihnip;  der  Semiten 
Platz  gegriffen.  EdMeyku  nennt  als  kennzeiclmende  ZiijLre :  -izrosse 
Nüchternheit  des  Denkens,  *iclKirfe  Beobachtung  des  Einzelnen, 
ein  herechnender,  stets  auf  das  Praktische  gerichteter  A'erstand, 
der  die  Gebilde  der  Phantasie  durchaus  beherrscht  und  dem 
freien  Flug  des  Geistes  in  unf»enies<ene  Ivej^donen  abhold  ist". 

Dies  tritt  am  deutlichst  LH  liervor  hei  der  Keli  fjion.  Islum 
und  nacliexihsches  Judentum,  diese  beiden  konseciueuten  Durch- 
bildunt,'en  der  semitischen  Religion ,  zeigen  eine  entsetzhche 
Nüchternheit  des  Denkens,  eine  einzigartige  Einfaclilieit  der 
religiösen  Ideen.  Eine  reich  verschlungene  Mvtliohjgie  lehlt,  wo 
sie  sich  dennoch  bei  semitischen  Völkern  entwickelt  hat,  ist  das 
unter  dem  Einfluss  irenjder  Ideen  geschehen  (so  vielleicht  selbst 
bei  der  babylonischen  M)  thologiej.  Den  heiteren,  menschenähn- 
lichen Göttergestalten  der  Griechen  stehen  bei  den  Semiten  die 
erhabenen,  mächtigen  Götter  (Dämonen)  gegenüber,  von  denen 
die  in  der  Natur  wirkenden  Kräfte  ausgehen.  Der  höchste  Gott 
im  Hintergrund  aller  dieser  ISIächte  ist  den  Menschen  ganz  un- 
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nahbar.  Es  darf  wobl  zur  ErkläruBg  auf  den  Charakter  der 
Hfiimat  der  Semiten,  auf  die  Wüste  mit  ihren  Schreoken«  ihrer 
Erhabenheit,  ihrer  Einförmigkeit  hingewiesen  werden.  Sie  hat 
das  religiöse  Denken  einfach  nnd  nüdhtem  erhalten,  aber  zum 
Ersata  daf&r  das  religiöee  Geffihl  Tertieft,  die  Energie  der  reli- 
giösen Ideen  gekräftigt.  Die  Menschenopfer  in  ihrer  grossen 
Ansdehnnng,  der  Eanatismns  in  seiner  ganzen  Schroffheit,  die 
Ekstase  desPMphetismns  sind  Zeugnisse  der  gewaltigen  Kraft  des 
semitischen  Glaubens. 

Auf  dem  Gebiet  der  Wissenschaft  sind  dieselben  Merk- 
male deutlich  zu  eikennen.  Die  pharisäische  Bearbeitung  des 
Bechts  wie  die  Leistungen  der  arabischen  Sprachwissenschaft  be- 
kunden eine  scharfe,  minutiöse  Beobachtung  des  Einzdnen,  lassen 
aber  grosse,  zusammenfassende,  weit  ausgreifende  Gedanken  ver- 
missen. Immer  geht  ihr  Denken  vorzugsweise  auf  das  Prak- 
tische ;  philosophische  Spekulationen  liegen  dem  Semiten  ferne. 

Dass  die  Semiten  in  der  bildenden  Kunst  nicht  viel  ge- 
leistet hahen,  ist  hienach  nicht  verwunderlicli.  Ein  feiner  Sinn 
fiir  das  Detail  ist  ihnen  nicht  abzustreiten,  das  Grosse  und  Ganze 
aber  ist  Xficlialmiung  anderer  Völker. 

Auf  dem  Gebiet  des  Staatswesens  ist  ein  stark  -.m^^- 
geprägter  Individualismus  bezeichnend.  Auch  das  hängt  mit  der 
Landesbeschaffenheit  zusammen :  die  Beduinen  der  Wüste  können 
keinen  Staat  organisiren,  Familie,  Geschlecht  und  Stamm  sind 
die  gegebenen  Grössen  des  gcsellschaftHchen  Lebens,  an  denen 
sie  mit  {grosser  Zähigkeit  hängen.  Nur  starker  Zwang,  religiöse 
^fotive  und  despotische  Gewalt  fügt  die  Semiten  zum  festen 
Staat  zusammen. 

Von  <liesem  gemeinsamen  geistigen  ( irundt^iins  nm  hat 
sich  natürlich  bei  den  einzelnen  Völkern  der  Volkschanikter  sehr 
verschieflen  weiter  entwickelt  und  zwar  vor  allem  nnter  (Um  Ein- 
tluss  des  Wolmsitze«  und  der  Berührung  mit  anderen  Völkern. 
Die  Ph(tnicier,  durch  ihre  Wolmsitze  darauf  angewiesen,  sieh  das 
Meer  dienstbar  zu  ma/'lv'ii,  .sind  zum  Handelsv«dk  gc\vorden 
uod  haben  im  regen  Vt'rkt  lir  mit  anderen  Kulturvölkern  sieh  cino 
grosse  Vielseitigkeit  der  Kultur  erworben.  Israel,  von  der  Wüste 
in  ein  Kulturland  versetzt,  aber  vom  Meer  und  vom  grossen 
Handelsverkf'lire  abgeschnitten,  hat  sich  zum  Bam-nivolk  ohne  In- 
dustrie und  Handel  entwickt-lt :  es  Ii.it  in  ziemlich  einseitiger  Weise 
seine  geistigen  Anlagen  auf  dem  religiösen  Gebiet  ausgebildet 
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und  sich  hier  durch  eine  innigere  Gefühlswärme  und  grössere 
«ittliche  Reinheit  ausgezeiclinet.  Die  Bewohner  der  syrischen 
Wteppe  dagegen  sind  allezeit  Nomaden  geblieben  und  liaben  es 
bis  auf  den  heutigen  Tag  zu  keiner  höheren  Kultur  gebracht, 
obwohl  sie  an  sich  gewiss  nicht  minder  entwicklungsfähig  gewesen 
wären,  als  ihre  Brüder  im  Westen  des  Jordan  und  in  Babylonien. 

6.  In  körperlicher  Beziehung  haben  wir  uns  die  Israeliten 
vorzustellen  als  einen  kräftigen  Älenschenschlag.  Die  Luft  der 
Wüste  ist  gesund.  Noch  TAcn  rs  sagt  von  ihnen,  „corpora  homi- 
num  salubria  et  ferentia  laborum"  (Histor.V  6).  Auch  die  Lebens- 
dauer der  Hebräer  scheint  noch  in  späterer  Zeit  verhältnismässig 
lang  gewesen  zu  sein.  Ihr  AVuchs  war  hocli  und  schlank,  ja 
mager  gegenüber  dem  volleren  Assyrer.  Auch  in  dieser  Hinsicht 
haben  sich  die  Beduinen  vom  Typus  des  alten  Israeliten  nicht 
entfernt.  Im  Uebrigen  finden  sich  die  charakteristischen  Merkmale 
der  semitischen  Rasse :  dolichokephalcr  Schädelbau,  vorstehende, 
vielfacli  adlerartig  gebogene  Nase,  stark  erhabene  Backen- 
knochen, die  Gesichtsform  oval  mit  spitzigem  Kinn,  das  Haar 
glänzend  schwarz,  lockig  und  stark,  auf  Gesicht  und  Kopf  reich- 
lich entwickelt,  dunkle  tiefliegende  Augen,  etwas  dicke  Lippen, 
<lie  Haut  von  einer  trüben  Weisse  mit  deutlich  durchschimmeni- 
den  Adern,  wo  sie  der  Sonne  ausgesetzt  ist,  sich  stark  bräunend. 

%  14.  Die  EotwickluDg  der  israelitischen  Eoltur  auf  dem  Boden 

von  Palästina. 

Vgl.  die  S.  14  genannten  Darstellungen  der  Geschichte  Israels. 

1.  Syriens  Geschichte  ist  ein  fortwährender  Kampf  zwischen 
den  nomadisirenden  Hirten  und  den  ansässigen  Bauern.  Der 
Beduine  einer  Stei)pe  ist  auf  Raub  angewiesen,  das  Nächstliegende 
ist,  den  Bauer  zu  plündern.  In  raschem  Streifzug  überfällt  er 
Höfe  und  Dörfer  Jahr  um  Jahr.  Die  schönen  Ebenen  locken 
ihn,  eines  schönen  Tags  erscheint  er  mit  Sack  und  Pack  inmitten 
der  Bauern,  um  sich  niederzulassen.  Hat  er  Glück,  so  gerät  es 
ihm,  ist  der  Bauer  übermächtig,  so  flieht  er  auf  flüchtigem  Ross 
in  die  Steppe  zurück,  um  ein  andermal  an  einem  anderen  Ort  den 
Versuch  zu  wiederholen.  Die  , Eroberung'  Kanaans  durch  die 
Israeliten  ist  nichts  als  eine  der  sich  vielfach  wiederholenden  Epi- 
den  dieses  Kampfes,  die  an  sich  geringe  Bedeutung  hätte,  wenn 
t  daraus  schliesslich  der  israelitische  Staat  entstanden  wäre. 
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Die  AnsiedluDg  der  Israeliten  im  Westjordaiilnnd  hat  sich 
nicht  auf  dem  Weg  einer  Eroberung  mit  Waflfengewalt  in  raschen» 
Anlauf  vollzogen,  dazu  waren  die  Eindringlinge  viel  zu  schwach. 
Vielmehr  handelt  es  sich  um  ein  langsiimes  Sich -Vorschieben 
in  das  noch  weiten  Raum  bietende  liand,  wobei  namentlich  die 
Städte  zunüclist  meist  im  Hesitz  der  Kanaaniter  blieben.  Das» 
es  dabei  auch  zu  Streit  kam,  ist  selbstver.ständlicli;  mit  wech- 
selndem ( ilück  wogte  der  Kami)f",  in  welchem  z.  B.  Simeon  und 
Levi  aufgerieben  wurden.    Aber  ob  ein  Landstrich  mit  rober 
Gewalt  oder  durch  friedliche  Tebereinkunft  besetzt  wurde,  immer 
lag  das  Schwergewicht  auf  der  langsam  vor  sich  gehenden  Ver- 
mischung der  Eindri?ii;lin!^e  mit  den  friibert  u  Ijewolmern.  Am 
frühesten  vollzog  bich  diese  auf  dem  Lande,  erst  sehr  spät  in 
den  festen  Stiidten.   Dabei  mussto  die  verhiiltnisiiiässig  kleine 
Zahl  der  Israeliten  naturgemä>.s  der  Ilasse  nach  von  den  Kanaa- 
nitern  aufgesogen  werden.   Auf  die  Abstammunp:  betrachtet,  ver- 
dient flas  Produkt  der  Mischung,  das  israelitische  \'olk,  eigentlich 
den  Namen  Kanaaniter.    Auch  binsicbtlich  der  Kultur  waren 
in  allen  Stücken  (die  Keligiun  ausgenommen )  die  Kanaaniter  diu 
Gebenden,  die  Israeliten  die  Empfangenden,  ganz  wie  dies  Dt  l>  i..f. 
mit  naiver  Freude  erzählt  ist.  Die  Arbeit  des  Ackerbaus,  die  Auf- 
gaben des  Stiidtelehens,  Handwerk  und  Kunst,  Handel  und  Krieg- 
führung lernten  die  Israeliten  von  den  Kauaanitern,  die  alten  hei- 
ligen Orte  wurden  bald  auch  israelitische  Heiligtümer,  ja  nicht  so 
gar  viel  hätte  gefehlt,  so  wären  auch  die  Basale  der  Kanaaniter  in 
Israels  Religion  siegreich  eingedrungen.   Dass  die  Israelsöhn» 
trotzdem  an  ihrem  mitgebrachten  Jahveglauben  zah  festgehalten 
habeUi  das  hat  ihnen  ihre  Eigenart  und  ihre  Nationalität  gerettet 
und  dem  Mischvolk  im  Hauptpunkte  doch  nicht  kanaanitisches, 
sondern  israelitisches  Gepräge  gegeben.  In  dieser  schwersten 
Probe  hat  der  Jahveglaube  mit  seiner  sittlichen  Reinheit  der 
kanaanitischen  Religion  sich  endgiltig  überlegen  gezeigt. 

2.  Dieser  ganze  Prozess  musste  auf  die  kulturelle  Entwick- 
lung des  Landes  zunächst  ungünstig  wirken,  um  so  mehr,  als 
bald,  schon  vor  der  Königszeit,  an  Stelle  des  friedlichen  Verhält- 
nisses der  beiden  Völker  grimmiger  Hass  und  bittere  Feind- 
schaft trat,  eine  begreifliche  Folge  der  völligen  Verschiebung 
der  Rechts-  und  Machtverhältnisse  zu  Gunsten  der  Israeliten, 
Ein  gewisser  Stillstand,  ja  Rückschritt  war  unvermeidlich.  Nament- 
lich stockte  der  Verkehr  mit  den  Nachbarvölkern  und  damit 
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auch  dm  Eindrinp:en  fremder  Kultur,  das,  wie  wir  gesehen  li;il»en, 
vorher  in  vollem  Gange  war.  Die  neuen  Ansiedler  mubütun  zu- 
näclist  in  die  kanaanitische  Kultur  hineinwachsen.  Erst  in  der 
Zeit  der  ersten  Könige  erscheint  diese  Verschmelzung  der  Haupt- 
sache nach  vollendet. 

Den  Anstoss  zu  einer  lebhaften  Weiterentwicklung  gab,  so- 
viel wir  sehen,  die  Regierung  Salomes.  Erst  unter  ihm  wurde 
das  Königtum  zu  einei-  lesteu  Kegierungstorra  mit  geordneter 
Verwaltung  des  ganziu  iiandes.  Noch  wichtiger  war,  dass  Sa- 
lome ganz  in  die  Hahnen  des  orientalischen  Despotismus  einlenkte. 
Dass  er  dabei  mit  den  immerhin  sehr  bescheidenen  ^litteh]  seines 
Staates  nicht  rechnete,  war  allerdings  für  den  Bestand  seiner 
Herrschaft,  wie  fiir  das  Land  selber  von  unheilvollen  Folgen. 
Darum  bl^btüjm  aber  docb  das  Verdienst,  dass  er  es  verstanden 
hat;  die  „Dämonen  der  Wüste  und  der  Anarchie  zu  bannen  und 
sie  in  den  Dienst  der  Kultur  und  des  Staates  zu  zwingen"  (Well- 

HAU8EK). 

Es  ist  vorzugsweise  pbönicische  und  ägy  ptische  Kultur,  die 
nun  in  grossem  Masse  in  das  Land  eindringt. 

Mit  den  FhÖni eiern  scheint  schon  früher  der  friedliche 
Handelsverkehr  wieder  aufgenommen  worden  zu  sein,  Ihr  Ein- 
fluss  machte  sich  auf  die  benachbarten  Stämme  sehr  stark  geltend. 
Issachar  unterwarf  sich  geradezu  der  phönidschen  Oberhoheit 
(Oen  49  ut),  auch  Sebulon  und  Naphtali  scheinen  sich  mehr  an 
Phönicien  als  an  ihre  Volksgenossen  angeschlossen  zu  haben.  Ein 
ausserordentlich  reger  Handelsverkehr  verbreitete  die  Erzeug- 
nisse phönicischer  Kultur  über  das  ganze  Binnenland  (s.  §  34). 
Wie  sehr  die  israelitische  Kunst  und  Industrie  von  den  Phöniciern 
abhängig  war,  zeigt  die  Verwendung  phönicisclier  Bauleute  und 
Künstler  bei  den  Bauten  Davids  und  Salonios.  Die  vielfache  Ver- 
bindung beider  Völker  wurde  noch  enger  durch  die  Vermählung 
Ahabs  mit  der  tyrischen  Prinzessin  lsabel,  wodurch  wie  es  scheint 
auch  dem  Emdringen  fremder  religiöser  Vorstellungen  Vorschub 
geleistet  wurde.  Wenn  trotz  des  ,Bruderbundes'  (Am  1  is)  die 
Propheten  ihren  heftigen  Zorn  über  Tyrus  auslassen,  so  hat  das 
zu  einem  guten  Teil  seinen  Grund  in  der  Erkenntniss,  dass  diese 
starke  Beeintlussung  der  israelitischen  Kultur  von  Phönicien  her 
seine  grossen  Schattenseiten  hatte  (vgl.  §  25). 

Nicht  so  auffallend  tritt  uns  <ler  Eiiithiss  der  ägyjjtischeu 
Kultur  entgegen.   Wir  erfahren,  dasä  balomo  freundliche  Bg- 
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zieliungon  zu  Aegypten  anknüpfte  und  eine  Tochter  des  Pharao 
zur  Frau  hekani  (  I  Keg  3  i  9  ig  f.).  Es  ist  nicht  unwahrsi  hein- 
lich,  dass  dies  neben  aml»  ifni  zn  den  Bauten  und  der  ganzen 
Prachtentfaltung  des  baloinomscheu  Hofes  Veranlassung  gab. 
Weiter  trieb  Salomo  einen  offenbar  einträglichen  Handel  mit 
äg}'ptischen  Kriegswagea  und  Pferden  (  I  iieg  lOaaf.).  Nehmen 
wir  dazu  den  Eroberungszug  des  Sisak  gegen  Juda  (1  Reg  14  aßf.) 
und  das  wiederholte  Eingreifen  Aegyi)ten8  in  die  Politik  der 
späteren  judäischen  Könige,  so  sind  wir  zu  der  Annahme  berech- 
tigt, dass  auch  zu  den  Israeliten,  wie  vorher  zu  den  Kanaanitern 
m&QcheB  Stück  ägyptischer  Gesittung  gedrungen  ist.  In  noch 
höherem  Grade  gilfc  das  dann  allerdings  Air  die  griechisch-römi- 
sche Zeit,  vo  im  ganzen  dritten  ▼orchristlichen  Jahrhundert  Par 
lastina  zu  Aegypten  gehörte. 

In  noch  firUhere  Zeit  reichen  endlieh  die  Spuren  des  ara- 
mäischen bzw.  nord syrischen  Einflusses.  Nach  der  Väter* 
sage  ist  Israel  sich  stets  seiner  nahen  Verwandtschaft  mit  den 
AramSem  bewusst  gebliehen.  Von  den  Zelten  der  Einwanderung 
im  Ostjordanland  an  waren  aber  die  Aramäer  gefährliche  Grenz* 
nachbarn  für  die  Israeliten,  mit  denen  sie  in  stetem  Kampf  lagen. 
Unter  David  wurden  dann  die  Aramäer  und  das  Reich  der  He* 
titer  tributpffichtig;  die  Erzeugnisse  der  nordsyrischen  Kunst: 
goldene  Schilde,  Erz  in  grosser  HengOi  goldene,  silberne  und 
eherne  Geräthe  too  den  Aramäem  und  Hetitern  kamen  so  nach 
Jerusalem  (I  Sam  87—10).  Das  Libanonwaldhaus  Salomes  scheint 
nach  nordsyrischem  Stil  eingericlitet  gewesen  zu  sein.  König 
Ahas  von  Juda  Hess  sich  nach  damascenischem  Muster  einen 
Altar  für  den  Tempel  in  Jerusalem  anfertigen.  Ueber  den  Han- 
del mit  Damaskus  s.  §  34.  In  den  Augen  der  Propheten  fand 
die  »  indringende  damascenische  Sitte  keine  Gnade  (Am  3  ja  6  4), 
Keben  der  Kunst  ist  es  hauptsächlich  dieSprachej  die  schon  frühe 
aramäische  Beeinflussung  zeigt. 

Seit  der  Eroberung  von  Damaskus  durch  Tiglatpileser  i.  J, 
732  spielte  Assyrien  die  Hauptrolle  in  Syrien.  Nach  der  Ver- 
nichtung des  Nordreichs  geriet  auch  luda  in  vollständiges  Unter- 
tanenvcrhältniss  zu  den  As>\  rern.  Es  \var  nur  eine  folgerichtige 
I  )urclifiihruiig  d(\=?  völligen  AüNchlnsscs  an  das  assyrische  Reich, 
wenn  unter  Manasse  der  Kultus  der  assyrischen  Götter  in  den 
Tempel  zu  Jerusalem  eingetührt  wurde.  Damit  drang  zugleich 
babyloniscb^assyriscbe  Mythologie  und  Spekulation  ein,  aber  auch 
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f^  vviss  noch  mauche  andere  Elemente  des  baln  lonisch-assvrischea 
Lebf'Ds.  Hier  fehlen  uns  freilich  die  Nachrichten,  dies  im  f^inzel- 
nen  aufzuzeigen.  Nur  ein  Beleg  wäre  vielleicht  anzuführen :  die 
Sonnenuhr  des  Ahas  (II  Eeg  20  9— n),  wenn  Herodot  (II  109) 
Recht  hat,  dass  die  Sonnenuhren  eine  Erfindung  der  Babylouier 
seien  (vgl.  §  30). 

Die  Wirkung  dieses  reiclien  Einströmens  der  orientalischen 
Kultur  war  bedeutend.  „Der  nähere  Verkehr  mit  dem  Ausland 
erweiterte  den  geistigen  Horizont  des  Volkes  und  vertiefte  zu* 
gleich  das  Bewnsstaein  seiner  Eigentümlidikeit"  (Wellhausek). 
Dabei  änderte  sich  rasch  die  ganze  Lebensweise  des  Volkes.  Dem 
Beispiel  seiner  Könige  folgend  lernte  es  mit  Eifer  und  Gewinn 
Handel  treiben.  Der  allgemeine  Wohlstand  hob  sich,  die  Unter' 
nehmungslust  erwachte  mit  der  erstarkenden  Kraft.  So  manches 
grosse  Bauwerk  aus  der  Königszeit  zeigt,  dass  der  Fortschritt 
auch  dem  gemeinen  Wohl  zu  gute  kam. 

Freilich  noch  deutlicher  treten  uns  aus  den  Berichten  jener 
^Seiten  die  Schattenseiten  dieser  Umwälzung  entgegen:  die  alte 
Einfachheit  der  Sitteu,  wie  sie  von  den  Vätern  Überkommen  war,, 
verschwand.  Auch  den  Luxus  ihrer  Könige  ahmten  die  Grossen 
und  Reichen  nach.  Bis  in  den  Tempel  drang  die  Verfeinerung- 
der  Sitten  (Jer  6  w).  Und  das  war  kein  Segen,  wie  die  Straf- 
reden der  Propheten  zeigen.  Mit  der  alten  Sitte  fiel  die  alte 
so/i  ilo  Einheit.  Schroff  standen  sich  jetzt  arm  und  reich,  hoch 
und  niedrig  gegenüber  (s.  §  25). 

3.  Der  Untergang  der  beiden  Reiche  Israel  und  Juda  schien 
zunächst  auch  das  Ende  einer  seihständigen  israelitischen  Kultur 
zu  sein.  Dass  Israel  dennoch  seine  Vulksexistenz  und  damit  seine 
eigenartige  Kultur  rettete,  verdankte  es  auch  jetzt  wieder  in  erster 
Linie  der  Kruft  des  reHgiösen  (t(  dankcns,  die  in  ihm  lehte.  Ob 
diese  auch  hoi  v()lli2:er  Zerstreuung  des  Volks  dazu  ausgereicht 
hättf,  "if^g  fraglich  erscheinen;  eine  glückliche  Kügung  war  es 
jedenfalls,  dass  die  I )('i)()rtirteQ  familien-  und  geschlechterweise 
bei  einander  wohnen  bliehcn. 

Trotzdem  kann  ni:in  sich  die  Wirkungen  der  I  )e[)ortiitioii 
kaum  Lrr'.»'^^  ^^^n"o  vorbtellen.   Die  ganze  Kultur  der  Israeliten 
Uügt  nach  dem  Exil  einen  wesentlich  anderen  Charakter.  Das 
~  I  k  Israel  war  untergetrans^en.  die  1^  c  Ii  g  i  o  n  s  g  e  m  e  i  u  d  e  der 
1  kehrte  zunick.    I  )cr  Zweck,  den  die  Massregel  der  De- 
|a haben  sollte,  war  erreicht:  das  2sationalbewusstsein  war 

ll 
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Yonchwunden.  An  seine  Stelle  war  das  religiöse  getreten.  Aus 
dem  Nationalstaat  wurde  die  Hierokratie.  Damit  war  der  Grund- 
zug der  neuen  Verhältnisse  gegeben;  sehr  rasch  machte  sich  eine 
allgemeine  vollständige  Verschiebung  der  Interessen  und  der 
Wertung  der  einzelnen  Lebensgebiete  geltend. 

Im  beherrschenden  Mittelpunkt  stand  nunmehr  die  Religion. 
Schon  im  alten  Israel  sehen  wir,  dass  wie  bei  den  Anfangen  aller 
Kultur  so  auch  hier  die  religiösen  Gedanken,  die  Vorstellungen 
von  der  ( Jottheit,  das  Bestreben  ihr  zu  dienen  den  ganzen  Um- 
kreis des  Tjebens  regieren  und  damit  geradezu  die  Formen  der 
Kultur  erzeugen.  Allein  dies  geschah,  wenn  der  Ausdruck  er- 
laubt ist,  in  unreflektirter ,  naturwüchsiger  Weise:  die  liiirger- 
lichen  Einrichtungen  erselieiiieTi  als  natürlicher  Austluss  der 
religiösen  Vorstellungen;  die  Lebereinstimmung  zwischen  Volks- 
glauben und  Volkssitte  ist  einfach  von  Anl'ang  au  da,  man  braucht 
sie  nicht  künstlich  herzustellen.  Anders  in  der  nouen  Juden- 
genieinde.  Die  Volkssitte  und  die  rehgiösen  Vorstellungen  wenig- 
stens der  geistigen  Führer  des  Volks  waren  gegen  Ende  der 
Königszeit  alimählich  wtit  auseinandergegangen;  zwischen  dem 
bürgerhchen  Treben,  den  politischen,  ja  auch  den  kultischen  Ein- 
richtungen einerseits  und  den  Fordei  uiigen  der  liocli  entwickelten 
rehgiösen  Ideen  andererseits  klaffte  ein  tiefer  Riss.  Eben  dieser 
Z>\iespalt  wurde  von  den  Frommen  unter  den  Deportirten,  Männern 
wie  Ezeclüel  —  und  gewiss  von  ihrem  Standpunkt  aus  mit  liecht 
—  als  die  Quelle  alles  Unheils  empfunden.  Darum  galt  es  jetzt 
naoli  der  Blickkehr  wieder  bmdes  in  Einklang  zu  bringen  und 
nicht  etwa  hloss  die  gottesdienstlichen  Formen',  sondern  die  ganze 
Kultur  künstlich  nach  den  giltigen  religiösen  Gedanken  umzu- 
modeln, die  religiösen  Gesetice  mit  Scharfsinn,  ja  Spitzfindigkeit 
auf  allen  Gebieten  des  bürgerlichen  Lehens  anzuwenden  und 
durchzufahren. 

Ein  dreifaches  hauptsächlich  war  die  Folge  davon: 
1)  Die  ausserordentliche  Einseitigkeit  der  jüdischen 
Kultur.  Allgemeines  Bildungsideal  wurde :  im  Gesetz  theoretisch 
und  praktisch  gebildet  zu  sein.  Für  die  Entwicklung  einer  davon 
unabhängigen,  selbständigen  Wissenschaft  und  Kunst  war  jetzt 
kein  Platz  mehr  vorhanden.  In  dieser  Einseitigkeit  lag  die  Be- 
schränktheit,  aber  auch  die  Kraft  des  Judentums;  an  diesem 

*  Es  wäre  gaiic  fiikch  das  Werk  eines  Ezechiel,  eines  Ezr»  und  Nebemia 
anf  eine  Kefbrm  des  Koitus  zu  beschranken. 

Benxinger,  Hebnische  Aichioloigj«.  a 
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jüdischen  Gesetzeseifer  ist  der  Ansturm  der  römischen  Waffen- 
gewalt und  der  griechischen  Geistesmacht  zerschellt. 

2)  Die  Veräusserlichung  der  Religion.  Religion  war 
Gesetz,  aber  nicht  das  Sittengesetz  in  seiner  erhabenen  Grösse, 
sondern  als  Summe  von  kleinlichen  und  peinlichen  Satzungen. 
Gehorsam  gegen  dieses  Gesetz  machte  den  frommen  Juden.  Dass 
als  eine  Art  Reaktion  hiegegen  bei  denen,  die  über  diese  Fröm- 
migkeit reflektirten  und  in  ihr  nicht  die  Befriedigung  des  Herzens 
fanden,  die  Religion  zu  einer  Art  Philosophie,  der  , Weisheit', 
wurde  (vgl.  z.  B.  das  Buch  Kohelet),  oder  bei  anderen  an  Gefühls- 
tiefe und  Innerlichkeit  gewann  (vgl.  viele  Psalmen),  war  die  Folge 
des  mehr  und  mehr  auch  auf  diesem  Gebiet  aufkommenden  In- 
dividualismus, bestätigt  aber  nur  die  Tatsache  der  allgemeinen 
Veräusserlichung  der  Frömmigkeit. 

3)  Die  Exklusivität  des  Judentums,  die  sich  rasch  ent- 
wickelte, das  bewusste  Sich-Absch Hessen  gegen  jedes  Eindringen 
fremden  Geistes,  fremder  Kultur. 

Aber  alle  Exklusivität  hat  nicht  hindern  können,  dass  auch 
fernerhin,  noch  mehr  fast  als  bisher,  die  Entwicklung  der  jüdischen 
Kultur  unter  dem  Einfluss  der  so  verachteten  Heidenvölker  sich 
vollzog.  Nicht  zum  mindesten  war  das  gerade  auf  dem  am  ängst- 
lichsten gehüteten  Gel>ict  der  Rehgion  der  Fall,  wo  die  EinHüsse 
biibvlonischer  und  persischer  Äfythologie  nie  mehr  sich  haben 
auswischen  lassen,  ja  durch  Vermittlung  des  «Tudentums  sogar  in 
das  ( 'hristentum  eingedrungen  sind.  Ebenso  war  es  auf  den  übri- 
gen Gebieten  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens.  Es  konnte 
ja  gar  nicht  anders  sein,  als  dass  die  .luden  während  ihres  Auf- 
enthalts inmitten  der  hochgebildeten  babylonischen  Bevölkerung 
vieles  und  wichtiges  von  dieser  annahmen  und  auch  nach  der 
ersten  Rückkehr  von  Exulanten  ins  Heimatland  blieben  die  Ju- 
däer  in  Juda  noch  mit  tausend  Fäden  an  das  gehasste  Land  ge- 
knüpft; was  sie  dort  erlernt  hatten,  blieb  ihr  geistiges  Eigen- 
tum. Als  Beleg  dafür  braucht  nur  auf  Masse,  Gewichte  und 
trechnung  der  Juden  nach  dem  Exil  hingewiesen  zu  werden. 
Judäa  war  dann  eine  persische  Provinz,  unter  persischen 
geworden.  Damit  war  der  enge  Anschluss  an  die  per- 
'ultur  gegeben.  Es  ist  erklärlich,  dass  besonders  in  den 
des  Staats-  und  Rechtslebens  diese  Abhängigkeit  hervor- 
I  Verwaltung  war  persisch,  es  wurde  nach  den  Regierungs- 
»ersischcr  Könige  gerechnet,  persisches  Geld  (Dariken) 
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war  im  allgemeüien  ümlauf  (I  Ghr  29  7)1  pernsche  Worte  fimden 
Aufiiahme  in  die  Sprache. 

Yielleicht  das  Merkwürdigste  an  der  nachesdUBohen  Ent- 
wicklung ist  das  Ueberhandnehmen  des  aramfii- 
sehen  Einflusses.  Bas  ezklusire  Judenvolk  ninunt 
die  aramäische  Sprache  an.  Heilige  Sprache  und 
profane  Sprache  treten  jetzt  in  einen  G^egensata  zn 
einander.  Dies  ist  der  vollgiltige  Beweis  dafür,  dass 
die  Empfindung  för  nationale  Aufgaben  den  Juden  ^ 

m  sciio  Danke. 

Terloren  gegangen  war. 

Durch  Alexander  d.Gr.  wurde  Syrien  in  den  Umkreis  seines 
Weltreichs  und  damit  in  den  Bereich  der  hellenischen  Kultur 
hineingezogen.  Leistete  auch  der  religiöse  Eifer  auf  dem  Gebiet 
des  Kultus  erfolgreichen  Widerstand,  so  fanden  sonst  die  helle- 
nistischen Kulturbestrebungen  in  den  massgebenden  Kreisen  des 
Volks  mächtige  Fördening.  Auch  hier  hat  sich  der  Hellenismus 
als  eine  Kulturmacht,  die  sich  auf  alle  Lebensgebiete  erstreckt, 
bewiesen.  «Die  Organisation  der  Staatsverfassung,  Kechts- 
pflege  und  Verwaltung,  öffentliche  Einrichtungen,  Kunst  und 
Wissenschaft,  Handel  und  Industrie,  die  Gewohnheiten  des  täg- 
lichen Lebens  bis  heral)  auf  Mode  und  Putz:  alles  liat  er  eigen- 
tünilicli  gestaltet  und  damit  dem  ganzen  Loben  den  Stempel  des 
griechischen  Geistes  aufgeprägt "  (S(  iii  ker).  Die  einzelneii  Sta- 
dien dieses  Hergangs  lassen  sich  niclit  mehr  verfolgen. 

Aber  trotzdem  hat  scldiesslich  die  jiidisrlie  Exklusivität  in 
gewissem  Sinn  den  Sieg  behalten.  Die  Reaktion  des  ächt  Natio- 
nalen ist  nicht  ausgebliel)on,  und  der  ganze  Hellenismus  auf  jüdi- 
schem Boden  war  doch  nicht  viel  mehr  als  ein  Firni'^s;  die  Juden 
zu  entsemitisiren  ist  ihm  nie  gelungen,  die  Juden  sind  auch  unter 
seiner  Herrschaft  und  für  alle  Folgezeit  J  uden  geblieben. 
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%  15.  Die  Nahrtmg. 

Wohl  an  keinem  Paukt  ist  die  Abhängigkeit  der  Volksutten 
von  der  Landesnatur  so  unmittelbar  in  die  Augen  springend,  wie 
bei  der  Ernährung.  Was  das  Land  gewährt,  das  ist  Volksnahrung. 
Durch  Handel  beschaffte  Produkte  anderer  Länder  kommen  bei 
den  alten  Tsraelitcn  so  gut  wie  ^ijar  nicht  in  Betracht;  das  eip:ene 
Land  bot  in  gerade  hinreichendem  Masse  was  zum  Lebensunter- 
halt nöti»;  war.  —  Die  Nahrung  der  alten  Israeliten  war  sehr  ein- 
fach und  bescheiden.  Brot  und  Milch  war  die  täghche  Kost, 
Fleisch  die  Festtagsspeise  für  arm  und  reich.  Nicht  anders 
leben  noch  heute  die  Beduinen  und  Fellu-hcn  Syriens. 

1.  Das  Brut  wurde  gewühidich  ;iu^  Weizeumehl  gebacken; 
doch  scheint  das  Gerstenbrot  niclit  so  ganz  selten  {j^cwesen  zu 
sein  (Jdc  Tis  II  Keg  4  42  Ez  4  u  Job  6913),  wenn  es  auch 
wie  bei  den  Römern  und  Griechen  und  noch  jetzt  im  Orient 
als  geringwertig  gelten  mochte.  Die  Zubereitung  des  Brotes  ist 
bis  lieute  im  Orient  unverändert  geblieben.  Tag  für  Tag  wird 
der  Bedai  f  an  Brot  friscli  gebacken  und  das  ^Tehl  dazu  frisch 
gemahlen,  ^;ocl^  vor  Sonnenaulgang  (vgl.  l'i  v  31  10)  ertönt  in 
einem  arabischen  Dorf  vor  jedem  3 Taus  das  widerwärtige  Ge- 
räusch  der  Handmühlen,  auf  denen  die  Frauen  das  Mehl  fertig 
gemahlen  habeni  bis  die  Männer  sich  erheben. 

Die  primitivste  Art  der  Verkleinerung  der  Gtetreidekömer 
war  das  Zerstossen  in  einer  Art  Mörser  (m«ä4khäh  Nu  11  s). 
Spater  blieb  dies  wohl  nur  in  Uebung  für  Herstellung  der  groben 
Grütze  (Flrr  27  2»  H  Sam  17 1»).  Das  feine  Mehl  wurde,  wie 
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bei  Ghieohen  und  Römern,  auf  der  Handmühle  (r^chitfimy  t^chön; 
arab.  tahun)  gemahlen.  Die  alte  wie  die  moderne  Handmflhle 
(Fig.  19rt)  besteht  aus  zwei  runden  Steinen  (pelach)'.  der  untere 
feststehende  Stein  (6)i8tgeNvr)11)t ;  der  obere  Stein  (c)  ist  ausgehöhlt 
und  dreht  sich  um  einen  Zapfen,  daher  sein  Xnmo  der  , Wagen' 
{rekhehh  Jdc  9  63  Dt  246).  Die  schwere  Arbeit  des  Mahlens  fiel 
den  Weibern  und  Sidannnen  zu  (Ex  1 1  5  .Tes  47  %  Matth  24  u), 
anch  wohl  Gefangenen  und  Sklaven  (Jdc  16«  Thren  5  i;t).  Erst 
in  späterer  Zeit  hatten  die  Juden  Mühlen,  die  von  Eseln  getrieben 
wurden  ({jloXo?  ovixo^  Matth  IH  c). 

Das  Mehl  (kemacli)  wurde  in  einem  hölzernen  Backtrog 
(iviücU'pi'Pth)  zum  lirott»'ig  (fiäsck)  pjeknetet  und  mit  Sauerteig 
(s('  dr)  i^c^iiuiTt,  Das  Säuern  unterblieb  vielfacli,  so  wenn  man 
eilig  backen  musstc  (Ex  12  :u  -m  Gen  19  :t  I  Saiii  28  u.  a.), 
und  jedenfalls  am  ,Fest  der  ungesäuerten  Hrote*  (Kx  12  igff. 
u.  a.),  P^bensü  durften  zum  Opfer  nur  ungesäuerte  Brote  ( nmssöth) 
verwendet  werden  (Ex  23  in  Ll'V  2  u  u.  a.).  Dieser  Golnauch 
des  ungesäuerten  Brotes  ist  ein  Kest  der  alten  Isomadensitte; 


Fig.  18.  Stein  zum  Reiben  "  "  ""' 

der  Durra.  Fig.  Vi.  Moderne  Haudmühle. 


die  Beduinen  essen  meist  ungesäuertes  Brot.  Noch  den  späteren 
Juden  galt  der  Sauerteig  als  unrein  (Ex  23  is  Matth  16  e— it  Gal  5  9 
lEor  5f). 

Aus  dem  Teig  wurden  mit  der  Hand  dttnne,  runde,  fladen- 
oder  scheibenartige  Brotkuchen  (uggäh^  kikkar  leckem)  geformt. 
Das  Backen  geschah  auf  verschiedene  Art  Das  einfachste,  noch 
heute  bei  den  Beduinen  beliebte  Verfahren  ist  folgendes:  man 
breitet  eine  Menge  kleiner  Steine  im  Kreise  aus  und  zündet  über 
ihnen  ein  Feuer  an.  Sind  die  Steine  hinreichend  erhitzt^  so  wird 
das  Feuer  weggeräumt,  der  Teig  auf  die  heissen  Steine  gelegt, 
mit  Ruhender  Asche  bedeckt  und  so  rasch  gebacken  ^  Daneben 

*  Ebenso  beschreibt  Epiphanius  (de  Laoakdr,  Symmict»  II  188)  da» 
B«slcen  der  *ugg6(k  und  erklärt  die  Uebersetumg  der  LXX  (ct«pof  {«t)  Tom 
«Verborgen  sein'  (itp6imad«t)  der  Eacben  anter  der  Asohe.  Sachlich  stimmt 

r 
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sind  bei  den  Hebräern  ^-ie  bei  den  Beduinen  eiserne  Platten 
{mmctt^bhath  Lev  2  s  I  Chr  9  si  u.  a.)  im  Gebrauch.  Endlich  durfte 


Fig.  SO.  PUtte  zum  Backen. 

beim  sesshaften  Hebräer  ein  eigentlicher  Backofen  (tainiür)  in 
keinem  Hause  fehlen;  auch  dieser  von  denkbar  einfachster  Form 


wie  täbün  und  tanmir  der  heutigen 
Fellachen.  Der  tabuH  i^Fig.  21 
und  22)  besteht  aus  einer  umge- 
kehrt über  kleine  Steine  gestülpten 
Lehmschüssel,  die  ol>en  eine  Oeff- 
nung  mit  Deckel  hat.  Rundberum 
wird  Mist  gehäuft  und  angeiäiklet  \ 
Die  Brote  werden  auf  die  er- 
hitzten kleinen  Steine  gelegt.  Der 
titHttür  iFig.  23—25)  ist  ein  frei- 
stehender Lehmcylinder  mit  einer 
Oefcung  oben  und  einem  Schürloch  unten.  Ist  er  durch  ein  innen 


Fi^.  21  u  Ä 
Moderner  ßAck  -teu 


ab«%in  die  Wiedersrmbe  in  derVuI«»t»  mit  .paar»  rabcincnrivif;  Till- 
ist sadi  'm^gatk        Ai«  <  I  Re^  l^i  *  aLs  .ein  auf  Glüh  steinen  geb«ckener 
'  sn  erkfiren.  V^^.  BracKH%BJ>T.  Bemerkungen  46. 
*  Dm  Mistfeaer  wird  immer  wieder  erneuert,  so  dass  der  Ofen  wocheo- 
krennt. 
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angezündetes  Mistfeuer  erhitzt,  so  werden  die  Fladen  an  die  Wand 
geklebt'oder  auf  einer 
Tbonplatte,  die  auf 
dem  Feuer  liegt,  ge- 
backen. 

Die  80  bereite- 
ten Brotfladen  bil- 
den ,  wenigstens  so 
lange  sie  ganz  frisch 
sind,  ein  gar  nicht 
übel  schmeckendes 
Gebäck.  Sie  werden 
nicht  mit  dem  Messer 
zerschnitten,  sondern 
mit  der  Hand  ge- 
brochen (vgl.  Jes  58  7 
u.  0.). 

Wollte  man  sich 
die  Zeit  zum  Backen 
nicht    nehmen ,  so 
gab  es  noch  eine  ein- 
fachere Art,  das  Ge- 
treide geniessbar  zu 
machen :  man  röstete 
die  Kömer,  ein  Ge- 
brauch, der  aus  älte- 
ster Zeit  sich  erhalten 
hat,  wo  man  noch 
nicht  zu  mahlen  und  zu  backen  ver- 
stand. Noch  heute  ist  dies  in  der  Ernte 
(vgl.  Ruth  2  u  Lev  23  u)  eine  beliebte 
Speise:  man  röstet  die  vollen  Aehren 
an  einem  kleinen  Feuer,  zerreibt  sie  mit 
der  Hand  und  bläst  die  Sj)reu  weg.  Bei 
den  Hebräern  wurden  diese  Sangen 
(kfiiij  das  ganze  Jahr  gegessen ;  für  den 
Reisenden  bildeten  sie  einen  bequem 

mitzuführenden  Proviant  (I  Sam  17  i:  Fig.  23-25.  Moderne  Back 


25  18  II  Sam  17  ss). 


Öfen  (tannürj. 


2.  Neben  dem  Brot  steht  als  zweites  Hauptnahrungsmittel 
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ilie  Milch  und  was  aus  ihr  bereitet  wurde,  Butter  und  Kiise. 
Bildet  doch  für  den  Beduinen  die  Milch  seiner  Herde  iu  manchen 
Gegenden  zeitenweise  last  die  einzige  Sj)eise.  Vielfach  schützt 
er  noch  heute  das  selteneWasser,  das  8ein\'it;h  nutwt  ndig  hniucht, 
für  kosthareriüs  die  Milch,  die  er  imUeberfluss  hat,  und  bietet  dem 
Wasser  heischenden  Gast  statt  dessen  lieber  die  Milchschale  (  ddc 
4  if>).  Die  C'barakteristik  Palästinas  als  eines  Landes  „wo  ]\lilch 
und  Honig  fbesst"  verrät  ächten  Beduinengeschmack.  Darin  hat 
die  Ansiedelung  der  Israeliten  nicht  viel  geändert,  denn  nuch 
lange  behielten  sie  ilire  Vurliebe  für  Viehzucht.  Noch  gegen- 
wärtig ist  die  Milch  die  wesentliche  Nahrung  der  Fellachen  j 
saure  Milch  darf  bei  einer  Mahlzeit  kaum  fehlen  (vgl.  Gen  18  s). 

Es  wird  sowohl  Kuh-  als  Schaf-  und  Ziegenmilch  genossen 
(Dt  32 14  Pnr  27  st),  seltener  natürlich  bei  den  ansässigen  Israe- 
liten die  Kamelsmilch.  Ais  Getränke  diente  die  dünnflüssige 
Milch  (chäläbh)  und  zwar  meist  saure  Milch,  welche  den  Durst 
vorzüglich  löscht.  Iu  dem  heissen  Klima  bekommt  die  Milch 
sehr  bald  nach  dem  Melken  einen  säuerlichen  Geschmack.  Im 
Unterschied  hievon  bezeichnet  ckem*äh  die  dicke  Milch,  den  Rahm 
sowohl,  als  auch  die  Butter,  wenigstens  hat  die  hebräische  Sprache 
kein  besonderes  Wort  für  Butter*.  Die  MOch  wurde  wie  das 
Wasser  im  Schlauch  aufbewahrt  (Jdc  4 19) ;  ebenso  geschah  die  Zu- 
bereitung der  Butter  wie  heute  durch  Schütteln  in  emem  Ziegen- 
scblauch  (Pnr  30  ss).  Die  jetzigen  Araber  konsumiren  ausser^ 
ordentlich  viel  Butter,  sowohl  frische  iils  zerlassene'-*.  Nach  der 
Niederlassung  in  Kanaan  ni:i<4  d;iH  Olivenöl  vielfach  die  zerlassene 
Butter  verdrängt  haben.  Endlich  war  aucli  die  Bereitung  von 
Käse  {(fehhindh  Hi  10  10)  den  Hebräern  wohl  bekannt,  jedenfalls 
in  der  einfiichsten  Art  der  heutigen  Zubereitung,  wobei  die  ge- 
ronnene Milch  geseit,  die  Masse  (der  Quark)  mit  Salz  vermischt, 
zu  kleinen  Imndgrossen  Laibchen  geknetet  und  an  der  Luft  ge- 
trocknet wird.  Mit  Wasser  nn^^erührt  gibt  dieser  Käse  ein  an- 
genehmes kühlendes  Getränk  *.  ( >b  mit  schcphdth  //dkdr  (II  Sam 
17l»9,  nach  den  hebräischen  Auslegern  , Kuhkäse')  und  di'^rtsl' 
chäläbh  (I  Sam  17 1«  Käseschnitten)  besondere  Sorten  von  Käse, 

*  Jt"<  7ir.  »9  prscheint  dicm'i'ih  Xaliruiii,'  Hi'"  kleine  Kinder  und  be- 
deutet hier  eulscliieden  »leu  edelsteu  Teil  der  Milcii,  den  liaUin. 

*  Nach  Stbabo  XVI  781  masste  .Aelius  (HUua  auf  uinm  Zug  ins 

Innere  Arabiens  statt  des  Oeles  der  Batier  sich  bt  dicnon. 

*  BcBGKEAROT,  Reisen  647;  Nikbühb,  Reisen  II  873, 
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etwa  mit  letzterem  eine  Art  frischen  Sossmilclikasea^  bezeichnet 
werden  sollen,  laset  sich  nicht  entscheiden. 

3.  Fleisch  war  bei  den  alten  Israeliten  und  ist  noch  heute 
1»'  i  (]-  :i  Fellachen  und  Beduinen  eine  Festtagsspeise,  Ein  Tier 
der  Herde  wurde  nur  an  Festtagen,  bei  frohen  Familienereignisaen 
n.  dgl*  geschlachteti  oder  wenn  ein  vornehmer  Mann  zu  Gaste  war, 
den  man  besonders  ehren  wollte  (Gen  18  7).  Jedes  Schlachten 
war  zugleich  ein  Opfern.  Heutzutage  wird  in  Syrien  beinahe  aus« 
schliessUch  Schafileisch  genossen,  die  ärmeren  Klassen  begnügen 
sich  mit  dem  Fleisch  der  Ziegen;  das  Rind  wird  fast  nur  im 
Libanon  geschlachtet.  Aehnlich  mögen  wohl  auch  die  alten  Ver- 
hältnisse gewesen  sein,  wenigstens  was  das  gemeine  Volk  betrifft 
(Jdc  T)  i;i  I  Sam  16  lti);  doch  wusste  man  den  Wert  eines  Mast- 
kalbes oder  eines  scliönen  Ochsen  recht  wohl  zu  würdigen  (Gen  18  7 
I  Sam  14  :5i'  28  2t  u.  a.). 

Die  gewöhnliche  Zubereitung  des  Fleisches  in  alter  Zeit 
scheint  das  Kochen  (v^d.  nocli  Tiev  6  -i  11  (J]ir  .'iö  13)  gewesen  zu 
sein,  deshalb  kam  das  Fleisch  auch  gekocht  auf  den  Tisch  Jahves 
(Jdc  R  11)  T  Sani  2  ir.):  nur  das  ,Pas8ahlamni'  wurde  von  jeher 
gebraten.  Doch  ass  gewiss  schon  frühe  manch'U'  wie  die  bösen 
Buben  Elis  (I  Sam  2  15)  lieber  ^^ebratenes  aN  gekochtes  Fleisch. 
Iui\'erlauf  der  Zeit  scheint  dann  das  Braten  überhaupt  mehr  Sitte 
geworden  zu  sein.  Der  heutige  Beduine  kocht  ein  Zicklein  oder 
J.anini  mit  Kamelsniilch  und  gesclirotetem  AVeizen,  jeder  Bissen 
wird  iu  geschmolzenes  Fett  eingetunkt,  ehe  man  ihn  zum  Munde 
fuhrt.  Wird  ein  Kamel  ^geschlachtet ,  so  wird  die  Hüllte  des 
Fleisches  piekocht,  die  andere  gebraten  ^  Das  bei  den  Arabern 
noch  heute  übhche  Kochen  der  jungen  Tiere  (Lämmer,  Böckchen) 
in  (saurer)  Milch  wird  für  die  alten  Hebräer  belegt  durch  das 
Verbot,  das  Böckchen  nicht  in  der  Milch  seiner  Mutter  zu  kochen 
(Ex  23»).  Das  Braten  geschah  gewöhnlichf  wie  im  ganzen  Alter- 
tum, an  der  offenen  Qlut  Dass  Bebekka  das  Fläsch  eines  Ziegen- 
böckchens wüdpretartig  zuzurichten  weiss  (Gen  27  «ff.),  zdgt 
immerhin  bei  den  Alten  eine  gewisse  Kunstfertigkeit  in  der  Zu* 
berdtuug  des  Fleisches. 

Da  die  alten  Juden  keine  grossen  Jftger  waren,  war  Wildpret 
etwas  selteneres,  das  der  königlichen  Tafel  zukam  (I  Reg  6  9). 
Von  Geflügel  wurde,  wie  es  scheint,  in  alter  Zeit  die  Taube  ge-. 


I  BDRGKKiaDT,  Bemerkungen  50. 
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gessen;  die  Bedeutung  der  darbt} Hm  (I  Beg  69;  der  De1>er> 
lieferuDg  nach  ,GeflügeP)  ist  nicht  sicher. 

4.  Zum  Brot  hatten  die  IsraeliteD,  sobald  sie  einmal  Acker- 
bau und  Gartenkultur  erlernt  hatten,  reichliche  Zukost  an  den 
verschiedenen  Früchten  und  Gemüsen,  welche  das  Land 
trug.  Namentlich  sind  es  die  Gurkenarten  (Gurke  und  Melone), 
welche  noch  heutigen  Tages  eine  wichtige  Rolle  in  der  Emährunf^ 
des  Volks  spielen  (Jes  1  s  II  Keg  4nr.):  Linsen  und  Bohnen 
galten  als  wohlschmeckende  Speisen  (Gen  25  IV.  II  Sam  17 
Trauben  und  Feigen  wurden  sowohl  frisch  als  getrocknet  genossen. 
Schon  frühe  wurde  getrocknetes  Obst  zu  einer  festen  blasse  in 
Kuchenform  zusaniniengepresst;  so  war  es  bequem  aufzubewahren 
und  zu  trans])orliren  {simmt^k  Rosinenkuchen,  (hh/iHäh  Feigeu- 
kuchen,  hajitf  Obstkuchen,  vielleicht  Dattelkuchen  1  Sam  25  i» 
30  13  II  Sam  U>  1  T  C'hr  1240).  Damit  ist  die  heutige  Behand- 
lung der  Aprikosen  in  der  Gegend  von  Damaskus  zu  vergleichen : 
die  Früchte  werden  getrocknet,  zu  einer  Miisse  verstaropft  und 
ganz  dünne,  rotbraune  Tafeln  {kamreddin  genannt)  daraus 
gciormt,  die  sich  wie  Leder  aufrollen  lassen.  Sehr  viel  wurden 
die  Oliven  als  Zukost  verspeist,  sowohl  roh  als  irgend  wie  ein- 
gemacht. Heutzutage  werden  dieselben  vor  dem  Essen  meist  in 
Salzwasser  eingelegt.  Zwiebel,  Lauch  und  Knoblauch  galt  den 
alten  Israeliten  als  unentbehrliche  Würze  des  JVlahls  und  Zukost 
zum  Brot  (Num  II »).  Die  häufige  Erwähnung  des  Knoblauoha 
im  Talmud  und  nicht  minder  der  Spott  der  Griechen  und  Itömer 
über  die  ^stinkenden'  Juden  (Amhian.  Mabcell.  22  5)  beweisen^ 
dasB  &ie  dieser  ihrer  Liebhaberei  aUeseit  getreu  geblieben  sind. 

Wenn  Palästina  als  ein  Land  „wo  Mildi  und  Honig  lliesst^ 
gerühmt  wird  (Ex  da  u.  ö.)»  so  llsst  das  scbliessen,  dass  m 
dem  heutigen  Orientalen  so  auch  dem  alten  IsraeEten  Honig 
eine  Lieblingaspeise  war  (I  Sam  14»  Q  Sam  17»  Jdc  14  s 
u.  a.),  sowohl  der  Honig  wilder  Bienen  (s.  8. 40;  hebr.  dtbhasch; 
nophelh  fAfihim  iHonigseim',  der  Ton  selbst  aus  den  Waben 
fliessende  Honig),  eis  der  FrUchtehonig  (d^Atuch),  Der  Honig 
wurde  ftir  sich  allein  genossen  (s.  die  angeführten  Stellen),  galt 
als  TOizttgliche  Nahrung  für  Kinder*  (Jes  7 15  vgl.  Frv  24  is), 
gestattete  aber  auch  sonst  eine  mannigfoltige  Verwendung  durdi 


'  VgL  für  dfts  Stillen  der  entwöhnten  Kinder  mit  Hionig  bei  den  alten 
Arabern  WiLLBAUSSir,  Skiuen  nnd  Voiarb.  HI  155. 
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Beimkchvng  zum  Gebäck  (Ex  16  si)  oder  zum  Gktr&dce  (s.  u.). 
Er  vertrat  die  Stelle  des  Zuckers  bei  den  Alten  and  war  daher 
sehr  geschätzt  (I  Sam  14s5ff.  Jer  41  s  Ps  19  ii  Pit  16  -ji).  Der 
Honig  Palästinas  ist  ansserordentUch  aronuttiscb.  Der  Früchte- 
honig (arab.  äiös)  wird  durch  Einkochen  von  Fruchtsaft  zu  Syrup 
bereitet.  Joskfiius  erwähnt  den  Dattelhonig  als  an  Güte  nicht 
viel  hinter  dem  Bienenhonig  zurückstehend  (Bell.  Jutl.  IV  8  s).  Am 
häufigsten  wird  heute  Traubenhonig  eingekocht  (3  Zentner  Trau< 
ben  geben  1  Zentner  Honig)  ^  Solcher  f'rüchtehoDig,  besonders 
Traubenhonig,  dürfte  überall  da  gemeint  sein,  wo  der  Honig  als 
specifisches  Landesprodukt  und  Auafahrartikel  von  Palästina  er- 
scheint (Gen  43  ii  Ez  27  17). 

Auch  die  Fische  dürfen  unter  die  Kuhrungsmittel  der  Israe- 
liten gezählt  werden,  obwohl  im  A.T.  (ausser  Num  11  if.)  für  die 
alte  Zeit  das  Essen  der  Fische  nicht  direkt  erwähnt  wird,  Sie 
waren  wohl  zunächst  eine  Zukost  für  die  Aermeren  (wie  in  Egypten) 
und  jedenfalls  nur  für  die  Anwohner  der  fischreichen  (lewässer. 
Erst  spüter,  namentlich  nach  dem  Exil,  mit  fortschreitender 
Kochkunst  spielten  sie  eine  grössere  Kolle  (s.  u.). 

Endhch  sind  als  eine  Speise  der  Armen  noch  die  Heu- 
schrecken genannt  (Lev  11 22  Matth  H4  Marc  Ig).  Die 
heutigen  Beduinen  Ara])iens,  auch  des  Ostjordanlandes,  essen  viel 
Heuschrecken,  sowohl  geröstet  als  gekocht  oder  zu  ^lehl  ver- 
mählen und  zu  Kuchen  verbacken.  In  Arabien  werden  sie  auf 
dem  Markte  verkauft.  Sie  sollen  gar  nicht  übel  schmecken,  l^ei 
den  Israeliten  ist  auch  diese  Sitte  em  He&t  alter  Gewohnheit  aus 
dem  Nomadenlebeu. 

5.  Für  die  schmackhafte  Zubereitung  der  Speisen  kam  vor 
allem  das  Salz  (melachj  in  Betracht.  Es  war  die  unentbehrliche 
Würze  des  Mahls  (Hi  6  g).  ,Das  Sslz  eines  Mannes  essen'  war 
soviel  als  ,sein  Brot  essen*  (Ezr  4  u) ;  Sels  essen  mit  Einem  (als  Bild 
eines  gemeinsamen  Mahles)  faiess  Freundschaft  mit  ihm  sohlies- 
sen,  und  solcher  ^Saizbund'  galt  als  unverbrüchlich  (Num  18 1» 
II  Cbr  13  5  vgl.  Lev  2  it).  Noch  jetzt  betrachten  die  Araber 
denjenigen,  der  mit  ihnen  Brot  oder  Salz  gegessen  hat,  als  ihren 
Gastfireund  und  Schützling*.  Selbstverstindlich  mussten  auch  alle 
Speisen  y  die  auf  den  Tisch  der  Gottheit  kamen  ^  gesalzen  sein 
(Lev  9  is).  So  wurde  das  Salz  sp&ter  zu  einem  sehr  wichtigen 

'  Bu&cKHARDT,  Keiaeii  I  S.  262. 

*  KiSBuaa,  Bewbreibtmg  S.  48b  RosBMMOxxia,  Mi»g«iilttid  II  160. 
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Opfergegenstand  (Ecr  69  7  m;  Josephcs  Ant.  Xn  S.  140),  za 
dessen  Aufbewahrung  sich  im  zwdten  Tempel  eine  besondere 
Salzkammer  befand.  —  Das  Salz  gewannen  die  Hebräer  ohne  alle 
MOhe  ans  dem  Toten  Meer,  teils  ans  Salzgraben  und  Lachen,  in 
denen  die  Sole  verdunstete  (Ez  47  u  Seph  2»),  teils  Tom  Dschebel 
Usdum  (S.  25).  Nur  dieses  ^Sodomitische  Salz'  durfte  sp&ter 
beim  Opfer  gebraucht  werden.  —  Von  der  Verwendung  anderer 
vom  Ausland  bezogener  Gewürze  bei  den  Speisen  hören  wir  in 
der  alten  Zeit  nichts;  Über  die  Bereitung  desWUrzweins  s.  u. 

Einen  ausgedehnten  Gebrauch  beim  Kochen  fand  das  Oel, 
das  allmählich  nach  der  Ansiedlung  die  Butter  verdrängte.  Die 
heutige  arabische  Küche  liebt  ausserordentlich  fette  Speisen,  alles 
muss  in  Oel  schwimmen ;  die  Beduinen  tibergiessen  statt  dessen 
ihre  Speisen,  mich  das  Brot,  mit  zerlassener  Butter  Aehnlich 
scheint  die  bebriüsche  Küche  beschaffen  gewesen  zu  sein  (Ez  16  u 
I  Reg  025).  Auch  die  Speisen,  welche  auf  den  Tisch  Gottes 
kamen,  waren  mit  Oel  zubereitet  (abgesehen  von  Ausnahmefällen 
im  späteren  Gesetz  Lev  5  n  Num  5  15).  Die  Vorsrhriften  hier- 
über zeigen  uns  die  vielfache  Verwendung  des  Oels  beim  Back- 
werk (s.  u.). 

r>.  Die  heutigen  Beduinen  und  Fellachen  sind  trotz  oder 
hesser  i^erade  we^en  der  Einl'achlieit  und  Einförmigkeit  iljrer 
Nahrung  grosse  Freunde  von  Leckerbissen  jeder  Art,  nament- 
lich von  Süssiirkeiten.  Dass  auch  die  alten  Hebräer  hieliir 
Sinn  hatten,  lu'weisen  die  zaliheielu'U  Kncliennrten,  rlie  im  A.  T. 
erwähnt  sind.  Dem  f^eelirti-n  (iast  werden  statt  des  gewülnilichen 
C!i  ul)en  lirott  s  Sennncln  ans  tVinoni  W  eizenmehl  {xülclh )  vorc;esetzt 
(Gen  18  (i),  der  kranke  Köuigssulm  <'rl)iUet  sich  ein  leckeres 
Mahl,  eine  Art  riaunkuchen  oder  Pudding,  von  der  Hand  der 
im  Kochen  gewandten  Prinzessin  bereitet  (II  Sam  13  uiX.).  Man 
buck  Küsinenkuchen  -  [  aschisclidh  Hos  3  1  II  Sam  6  lo),  Honig- 
semmel (Ex  16  31),  Oelkuchen  (Xum  Iis  Ex  29  2  u.  ü.j.  Die 
Rolle,  die  sie  im  späteren  Opfer  siütlten  (Jer  Tis  Lev  2)  setzt 
grosse  Beliebtheit  int  Volk  voraus.  Zahlreiche  dieser  Bezeich- 
nungen sind  allerdings  nicht  klar,  da  eine  genaue  Beschreibung 
ihrer  Herstellung  und  Zusammensetzung  nirgends  gegeben  ist. 
Die  angoflihrten  Beispiele  zeigen,  dass  es  sich  nm  die  Verwendung 

'  Bt'RrKHARDT,  P.orncrknnirpn  S.  46  tV.. 

'  Vgl.  KiTTKU,  Erdkunde  XV  719.  Uebor  die  nur  uiieigenthch  so  ge- 
nanaten  Kosisen-  uud  Feigeukuchen  8.  o.  S,  90. 
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▼on  Früchten,  Honig,  auch  wohl  Milch  und  Eäse  haodeltei 
wührend  die  £i«r  den  altoi  Hebräern  feblteii.  Die  meisten 
Kochen  wurden  jedenfidls  irgendwie  mit  Od  bereitet,  sei  es  dass 
der  Teig  selbst  mit  Oel  dnrchmengti  oder  der  Kuchen  in  Oel  ge- 
backen oder  gesotten,  oder  dass  der  fertige  Fladen  mit  Oel  be- 
strichen wurde  (Lev  2  i—i  6  u  7  it  n.  a).  So  hoch  wie  bei  den 
alten  Aegypten!  ^  war  jedoch  die  Backtainst  bei  den  alten  Hebräern 
nicht  entwickelt. 

7.  In  das  Gtesch&ft  des  Kochens  teQten  sich  die  männlichen 
und  weiblidien  Hausglieder.  Den  Frauen  fiel  die  unangenehmere 
Hälfte  zu:  Mahlen  des  Mehles,  Backen  des  Brotes,  Kochen  der 
Gkmfise,  Bereitung  Ton  Butter  und  Käse  n.  s.  w.  (I  Sam  8  is 
Gen  18  «).  I>och  verstand 
auch  der  Mann,  sich  selbst 
ein  Gemüse  herzurichten 
(Gen  85 1»),  jedenfalls  war 
es  auch  vornehmen  Frauen 
keine  Schande  selbst  zu 
kochen.  Es  wird  sogar  Ton 
der  königlichen  Prinzessin 
Thamar  erzählt,  dass  sie 
gewisse  Speisen  besonders 
gut  zu  bereiten  verstand 
(II  Sam  13 -^y  Nur  in  grös- 
seren Städten  gab  es  eigene 
Bäcker  (Hos  7  i).  Dagegen  Fig.  26.  Moderne  palästinenftisobe  Krüge, 
war, wenigstens  in  alter  Zeit, 

das  Schlachten,  das  Kochen  und  Braten  des  Fleisches  Sache  der 
Männer  ((Jen  18  7  I  Sam  9  r.i  2  uf.).  Ebenso  ist  es  noch  lieute 
bei  den  Beduinen  und  Fellachen:  die  liistige  Arbeit  des  Brot- 
backens gebort  den  Frauen,  das  frohe  (Jeschäft  des  Fleischbratens 
(namentlich  auch  des  Fleischessens!)  behalten  sich  die  Männer  vor. 

Die  Einrichtung  einer  hebräischen  .Küche*  war  höchst  ein- 
facb.  Zu  der  Handniülile  und  dem  Backofen  kam  der  thönerne 
Krug  (/i(i(f  /.äooc ,  cadus) ,  in  dem  Frauen  oder  Mädclien  das 
Wasser  aus  der  (Quelle  schöpften  und  auf  der  Achsel  heimtrugen 
(Gen  24  ii),  in  dem  wohl  auch  das  Mehl. und  anderes  aufbewahrt 
wurde  {1  Reg  17  is). 


*  EiUCANN,  Aegypten  S.  968ffl 

r 
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Zum  Aufbewahren  der  Flüssigkeiten,  besonders  des  Weins, 
dienten  wie  noch  heute  Scblänche  aus  Ziegenhaut  (cMmeiA  Gen 
21  15  u.  a. ;  nA'd  Jdc  4 1» u.  a.,  vgl.  Matth  9  n),  seltener  metallene 
Schalen  (Krü^e?  ^appachath  I  Sam  26  nff.  I  Reg  17  12).  Für 
Früchte  und  Backwerk  hatte  man  verschiedene  Körbe  {diUi  J er 
24  s;  Mal  Gen  40  i?  u.  a.;  fene'  Dt  2(i  2),  deren  Form  wir  nicht 
näher  kennen.  Die  Töpfe  zum  Kochen  des  Fleisches  waren  teils 
irden,  teüs  ehem.  Die  ehernen  Gef&sse  sind  erst  von  den 
Phöniciem  zu  den  Hebräern  gekommen  (I  Reg  7  is  ff.),  haben 
daher  auch  ähnliche  Formen,  wie  die  alten  phönicischen  Geräte. 
Die  Heiligtümer  und  so  wohl  auch  die  Häuser  der  Reichen  waren 
mit  solchen  Geräten  ziemlich  reichlicli  ausgestattet,  es  werden 
eine  ganze  Reihe  solcher  Töpfe,  Schüsseln  und  Schalen,  die  sich 
offen  l)ar  du  ich  Foriu  und  Bestimmung  unterschieden,  aufgezählt: 
kijj(h\  tli'iil,  kallachftlh .  p/}nh-,  sir,  selächäh,  Jtftp/t,  mtznU\  knp/i 
(I  Reg  7  40  :.o  1  Sam  2\\  II  Ohr  35  13),  Dreizinkige  (iabeln 
gebrauchte  man  nicht  zum  Essen,  sondern  um  das  Fleisch 
aus  der  Brühe  zu  heben  (T  Sam  2  la),  ebenso  M^üsev ( ma"/i/i('/rf/t) 
nur  zum  Schlachten  des  Tiers  und  Zerlegen  des  Fleisches  in  der 
Küche  CCren  22  m). 

«s.  Dit'se  durchaus  einfache,  nur  den  bescheidensten  Bedürf- 
nissen genügende  Küche  der  alten  Hebräer  hat  sich  mit  fort- 
schreitender Kultur  ebenfalls  verfeinert.  Schon  unter  Salomo 
scheint  die  Küche  im  Hof  halt  eine  wichtige  Rolle  gespielt  zu 
haben  (1  Reg  5  2);  Nehemias  Forderungen  nehmen  sich,  damit 
verglichen,  sehr  bescheiden  aus  (Neh  5  is).  Auch  hierin  eiferten 
die  Grossen  dem  König  nach:  sie  assen  ihren  Braten  alle  Tage 
und  schwelgten  in  den  Genüssen  des  Mahls.  UnTerkennbar  ist 
der  Fortschritt  der  Kochkunst,  der  sich  in  der  häufigen  Erwähnung 
von  verschiedenen  Arten  feinen  ßackwerks  im  Gesetz  zeigt  (Lev  2 ; 
s.  0.).  Das  Mischen  des  Würzweines  (s.  u.)y  das  uns  beinahe 
raffinirt  erscheint ,  kam  jeden&Us  auch  erst  in  der  Königszeit 
auf.  Nach  dem  Ehdl  erfuhr  dann  der  hebräische  Tisch  durch  die 
Einführung  ganz  neuer  Nahrungsmittel  von  anderen  Ländern  eine 
grosse  Bereicherung.  Wahrscheinlich  aus  Babylonien  brachten 
die  Juden  die  Hühner  mit,  deren  Eier  bald  als  gewöhnliche  Speise 
erscheinen  (Luc  11 »).  Die  Tyrer  ßihrten  ihre  Seefische  nach 
Jerusalem  zu  Markt  (Neh  13  le),  ein  dem  Fischmarkt  benach- 
hartes  Stadtthor  in  der  Nordostecke  der  Mauer  hiess  das  ,Fisch- 
ibor'  (Neh  3  s  u.  a).  Aus  Aegypten  kamen  eingepöckelte  Fische 
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(n^X^),  die  dort  einen  AuflfnhiBrtikel  bildeten.  Die  Sitte,  Fische 
eiiizmkeii  oder  in  Salzlake  m  legen,  war  in  späterer  Zeit  sehr 
Terbreitet,  vie  der  Name  der  Stadt  Taricheai  am  See  G^nesareth 
und  die  h&nfige  Erwähnung  der  Salzlake  in  der  MischnA  beweist. 
Der  auswärtige  Ursprung  der  Sitte  erhellt  schon  aus  äea  Namen. 
Weiter  wurden  in  hellenischer  Zeit  aus  Aegypten  eingeföhrt: 
ägyptisches  Bier  (Cö^o^),  Senf,  Kürbisse,  Bohnen,  Linsen;  man 
kannte  in  Palästina  babylonischen  Brei,  medisches  Bier,  bithyni- 
schen  Käse,  ausländische  Spargel,  persische  Nüsse  u.  dgl.  mehr  ^ 
—  lauter  schlagende  Beweise,  dass  die  Feinschmeckerei  ihren 
Einzug  auch  in  der  hebrüschen  Küohe  gehalten. 

9.  Einmal  in  Kanaan  ansässig  geworden  haben  sich  die 
Israeliten  sehr  schnell  an  den  Wein  gewohnt  ^V////i ,  poetisch 
eherner:  neuer  AVeinmost:  'AsU  und  tirdscfi)y  eines  der  Haupt- 
produkte des  Landes.  Vom  fleissigen  Weingenuss  der  alten  Be- 
wohner l^ilästinas  zeii/^en  die  zahlreichen  noch  heute  erhaltenen 
Felsenkeltern  und  nieht  minder  die  vielen  alttestamentlichen  Lob- 
preisungen des  Weinstocks  nnd  seiner  1^'rucht  sofTfir  in  religiösen 
Liedern.  TDer  Wein  erfreuet  des  Menschen  Herz-,  ja  selbst  die 
ijütter  (Ps  104  i5  Jdc  9  it).  Unentbehrhch  beim  frohen  ISfahl 
des  Israeliten  (I  Sam  1  .»  ij  u.  darf  er  auch  aut  (  ■(  tt  s  Tisch 
nicht  fehlen  (s.  die  Bestimmungen  über  das  Trankopler);  nur 
die  Rekhabiteu  und  Niisiräer  enthielten  sich  grundsätzlich  des 
AVeingenusses.  Das  Laster  der  Trunkcnlieit  ist  den  Hebräern 
keineswegs  fremd  (Jes  5  2«  Hus  7  ..  .Ter  23  «  und  sehr  oft). 

Vor  dem  (Tuhrauch  pHegte  man  den  Wein  durch  ein  Tuch 
zu  seilien  {%tkkek  Jes  2.5  o  Matth  23  34),  um  ihn  von  der  Hefe  zu 
reinigen.  —  Den  AVein  mit  AVasser  zu  mischen  kam  erst  unter 
dem  Eintluss  der  griechisch-römischen  Sitte  auf  (11  Makk  1.5  «i). 
Jes  1  82  gilt  dieses  Mischen  als  eine  Verschlechterung  des  edlen 
Saftes.  Dagegen  liebten  es  die  Hebräer  (wie  überhaupt  die  Alten) 
schon  frühzeitig,  den  AVein  durch  Znsatz  von  Gewürzen  zu  ver- 
stärken und  wohlschmeckend  zu  machen  (Jajin  härekach  Cant  8  i). 
Die  Herstelinng  solchen  , Würzweins'  ist  gemeint)  wo  im  A.  T. 
Tom  Mischen  des  Weines  die  Bede  ist  (Jes  5  m  Ps  76  9  Frr  95). 

Die  Bezeichnungen  ftir  Wfirzwein  nnd  Honigwein  im  Talmud 
sind  aus  dem  Latemtschen  hzw.  Griechischen  entlehnt  (conditum, 
«lvö;x£X'.),  ein  BeweiS|  dass  diese  Sitte  wesentlich  unter  fremden  Ein- 
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flüssen  sich  allgemein  verbreitete.  Wein  mit  Myrrhen  vermischt 
gelt  den  Hebräern  als  BetänbwigiBmittel  (Marc  1 5  ss),  während 
umgekehrt  hei  den  Rönieni  und  Griechen  der  Myrrhenwein  als 
wenigerberauschendeinLieblingsgetränk  der  Frauen  war^ — Die 
Verwendung  gewürzten  Weins  za  gotteadienstlichen  Zwecken  war 
nicht  zulässig. 

Neben  dem  Naturwein,  und  zwar  immer  mit  Jaßn  zusammen, 
wird  im  A.  T.  der  sch^khdr  (dxsfxx)  genannt  (Dt  29 «  Jdc  13  «ff. 
I  Sam  1 16  Lev  10  o  u.  ö.).  ßei  der  Unbestimmtheit  des  Namens 
(jherau sehendes  Getränke')  lässt  sich  nicht  ausmachen,  welche 
von  den  verschiedenen  Arten  künstlichen  Weines,  die  den 
Alten  bekannt  waren,  bei  den  Hebräern  vorzugsweise  p^etrunken 
wurde ^.  Die  Rahbinen  geben  den  Namen  avhr/xhtir  sowohl  dem 
äjjyptisrbeii  Zythos  aus  Gerste,  Krokus  und  Sulz,  als  dem  moA\- 
schen  ( lerstensaft*  (s.  o.),  auch  erwähnen  si**  Apfelwein  und 
Honigwein  ^  Für  die  alte  Zeit  sind  diese  Getränke  ni'^-ht  nach- 
zuweisen. Dagegen  dürfte  den  Hebräern  frühe  der  Palmwem,  aus 
eingeweichten  reifen  Datteln  gekeltert,  bekanuL  gewesen  sein,  der 
von  den  alten  Aegyptern  und  im  ganzen  Orient  getrunken  wurde*. 
Zum  Opfer  durfte  der  Kunst  wein  nicht  verwendet  werden*. 

Aus  dem  Wein  und  siiickhar  wurde  der  Essig  (i  /ionH'.^J 
bereitet,  der  gleichfalls  den  Nasiräeni  verboten  war  (Kuni  «i  s), 
während  er  sonst  mit  Wasser  vermischt  als  ein  sehr  erfrischendes, 
den  Durst  löschendes  Getränke  weingstcns  von  den  geringen 
Leuten  genossen  -wurde  (Ruth  2u  Mai'c  15  .t.;  vgl.  dagegen 
]*s  69  :;2);  ebenso  noch  heute  im  Orient.  Essig  mit  Wasser  ver- 
mischt, die  sog.  posca,  bildete  bei  den  Kömern  das  gewöhnliche 
Getränke  der  Soldaten  und  Sklaven^. 

'  FoRCELT.ivi  »».  V.  niyrrhinus. 

*  Plimls  Hiat.  Nat.  cd.  8u.uo.  XIV  lOOflC  ■—  Schon  Hikronymüs  weiss 
nicht  mehr,  welche  Art  vonOeträoke  mit  «cft^üiftdr  beseichnet  wurde.  (£p. 
ad  Nepoiian»  ed.  Vallarbi  1 866:  Sieert  bebraeo  sermooe  omnu  potio,  qtiae 
inebriare  potest,  sive  illa  (juae  frumento  conficitur  sive  pomorum  succo,  uit 
einum  favi  df^coquuntur  in  dulccm  et  barbnrain  potionom,  nnt  polmarurn  frac- 
tus  expnmuntar  ia  liquoreni,  coctisque  frugibus  aqua  piüguior  coloratur). 

*  8.  fiüXTORF  Lexicon  talimidieiiin    v.  «d^Üdr. 

*  Hbrodot  II  86,  III  80;  Fumos  Hiit.  Kat  ed.  Siluo.  XIV  108  n.  a. 

^  Fraglioh  itt,  ob  «lv6|uXt  den  mit  Honig  venmacliten  Xaturwein  oder 
einen  Knustwpin  an«  Honig  und  Wasser  und  anderen  Ingredienzen  (Honig 
und  Mcorwasser  ))0i  den  Griechen  und  Rüuieru)  bezeichnet. 

*  Vgl.  jedoch  die  anffallende  Ansnafame  Num  8B  9. 

*  Z.  B.  pLAüTus  Mil.  glor.  III  2    t.  Fobcelldü  «.  v.  po«c«. 
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10.  Eine  der  wichtigsten  Lebensfragen  für  die  Bewohner  von 
Palästina  war  jederzeit  die  Beschaffung  des  nötigen  Trink* 
was s er 8.  Wohl  ist  Palastina  im  Ghrossen  und  Qansen  för  orien- 
talische Begriffe  keineswegs  ein  quellen-  nnd  wasserarmes  Land^ 
allein  die  vorhandenen  Quellen  haben  in  alter  Zeit  so  wenig  wie 
heute  ausgereicht.  Insonderheit  ist  Jerusalem  in  einer  nemUch 
wasserlosen  Gegend  gelegen  (s.  §  10).  Es  ist  desshalb  zu  allen 
Zeiten  schon  von  den  Kanaanitem  (Dt  6  u;  die  Anlage  berühmter 
Brunnen  nnd  Cistemen  wird  sogar  auf  die  Erzväter  zurückgeführt 
Gen  26  u.  a.),  namentlich  aber  von  den  Israeliten  in  der  Königs* 
zeit  viel  Arbeit  und  Mühe  auf  Herstellung  grosser  für  jeden  Be- 
darf  ausreichender  Wasserwecke  verwendet  worden  (s.  §  35).  Der 
Seltenheit  des  Wassers  entspricht  die  hohe  Wertschätzung  des- 
selben als  eines  edlen  Gutes  bei  den  Orientalen  alter  und  neuer 
Zeit  (Sir  29  2«  39  31).  In  verschiodpnliicher  Form  kehren  die  Bil- 
der vom  jHeilsbninneir,  .vorn  lebendigen  Wasser'  u.  a.  in  der 
Poesie  der  Tsrnnliten  wieder  (z.  B.  ,Ies  12  n  Job  4  i")-  'Li  das 
Wasser  wird  geradezu  ein  Handelsartikel,  der  nnr  um  Geld  zu 
kaufen  ist  (Xum  20  n  19  21 22  Thren  5  4).  Noch  heute  ist  in  den 
grossen  Städten  des  Orients  (Jerusalem,  T^üinaskns  u.  a.)  der 
Wasserhandel  ein  (resebält,  das  viele  Personen  näbrt.  Dem 
Durstigen  aber  einen  Trunk  Wasser  zu  versagen,  verurteilte  die 
Sitte  als  ruchlosen  Geiz  (J es  32  e  Hl  22  7). 

§  16.  Die  Kleidung  (Schmuck  und  Leibespflege). 

1.  Die  Kleidung  der  alten  Israeliten  weicht  von  der  des 
modernen  Städters  im  Orient  wesentlich  ab,  dagegen  dürfte  sie 
der  Tracht  der  Fellachen  und  Beduinen  Syriens  ziemlich  ähn* 
lieh  sein. 

Tierfelle,  die  älteste  Bedeckung  des  menschlichen  Körpers, 
sind  im  A.  T.  nur  als  Ausnahme  bei  den  als  besondere  Asketen 
gescliildcrten  Propheten  Klia  und  Elisa  erwähnt  (II  Reg  1  s 
2  8  Kbenso  wird  autfallender  Weise  das  älteste  KJeidungsstiick 
der  Aegypter,  der  einfache  kurze  Schurz,  ein  Stück  Zeug,  das  um 
die  Lenden  geschlungen  wird,  nirgends  erwähnt,  obwohl  sich  sein 
Gebrauch  in  Arabien  bis  heute  erhalten  hat 


'  iSiKBUiiE,  Beschreibuug  3ö4.  Diesen  Schurz  (ilinim)  müssen  die  Pilger 
im  Gebiet  Ton  Mekka  «plegeii.  Schwerlich  ist  der  M|r*  ^e  oft  vermutet, 
damit  identiscli  (s.  u  ). 

Benzinger,  II«brttüebe  Archiiologi».  7 
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Auf  der  Haut  trägt  der  Fellache  und  Bedume  heutzutage 
einen  groben  Kittel  f(db)  aus  Bauniwollzeug,  meist  schmutiig 
Man  gefärbt,  vom  auf  der  Brust  aufgeschlitzt,  mit  weiten  bequemen 
Aermeln,  bis  unter  die  Kniee  oder  noch  weiter  herabreichend. 
Ein  breiter  lederner  Gürtel  (bei  den  Beduinen  ein  härener  Strick) 
hält  dieses  Hemd  um  die  Lenden  fest,  beim  Arbeiten  und  raschen 
Gehen  wird  es  in  den  Gürtel  aufgesteckt.  Mit  ungegürtetem 
Kleid  gehen,  ist  Zeichen  der  Voriieiiiiitucrei  und  Untätigkeit. 

Diesem  Hemdrock  entspricht  im  \vesentlichcn  die  hebräi- 
sche kuUoneUi  aus  grobem  WoUeustoÜ.  oder  Limien,  die  ebenfalls 


Fig.  37.  Moderne  srabische  Tracht  (Beduinen). 


mittelst  eines  Strickes  oder  eines  (liirtols  aus  Loder  oder  Linnen 
festgebunden  wird Sie  scheint  in  der  ältesten  Zeit  keine  oder 
nur  fjanz  kurze  Aermel  gehabt  und  nur  bis  zu  den  Knieen  gereicht 
zu  haV)en.  IJer  bis  zu  den  Ivnnchehi  reiehen<le  Hemdrock  mit 
langen  Aermeln  (/aitftnicth  imssini)  ist  bei  Männern  etwas  beson- 
deres  und  ungewöhnlielies  (Gen  .■{7  a  s.  auch  u.K 

lieber  diesem  Hemdrock  tru?  der  alte  Hel)räer  die  shnläh. 
Die  gewöhnhche  Erklärung  versteht  darunter  ein  längliches  oder 
(quadratisches  Stück  Tuch,  mit  dem  sich  der  Hebräer  ähnlich,  wie 

*  Alt  ifyiwt  und  timic«  ift  diese  Tracht  toh  den  PhSninem  lo  den 
Qriecben  und  Romern  gekommen. 
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die  Griechen  und  Römer  mit  If^jSmw  und  toga,  drapirte.  Ein  solches 
Tuch,  das  um  die  Schultern  geschlagen  wird,  findet  sich  bei  ein- 
zelnen Bcduinenstäminen,  seltener  in  Arabien,  häufig  in  Aegypten^ 
(vgl.  Fig.  27a).  Im  A.  T.  erhalten  wir  über  die  Form,  der  simlfth 
keinen  Aufschluss.  Es  liegt  kein  Grund  vor  anzunehmen,  dase  sie 
dem  entsprechenden  Kleidungsstück  der  heutigen  Fellachen  und 
Beduineui  der  ^aöäje,  nicht  ähnlich  gewesen  sei,  einem  Gewand  von 
höchst  primitiver  und  unschöner  Konstruktion,  das  jedenfalls  keine 
Erfindung  der  neueren  Mode  ist.  Die  'abaje  (Fig.  27  b  u.  c) besteht 
aus  einem  dicken,  grob  gewobenen,  länglich  viereckigen  Stück  WoU- 
zeug  eigenen  Fabrikats,  schwarz  oder  braun  oder  braun  und  weiss 
gestreift.  Dieses  teppicliartige  Stück  wird  dann  ohne  weiteren  Zu- 
schnitt so  zusainnvngenäht,  dass  die  vordere  Seite  und  reclils  und 
links  zwei  Löcher  tür  diu  Arme  frei  bleiben.  Junge  I^entp  dürfen 
ohne  'abAje  umhergehen,  für  den  respektrtboln  Afann  wllrc-  das, 
ausgen  oiriüien  wenn  er  an  der  Arbeit  ist,  eme  Scbaiulu.  8o  häss- 
lich  dieses  Kleidungsstück  au'^^ieht,  so  nützlich  ist  es:  es  ist  bei 
Tag  der  vor  liegen  und  Kalti  ;jiit  schützende  ^Nfantel,  bei  Nacht 
vertritt  es  Bett  und  Decke.  —  Die  i'orm  der  'abaje  macht  sie 
auch  geeignet,  alles  mögliche.  Gras,  Gerste,  Holz  etc.  darein 
einzuwickeln  und  fortzutragen  (vgl.  für  dieselbe  Verwendung  der 
simlah  Ex  12  34  I  Sam  21  m  Jdc  8  25).  Eben  deswegen  bildete  dio 
simluh  ein  sehr  wichtiges  Kleidungsstück;  das  ( iewohnheitsrecht 
verlangte,  dass  eine  gepfändete  simlah  noch  vor  Sonueuunter- 
gang  zurückgegeben  werde  (Ex  22  ä:<(.  Dt  24  12 f.).  Bei  der  Arbeit 
wurde  dieser  ^Maiitt  l,  dir  mit  seiner  unbeholfenen  Form  sich  dem 
Körper  wenig  anschmiegt  und  die  freie  Bewegung  hindeit ,  ab- 
gelegt. 

Die  Frauen  tragen  gleichfalls  kuliönelh  und  $imläh.  Erstere 
mag  von  Anfang  an  länger  und  mit  Aermeln  yersdien  gewesen  sein; 
die  kuiidneth  paidm  (s.  0.)  erscheint  als  Tracht  der  königlichen 
Prinsessinnen  (II  Sam  13  itf.).  Beide  Kleidungsstücke  dürfen  wx 
uns  hei  den  Frauen  woU  langer,  feiner,  in  bunten  Farben  aus- 
geführt, auch  frtthzeitig  irgendwie  rerziert  Torstellen*.  Sonst 
wissen  wir  nur,  dass  ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  Männer- 

'  XiEBiTBR,  Besohreibang  64,  vgl»  Ta£  3;  B«iien  I  242,  Taf.  29  und 

M  (vgl.  Fig.  27  a). 

"  Auch  heute  unterscheiden  sich  {üb  und  ohäje  der  Frauen  kaum  von 
denen  der  Männer.  Letztere  ist  bei  den  Frauen  etwas  euger  und  kürzer  and 
AM  weniger  grobem  Stoff. 
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und  Fraiiensimhlh  vorhanden  war,  erfahren  aber  nirgends,  worin 
er  bestand. 

So  die  Tracht  der  alt^n  Hebräer,  wie  sie  dieselbe  aus  der 
der  AVüste  mitbrachten  und  im  wesentlichen  auch  als  Bauern  bei- 
behielten. Wir  haben  aber  zahlreiche  Spuren,  dass  sich  nach  der 
Ansiedlung  namentlich  bei  den  Städtern  diese  Kleidung  schon 
frühe  verfeinert  hat.  Die  kanaanitische  Tracht  war  zur  Zeit  der 
Einwanderung  fein  und  elegant,  wie  die  ägyptischen  Denkmäler 
zeigen.  Auf  diesen  sind  die  Aeg}pter  in  weite,  faltenreiche  weisse 
Gewänder  gehüllt,  die  Syrer  dagegen  (s.  Fig.  28)  tragen  alle  eng 

anliegende,  glatte,  lange  Oberkleider,  blau 
und  dunkelrot  gestreift,  reich  gestickt,  da- 
zu gelbe  Unterkleider  mit  eng  anliegenden 
Aermeln  und  engen  Hosen  —  für  ein 
ägyptisches  Auge  ein  wenig  erfreuhcher 
Anblick,  für  den  Sohn  der  Wüste  ein 
feenhaft  prächtiges,  seine  Habgier  reizen- 
des Bild  (Jos  7si).  Die  Phönicier  und 
Hetiter  scheinen  sich  etwas  einfacher 
gekleidet  zu  haben.  Bei  allen  ist  babyloni- 
scher Einfluss  unverkennbar,  vgl.  die  Be- 
zeichnung jenes  von  Achan  gestohlenen 
schönen  Mantels  als  ,Mantel  aus  Sinear'. 

Sehr  rasch  fanden  die  Israeliten, 
namentlich  die  Frauen,  Geschmack  an 
dieser  farbenprächtigen  Kleidermode  und 
nahmen  sie  an  (Jdc  5  so  II  Sam  1 21). 
Die  Pracht  der  Kleidung  der  salomoni- 
schen Hofbeamten  erregte  dann  schon 
ihrerseits  wieder  das  Staunen  der  Wüsten- 
königin von  Arabien  (I  Reg  10  f.).  Sehr  wahrscheinlich 
dürfen  wir  den  Einfluss  der  einheimischen  syrischen  Tracht 
in  dem  hebräischen  imU  sehen,  dem  feineren  Obergewand,  das 
Könige  und  Vornehme  schon  frühe  an  Stelle  der  groben  simläh 
trugen  (I  Sa  2  19  18  1  24  5 12  28  li).  Derselbe  war  wohl  ein  talar- 
ähnliches  (lewand,  länger  als  die  kuttoneth,  aus  feinem,  leicht 
zerreissbarem  Stoff'  (1  Sam  15  27  Hi  1 20  2 12  Ezr  93).  Er  scheint 


Fig.  28.  Syrischer 
Gesandter. 
Aus  dem  Grab  des  Hui  in 
Theben.     (Die  einzelnen 
Lagen  des  Gewandes  sind 
abwechselnd  blau  u.  roth.) 


*  T»er  grobe  Stoff  der  Beduinen  -  'abäje  verdient  das  Prädikat  ,un- 
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auch  Aenael  gehabt  za  haben,  ob  eng  anliegende,  wie  dar  flyiisdie 
Rock,  oder  weite,  wissen  wir  nicht  K 

Auch  das  üntei^wand,  die  kuttöneth,  verfeinerte  sich.  Wenn 
mit  dem  ,Gürten'  (z.  B.  bei  raschem  Gehen  II  Reg  4  »  9 1 ;  für 
die  Beise  Ex  12  ii),  wie  wahrscheinlich,  ein  Aufochflrzen  des 
Unterkleides  mittelst  des  Grttrtels  gemeint  bt,  so  ISsst  sich  daraus 
entnehmen,  dass  die  kuttdnetb  ziemlich  länger  geworden  ist;  die 
alte,  kntze  brauchte  man  zum  Gehen  etc.  nicht  aufzunehmen,  weil 
sie  nicht  hinderte.  Auch  auf  dem  Marmorrelief  aus  dem  Palaste 
Sanheribs  zu  Kujundschik  (Fig.  29)  sind  die  jüdischen  Kriegs- 
ge£Emgenen  in  langem  Untergewand,  das  bis  an  die  Endchel  reicht, 
aber  kurze  Aermel  hat,  dargestellt  ^.  Die  spätere  Mode  verlangte 
es  überhaupt,  Männer-  wie  Frauenröcke  möglichst  lang  zu  machen, 
so  dass  sie  auf  dem 
Boden  nachschleppen 
(Jes  6  1  47  s  u.  a.).  Viel- 
leicht diirf  man  auch  die 
kiUldneth  pa§Hm  als 
▼on  den  Kana'anitem 
übernommen  ansehen. 
Namentlich  aber  Hrulen 
^vir  neben  der  groben 
kuttonetli  bei  Männern 
wie  bei  Frauen  ein  feines 
Linnenhemd  (ay/z^//!  Jdc  l:'ig.  29.  Jüdische  Gefangene.  Belief  ans 
14  18  f.    Jes  3  23),    das  Kujandschik. 

sich  in  der  Form  wenig  von  der  kuttoiieth  unterscheiden  mochte. 

Ganz  unbekannt  ist  uns  Forin  und  Stoff  des  cder  Cftdilereth)^ 
wohl  ein  weiter  Mantel,  vielleicht  mit  besonders  reicher  A  usstat- 
tung, den  die  Israeliten  ebenfalls  von  den  Kanaanitern  über- 
nahmen (Jos  In  Mi  2 %),    Der  Mantel  aus  Fellen,  den  Elia 


'  Gewöhnlich  schliesst  mau  von  dem  ärmellosen  priesterlielieii  vi^'U 
nv\'^  ohne  weitere«»  auf  <len  gewöhnlichen  m«'il  zurück.  Allein  wenn  vom  Ent- 
blösseu  des  Ariiu's  die  Rede  ist  (Ez  4  ?  Jes  52  t""^,  so  rrnisf«  wohl  eines  der 
Kleider,  also  der  m*^  ii,  Aermel  gehabt  habeu,  ganz  abgetteheu  davou,  dass 
die  Tornehnieii  Stidter  bestrebt  gewesen  sein  werden,  ihre  Haut  möglichst 
vor  den  Glutstrahlen  der  Sonne  zu  schützen. 

*  Ks  fragt  sich  freilich,  wie  weit  der  Künstler  die  paliistineusische 
Tracht  genau  kannte;  der  sehr  deutliche  Unterschied  von  iler  reichen  assy- 
rischen Kleidung  spricht  immerliia  iür  die  Richtigkeit  der  Darstellung. 
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trug,  wird  übrigens  mit  dem  gleichen  Namen  bezeichnet  (I  Beg 

19  13  II  Reg  2  8  vgl.  1  8). 

Mit  zunehmendem  LiLvns  stieg  auch  die  Kleiderp  rächt.  Der 
Handel  brachte  kostbaren  Purpur '  aus  Pliönicien,  feinen  Byssus 
aus  Aegj'pten,  Daniast  aus  Nordsyrien  und  vor  allem  die  Erzeug- 
nisse der  weltberühmten  babylonischen  Webereien,  die  sicli  ganz 
besonders  auf  Buntweberei  und  Stickerei  der  Kleidungsstücke  mit 
Figuren  verstanden  (FI/  '27  7  ic  24  cf.  Jos  7  21).  Ihre  StolTe  galten 
für  nnübertreftiich  an  Feinlieit.  Hatte  schon  früher  der  begüterte 
Israelito  sich  nicht  mehr  wie  der  Bauer  nnd  Nomade  mit  einem 
Anzu^  begnügt,  sondern  Festgewänder  für  feierliche  (ielegenheit 
sich  gehalten  (Jdc  14  12  II  Reg  ö  0  u.  ö.),  so  steigerte  sich  jetzt 
der  Kleideihixns  ins  Ungeraessene,  wenn  wir  den  Propheten  glau- 
ben dürfen  (Jur  4  au  Thren  4  5).  Schöne  Kleider  sind  ein  gern 
empfangenes  Geschenk:  reiche  Leute  haben  einen  bedeutenden 
Kleidervorrat  (Hioh  27  1 ;),  so  gut  wie  der  König  seine  Kleider- 
kamraer  (TT  Reg  10  ss).  An  den  Kleidern  hat  das  Volk  sich  ge- 
wöhnt zu  ersehen,  wer  repräsentationsfähig  ist  (Jes  3o);  ,Kleider 
machen  Leute^  Den  gewaltigen  L'nterschied  der  neuen  und  der 
alten  Mode  spiegelt  am  schönsten  wieder  die  Priestertracht:  in 
alter  Zeit  war  ein  weissleinener  Kittel,  wohl  talarartig  über  der 
knttönetb  getragen,  dee  Priesters  Ehrengewand;  daraus  ist  bis 
nach  dem  Exil,  nicht  zum  mindesten  nnter  dem  Einfluss  fremder 
Eleidermodeni  die  pompöse  hohepriesterliche  Tracht  geworden. 

Die  Frauen  sind  hinter  den  Männern  nicht  sntrttckgeblieben» 
Das  Inventar  weihlicher  Toilette,  das  nns  Jes  3 19— is  erhalten  ist, 
zählt  feine  Linnenhemden,  Festkleider,  Ueberkleider,  Umschlag- 
kleider,  deren  Form  wir  im  Einzelnen  nicht  unterscheiden  können, 
auf.  Die  kostbaren  Stoffe  auf  dem  Boden  nachzuschleppen  war 
schon  damals  eine  besondere  liebbaberei  der  Damen  (Jes  42  » 
•Ter  13 1»  se).  Auch  mit  Oürteb,  Schärpen  und  Spangen  Hess  sich 
viel  Luxus  treiben.  Lang  herabwallende  Schleier  versdiiedener 
Art  (Jes  3 19  47 1  Gant  4 1)  mögen  wie  der  metallene  Handspiegel 
(Jes  3  sh)  schon  frühe  zur  Tracht  der  israelitischen  Städterinnen 
gehört  haben. 

Nur  ein  Gewandungsstück  ist  aller  ^lodo  zum  Trotz  immer 
grob  und  rauh  gebliehen:  dersa^,  das  Kleid  der  Trauemden  und 


'  Purpor  wird  fiir  die  alte  Zeit  bei  den  ImeUten  gar  nicht  erwähnt 
Jnd  8 1«  ist  späte  Gloete. 
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Asketen,  von  Männern  und  Frauen  getragen.  Sein  Stoff  ist  aus 
Ziegen-  oder  Kiimelshaaren  grob  gewoben.  Als  Zeichen  der 
Trauer  wurde  er  ursprünglich  auf  blossem  Leib  getragen  (Hi  16  15 
u.  a.)  —  bei  dieser  Art  von  Gewebe  auch  für  eine  wenig  ver- 
zärtelte Haut  nichts  angenehmes  —  und  zwar  entweder  als  ein- 
ziges Kleidungsstück  (I  Reg  20  31  u.  a.  21  27  Jes  3  24  32  11),  oder 
unter  dem  Obergewand  (II  Reg  6  30) Er  mag  daher  ähnliche 
Form  wie  das  Unterkleid  (kuttuneth)  gehabt  haben  wurde  auch 
wie  dieses  mit  einem  Gürtel  um  die  Hüften  festgebunden  (Ez  7  is 
Jes  20  3). 


Fig  30.  Tribut  JehuB.  Relief  am  Salmanasear-Übelisk. 


"Was  unter  dem  .Aussatz*  an  Kleidern  und  Stoffen  (TjCV  13  4- ff*.)  zu 
verstehen  ist,  wissen  wir  nicht.  An  l'cbertragung  des  menschlichen  Aussatzes 
ist  keincnfalls  zu  deukni,  eher  an  einfache  Flecken,  wie  sie  in  der  Leinwand 
durch  Feuchtigkeit  und  Mangel  an  Luft  entstehen. 

2.  Genaue  bestimmte  Angaben  über  die  Kopfbedeckung 
haben  wir  nirgends  im  A.  T.   Auch  die  Abbildungen  auf  den 


*  Jesaja,  bei  dem  der  sak  die  Stelle  der  'addrreth  se  «r,  des  härenen 
Prophetenmanteln  (II  Rrg  1  *  Zach  13  4  vgl.  Matth  3  ♦)  zu  vertreten  scheint, 
trug  denselben  über  der  kuttuneth  (Jes  20  j).  Hier  dürfte  übrigens  sah  nur 
eine  ungenaue  Bezeichnung  für  'udderet  sein. 

*  Vielleicht  zeigt  Fig.  29  (8. 101)  den  sak  als  Kleidung  der  jüdischen 
Gefangenen. 
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assyriscben  und  äg}'ptischen  Inschriften  lassen  uns  im  Stich.  Die 
ge&ngenen  Juden  auf  Fig.  29  (S.  101)  sind  barhäuptig;  die  tribut- 
bringenden (rcsandtcn  Jehus  auf  dem  Obelisk  Salmanassars  II. 
(Fig. 30  S.  103)  sind  in  assyrischer  Tracht,  also  wohl  auch  mit 
assyrischer  Kopfbedeckung  dargestellt.  Auf  dem  Bild  eines 
syrischen  Gesandten  (  Fig.  28  S.  lOUj  sehen  wir  das  Haar  einfach 
mit  einer  Schnur  zusammeDgefasst.    Noch  heute  lindet  sicli  in 


sich  mit  einem  solchen  dicken  AVollstrick  begnügt  haben,  der 
freilich  gegen  die  Sonne  gar  keinen  Schutz  gibt.  I  Reg  20  3i  wird 
der  Strick  um  den  Kopf  neben  dem  sak  angelegt,  beides  zusaumicn 
offenbar  die  geringste  Kleidung.  Wenn  auch  für  gewöhnlich  zu 
jener  Zeit  nicht  mehr  in  Mode  (so  wenig  wie  der  sak),  mag  dies 
doch  der  Best  einer  alten  Sitte  sein. 


Die  gewöhnliche  Kopfbedeckung  der  Beduinen  besteht  in 
einem  ziemlich  grossen  quadratischen  Wolltuch  (keffy^)y  ^  ^ 
Dreieck  zusanmi engefaltet  über  den  Kopf  gelegt  wird.  Der  mitt- 
lere Zipfel  bedeckt  den  Nacken,  die  beiden  Seitenzipfel  werden 
unter  dem  Kinn  durchgezogen  und  hängen  dann  ebenfalls  über 
den  Kücken.  So  sind  Nacken.  Hals  und  Wange  gegen  die  Sonne 
geschützt.  Eine  dicke  ringförmige  Wollschnur  Ca^äl)  hält  das 
Tuch  auf  dem  Kopf  fest  (Fig.  32).  Wir  dttrfen  uns  die  Kopf- 


Fig.  81.  Altarabiache  Kopf- 
bedeckung. 


Arabien  vereinzelt  diese  Kopf- 
tracht: langes  bis  auf  die  Schul- 
tern hängendes  Haar  mit  einem 
Strick  um  den  Kopf  statt  jeder 
Koiifhcdcckung.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  wenigstens 
die  Aermeren  unter  den  israeli- 
tischen Nomaden  und  Bauern 


Fig.  8S.  Antbisehe  It^ytf. 


Vig.  88.  Moderne  Sandalen. 
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bedecknng  der  tsraelitisoheii  Nomaden  ohne  weiteies  ähnlich  vor- 
«teilen.  Der  israelitische  Bauer  hat  dieselbe  beibehalten. 

Die  Vornehmen  dagegen,  Männer  wie  Franen,  haben' in 
späterer  Zeit  den  ^iiniph  getragen  (Jes  62  s  3  23  von  den  vor- 
nehmen Damen),  wie  der  Ausdruck  zeigt  ^  ein  um  den  Kopf  ge- 
wundenes Tuch,  also  ein  Turban.  Solche  Turbane  haben  die 
Babjlonier  and  Assyrer  und  wahrscheinlich  auch  schon  die  Kaua- 
aniter  getragen.  Durch  die  Art  und  Weise  des  Wickeins  lassen 
sich  dem  Turban  sehr  Yerschiedene  Formen  geben;  doch  er» 
fahren  vir  darüber  ans  dem  A.  T.  gar  nichts  nälieres.  Ebenso 
wenig  wissen  wir,  ob  und  wie  sich  der  priesterliclie  Kopfbund 
{iniHnephelh  Ex  28  1)  vom  gewöhnlichen  unterschied.  Im  Wesent- 
lichen besteht  noch  heute  die  Kopfbedeckung  des  Fellachen  und 
Städters  in  einem  solchen  Kopfbund,  der  um  eine  kleine  weisse 
Mütze  oder  den  roten  Fez  gewunden  wird.  Form  und  Farbe  ist 
an  verschiedenen  Orten  verschieden. 

Als  besonderen  Kopfputz  trugen  der  Bräutigam  am  Hoch- 
zeitstage (Jes  bl  10)  und  überhaupt  vornehme  Männer  (Ez  24  n  li) 
und  Frauen  (Jes  3  so)  den  />^'^r,  der  ebenfalls  aus  Tüchern  ge- 
wunden wurde  (Ez  24  17).  Wenn  man  von  der  priesterlichen 
Tracht  zurückschhcssen  darf,  so  wurde  der  //«Vr  zugleich  neben, 
d.  h.  über  dem  eigentUcheii  Kopf  bund  getragen  und  hatte  etwa 
kegelartige  Form  (Ex  39  2»).  Auch  hier  ist  der  Eintluss  der 
babylonischen  Mode  unverkennbar,  vgl.  die  verschiedenartigen 
Kopfbunde  auf  den  assyrischen  Denkni  dern,  besonders  die  lange 
und  spitzige  Mütze  der  Könige  (Ez  2.>  1./).  während  die  gewöhn- 
lichen Aegypter,  auch  die  Friester,  keine  besondere  Kopf- 
bedeckung hatten'-. 

3.  Die  Fussbekleidung  der  Hebräer  bildeten  Sohlen 
(naal)  von  Leder  oder  Holz,  die  mit  Riemen  (serdkh  Gen  14  23 
Jes  5  21)  befestigt  wurden  (vgl  Fig.  33).  Der  Trauemde  gieng 
barfuss  (nSam  16  w  n.  a.),  also  wohl  ilberhanpt  der  Arme  nnd 
Niedrige  fUr  gewöhnlich;  doch  waren  auch  diese  im  Besitz  von 
Sandalen  (Am  2  a  8  «).  Im  Zimmer  und  an  heiliger  Stätte  legte 
man  die  Schuhe  ab  (Ex  12 11  3  5). 


*  stinaph  =-  knäuelförmig  wickeln  Jes  22  18.  Für  das  Anlegen  des 
fifimph  wird  auch  dt  r  pRrallele  Ausdruck  chübhasch,  umwiudeu,  gebraucht 
<Ez  16  10  Ex  29»  Jon  2«). 

t  Ebiumn,  Aegypten  814, 403. 
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4.  Als  Schmuck  der  Männer  wird  seit  der  ältesten  Zeit 
Kii^j?  und  Stock  genannt,  wie  sie  noch  heute  zur  Ausrüstung 
ciuos  l^eduinen  gehören  (Gen  38  is). 


Fig.  34.  Moderne  palästinensische 
Schuhe. 


Dl «r  Stock  (inafteh), 
don  Hirten  zum  notwendige! 
(JiM'Ute  gehörig,  wurde  auch 
Ronnt  vielfach  getragen,  na- 
nirntlicl»  auf  Reisen  (Ex  12 
fl  R<?g  4  siMi.ö.).  NachHKi«! 
i»oT  (1  196)  und  STKAno(XVI 
74H)  trug  jeder  Babylonier 
mww  Siegelring  und  einen 

Stock,  welch'  letzterer  oben  mit  einer  geschnitzten  Blume  oder 
drgl.  verziert  war.  Eine  ähnliche  Sitte  setzt  der  Verfasser  von 
(icn  .'{8  offenbar  auch  bei  den  ältesten  Hebräern  voraus. 

Der  Siegelring^ chöt/uhn  ,fahba- 
'(ith)  spielte  im  Orient  einst  wie  heute 
eine  grosse  Rolle,  da  sein  Abdruck 
die  Namensunterschrift  ersetzte. 
Bei  den  Babyloniem  wurde  er  allge- 
mein getragen  (Herodot  und  Stra- 
«o  a.  a.  0.).  Wenn  schon  die  Patri- 
archen damit  ausgerüstet  erscheinen, 
so  beweist  das  jedenfalls,  dass  die 
Sitte  für  den  Erzähler  eine  sehr  alte 
ist.  Die  Kunst  des  Steinschneidens 
ist  jedenfalls  sclion  von  den  Kana- 
anitern  geübt  worden  (vgl.  Ex  28  u; 
s.  auch  §  ST)).  Althebräische  Sitte 
war  es,  den  Siegelring  an  einer  Schnur  um  den  Hals  zu  tragen 
(iii'W  '{8  I«),  im  Unterschied  von  den  Aegyptern,  die  ihn  am  Finger 
trugen.  Noch  heute  findet  sich  ersteres  nicht  selten.  Später  wurde 
^l^r  Siegelring  an  einen  Finger  der  rechten  Hand  gesteckt  (Jer  22-m). 


KiK-  ^•'»    Silberring  mit  Achat 
Mc-urabäus  (natürl.  Urösse). 
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Bei  den  Frauen  waren  Tor  aDem  Olminge  sebr  geBÖkStsi» 
(ne%em,  *äffll),  die  anoh  von  den  ELindern  beiderlei  Geedilechts 
getragen  worden  (Ex  82 1).  Von  den  MSnnem  wird  dies  im  A.T. 
nicht  ausdrücklich  benagt»  woU  aber  behauptet  es  Plimius  (Hist. 
Nat.  ed.  Sillio  XI 136)  ganz  allgemein  von  den  Orienüüen.  Aach 
trugen  die  Midjaniter  Ohrringe  ( J de  8  if.),  und  bei  den  heutigen 
Beduinen  hat  sich  diese  Gewohnheit  erhalten.  Die  Araberinnen 
treiben  damit  grossen  Luxus,  die  Frauen  tragen  sogar  mehrere 
Ringe  im  Ohr.  Das  Ohrgehänge  der  hebräischen  Damen  hatte 
übrigens  Tcrschiedene  uns  unbekannte  Formen^  vgl.  z.  B.  die 
häufig  genannten  mfiphdih  (Jes  3  lo  Jdc  8  m). 

Neben  den 
Ohrringen  waren 
auch  Nasenringe 
bei  den  Hebräer- 
innen beliebt  (  Gen 
24  22  17  Jes  3  21 
n.  ö.),  ein  Ge- 
schmack, den  die 
Reduinent'rauen 
teilen:  sie  tragen 
vielfach  grosse 
Nasenringe ,  die 
über  den  INfund 
herabhiingeu,  iiiul 
man  sagt,  dass  die 
Araber  den  Mund 
ihrer  Frauen  gern 
durch  diesen  Ring 
kOssen. 

Daneben  gehörte  noch  vielerlei  zum  vollen  Putz  der  vor- 
nehmen Hebräerinnen  der  späteren  Königszeit:  Schrittkettchen, 
um  die  tänzelnden  Schritte  schön  und  genau  abzumessen,  Arm- 
spangen und  Eussringe,  Halsketten  und  Stirnbänder,  Biech- 
fläschchen  und  Amulette»  goldene  Halbmonde  und  sonstige 
Schmucksachen  unbekannter  Form  (Jes  3 1«— ti)  —  alles  jeden- 
fiüls  der  Form  und  Ausfiihrung,  vielfach  auch  dem  Ursprung  nach 
Erzeugnisse  der  kanaanitisch-pbönicischen  Kunst. 

6. Gegenfiber  den  Griechen  und  Römern,  welche  die  Leibes- 
pflege  frühe  als  eine  wirkliche  Kunst  mit  Raffinement  betrieben, 


Fig.  d&  Tracht  u.  Schmuck  der  arabisdien  Fnuien. 
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nehmen  sich  die  alten  IsraeUten  in  diesem  Stück  als  recht  ur- 
wfichdgeB»  nnvenärteltee  und  unverdothenes  Natunrolk  aus. 

Von  gymnaBtiBchen  üebiingeB  hören  wir  nicht«;  der  in  der 
WQate  streifende  Nomade  und  der  im  Schweiss  seines  Angesichts 
den  Acker  bebauende  Landmaon  brauchte  solche  nicht.  Auch 
das  Bad  spielte  keine  Rolle:  wo  eher  Mangel  als  Ueberfluss  an 
Wasser  war,  verbot  sich  solche  Verschwendung  von  selbst  ^ 
Doch  wusste  man  den  Wert  dnes  Bades  im  Flnss  oder  im  See 
recht  wohl  zu  schätzen  (II  Reg  5  lo).  Sonst  begnügte  man  sich 
mit  Waschungen ;  die  alte  Zeit  kannte  weder  Bäder  in  den 
Privathiäusern  noch  öffentliche  Badeanstalten.  Nicht  einmal  vom 
königlichen  Palast  wissen  wir,  ob  er  Badeeinhchtung  hatte.  Des- 
halb  w  urden  übrigens  die  körperlichen  Eeinignngen  keineswegs  ver- 
säumt, bildeten  sie  doch  bei  allen  Semiten  und  namentlich  bei 
den  Juden  einen  integrirenden  Bestandteil  des  Kultus.  Körper- 
lieh  rein  und  kultisch  rein  sind  Begriffe,  die  vielfach  in  einander 
tibergehen.  Von  altersher  musste,  wer  der  Gottheit  nahen  wollte, 
sich  vorher  waschen  (Gen  35  a  Ex  19  lo  u.  a).  Bei  dem  heissen 
Klima,  dem  vielen  Staub  etc.  darf  man  den  wohlthätigen  Einfliiss 
dieser  religiösen  Wertiin^^  der  Reinlichkeit  reclit  hoch  anschlagen. 
Natürlich  trat  man  ebensowenig  schmutzig  vor  das  Angesicht 
eines  Königs  oder  Mächtigen  (Ruth  3  3).  Mit  kultischen  Gründen 
mag  auch  die  uralte  Sitte,  vor  der  Mahlzeit  sich  zu  waschen,  zu- 
sammenhängen. Dem  (iast  wurde,  wie  im  ganzen  Orient  und  iu 
Grieclienland,  zu  allererst  Wasser  zum  Waschen,  namentlich  der 
Füsse,  dargel)oten  (Gen  18  4  19  -j  u.  a.  vgl.  Luc  7  4t).  Die  helle- 
nistisciie  Triode  brachte  den  Juden  dann  auch  die  Wohltat 
ütlentlicher  Bäder,  die  ganz  nach  griechischem  Muster  erbaut  und 
eingerichtet  waren,  wie  der  Nauiu  des  Bademeisters  ffta/ldn  = 
ßaXav£'jc7  zeigt.  Obwohl  es  heidnische  Anstalten  waren,  galt  doch 
ihr  Gebraucli  als  erlaubt.  —  Ob  die  alten  Hebräer  die  Heil- 
kraft der  wanuen  Quellen  von  Tiberias,  iv  illu rhol-,  Gadara 
1  Müitten  und  gebrauchten,  wissen  wir  nicht.  In  dvi  hellenisti- 
scli.  u  Zeit  waren  sie  schon  weithin  berühmt.  Jedenfalls  schrieb 
man  einzelnen  Quellen  und  Flüssen  besondere  Heilkräfte  zu  {U. 
lieg  5  10  flf.). 


*  Der  Beduine  der  syi'ischen  Steppe  sieht  ä-.i^  Wasc  lion  mit  "Wa^'^er  als 
freventlichett  Luxua  an;  er  bedient  «ich  zum  Abreiben  des  Körpers  des  feinen 
'''Wüstensandes. 
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Mit  dem  Waaehen  verband  äch  me  bei  den  Ghnechen  und 
R(imern  das  Einreiben  der  Glieder  mit  Oel,  um  die  Haat  ge- 
schmeidig zu  machen.  Die  Araber  in  Sfidarabien  behaupten^ 
dass  das  Salben  den  Leib  st&fce  und  die  Haut  gegen  die 

Hitze  der  Sonne  schütze  und  reiben  sich  den  ganzen  Leib  mit 
Oel  —  aber  mit  dem  aUerschlechtesten  —  ein*.  Bei  den  He- 
bräern salbte  man  sich  namentlich  bei  Festen,  bei  Hochzeiten 

und  Gastmählern  etc.  (Am  ß  Jl  Chr  28  is  Ps  23  6  Tgl.  Luc 
7  4«),  unterliess  es  dagegen  in  Trauer  (II  Sa  14  2  12  so).  Man 
salbte  das  Haupthaar  und  den  Bart  (in  welchem  Masse,  zeigt  der 
dichterische  Spruch  Ps  133  a),  dann  den  ganzen  Leib  (Ez  16  9 
u.  a.);  eine  grosse  Auszeichnung  war,  jemanden  die  Fasse  zu 
salben  (Luc  7  *k  Joh  12  3).  Dns  gewöhnliche  Salbmittel  war  das 
reine  Olivenöl  (Ps  92  n  Dt  28  40  Mi  6 15  u.  a.;  ichemen  ist  der 


Fig  87.  Assyrisohe  Musiker  (alt  Probe  der  Haartraeht). 

gewöhnliche  Ausdruck  für  Salbe  ).  Sehr  bald  lernte  man,  dasselbe 
mit  allerhand  wohlriechender  AViirze,  die  aus  der  Fremde  be- 
zogen wurde,  zu  mischen  und  so  feine  duftende  Salben  zu  bereiten 
(T  \{q»  10  10  Kz  27  22  vgl.  Kx  .30  226".).  Dieses  Misclion  war  das 
Geschäft  der  Sklavinnen  (I  Sam  Sut)  oder  Sall)enniischer/'/7)^r'r// 
Ex  30  35  Neil  3  m  n.  a.).  Als  eine  der  kostbarsten  Salben  galt 
später  das  Nardemil  (Cant  1  v>  ^larc  14  äff.). 

Was  Pflege  und  Tracht  des  Haares  betrifft,  so  teilten  die 
Hebräer  die  Anschauung  der  meisten  semitischen  Völker,  wo- 
nach ein  starkes  Haupthaar  und  ein  langer  Rart  eine  Zierde  des 
Mannes  bilden.  Nicht  bloss  dieXasiräer,  bei  denen  religiöse  Vor- 
stellungen zu  Grunde  lauen,  sondern  auch  mancher  andere  junge 
Mann  trug  langes  über  die  Schultern  herab  wallendes  Haar 

>  Nibbdbb,  Beiohreihong  von  Arabien  181. 
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(II  Sam  14 -'c).  Jemand  den  Bart  abzuschneiden  war  ein schwerar 
Schimpf  (II  Sam  10  4  f.  Jes  7  20).  Kanaaniter  und  Juden  werden 
auf  den  Denkmälern  mit  langem  Haar  und  Bart  dargestellt  (s. 
Fig.  28  S.  100),  ebenso  die  Assyrer  und  Babylonier,  während  die 
Aegypter  allgemein  den  Bart,  die  Priester'  (vieUeicht  auch  höhere 
Würdenträger  Gen  41 14)  auch  das  Haupthaar  sorgfaltig  ab* 
rasirten.  Letztere  Sitte  ist  heute  im  Orient  das  Häufigere,  doch 
bat  sich  bei  den  Beduinen  auch  die  Gewohnheit,  lange  Haare  zu 
tragen,  erhalten.  Auch  bei  den  Israeliten  ma^  es  nicht  selten 
vorgekommen  sein  (ob  in  Xaclialunung  fremder  Sitte?),  dass  sie 
sich  den  Kopf  glatt  Schoren,  wpnigstfns  erhielt  sich  dieser  Ge- 
brauch als  Trauerzeichen  (Am  ö  10  Ez  7  is  vgl.  Dt  14  1).  Den 
Priestern  musste  (He  Glatze  ausdrücklich  verboten  werden  (£z 
44  ao),  sie  sollten  vielmehr  ihr  Haar  gehörig  verschneiden. 

AVährend  bei  «Ihü  Aegypten!  die  Haartraclit  sehr  künstüch 
und  vielfach  der  Mode  unterworfen  war  wissen  wir  von  den 
Hebräern  nur,  dass  Simson  als  ein  Gottgeweihter  sieben  sorgfältig 
gepflegte  Locken  trug  (Jdc  16  13),  und  dass  die  eiteln  Frauen 
sich  schon  ganz  gut  darauf  verstanden,  künsthche  Löckchen  zu 
kräuseln  (Jes  3  24).  Wie  die  Barbiere  (Ez  5  1)  ilir  Handwerk 
ausgeübt  und  wie  die  putzsüchtigen  Weiber  ihre  Frisur  getragen, 
wissen  wii*  nicht  melir.  JSjiuter  haben  sie  natürhcli  auch  hierin  die 
römischen  Damen  nachgemacht,  ja  sogai'  Männer  liengeu  an  sich 
zu  frisiren  (JosEPnus  Ant.  XIV  173  Bell.  Jud.  IV  9  10). 

Zur  Ikhöhung  weibhcher  Schönheit  kannten  die  Hebräer- 
innen iiodi  verschiedene  Mittelchen.  Der  Toilettentisch  der 
reichen  Frauen  der  späteren  Zeit  war  mit  Salbenbüchslein, 
Scfamuokgerftten,  Pflästercfaen  und  derg^.  reich  besetzt  Ein  bei 
koketten  Frauen  vielfiich  angewendetes  Mittel  war  der  Bleiglanz 
QfM  U  Kön  9»  Jer  4w  Es  Sd«  Hi  42  u),  Stibium,  das 
beliebte  kohl  der  Araber.  Als  schwarzes  Führer,  oder  mit  Gel 
zu  einer  Salbe  verrieben,  wurde  es  mit  einer  glatten  Sonde  aus 
Holz,  Elfenbein  oder  Gold  auf  die  Augenbrauen  und  Wimpern 
gestrichen;  es  erhöht  in  wirklich  auffallender  Weise  den  Glanz 
der  Augen  und  lässt  sie  grösser  erscheinen.  Ob  die  Hebräer- 
innen die  heutzutage  ganz  gewöhnliche  Sitte,  die  Spitzen  der 
Finger  und  Zehen  mit  Qenna  rötlich  zu  färben  kannten,  ist  nicht 
nachweisbar,  aber  sehr  gut  mögUch.  Das  namenüich  hei  den  Be- 

*  Ebmakk,  Aegypten  408. 

*  Ebmanm,  Aegypten  803ff. 
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dninen  beliebte  Tättowiren  ecbeiat  avcb  bei  den  Hebrfiern  gettbt 
worden  sn  sein,  bis  es  spütor  unter  religiösem  Gesicbtspnnkt 
Terpont  wurde  (LeT  19  ts). 

1 17»  Die  Wolmung  und  ihre  Einrichtiuig. 

1.  Das  ,Haus'  der  Nomaden  aller  Zeiten  ist  das  Zelt 
Cokeiy  bajith,  auch  vom  heutigen  Beduinen  geradewegs  bait  ge* 
nannt).  Mit  Recht  lässt  die  israeUtische  Sage  die  Väter  des 
Volks  ein  Zeltleben  führen,  denn  das  Nomadisiren  ist  der  alte 
•echt  hebräische,  ja  echt  semitische  Lebensberuf.  Damit  stinunt 
^  dann  freilich  schlecht,  wenn  Gen  2  und  3  der  Acker-  und 
Gartenbau  als  ürberuf  der  Menschen  erscheint  *  oder  wenn  Gen 
420  der  Stolz  des  in  einen  Städtebewohner  verwandelten  Nomaden 
sich  darin  ausspricht,  dass  das  h?tädtelehen  als  das  ältere  und  ur- 
spriingliclie,  das  Nomadcnlfi'pn  als  Besonderheit  eines  kleineren 
Teils  der  Menschheit  (der  Kaniiteii)  dargestellt  wird.  Auch  ab- 
gesehen von  der  Patriarchensaj^e  verrät  die  Sprache  ganz  deut- 
lich das  alte  Nomadenleben.  Eine  Keihe  von  Ausdrücken  sind 
vom  Zeltleben  hei  L^enommen,  z.  B.  nä,sa  autljrecheu  -  die  Zelt- 
pflöcke herausreissen;  hitlakh  l<:  oliolo  heimgehen,  auch  wo  nicht 
mehr  an  eigenthche  Zelte  gedacht  ist  (Jos  22  \  IT.  .Idc  7  8  19  » 
T  Reg  12  16);  die  sprichwörtliche  Redensart  „zu  deinen  Zelten, 
Israel  (II  Sa  20  i  I  Reg  12  le).  Nicht  minder  häufig  ist  die  Ver- 
Avendung  des  Zelts  in  der  Bildersprache  (z.  B.  Jes  22  23  38  12 
Ezr  \)  H  Hi  4  «1  u.  o.).  Einzelne  Teile  des  Volkes  sind  auch  sehr 
lange  Zeltbewohner  geblieben:  die  Keniter  (I  Sam  15t;  vgl. 
Jdc  4  17)  und  die  ostjoidauischen  Stämme,  weil  sie  überhaupt 
auf  der  Grenze  des  bebauten  Landes  gegen  die  iSteppe  an- 

*  Der  Stoff  dieser  Kapitel  ist  den  Israeliten  von  auswärts  zngekoni- 
in'>n,  er  ist  Gemeingut  der  semitischen  Völker.  Die  Israeliten  habpn  ihn 
in  dieser  Form  schwerlich  firiüier  angenommen,  ehe  sie  selbst  vollständig 
«im  Aclwrlwu  fibei^ogangan  waren,  was  Tor  thinä  und  Salomo  nidit  der 
Fall  wer.  Ebenso  wird  es  sich  mit  der  Eeinitentafel  (Gren  4  ttff.),  welche  die 
Entstehung  der  verschiedenen  Lebens-  und  Berufiuuten  veranschaulichen 
will,  verhalten.  Diese  weist  zugleich  auf  die  Phönizier  bzw.  Kanaaniter  iilier- 
haupt,  ab  die  Vermittler  dieses  Mythus  an  diu  Israeliten.  Dass  in  It^tiiier 
Linie  deutliohe  Spuren  auf  Babel  (das  als  Urheimat  des  Menschen- 
geschlechts gilt)  als  urtprBnglicbe  Heimat  des  Mythos  weisen,  scUiesst  das 
an  Jure  nicht  aus.  Bei  den  regen  Kulturbeziehungeu  zwischen  Babylonien  und 
Kanaan  schon  im  16.  Jahrh.  v.  Chr.  ist  ein  frühzeitiges  Eindringen  dr«; 
Mythus  in  Kanaan  noch  vor  der  Einwanderung  der  Israeliten  keineswegs 
«nwahrteheinlidi. 
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gesiedelt'  and  durch  die  Laodesnatur  auf  die  Viehzucht  hin- 
gewiesen waren;  die  Bekhabiten  ans  Ftinzip,  das  religiös  motiviri 

wurde  (Jer  35  o— lo  vgl.  §  26). 

£ine  Abbildung  der  alten  Zelte  haben  wir  nicht.  Die  Stadt 
Edessa  rühmte  sich  allerdings,  im  Besitze  des  Zeltes  Jakobs  zu 
sein  (Syncell.  Chron,  107).  Wir  dürfen  uns  übrigens  die  alten 
Zelte  wie  die  heutigen  vorstellen,  die  noch  von  primitiver  Ein- 
fachheit sind.  Die  Zeltdecke  (ßrid/i)^  wohl  aus  Tierfeilen  be- 
stehend, ist  heute  wie  bei  den  IsraeUten  ein  grobes  und  festes 
Gewebe  aus  schwarzem  Ziegenhaar  (yg\.  Cant  1  s  die  „schwarzen 
Zelte"  Kedars),  von  den  Beduinenfrauen  auf  ihren  primitiven 
AVebstiililen  in  langen  schmnlfn  Streifen  srlbst  verfertigt.  Daher 
reden  die  Araber  von  ihrem  ,bärf  npn  Haus*  (hffit  wabar,  hait 


bis  zn  Mannshöhe  offen  ist.  Die  mittlere  Reihe  ist  gewöhnlich 
etwas  höher,  damit  das  Zeltdach  nach  Tom  nnd  hinten  ahffiUt» 
Ein  ebensolches  Gewehe,  das  an  den  drei  mittleren  Pföhlen 
von  vom  nach  hinten  durch  das  Zelt  gesogen  ist,  teilt  es  in 
zwei  HSlften;  die  eine  bildet  die  lilännerabteilung,  die  andere 
die  Weiberabteilnng  (eheder  Gant  14  3«  Jdc  15 1),  wenn  nicht 
die  Franen  ein  eigenes  Zelt  haben,  was  allerdings  nur  bei  sehr 
reichen  Schechs  und  bei  den  reichen  Patriarchen  der  Fall  ist 
(Gen  246  t).  Auf  der  Hinterseite  des  Zelts  hängt  ebenfalls  ein 
solcher  Sto£ß»trdfen  herunter,  um  den  Wind  und  die  Sonne  ab- 
zuhalten. Mit  langen  starken  Seilen  Oeier)^  die  nicht  am  Zelt- 


■  Auf  dieien  Grenzgebieten  ündet  sieh  za  allen  Zeiten  eine  halb  an- 
sasiigei  halb  nomadiairende  Bevölkerung. 


Fig.  38.   Altes  assyrisches  Zelt  aus 
Kujundschik. 


schd r).  Dieser  Stoff  liält  auch 
den  heftigsten  liegen  ab, 
namentlich  wenn  er  nicht  mehr 
ganz  neu,  sondern  schon  etwas 
verfilzt  ist.  Die  einzelnen  Strei- 
fen werden  je  nach  der  Tiefe 
des  Zeltes  zusainmengenäbt  (Ex 
26  s)  und  bei  den  Beduinen  der 
syrischen  Wüste  gewöhnlich 
fiber  9  Zeltstangen  von  5 — 6 
Fuss  Höhe,  welche  je  zu  dreien 
stehen,  ausgespannt,  so  dasa 
das  Zelt  auf  der  Torderen  Seite 
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dach  unmittellMur,  sondern  an  angenShten  Hohnsen  befestig  sind, 
wird  das  straff  angespannte  Zdttnch  an  die  fest  in  den  Boden 
eingerammten  hölzernen  Zeltpflöcke  ^^M^//^  gebunden.  Seil  nnd 
Pflock  halten  das  Zelt,  reisst  das  Seil  oder  wird  der  Pflock  heraus- 
gezogen, so  stfbrzt  das  Zelt  zusammen  (daher  Jether  als  Bild  des 
,Leben8fiiden8*  Hieb  4  ti  30  ii  u.  a.).  Bie  Zelte  selbst  sind  leicht 
transportabel  und  sehr  rasch  auf-  und  abzuschlagen. 

Die  Zelte  eines  Stammes  oder  Geschlechts  vereinigen  sich  zu 
einem  Zeltlager.  Wo  es  wenige  Zelte  sind,  werden  sie  heutzutage 
im  Kreis  aufgestellt,  so  das  hebrSische  Zeltkger,  wie  der  Name 
(iräh  zeigt ;  bei  grossen  Lagern  (es  gibt  deren  solche,  die  mehrere 
hundert  Zelte  zählen)  stehen  sie  in  langen  Reihen.  Das  Zelt  des 
Schechs,  häufig  durch 
Grösse  aus  irczeichnet, 
aber  nie  durch  feinere 
Ausführung,  ist  j;e- 
wöhnlich  im  Zelt  kreis 
das  erste  Zelt  rechter 
Hand  vom  Eintreten- 
den. 

Einfach  wie  das 
Zelt  ist  auch  seine  Ein- 
^chtun^^  Ein  i):iar 
l^rrobe  Strolnnattcn  be- 
decken einen  Teil  des 
Bodens;  sie  dienen  als 
Stuhl  und  l^iett.  Ein  T.orh  in  der  ^Vlitte  des  Hodens  der  Miinner- 
abteiluiif;  dient  als  Herd.  Die  Tlmnlanijie  ist  ein  nnentbobr- 
liclies  iStüek.  Den  Tisch  vertritt  die  Strohmatte  oder  v\n  ruiulfs 
Stück  Ticder  ( arlmlvluhi ),  das  .nuf  dem  Boden  aus<;i'l)ieitet 
wird.  Durch  eiserne  Kinj^e  am  l\:ind  wird  ein  Strick  «.n  zfiL^cii, 
so  dass  es  beim  Maiscli  wie  ein  Beutel  an  ein  Kamel  'M'hänat 
werden  kann'.  Die  llcduinen  der  syrischen  AV^üste  bedienen  sich 
häutig  wie  die  Fellachen  einei-  Messin,i:i)lattc.  die  auf  ein  kleines 
Schemelchen  gestellt  wird.  Schläuche  von  Ziegenfellen  l mnl , 
ch^melhj  mit  auswärts  gekehrten  Haaren-  bergen  das  Getreide 


Fig.  80.   Essende  Araber. 


*  XiKitniit,  Rciseu  1  212. 

'  Von  dm  W.  inscliläuchcu  berichtet  XiEuuuR  (Reisen  I  212),  dass  die 


Haare  einwärts  gokehrt  seien. 

Bsnsiager,  HetoUsch«  Archäologie 
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und  die  Flüssigkeittti  (Jdc  4 1»)  und  dienen  zur  Bereitung  von 
Batter,  die  stets  in  geschmolzenem  Zustand  in  Schläucheu  init- 
geführt  wird.  Nimmt  man  dazu  etwa  noch  eine  Handmiihle,  viel- 
leicht eine  eiseme  Pfanne  zum  Backen  und  die  nötigsten  Schüsseln 
fiir  das  £s8en,  rohe  ^[etaUschüsseb,  in  ältester  Zeit  Ledei  -^^eiasse 
oder  ausgehöhlte  Früchte  u.  dgl.  —  denn  zerbrechUche  Thon- 
waaren  kann  der  Beduine  nicht  brauchen  endlich  die  Kamels- 
süttel  und  -taschen,  so  hat  man  das  ganze  ^leuhlement  eines 
Beduinenzelts  beisammen.  Mit  Ausnahme  der  Teppiche  (und  etwa 
der  Sättel)  wird  alles  in  der  Weiberabteilung,  der  Rumpelkammer, 
niedergele^'t  ( v^^l.  Gen  31  34).  So  ist  heute  das  Beduinenzelt  ¥on 
reich  und  arm,  so  war  es  vor  Jahrtaii^ondon. 

2.  Neben  den ZcHon  werden  die  Hütten  (siikkiil/ij  genannt, 
d.  Ii.  ans  Zweig'Mi,  Strauelnverk  n.  (\^\.,  wolil  aneli  ans  Lehm 
errielitete  Behausuniieii.  Solehe  Hütten  sollen  noch  hente  hei 
den  Arabern  der  Sinaüialhiüsel  vorkommen  \  iür  die  alten  Israe- 
liten lässt  i>ich  dies  jedoch  auch  aus  Lev  2^  j?  nicht  sehliessen, 
da  wir  es  hier  nicht  mit  einer  historischen  Keniiniseeiiz  zu  tun 
haben,  sondern  mit  einer  Theorie,  die  das  JiaubliüLtenfest  ge- 
schichtlieh motiviren  will.  Dagej?en  dürfte  Gen  33  zeigen, 
dass  auch  die  noinadisirenden  Zeltbcwuhner  hie  und  daiium  Schutz 
für  ihr  Vieh  soh  he  Hütten  bauen  mochten.  Das  Bewohnen  von 
Hütten  in  den  Weinbergen  und  Oelgärten  zur  Zeit  des  Herbst- 
festes braucht  keine  weitere  Erklärung;  im  Sommer  niid  nament- 
lich in  der  Weinlese  verlassen  noch  heute  die  Palästinenser  ihr 
Dorf,  ziehen  hinaus  in  ihre  Weinberge  und  Ohveugärten  und 
bauen  sich  dort  Laubhütten. 

3.  Von  den  Höhlen  in  Palästina  ist  schon  oben  (S.  60)  die 
Rede  gewesen«  Es  darf  wohl  angenommen  werden,  dass  auch  die 
Israeliten  in  den  ersten  Zeiten  nach  der  Einwanderung,  wie  Tor 
ihnen  einzelne  Teile  der  ansässigen  Landesbewohner,  wie  noch 
heutzutage  viele  Fellachen,  von  diesen  Höhlen  Gebrauch  machten, 
z.  T.  sie  kunstlich  erweiternd  und  ausarbeitend.  Doch  haben  wir 
hiefür  aus  dem  A.  T.  keine  Belege;  dort  erscheinen  die  Höhlen 
neknehr  nur  als  ausserordentliche  Wohnstätteu,  als  Zufiuchts* 
orte  im  Krieg  n.  dgl.  (Jud  6  s  15  sff.  I  Sam  13 «  u.  a.).  Ebenso 


*  BüKCKJiARDT,  yyriyu  858. 

*  Obwohl  auch  hier  die  Enählimg  sonKchst  za  etymologischen  Zwecken 
erfunden  ist. 
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dienten  sie  wohl,  wie  DOch  heute  sehr  häufig,  als  Stätte  für  das 
Vieh  (8.  S.  125). 

4.  Häuser  zu  bauen  haben  die  Israeliten  von  den  TCanaa- 
nitorn  gelernt.  Die  Bauart  der  Häuser  .v  tr  und  ist  in  Palästina 
wie  überall  in  erster  Linie  abhängig  vom  Klima  und  der  Landes« 
beschaffenheit. 

Vom  Klima  —  insofern  dasselbe  den  Häusern  nicht  die 
Aufgabe  stellt,  vor  griinmiger  Kälte  zu  schützen,  sondern  nur 
vor  den  Sonnenstrahlen  und  Regengüssen  0})dach  zu  gewähren; 
es  verlangt  also  auf  der  einen  Seite  kühle  kellerartige  Räume  und 
gestattet  auf  der  anderen  Seite  leichte,  luftige  Bauten.  So  treffen 
wir  zu  allen  Zeiten  nebeneinancl(?r  d'w  dicken  massiven  Gewölbe- 
bauten, in  die  weni^  Tiicht  und  Luft  eindringen  kann,  und  die  primi- 
tiven Lehnihiitteii.  die  gerade  nocli  den  AVinterre^^en  abhrdten 
fund  das  niclit  iiunierl).  Noch  ein  anderes  kommt  hinzu:  das 
Klima  erlaubt  den  beständi^'en  Aufenthalt  im  Freien,  So  stellt 
der  Orientale  an  sein  Haus  wenig  Anforderungen,  uas  l^i'i(uem- 
lichkeit  betritVt.  Er  will  einen  geschützten  Ort  für  seine  Nacht- 
ruhe und  etwa  einen  ungestörten  Platz  für  seinen  einfachen  Imbiss; 
im  übrigen  ist  der  Fellache  den  ganzen  Tag  auf  seinem  Acker 
und  im  Weinberc?,  oder  auf  der  Strasse,  dem  ^larktplatz  u.dgl. 
Auch  der  Städter  liebt  das  ,(*lVHntliche  Tieben*  viel  mehr  als  der 
Occidentale.  Nicht  in  seinem  \\  ulmLiius  hat  er  Werkstatt  und 
Laden,  sondern  in  einer  offenen  Bude  an  der  Strasse,  wenn  er 
nicht  gar  auf  dei-  Strasse  selber  sein  (n  werhe  ausübt.  Alles  das 
sind  Sitten  und  Zustände,  die  wir,  als  in  der  Landesnatur  und 
dem  Volkscharakter  begründet,  mit  Sicherheit  auch  in  die  alten 
Zeiten  zurücktragen  dürfen.  So  ist  das  Haus  des  Palästinensers 
zu  allen  Zeiten  ausserordentlich  einfach  gebaut,  es  hat  nicht 
viele  Stockwerke  und  Treppen,  Zimmer  und  (Jänge,  Fenster  und 
Thttren. 

Die  Landesbeschafienheit  ist  filr  den  Baustil  insofern  mass- 
gebend, als  derselbe  von  dem  Material  abhängig  ist,  welches  das 
Land  liefert.  In  Palästina  fehlt  der  Hochwald  und  damit  das 
Langholz  zum  Bauen.  Die  Balken  ftir  Salomes  Frachtbauten 
wurden  vom  Libanon  her  importirt  (I  Reg  5  l>o),  für  gewöhnliche 
Häuser  war  die  Verwendung  von  Holz  sehr  beschränkt  Zum 
Glück  mangelt  es  im  Bergland  nicht  an  einem  guten  Baustein; 
der  weisse  Kalkstein  kann  Überall  leicht  gebrochen  und,  weil  er 
nicht  zu  hart  ist,  auch  ziemlich  leicht  bearbeitet  werden.  In  der 
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Ebene  allerdiiigs  waren  die  Bewobner  ron  jeher  anf  Lehm-Ziegel 
angetriesen,  die  an  der  Soime  getrocknet  oder  anch  gebrumt 
worden.  In  alter  Zeit  scheint  viel  mehr  als  heute  mit  sokhen 
Ziegeln  gebant  worden  zn  sein. 

Wo  alle  Bedingungen  durch  Jahthnaderte  so  sehr  sich 
gleich  geblieben  sind,  kann  sich  die  Bauart  nicht  viel  TerSndert 
haben  nnd  das  Haus  des  heutigen  Palästinensers  darf  als  Master 
des  alt-israelitiBchen  Hauses  gelten;  ist  es  doch  so  einfach,  dass 
sich  etwas  Primitiveres  tou  liuwerk  kaum  denken  ISsst. 

Der  wohlhabende  Fellache^  im  Gebirgsland  nnd  der  ordent- 
lich situirte  Stadter  errichtet  sich  einen  soweit  ganz  stattlichen 
Gewolbebau  ans  mehr  oder  weniger  fein  behauenen  Steinen.  Die 
Wohnungen  sind  grosse  und  hohe,  Ton  dicken  Mauern  umschlossene 
Zimmer,  deren  Dacbgewölbe  auf  ungeheuren  massiven  Pfeilern 
ruht.  Selten  «iieht  man  in  diesen  Räumlichkeiten  scharfe  Kanten, 
korrekte  Bögen  oder  ir«^naue  Winkel,  dagegen  ist  alles  fest  und 
(lauerhaft,  alles  von  .Stein,  selbst  Thür-  und  Fenstereinfassungen. 
Eine  Hauptsache  bei  diesen  schweren  Gewölbebauten  ist  eine  gute 
Grundlage.  Man  strebt  darnach,  die  Fundamente  auf  festen  Fels 
zu  legen;  wo  man  diesen  nicht  findet,  geht  man  mit  dem  Funda- 
ment wenigstens  so  tief,  als  man  nachher  das  Haus  in  die  Höhe 
baut.  Der  starke  AVinterregen  würde  ^n  nicht  gehörig  tiefes 
Fnnd  tment  von  blosser  Erde  unter  der  grossen  Last  rasch  zum 
Weichen  bringen  (vgl.  Matth.  7  24  ff.). 

Wo  die  Mittel  nicht  zu  einem  solchen  Gewölbebau  reichen, 
errichtet  man  im  (Quadrat  vier  ^fauern  aus  kleinen  behauenen 
oder  unbehnuf'n'^n  Stoinon  mit  ^förtol  oder  Lehm  nls  Rindemittel. 
Diese  werden  mit  •  111  )>  lar  roiien  Banni^tämnieii.  A<'«-teii  nnd 
Reisig  überdeckt,  darüber  eine  etwa  einen  Fuss  dick*'  Krds(  hi(  ht 
fc^t'jostampft.  Das  (janze  wird  dann  schliesslich  mit  einem  aus 
LeiiUi  und  Stroh  bereiteten  lirei  iilterzoL-^en.  Ein  s.ildies  Dach 
Isnlt.  \v*'nii  iiiiiiier  wieder  gut  uu^ltIm  -.^Mi-f.  don  WiiiteiTeL'en  nh.  Tn 
rl<  ri  LMos-'^n  Ebenen  endlieh  mmrat  man  st  itt  d-T  St(  ine  für  die 
\\'iuid  „''  troi  knete  Jiaeksteine  und  Schlamin.  An  diesen  Tjehm- 
dörfern  kann  man  noch  heuto  b«'obachten.  wie  inauches  Haus,  vom 
langenWinterregen  eingeweicht,  zusammenbricht,  ja  wie  ein  ganzer 
Ort,  weuii  er  einmal  verlassen  ist  (was  nicht  selten  vorkommt),  bald 

'        Klein  iu  ZDl'V  III  löbO  S.  103 ff.;  T.  Tobleb,  Dcnkbläiter 
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spurlos  vom  Erbnc^en  verschwindet,  fibgeseheu  etwa  von  den  paar 
aust^cmnucrten  Brunnon.  die  seine  T.  iiro  noch  hrzoichnen.  Kein 
Wunder,  dass  so  iiuincher  ATI.  Ort  auch  voiu  sorgt'ältigsten 
Forscher  nielit  mehr  zu  linden  ist. 

Jvur  die  wohUKil)end<'n  r.eute  erricliten  über  dem  P:n-f<^rre- 
zimmer  noch  einen  weiteren  Stock,  d.  h.  ein  kleines  Obfr^'emach. 
Ohnedies  ist  das  nur  mü^^lich  bei  (hm  festen  Ge\voll)ebautcn. 
Diese  'ülhje  ist  gewöhnlich  etwas  sor^lalti^er  gebaut  als  die 
unteren  iiäumHclikeiten ,  wo  Mensch  und  Vieh  untereinander 
sind ;  ihre  Wiinde  bind  verputzt,  der  Boden  cementirt.  Hier  ist 
man  ungestört  vor  der  Zudringlichkeit  der  Leute,  die  unten  un- 
geladen aus-  und  einlachen.  Meist  ist  vor  dem  Ober£?emarh  eine 
Terrasse,  bei  besseren  Häusern  mit  einer  I^rustwehr  versehen, 
abends  und  mor^^ens  der  an;;enelnnste  Auleuthaltsort  im  ganzen 
Haus.  Im  Sommer  sieht  man  sehr  vieU'ach  auch  auf  den  Dächern 
elender  Häuser  kleine  Uburgemächer ,  , Hütten*  aus  Zweigen, 
Matten  und  Laub,  worin  sich  die  Bewohner  vor  der  drückenden, 
dämpligen  Hitze  und  dem  Ungeziefer  des  Unterstocks  flüchten. 

Abgesehen  von  diesem  Obergeraach  besteht  das  ganze  ,Haus* 
nur  ans  dem  einen  grossen,  gewölbten  Raum.  Dieses  Zimmer 
ist  in  zwei  Abteilungen  eingeteilt,  YOn  denen  die  eine  etwas  er- 
höht ist.  Diese  dient  den  Menschen  zum  Aufenthalt,  die  andere 
Hälfte  bewohnt  das  Vieh,  Ochsen,  Kühe,  Esel,  Hühner  u.  s.  w., 
die  auch  zur  Familie  des  Fellachen  gehören.  Seim  Stadter  fallt 
dies  natürlich  weg,  ebenso  hat  der  grosse  Herdenbesitzer  eigene 
Ställe.  Viele  Fenster  hat  das  Zimmer  nicht.  Der  Orientale 
braucht  wenig  Licht  und  Luft,  grosse  Oeffnungen  würden  nur  der 
Sonne  nnd  dem  Regen  Zutritt  verstatten.  Ebenso,  mag  sich  der 
Rauch  einen  Ausweg  suchen,  wo  er  will. 

Eine  ganz  eigene  Bauart  zeigen  die  Jerusalemer  Häuser* 
Bei  dem  Mangel  an  Quellen  in  Jerusalem  ist  jedes  Haus  auf  seine 
eigene  Cisteme  angewiesen.  Diese  verlangt  einen  Hof  im  Innern 
des  Hauses.  Darnach  richtet  sich  nun  die  ganze  Anlage:  von 
allen  unter  freiem  Himmel  liegenden  Flächen  des  Hauses 
wird  jeder  Tropfen  Regenwasser  sorgfaltig  mittelst  Röhren  und 
Kinnen  auf  den  Boden  des  Hofes,  unter  dem  die  Cisterne  liegt, 
geleitet  und  von  dort  in  Kanälen  der  Cisternenöffnung  in  einer 
Ecke  des  Hofes  zugeführt.  Ein  solches  mehrzimmcri^<  s  Haus  ist 
nun  aber  nicht  ein  Gebäude  mit  zwei  oder  drei  Stockwerken  senk- 
recht übereinander,  sondern  vielmehr  eine  Gruppe  von  einzelnen, 
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ungleich  hohen  Häuschen  oder  Zimmem,  je  mit  eigenen  Däclieru 
und  Zugängen  (Treppen). 

AVas  wir  mus  dem  A.  T.  oder  aus  Ueberrcsten  alter  T5aulen 
wissen,  stiiiimt  ganz  zu  diesem  Bild,  das  uns  die  ^seuzeit  bietet. 

DasVorbihl  des  Hnuses  ist  nicht  etwa  das  Zelt,  sondern  die 
Höhle  pewefen.  f^ie  zu  erweitern  und  etwa  regelinässig  zu  ge- 
stalten y\iir  die  erste  Arbeit  menschlicher  Kunst,  im  massiven  Fels 
mit  eigener  Hand  ein  solches  Gemach  neu  auszuhfuien  war  der 
zweite  Fortschritt.  Ebeuiio  früh  mag  dazu  ein  drittes  irekomnien 
sein:  die  natürliche  Höhle  durch  eine  einlache  Stcinschicht,  einen 
Vorhau,  ahzuschliesson  zur  geschützten  Wohnung.  Mit  alledem 
war  dann  auch  der  Aülass  gegeben,  gewisse  Furuien  tur  di<^  Zu- 
gänge und  Oeffnungen  auszubilden.  Auf  dieser  Stufe  der  Kut- 
wicklung  stehend  dürfen  wir  uns  das  alte  Jerusalem  zur  Zeit 
Davids  im  wesentlichen  vorstellen.  Wie  die  meisten  Städte  war 
es  am  Hügelrand  hinaufgebaut.  Die  Häuser  standen  nicht  frei, 
sondern  lehnten  sich  gegen  den  Abhang  der  oberen  Terrasse,  so 
dass  eine  oder  mehrere  Wände  durch  den  natürlichen  Fels  ge- 
bildet wurden.  Xoch  heute  ist  das  Bild  mancher  palästinensischen 
Orte  ein  ganz  ähnliches.  Namentlich  lehrreich  ist  in  dieser  Be- 
ziehung die  Anlage  des  Dorfes  Silw&n  am  Abhang  des  Oelberges. 
Dort  stehen  neben  den  natürlichen,  nur  wenig  erweiterten  Höhlen, 
in  denen  eine  Familie  haust,  kleine  Häuser,  deren  Vorderfront 
freisteht  und  einen  ganz  leidlichen  Eindruck  macht. 

Die  einfachen  Häuser  der  alten  Israeliten  waren  meist 
aus  Lehmziegeln  (lebhinäh)  oder  aus  kleinen  unbehauenen 
Steinen,  die  mit  Lehm*  Terbunden  wurden,  gebaut  (Gen  Iis). 
Auch  Kalk  war  den  Hebräern  ziemlich  frühe  bekannt  (Am  2 1 
Jes  33 12).  Man  fiberzog  die  Mauern  mit  Kalk  (£}z  13  loff.  Dt 
27«),  das  Häufigere  war  jedoch,  dass  sie  einfach  mit  Lehm  be- 
worfen wurden  (Lev  14  4if.).  Behauene  Steine,  Quader  (gä%Uh) 
▼erwendete  wohl  der  König  zu  Tempel  und  Palast  (I  Reg  7  off.), 
aber  dass  ihm  in  späteren  Zeiten  die  Heichen  das  nachmachten, 
war  tadelnswerter  T-,uxus  und  Uebermut(Ain  5  11  vgl.  Jes  9  0). 

Kitii'  rätliselhat'ti-  Kr-cln'ir)i;iip'  i'-t  flr-r  «^oi/.  ^Au-satz"  iI-t  Häuser,  bei 
dum  sich  ao  den  Wäudiiu  „gräuliche  oder  rüthliche  (jrühchen  zeigeUi  die 

*  Für  Leiun  uud  Mörtel  gehraucht  das  Hebräische  denselben  Ausdruck 
chomer  Gen  11  9.  J«r48«  hat  mtUt  für  Mörtel.  Wenn  Gen  Iis  nach 
babylonischer  Sitte  A  s{)hult  ab  Mörtel  verwendet  wird,  eo  beweist  daa  natür^ 
lieb  nichts  für  die  hebräische  Bauweise. 
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tiefer  zu  hegen  hcheiueu  als  die  Waudllächö"  (Lev  14aa— bs).  Mau  denkt  viel- 
fach an  den  äilpeterfrass,  der  aber  weissUeh  itt,  oder  an  flecbtenartiKe  Struk- 
turell, wie  de  an  vcr^  itternden  Stdnen  und  Mauern  Torkommen.  Von  dem 
Ffli'in  behanptptcn  Urlterpranj::  dps  men«rhli(  ]ien  Aosaatae»  auf  die  Häoser 
kann  ki  ine  iicdc  !-eiii.  Y'^].  1>illmann  z.  d.  -St. 

Der  Fiissboden  war  ein  einfacher  Estrich  von  Lehm.  Die 
nicht  sehr  zahheichen  Fenster  (chdllim)  giengen  nicht  blüs  gegen 
den  Hof  (wie  heute  gewöhnHch),  sondern  auch  gegen  die  Strasse; 
sie  waren,  wie  nocli  jetzt,  mit  hölzernen  Gittern  versehen  Cesch- 
tnibh,  ^i^ruhf/dh  Hid  5  28  I  Reg  6  4  Prv  Je),  und  vertraten  zugleich 
die  Stelle  des  Kamins  (Hos  13  3).  Die  Thüren  (deieUi)  waren 
niediig,  nach  Prv  17i9  erscheint  das  Hochbauen  der  Thüren  ge- 
iiihrlich ;  grosse  Gebäude  hatten  Flügelthüren  (I  Reg  6  u  7  &o). 
Die  Thüre,  gewöhnlich  aus  Holz,  hisweilen  auch  aus  einer  Stein- 
platte beBtebend,  wie  an 
den  alten  Hänsem  im  ^ 
!Qauran  zn  sehen,  drehte 
sich  mittelst  Zapfen  {fir 
Vrr  26  u)  in  Zapfenlö- 
chern (pötAdiA  I  Reg  7  m)^ 
die  unten  und  oben  in  den 
meist  steinernen  Thür- 
schwellen ausgehauen 
waren.  Sie  wurden  ver- 
schlossen mittelst  eines 
inwendig  vorgeschobenen 
Biegeis  (btrif^ch),  den 

man  mit  einem  Schlüssel  (maphti^clt)  von  aussen  und  innen 
zurückschieben  konnte.  Die  alten  hebräischen  Scldösser  glichen 
wohl  im  wesentlichen  den  im  modernen  Syrien  gebräuchlichen. 
Bei  diesen  wird  der  Riegel  dadurch  festgehalten,  dass,  sobald  er 
in  das  Loch  des  Thürpfostens  vorgeschoben  ist,  eine  Anzahl  von 
eisernen  Stiften  (in  bestimmter  Weise  gruppirt)  in  die  entsprechen- 
den Löcher  des  Riegels  herabfallen.  Der  Schlüssel  (Fig.  40,  4), 
ein  J  lolzstiick,  hat  an  seinem  einen  Ende  ebenso  viele  Xägel  in  der 
gleichen  Weise  angcorrlnet.  Fiilirt  man  den  iSchliissel  von  der  Seite 
her  in  die  Hiegelrinnc  ein,  so  kann  man  mit  den  Xä^^'eln  des  Schlüs- 
sels von  unten  in  die  Tj^IcIh  r  des  Rie,i»els  einLircifun  und  die  her- 
unter gefallenen  Stifte  des  Schlosses  in  die  JHtdic  heben,  worauf 
dann  der  Riepcl  sich  zuriickschioben  läs^t.  Diese  Schlösser  und 
die  dazu  gehörigen  Schlüssel  haben  eine  recht  ansehnhche  Grösse, 


Fig.  40.  Arabischee  Schloss. 
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liaiiM'iitlich  an  grossen  Geb:iu<loii  (  \  don  Ansilj  uek:  die  Schlüssel 
eines  H:ni<?os  jeTnnnd  auf  die  8cluilt<>ni  legen  Jt  s  22  .'■). 

Zu  jeileiii  .lenisalenier  Haus  gehörte,  wie  schon  erwähnt, 
eine  eigene  Ci^ternc  und  eben  damit  auch  ein  wenn  auch  kleiner 
Hof  (11  Sam  11  2  Xeh  8  ig).  Uebrigens  wird  auch  von  Bauorn- 
häui^i  ru  berichtet,  dass  sie  Hol  und  Cisterne  batteu  (U  Sam  17  m 
Prv  5  Ii). 

Die  Bedachung  war  einf;icli,  wo  mau  I. myihol/  hatte.  In 
.Toriisalera  und  sonst,  wo  man  dieses  entbi  liren  mu:>Äle,  sLcUto 
ju  tu  sie  bei  grösseren  Räumen,  welche  uiau  iiiclit  mit  Steinplatten 
von  Mauer  zu  flauer  überdecken  konnte,  dadurch  her,  dass  man 
grössere  Steinbalken  scliräg  über  die  Ecken  legte  und  dies  wieder- 
holte, bis  der  Zwisclienraum  klein  genug  war.  Auf  diese  Weise 
erhielt  man  kuppelurtige  Dächer,  die  dann  oben  mit  Lehm  etc. 
zugedeckt  wurden.  Schon  frtthe  haben  übrigens  die  Hebräer  ver- 
standen Gewölbe  zu  bauen,  zunächst  Kuppeln  ttber  quadratische 
Räume,  spater  die  schwierigeren  Langgewölbe.  Xach  aussen  war 
das  Kuppeldach  meist  ausgebaut  zur  ilachen  Dachterrasse  ((/(i(/Jf 
und  auch  wo  dies  nicht  der  Fall  war^  liess  die  Kuppel  Kaum 
zum  Gehen  frei.  Auf  diesem  flachen  Dache,  zu  dem  von  der 
Strasse  (oder  vom  Hof)  eine  direkte  Treppe  führte,  hielt  mau 
sich  sehr  viel  auf:  man  gieng  dort  in  der  Abendktthle  spazieren 
(II  Sam  Iis  Dan  4  w),  schlief  dort  im  Sommer  (I  Sam  9  »)  und 
verrichtete  auch  wohl  manches  häusliche  Geschäft  dort  (Jos  2  $ 
Trocknen  der  Flachsstengel).  Zum  Schutz  gegen  die  Sonne  er- 
richtete man  sich  auf  dem  Dach  kleine  Hütten  aus  Zweigen  etc. 
(II  Sam  16  SS  Xeh  8 16).  Auf  dem  Dache  war  man  in  der  Oeffeat- 
lichkeit:  man  konnte  von  hier  aus  geschickt  beobachten,  was  auf 
der  Strasse,  im  Haii>Ii(»f  oder  iu  den  Xachbarhöfen  vorgieng 
(Jes  22  1  Jdc  16»?  II  Sam  11  ).  Ebenso  wurde  man  selbst 
von  überall  her,  namentlich  von  den  anderen  Dächern  gesehen 
und  nahm  desshalb  auf  dem  Dach  vor,  was  in  die  Oeffentlichkeit 
kommen  sollte  (  II  Sam  1  n  .  j)  :  auf  den  Dächern  ertönte  das  Klag' 
geschrei  bei  öffentlichem  Unglück  (Jes  lö;i  .Ier48;tw),  von  den 
Dächern  herab  mochte  man  zum  Volke  reden  (Matth  10  2:).  Bei 
dieser  vielfachen  Benützung  des  Daches  verlangte  das  alte  Ge- 


*  Heut«  find  die  Cic wölbe  der  Fellacbenhauser  selten  oben  zur  Platt* 
form  aus^rebaut,  daher  die  meisten  Hänser  ganz  ruinenbaft  oder  doch  im« 
fertig  aussehen. 
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wobnheüsrecht  (Dt  22  s),  dass  das  Dach  mit  einem  Geländer  um- 
geben sein  solle.  Trotz  des  Geländers  stieg  man  leicht  von  einem 
Dach  aof  das  andere  hinüber  nnd  konnte  so  ganze  Strassen  ent- 
lang anf  den  D&chem  gehen  (vgl.  Marc  13 15;  Josbphus  Ant. 
Xin  140). 

Das  Hans  des  gewöhnlichen  Mannes  bestand  in  alter  Zeit 
ans  dem  einen  Zimmer  zu  ebener  Erde,  hatte  aber  vielfach  wie 

heute  ein  Obergeniach  ('f^lijjüh).  Borthin  zog  man  sich,  weil  es 
kühl  war,  zur  Ruhe  zurück,  auch  zu  geli  ;in(  r  Besprechung  (Jdc 
Stoff.)  oder  in  Traurr  II  Sam  19  1),  überhauj)!  um  ungostöit  zu 
sein.  Angesehene  Gäste  bettete  man  dort  (1  Reg  17  1»  II  ]\og 
1  1 '  1  Sam  9i5,  wenn  in  letzterer  Stelle  nicht  einfach  das  tlache 
Dach  unter  freiem  Himmel  gemeint  ist).  Die  Häuser  der  Reichen 
zeichneten  sich  hauptsächlich  dadurch  aus,  dass  sie  mehr  und 
grössere  Räumlichkeiten  hatten.  Zwar  mehrstöckig  im  eigent- 
lichen Sinn  waren  nur  die  Lirfisseren  Paläste  z.  B.  das  Libanon- 
waldhaus Saloraos  (1  Reg  7t;tl.).  Dagegen  hatten  die  Häuser  der 
Vornehmen  auf  ebener  Erde  eine  Reihe  von  Gemärliern.  Leider 
ist  das  Wohnhaus  des  Snlomo  >;ar  nicht  hcschrieheii :  uir  haben 
es  uns  Wühl  mit  \<'rschi{'denen  Flügeln,  untcrhrochon  diii-ch  lIutL' 
und  Garten  zu  denken  (.Ter  32  i-).  Besoudere  Zimmer  tiir  Winter 
und  Sommer  werden  erwähnt  (Am  .'5  1.  .ler  Für  solche 

grössere  iläuserkomplexe  war  dann  ein  eigener  Thoriiütcr  oder 
eine  Thürhüterin  notwendig  (II  S.im  4  ?>  v^l.  Joh  18  ir.). 

In  diesen  Grundzügen  hat  das  lieluüische  Haus  keine  wesent- 
lirhon  Aenderungen  erfahren,  auch  nicht  als  mit  zunehmendem 
i>u\us  in  der  späteren  Königszeit  die  einfachen  Woiinun;zen  der 
alten  Zeit  den  Vornehmen  nicht  mehr  gut  genug  w  .iren.  Da  wur- 
den vou  ihnen  geräumige,  palastartige  Häuser  nnt  vielen  Zimmern 
gebaut  (.Ter  22  n).  aher  diese  waren  schwerlich  mehrstöckig.  Im 
übrigen  äusserte  sieh  der  Luxus  namentlich  in  dem  verwendeten 
Material :  die  Mauern  wurden  aus  kostbaren,  fein  behaueuen 
(Quadern  aufgeschichtet  (Am  5  11)';  inwendig  wurden  Decke  und 
Wände  mit  rohem  Mennig  bemalt  (Jer  22  n).  Statt  des  gewöhn- 
tich  für  ThUren  und  Fenster  etc.  verwendeten  Sykomorenholzes 
(I  Reg  10  rr  Jes  9  »)  nahm  man  das  feinere  Olivenhohs  \l  Reg  6  äi) 


*  Wei^iser  IMarmor  (^cha jiifrh)  wird  cr'^t  in  nachexilischer  Zeit  er- 
wähnt, DamcntUch  bei  dcu  hcrudiauischeu  Bautcu.  (1  Chr  29  a  Caut  5  u 
JosEFSUS  Ant.  XV  399  Bell.  Jud.  V  4  4). 
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oder  CedeiDholz  und  t&ferte  damit  auch  die  Wände  (Jer  22 1«  Hag 
1 4),  ja  man  legte  diese  Täferong,  sowie  Tbfir-  und  Fensterpfosten 
mit  Elfenbein  aus  (I  Reg  22  a»  Am  3  is),  fiberzog  sie  mit  Gold- 
blech (I  Beg  6  so)  oder  verzierte  sie  mit  Schnitzereien  (I  Reg 
6  it »).  Auch  die  Sitte,  die  Thfirschwelle  mit  Sprüchen  zu  be- 
malen scheint  in  der  Königszeit  aufgekommen  zu  sein  (Dt  6  o). 
Statt  de«  blossen  Estrichs  wurde  der  Fussboden  mit  Holz-(Oy- 
ltressen-)brettem  belegt  (I  Reg  6  i:,)  oder  gepflastert  wie  die  Höfe 
(II  Beg  16  n),  auch  wobl  mit  kostbaren  Teppichen  bedeckt; 

daneben  erscheinen 
grosse   Fenster  als 

charakteristisches 
Merkmal  prächtiger 
Bauten  (Jer  2'2  ni. 
Ob  und  wie  weit  die 
Verwendung  von 
Säulen  und  Säulen- 
hallen, wie  sie  am 
S;(l«>nionischen  Tem- 
l»t  1  und  Palast  sich 
landen,  auch  ht  i  Pri- 
vathiiu>ern  nachge- 
ahmt wurde,  wiesen 
wir  niclit.  Audi  der 
griechisch  -  röniische 
Baustil,  der  in  der 
Periode  des  Hellenis- 
mus  seinen  Einzug 

(Verbmduug  vüu  U'hm- uud  LÄtteuwäiideu.)     bielt,  blieb  auf  die 

grossen  Bauten  (Pa* 

IKste,  Theater,  Thermen  etc.)  beschränkt,  ohne  die  gewöhnliche 
Bauart  der  Juden  wesentlich  zu  beeinflussen. 

Der  beschriebene  hebräische  Baustil  weicht  in  wesentlichen 
Punkten  Ton  der  Art  der  ägyptischen  Häuser  ToUständig  ab; 
das  ägyptische  Haus  ist  kein  solides  Steingebaudei  sondern  eine 
leichte  Baracke,  Tieliach  Torwiegend  Zimmermannsarbeit;  es  zdgt 
ausgeprägte  Stülormen,  namentlich  eine  sehr  ausgedehnte  Ver- 


^TirL  damit  die  heatige  Sitte  der  Muslim,  überall  tn  dflii  IHmden 
Konnsprüche  in  prichtigea  Farben  anzuschreiben. 
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Wendung  der  Holzsiiule,  und  hat,  wenn  auch  nicht  immer  mehrere 
Stockwerke,  so  doch  eine  regelmässipfe  und  jjlnnvoUe  Anlage 
der  Zimmer.  Auch  die  Lehmhütte  des  Armen  verrät  den  Einduss 
des  Holzbaues. 

5.  Die  Einrichtung  des  hebräischen  Hauses  war 
86far  einfach.  Nach  II  Reg  4  lo  gehörten  zur  Ausstattung  eines 
Zimmers  für  einen  geehrten  Gast  vier  Stücke:  Ruhebett»  Tisch, 
Stuhl  und  Lampe.  . 

Das  wichtigste  Möbel  war  das  Ruhebett  (miitd/t,  'eres  %  in 
alter  Zeit  ein  einfaches  HobsgesteU  mit  Füssen  und  einem  etwas 


Fig.  42.  Aegyptiiche«  Lager. 


erhöhten  Kopfende  (Gen  47  m),  wnlirschoinliidi  dem  ;iL',v])ti>(  lien 
ähnlicli:  über  dasselbe  wurden  Matten,  ]*(>lster  oder  Felle  gelegt 
(1  8a  U>  l  ilV.  I.  Ein  eigentliche«;  Bett  kannten  die  Hebräer  sowenig 
wie  die  heutigen  Orifntiden.  Tml-'s  über  diente  die  Tiitffuh  als 
Lager  für  Alte  und  Kranke  i(len  47  ai  1  8ani  11'  uftV.);  beim 
Essen  sass  man  auf  diesem  8opha  (ob  mit  untergesclilagencn 
Beinen?  Ez  23  41;  wohl  auch  I  8a  20  25).  Die  von  0>teü  ein- 
gedrungene neue  Mode  lieijeiiU  zu  essen,  tadelt  Arnos  (•!  6  j). 
Üei  den  Keichen  der  späteren  Konigszeit  wurde  viel  Luxus  mit 


'  Beide  Ausdrücke  scheinen  \vm-\\  Am  6«  gleiclibe'l nt«  zu  sein; 
I>t  3)1  i>t  'err«  rlcr  Sarir.  kann  al^o  nicht  ursprüliglicli  im  Unterschied  von 
mt(iah  das  .Soi>ha  bezeichnet  haben. 
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diesem  Ruhebett  getrieben:  das  Gestell  wurde  mit  Elfenbein  ein- 
gelegt (Am  6  4),  aus  Cedernholz  verfertigt,  mit  silberüberzogenen 
Füssen  und  einer  mit  Goldblech  belegten  Lehne  (Cant  3  u») ;  auf  diese 
Divane  legte  man  weisse  Kissen  und  Polster,  bedeckte  sie  mit 
feinen  Stoffen :  kostbaren  Tejipichen,  pur|)urnen  gestickten  Ueber- 
würfen,  äg}'i)tischer  Leinwand,  Damast  aus  Damaskus  u.  dgl. 
(Am  3  12  Prv  7  10  Cant  3  10). 

Der  Tisch  hat  seinen  alten  Xamen  fxc/iit/r/n'i/t)  beibehalten, 
aber  an  Stelle  der  Lederdecke  ist  ein  Holztisch  mit  Füssen  ge- 
treten (Jdc  1 7). 

Der  Stuhl  f/iissr')  gehörte  im  Unterschied  vom  heutigen 
Orient  zum  notwendigen  ]Mol)iliar,  da  man  in  alter  Zeit  bei 
Tische  sass  (I  Sa  20  5  I  Reg  1 3  ao).  Ueber  seine  Form  wissen 
wir  nichts,  er  war  wohl  den  ägyptischen  Stühlen  ähnlich. 

Die  Lampe  (n(''r.  mniorali),  eine  ( )ellanipe  mit  Docht,  musste 
ununterbrochen  brennen,  vgl.  die  Redensart  „es  verlöscht  die 
Lampe  jomands"  =  er  ist  mit  seiner  Fnmilie  untergegangen 
(.Ter  25  10).  Ebenso  heute  beim  Fellachen  und  Beduinen;  wenn 
es  von  einem  heisst:  „er  schläft  im  P^instern'^,  so  will  das  soviel 
sagen  als:  er  hat  keinen  Pfennig  mehr  um  Gel  zu  kaufen,  bei  ihm 
ist  es  Matthäi  am  letzten.  Vgl.  bei  den  alten  Griechen  und  Römern 
das  nie  erlöschende  Feuer  des  Herdes. 

Diesen  vier  Stücken,  die  das  gewöhnliche  Hausgerät  bilden, 
ist  etwa  noch  anzufügen  das  Kohlenbecken  (  ach)^  wount  im 
Winter  die  Zimmer  erwärmt  wurden,  wenigstens  bei  den  Vor- 
nehmen der  si)äteren  Zeit  (Jer  36  ti).  Dasselbe  ist  heute  noch  im 
Orient  in  Gebrauch. 

Ueber  Küchengeräthe,  wie  Krüge,  Körbe,  Schüsseln,  Back- 
ofen etc.  s.  S.  h5  ff.  93  f. 


§18.  Dörfer  und  Städte. 

1.  Die  Anfange  des  Städtebaues  werden  von  der  israelitischen 
Sage  (Gen  4  17  aus  .T)  an  den  Anfang  des  Menschengeschlechts 
rückt.  IMit  richtigem  Gefühl  macht  die  Sage  nicht  den 
n  Hirten  (  Abel),  sondern  den  angesessenen  Ackerbauer 
ersten  Stadtbewohner. 

tähtung  Gen  4i;tf.  weiss  uatürlich  nirlits  von  dem  „Uustät 
n"  des  Kaiii  (Gen  4  n);  vgl.  S.  III,  Auiu. 


I 
\ 
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Auf  ihren  Ursprung  angesehen  sind  sehr  viele  der  späteren 
israelitischenStfidte  kaimanitiBch.  Während  die  offenen  Ortschaften 

der  Kanaaniter  meist  ohne  grosse  Schwierigkeiten  die  neuen  An- 
siedler in  sich  aufnahmen  und  so  verhältnismässig  rasch  zu  israe- 
litischen Ortschaften  wurden,  erhielten  sich  die  festen  Städte, 
uneinnehmbar  für  Nomadenhorden  die  aus  der  AV'üste  kamen, 
noch  lange  rein  kanaanitisch;  sie  fielen  erst  in  später  Zeit,  zum 
Teil  durch  gewaltsame  Eroberung,  an  die  Israeliten.  Gerade  die 
wichtigsten  Städte  der  Israeliten  waren  ursprünglich  kanaanitisch, 
so  z.  H.  Jerusalem,  Jericho,  Sichem,  Hebron,  Bethel  u.  a. 

T'ii'  Liste  der  von  Thntinosis  III  besiegten  syrischeu  Städte  enthält  nicht 
weniger  als  118  Urtsaaineu;  der  Pap.  Auastasi  J.,  der  H^isebericbt  eiues 
Tomebmen  Aegypters  snr  Zeit  Raroses  II.  zahlt  a6  feste  Städte  auf,  davon 
18  nördlich  von  Tyrus,  Auf  den  Toutafeln  von  Teil  el-Amama  sind  bis  jetzt 
z\i  idoutiticiren  die  Orte:  Ajalon,  Akko,  Askalon,  Beirut,  Byblos,  Chasor,(Tath, 
(iath  Kimiflf'n.  (larn,  Ueser,  .lernsaleni,  T>acln?,  ^Mriridrlf),  Tyrus,  Sidon  u.a. 

Danebeil  mag  mancho  andere  OrtscliHlt  rem  israelitischen 
Ursprungs  bein.  Ummauerte  Hö(o  in  die  man  das  \'ieli  liei 
Nacht  eintrieb  (Num  32  i> ),  am  liebsieu  bei  einer  Höhle  angelegt, 
dabei  ein  massiver  Turm  aus  Igücii  grösseren  Steinen,  auf  dem 
die  Hütte  der  Hirten  aufgeschlagen  wurde  (mit/dal,  mUnhtl  '(•der, 
, Herden turnr 'j,  Ijeides  zunächst  dem  Si  tutze  iregen  feiudlicbo 
An^rifTe  dienend,  —  das  mögen  die  ersten  Anhinge  einer  festen 
Siedelung  bei  Kanaanitern  und  Israehten  gewesen  sein,  vul. 
den  Ausdruck  ,vom  Wachtturm  an  bis  zur  befestigten  Stadt' 
(II  Reg  17  9  18  8).  Die  Sitte  solche  , Herdentürme'  zu  errichten 
ist  noch  für  die  spätere  Königszeit  bezeugt  (II  Chr  26  lo).  Viele 
solche  Türme,  zum  Teil  entschieden  aus  sehr  alter  Zeit  stammend, 
sind  bis  heute  erhalten,  namentlich  inder  Wüste  Juda.  Womöglich 
legte  man  die  Türme  nahe  bei  Quellm  an;  in  Ermangelung  einer 
solchen  grub  man  jedenfalls  Cisternen  und  Brunnen  aus  (II  Ohr 
26  lo).  An  diese  Türme  und  Einfriedigungen  schlössen  sich  Hütten 
für  die  Menschen  an,  je  mehr  sich  die  Herdenbesitzer  daran  ge- 
wöhnten, Ton  einer  festen  Ansiedlung  aus  ihre  Herden  auf  die 
verschiedenen  Weideplätze  auszusenden,  statt  mit  ihren  Herden 
umherziehend  den  Wohnsitz  oft  zu  wechseln.  So  hat  z.  B.  Xa- 
bal  seinen  Wohnsitz  in  Ma*on,  seine  zahlreichen  Herden  weiden 
in  der  Steppe  Judas  (I  Sam  25  %),  SelbstTerständlich  umgab  mau 

'  \\'»'im  (»en  35  n  mi(/d(tl  idcr  als  Xom.  iiroprium  ciui^r  Ort!<chaft  zu 
verstehen  ist,  so  zeigt  das  gauz  deutlich  die  Kut«tehuDg  derselben  aus  einem 
»olehen  Turm  an. 
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solche  Siedelun^eii  um  den  Turm  her  mit  einer  gemeiusamen 
Schutzmalier,  War  es  so  vor  allem  das  Bedürfnis  des  Schutzes 
gegen  Plünderung,  was  die  Hirteid)evülkerung  zu  fester  Ansied- 
lung  bewog,  so  war  für  den  Af^kerhauern  ein  fester  Wohnsitz  von 
vornherein  etwas  selbstverstamllich  notwendiges.  Zunächbt  waren 
es  einzelne  Gehöfte,  in  denen  sich  eine  Familie,  eine  Sii)i)e,  nieder- 
liess  inmitten  ihrer  Fehler,  die  sie  bebaute  (vgl.  J  de  17  u.  1 8 1.  Indem 
dann  aber  hei  Vergiösscrung  der  Familie  immer  mehr  G liedtr  sich 
bei  dein  Hofe  anbaulen,  wohl  auch  Hörige  und  arme  Freie  das 
gleiche  taten,  um  den  iScliutz  einer  mächtigen  Sippe  zu  genicsaea, 
wuchsen  solche  Bauernhöfe  im  Laufe  der  Zeit  ebenfalls  zu  ganzen 
Ortscliaften  an,  die  bald  ofien  bUeben,  bald  mit  Turm  oder  Burg 
und  Mauer  befestigt  wurden. 

Endlich  verdanken  auch  auf  palästinensischem  Boden  eine 
Keihe  von  Städten  ihre  Entstehung  dem  Willen  eines  Fürsten. 
Aus  alter  Zeit  wird  uns  nur  eine  Stadtgriindung  eines  israeHti- 
sehen  Königs  berichtet,  die  Erbauung  der  Residenzstadt  Samai  ia 
durch  Omri  (I  Reg  16  §4)  ^  Ilm  so  ^ufiger  sind  solche  Städte- 
grfindungen  in  der  griecluschen  Zeit.  Alexander  der  G-rosse  und 
die  Diadochen  haben  manche  Stadt  neu  gebaut:  Fella,  Dion, 
Gerasa  mögen  auf  Alexander  seibat  zurückgehen,  Städte  wie  An- 
thedon,  Apollonia,  Hippos,  Gadara  u.  a.  sind  schon  durch  ihren 
Namen  als  Gründungen  der  hellenistischen  Zeit  gekennzeichnet. 
Vor  allem  baulustig  waren  später  die  Herodianer.  Herodes  der 
Grosse  baute  sich  das  alte  Samaria  zur  glänzenden  Hauptstadt 
Sebaste  um,  legte  das  grossartige  Caesarea  am  Meer  an,  gründete 
nördlich  Ton  Jericho  die  Stadt  PhasaSlis,  schuf  sich  eine  Reihe  • 
von  Festungen:  zwei  Herodeion,  Alexandreion,  Hyrcania  u.  a. 
Eine  Schöpfung  des  Herodes  Antipas  aus  der  Zeit  des  Tiberius 
ist  unter  anderen  seine  berühmte  prächtige  Hauptstadt  Tiberias. 
Bei  einem  ^uten  Teil  der  nach  di  in  Xamen  solcher  ,Gründer'  etc. 
benannten  Städte  handelt  essichalierdingsblossum  Wii-derautbau, 
yerarr)>serung  und  Neubenennung  alter  Orte.  Wie  bei  solchen 
vielfach  durch  die  Laune  eines  Herrschers  ins  Leben  gerufenen 
Städten  nicht  an(h  i  s  zu  erwarten  war,  sind  manche  dieser  Grün- 
dungen von  ziemhch  kurzem  Bestand  gewesen. 

Bei  der  Wahl  des  Platzes  für  eine  Ansiedlung  kam  wie  noch 
heute  in  Betracht,  dass  er  lünreichend  Wasser  haben  musste.  So 

*  I  Reg  S2a»  ist  wohl  vom  Befestigen  schon  bestehender  Städte  gemeint. 
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manche  Ortez.B/En  Gedi,  'En  Ganniiu,  'En  Dor,  En  Scheraesch, 
'ii.n  Hiniinoii  etc.  verraten  schon  durch  ihre  Namen,  dass  sie  ihren 
Ursprung  einer  schönen,  wasserreichen  (^)uelle  in  trockener  Ge- 
gend verdanken.  Nicht  minder  wichtig  war,  dass  die  Tjap;o  einen 
gewissen  Schutz  verheb.  Desshalb  treffen  wir  von  den  Städten  des 
Hügellandes  sehr  wenige  unten  in  'i^almulden  geU'gen;  die  Lagen 
von  Xnzareth  und  Hebron  (wenn  letztere  noch  genau  der  der  alten 
Stadt  entsprechen  sollte)  bind  auöiülige  Ausnahmen.  1  >ie  grossen 
und  festen  Städte,  vor  allem  Jerusalem  selbst,  Saiiiaria,  .lezre'el 
u.  a,  lagen  auf  Hiigehi.  Auch  die  nicht  selten  vorkommenden 
Namen  Rämäh,  Mispäh,  ( iebba'  u.  dgl.  weisen  auf  eine  hohe  Lage 
liiii.  Am  Hügelabhang  erstrec  kte  sich  gewöhnlich  die  Ortschaft 
hin.  hinunter  bis  zur  Quelle;  drü)>en  auf  dem  Gipfel  war  die  ^///////// 
mit  Altar,  gerne  auch  die  Dresclitenne  an  windiger  Stelle  und 
bei  ummauerten  Städten  die  Burg  mit  dem  Wachtturm. 

'J.  Zwischen  Stadt  f'ir  \)oet.  hZ/Jn/i j  und  Dorf  (chaser, 
pTiHolhy  köp/ier)  wird  im  A»  T.  genau  unterschieden.  '//•  ist  die 
mit  einer  Burg  versehene  ummauerte  Stadt  ('//•  chuindh  Lev  25  •>), 
ja  der  einfache  Wachtturm  kaun  schon  als  Ur  bezeichnet  werden 
(U  Reg  17  9) Dem  gegenüber  sind  die  c/i"^'Mm  offene  Ort- 
Bchafteu  obne  Mauer  (Le?  25  n),  oder  einzelstehende  Gehöfte. 
Auch  die  Bewohner  Aerp9rä%diA  werdeu  Ez  38 11  als  solche  be- 
zeichnet,  welche  ,ohne  Mauern'  wohnen  und  keine  Thore  und 
Biegelbaben.  DasWortA  (7  V/ endlich^  das  bei  späteren  Schrift- 
steilem'  für  die  offene  Ortschaft  gebraucht  ist,  findet  sich  in  der 
nachexilischen  Zeit  sehr  häufig,  namentlich  als  Bestandteil  von 
Ortsnamen  auf  palästinensischem  Boden',  vgl.  Kapemaum,  Ka- 
phar  Saba  u.  a. 

Im  Allgemeinen  zogen  die  Palästinenser  das  Wohnen  in 
offenen  Ortschaften  vor;  sie  wunderten  sich,  dass  in  Aegypten 
auch  die  ackerbauende  Bevölkerung  sich  in  den  engen,  ummauer- 
ten  Städten  zusammenschliessen  mochte. 

Der  Unterschied  von  xmuTj  und  -''//.'.:  wird  auch  späterhin  bei  Josephus 
Qod  im  N.  T.  streng  festgebalten*.  Doch  hat  er  ia  heÜenistisoher  Zeit  eine 

*  scheint  Übrigens  auch  als  allgemeine  fieseichnung  fQr  Ortscbait 

überhaupt  gebrauclit  worden  zu  sein,  vgl.  Dt  8». 
ä  Caut  7  12 1  ('hr  -27     I  Sam  G  is. 

*  kopher  und  ki'ijihär  haben  mit  dem  heln-jiischen  hipper  uiclits  zu 
Bcbaä'en.  Ihr  Vorkommen  auf  palästinensischem  Boden  hängt  mit  dem  Ein- 
dringen der  aramSischeu  Sprache  xuaammen. 

*  x<ö|j«(  sind  z.B.  Bethanien  (Joh  11 1),  Bethphage  (Matth  31  >),  Bethle- 
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andon-  lieilf-ntiinor  erhalten.  Xicht  in  erster  Linie  inn  Grösse  oder  Bffe<sti- 
gung  haDileit  es  pich  jetzt,  souderu  uiu  \  eilassung,  Hechte  u.  dergl.,  weiche 
bei  den  Städteu  audere  wareu  als  bei  den  Dürfem.  Maro  1 9«  ist  von  y.üj{ji&> 
ii6X«((  die  Rede,  d.  h.  von  Städten,  welche  ver&stangsmissig  die  Stellung 
einer  v.ü>\ir^  hatten.  In  der  Mischna  werden  dreierlei  Bezeichnungen  ge- 
I  raticTit  .  kärdkh,  "ir  und  Jcäphur.  Das  unterscheideudL'  Merkmal  dor  beiden 
erslen  n  scheint  nicht,  wie  man  aus  dem  Namen  sehliesseu  könnte,  «üe  Be- 
festigung der  k'^rakkim  gewesen  su  sein,  sondern  ihre  bedeutendere  G  rosse, 
denn  aueli  eine  gewöbnliche  kleinere  Stadt  ('<r)  konnte  mit  Mauern  um- 
geben sein. 

Ueber  das  Verhältniss  der  Unterordnung,  in  welchem  schon 
frühe  die  Dörfer  zu  den  festen  Städten  standen  vgl.  41. 

Die  palästinensischen  Städte  haben  zu  keiner  Zeit  die  RoUe 
gespielt,  welche  der  griechischen  Stadt  als  Mittelpunkt  des  ganzen 
Staats  und  Sitz  der  Regierung,  als  Oeiitrale  fiir  die  gesaniniten 
geistigen  und  merkantilen  Bestrebungen  gegenüber  dem  Lande 
zukam. 

3,  Was  die  Namen  der  hel)raischen  Ortschaften  hf'triiVt.  so 
ist  ein  grosser  Teil  derselben  für  uns  nicht  mehr  ül)ersetzbar. 
Das  ist  kein  Wunder:  eine  Jxeiln'  von  Orten  sind  viel  älter  als 
die  isi-aelitische  Kinwaiulerunf;,  ihre  Namen  sind  also  kanaam"- 
tische  oder  noch  ältere  Wortbildungen,  für  welche  unsere  Sjtrach- 
kenutuisse  nicht  ausreichen.  Sie  mögen  dazu  noch  ganz  unkon- 
trollirhare  Aenderungen  durchlaufen  haben  bis  zu  der  Form,  in 
der  sie  uns  von  den  Hebräern  überliefert  sind  Mau  wird  sicli 
also  sehr  vor  wilden  KtvnioloLjien  zu  hüten  haben.  Die  naiven 
oder  tendenziösen  Etymologisirungsversuche  der  ATI.  Schrift- 
steller, wie  z.  B.  von  Babel  (,Ver\vinuug*  Gen  11  -•),  s(Var  f. die 
Kleine'  Gen  19  2^»),  Bökhiiu  (  ,die  Weinenden'  Jdc  2  r.),  'Akliür 
( .Triilisalslal'  Jos  7  20),  Gilgfd  (»Abwälzung  der  Schande'  Jos  5  0) 
u.  a.,  können  natürlich  ebenso  wenig  Beachtung  beanspruchen,  wie 
die  beliebten  Ableitungen  der  Namen  von  einem  sagenhaften 
Gründer  oder  Eroberer  der  Stadt,  z.  B.  Henoch  (Gen  4  n),  'Arba^ 
(Jos  14  15)  u.  a. 

hem  (Joh  7  is),  Emmaus  (Luc  24  n):  t:ö).s:;  sind  Xazareth  (IjUc  1  s«),  Nain  (Luc 
7i  i  ),  K.ipernuuni  (Lt!<  4  n).  Dass  bei  JosEFUUS  hie  und  da  die  Bezeichnung 
schwankt,  ist  leicht  erklärlich. 

'  Man  denke  an  die  Wandlungen,  welche  unsere  Ortsnamen  durchge^ 
jiiacht  haben  auch  ohn»;  Wechsel  der  ]?evölkurung«8chichten.  AVer  würde 
7..  B.  ein<  ni  .P.crlepsch' (bei  Cassel)  ansehen,  dav;<  es  aus  ,I{orahtleibeshuson* 
eiitstaiiil«  !!  t-t,  wenn  dio  Zwieflifiistufon  dieses  l'(4>('riraiujs  nicht  urkundlich 
belegbar  wären?  (Aknoi.u,  Ausiudluugen  und  \\  audtM  uugcu  deutscher 
Stämme,  Marburg  1881,  S.  28). 
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Bei  der  Bildung  der  hebräischen  Ortsnamen  finden  haapt- 
sächlich  folgende  Ortsappellative  Verwendung:  h^th  (vgl.  unsere 
Ortsnamen  mit  dem  Bestandteil  — hausen),  'Ir  und  kirjoh  ( — stadt), 
c/tther  dorf,  — hoO,  kdp/idr  ( — dorf;  nur  in  späterer  Zeit), 
migdal  ( — bürg),  'huek  ( — tal),  rttm(ih,ndph(ih  (Hohen — ,  — berg), 
hur,  tu  ( — berg),  'aö/iel  ( — au),  ( — bronn,  — brunnen), 

*<V7//  ('—quell,  — bach),  kannel,  kerem,  t/an/itm  ( — gartrii). 

Soweit  wir  aus  den  uns  in  ihrer  Bedeutung  bekannten  Orts- 
namen entnehmen  können,  war  für  die  Wahl  bezw.  Entstehung 
der  Namen  mfissgebend : 

1)  Der  l  'rsprunj^  einer  Ortschaft :  in  w////////[aj  diirl'eu  wir  einen 
Hinweis  auf  die  Entstehung  aus  einem  Herdentunn  (s.  o.),  einer 
Burg  sehen,  maeh<^neh  [h|  weist  auf  ein  ursprüngliches  Zeltlager 
(Standlagei  i,  (/i(t<ier[c]  auf  einen  Bauernhof  (oder  ein  Zeltlager?), 
£Ukkdlh  [dj  auf  eine  Niederlassung  von  Hirten,  s.  o.  (Gen  .'33  n). 

a.  Migdal 'Jbll (Jos  19 :i«), ALigdal Gad(Jos  15 s;),  Migdal  Edcr (^(ieu  6ö ai). 

b.  Maoli*neh  Dan,  Mach<^n^)im. 

c.  Mehrere  Chäiidr  (Jos  11 1 15  na  sj),  Ch^sar  'Addar  (Num  344),  Cb^^sar 
Süsah  (Stutenhof,  Stutt>;art  Jos  19 o),  Ch»8ar  'flnäu  (Num  34»),  u.a.  * 

d.  Sukkf. ?h  (Gcu  33  u  1  Reg  7  w). 

2.  Die  Ortlage:  tNis/Ki/t  (,Warte').  rainnli,  ycbha,  U>1  [a], 
A«r[b],  bei  hoher  Lage  auf  einem  Hügelgipfcl;  V//Vw[c],  Ä«V/-[d], 
bei  der  Lage  an  einer  scliönen  (\hn'lle  oder  Jiruauen,  '('mvk  [e], 
ß'drim[i],  kereiii[g]y  (ilthfl\\i\,  bei  der  Lage  in  Tal,  Wald, 
Garten,  Aue. 

a.  \g\.  die  Terscliiodenen  Misp&h,  R&m&h,  Oibh'äh  etc.;  die  8  Orte 
mit  Ul  (Tel  'AbhSbh  Es  3  ii  j  T$l  Ghancb&\  TM  Melaoh  Es  2  w)  mnd  alle  in 

Eabylonien  gelegen.  Heute  aiod  Xamen  mit  tdZ  in  ganz  Syrien  aiuserordent' 
lieh  häutig-,  iu  alter  Zeit  war  gchha'  und  rnmAh  gcl>räuchlicher. 

b.  Har  Cheres  (Jdc  1  sj),  Har  Jß'arim  (.tos  16  v.<). 

c.  '>>n  Gcdi  (£z  47  lo),  '£)d  Gaimlni  (Jos  15  u)  und  viele  anderen. 

d.  B«'er  Sdiebha'  (Jos  19  a)  und  andere. 

e.  *llniek  K«'sls  (Jos  18  21), 

f.  TCiriatli  .?'''ririm  (.los  l.'>i3<j). 

g.  lielh  Uakkerem  (Jer  6  i),  'Abbel  Kcrümim  (Jdc  H  33). 
b.  ^Abhel  Mocholäh  (Jdc  7  »)  und  viele  andere. 

3)  AusgezeicbneteProdukte:  Beth  Lechem,  Bethphage,  Beth 
Tappüach  (Jos  16a3)f  'En Bimmön  (Neh  Iis»),  'Anabh  (Jos  ll;>i); 
'Abhel  Haschschittim  (Num  33  49)  u.  a. 

4)  Das  an  einen  Ort  zuerst  oder  vorzugsweise  angesiedelte 
Geschlecht  (Clan):  Schomron^  (Samaria)  von  Schemer  (Clan-  und 

'  Hiohtiger  ur8i)rüuglich  schamrön  oder  schammjin.  Stade,  ZAW 

1885  V  tesfi: 

Bens  Inger*  flebrftisclie  Aich&ologie.  g 
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Personenname),  SchimroD  Jos  19 15  (zugleich  Clanname  Xnm  268«)^ 
Chebhrön  von  Chebher  (I  Chr  8  n),  'Ajjälon,  Scha'albim  u.  a. 

5)  Die  Lokalgottheit  und  deren  Verehrung:  KadOsch  = 
Heiligtum,  Beth 'El = Sitz  der  Gottheit,  Beth  Schemesch  =  Sonnen- 
haus, die  vielen  Namen  mit  Ba  al,  z.  B.  Ba'al  Clin'Jor  (  II  Sa  13  sa), 
Ba'al  Gad  (Jos  11  i:  ii.  a.),  Bt'th  Dä^ön  (  Jos  15  n),  'Aschtrirüth 
(Dt  1  4),  'Aschteroth  Karuaiim  ((len  14  ö).  Zugleich  verraten  alle 
diese  Namen,  dass  der  rrsj)riiiifjj  der  Stadt  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit in  einer  alten  Kultusstätte  zu  suchen  ist. 

R)  Wo  mehrere  (  h-to  trlfichen  Namens  vorhanden  waren,  was 
l)L'i  (lit-f  r  Avf  der  Ent-d  'nuig  der  Namen  ja  iiüthweiidig  so  kom- 
men niusste,  \\  urden  sie  durch  den  Beisatz  des  Stammgebietes, 
zu  dem  sie  gehörten,  unterschieden,  einmal  auch  wird  ein  ,unteres* 
Beth  Choron  dem  , oberen*  gegenübergestellt  (  Jos  l»j  3  u.  0). 

7)  Düjipelnamen  bei  einer  und  derselben  Stadt,  abgesehen 
von  grösseren  oder  kleinen  Veränderungen  der  Naniensform  '  und 
von  einer  gewissen  Freiheit  im  Setzen  der  Ortsappellative  bei  zu- 
sammengesetzten Namen-,  finden  sich  im  A.  T.  iu  soi^  lu,  als  viel- 
fuc  h  viii  idterer  Name  später  durch  einen  neuen  verdriingt  wurde, 
sich  aber  in  der  Ueberheferung  von  Geschichte  und  Sage  noch  lange 
erhielt',  so  z.  B.  Behl'  =  So'ar  (Gen  14  2);  Chasasöu  Tamär  = 
*En  Gedi  (U  Chr  20  2);  Kerijah  Chesrön  =0häs6i-  (Jos  15 20);  Kir- 
jathSepher  =  Debhir(Jo8  15 15);  Kirjath'Arba'  =  Chebhrön  (Jos 
15i9);  liüz  =:  B6th 'El  (Gen  28»);  Lajisch  Dan  (Jdc  18»)  u.  a. 
Wenn  die  Tradition  einen  grossen  Teil  dieser  Namensänderungen 
mit  der  fHnvrandenmg  der  Israeliten  in  Zusammenhang  bringt,  so 
dürfte  sie  darin  meist  Recht  haben,  üeber  Jerusalem  vgl.  S.  40. 

Iu  beUenisiMeher  Zeit  »ind  Nimois&Dderuiigeii  geradem  Mode  gewor> 
den.  Wo  ein  Fürst  einen  zerstörten  Ort  wieder  aufbaute,  eine  berunteige* 
kommenp  Stadt  neu  vor««i-lM"iiierte,  da  rr^h  or  ihr  auch  gleich  einen  neuen 
Xauien,  meist  seinen  eigenen  oder  den  eines  Familiengliedes,  eines  «töu- 
ners  a.  dex^l.  So  wurde  SÜnaria eu  Sebaste,  Sichern  su Neapolis,  fieth  Sch«'aii 
so  SkythopoHsiRabbäh  (der  AiDiiioiiiter)za  Philadelphia,  Tadmor  za  Palmyra, 


*  Z.  B.  K^zibh  (Gen  385)  und  ^Akhsibh  (Jos  15«);  zum  Teil  mögen  diese 
YariatioDen  auf  Schreibfehlern  beruhen,  z.  B.  fibhdwlh  (I  Chr  18«),  f3r 
Befii'  h  (TT  8a lu  H  h). 

*  Z.  B.  BOth  Pt'ör  und  Baal  P^'or;  Bu'al  :N['  on,  Beih  M^on  und  Beth 
Ba'al  ^[♦^  on;  ebenso  dürfte  HiHh  Dibhlathigiui  (,Jer  48*2)  ideatiach  sein  mit 
'Almuu  Dibhluthajini  (Num  .']3  u). 

*  In  anderen  Fallen  liegt  einfadi  ein  Irrtum  einea  der  Beriehterstattor 
vor  (z.  B.  I  Reg  Id  »0,  vgl.  mit  II  Chr  16  4). 
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Eraraaus  zuNikopolis,  L\  «Ida  zu  Diospolis,  Akko  zu  Ptolemaia,  Kaj.liaraaba  ztt 
Antipatris,  ja  schliesslich  Jerusalem  zn  Aolia  Caju'toliua.  Auch  die  griechi- 
ficheu  Xameu  wechselten:  Jätratoua  Turm  wurde  in  Caesarea,  Paneas  in 
Cteeaarea  Philippi,  zeitweise  aucfa.  in  NeroniM,  Authedoa  in  Agrippiaa  nm- 
gewandelt.  Kar  in  aeltenen  Fällen  jedoch  —  ein  Zeichen,  wie  der  Helleninniie 
nie  sehr  tief  gieng  —  haben  sich  diese  griechisch-römischen  Namen  behaup- 
tet (z.  B.  Xeapolis  in  dem  heutigen  Näbulus;  Sebaste  in  Sobasfije),  meist  sind 
die  aiteu  2samen  bald  wieder  zum  Vorschein  gekommen  und  bis  beute  er- 
baltenf  s.  B.  Jeraeakm.  'Amman  (Habbath  Ammon),  B^n  (Betbsean),  Lndd 
(Lydda),  *Akk&.  So  liegt  in  den  heutigen  Ortanamen  vielfach  eine  sehr 
gute  Tradition  vor. 

4.  Sicli  L'in  genaues  Bild  einer  israelifischen  Stadt  zu 
machen,  ist  nicht  so  leicht,  da  wir  keine  eigentliche  BeschreibuDg 
eines  solchen  haben.  Vor  allem  darf  man  sich  diese  Städte  an 
Volkszahl  und  an  Unifanp:  nicht  zu  i^TOss  Torstcllen.  "Wir  haben 
allerdings  hierüber  keine  bestinnnten  Angaben.  Aber  aus  dem 
über  die  (Tesumnitzalil  der  Israeliten  Gesagten  (S.  36)  folgt,  dass 
wir  selbst  bei  den  Jfanptstadten  .Jerusalem  und  Saniaria.  nicht 
mit  Zahlen  rechnen  dürfen,  wie  sie  uns  aus  der  Glanzperiode 
anderer  alten  Städte,  etwu  Horn,  Athen,  Alexandrien,  Rabvlon, 
Antiochien  u.  a.,  überlielerl  sind.  Das  Gleiche  i^eht  auch  aus  den 
Angaben  über  die  l)e})orUitionen  beim  Untergang  der  beiden 
Keiche  hervor.  Sargons  Prunkinsclirift  gibt  die  Zahl  der  von 
ihm  iJeportirten  auf  27  2H0  an.  Dabei  handelte  es  sich  zwar 
nicht  um  ganz  Israel  (so  irrtiimUch  Ii  lieg  17  «),  sondern  nur  um 
Samarien  und  Umgebung  und  auch  hier  nicht  um  Wegführung 
aller  bis  auf  den  letzten  Mann.  Aber  auch  so  ist  die  Zahl  recht 
klein  für  unsere  Begrifte;  denn  jedenfalls  smd  darunter  die  Be- 
amten und  l^riester,  das  in  (kr  iiau|)t8tadt  gefangen  genommene 
israehtische  Heer  und  die  dort  beim  Heranrückeu  des  lielage- 
rungsheeres  zusammengeströmte  Bevölkerung  eingerechnet  (vgl. 
Stade  GVJ  I*'  GOOf.)  Es  dürfte  also  die  stehende  Bevölkerung 
Ton  Samarien  nocb  hinter  dieser  Summe  zurückgeblieben  sein. 
Vgl.  auch  das  S.  55  f.  über  die  Bevölkerung  Jeruaalems  Gesagte. 

Anlage  und  Bauart  der  hebräischen  Städte  mögen  im 
vesentlicbeu  viel  mit  der  des  heutigen  Orients  gemein  gehabt 
haben.  Bei  ummauerten  Städten  war  alles  eng  zusammengedrängt, 
um  die  Verteidigungslinie  möglichst  klein  2u  machen;  offene  Ort- 
schaften mochten  sich  wohl  weiter  ausdehnen.  Die  Gassen  der 
Stadt  (ehuföth)  waren  ausserordentlich  schmal  ^,  krumm,  winkelig, 

*  J05»EPHU8  (Bell.  Jud.  VI  8  a)  redet  von  attv(«no:  in  Jerusalem.  iScHiCK, 
ZDPy  1884 IV  217  nimmt  im  Durchschnitt  die  Stranenbrdte  zu  3,75  m  an. 
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schmutzig;  bei  Städten,  die  an  einem  steilen  Berg  hinanfgebaut 
waren,  gaben  wie  noch  heute  die  Dächer  der  niedriger  Btehenden 
Häuser  die  Grassen  für  die  höher  hegenden  ab.  Von  Strassenpflaste' 
nm^,  erfahren  wir  aus TOrexilischer  Zeit  nichts.  Von  Herodes  d.  Gr. 
wird  berichtet  ^,  dass  er  in  Antiochia  eine  Hauptstrasse  pflastern 
liesSf  also  mag  er  in  seiner  eigenen  Residenzstadt  ähnhches  ge- 
tan haben,  ausdrückhch  bezeugt  ist  dies  aber  erst  von  Herodes 
Agrippa  II.  Uebrigens  gab  es  zu  Ahas'  Zeiten  Steinpflaster 
im  Tempelvoiliot"  (II  Reg  K»  k).  ^fit  Strasscnbeleuchtung  und 
Reinigung  mag  es  ähnb'ch  gestanden  sein  wie  heutzutage  — -  man 
kannte  sie  l)is  vor  Kurzem  nicht  im  Orient.  A\'asserleitnngen  lür 
die  Teiche  und  Brunnen  hatte  ausser  Jernsalem  wulil  nocii  manche 
Stadt  iu  grösserem  oder  kleinerem  Massstabe;  (irt'enth'chG  "^reiche^ 
Brunnen  undCisteruen  fehlten  nirgends.  Freie  Plätze  im  Jnnern 
der  Stadt  gnb  es  nicht,  wohl  aber  hatte  jede  Stadt  einen  solchen 
am  Thür  hzw.  an  den  Thoren  (Neh  H  v).  1  )orl  wurde  Markt 
gehalten  (II  Reg  7  i).  Recht  gesprochen  (Ii  Sani  15  2  Dt  21  i!> 
u.  ü.),  dort  wurden  Kauf  und  Verkauf,  Verträge  aller  Art  rechts- 
giltig  gemacht  (Gen  2'A  ui  Ruth  4  i  n  u.  n,).  Alle  wichtigen 
öffentlichen  Angelegenheiten  wurden  dort  verhandelt;  die  Könige 
versammelten  dort  das  Volk  (I  Reg  22  II  Ohr  32«  Neh  8  i  a). 
Ueberhaupt  strömte  unter  dem  Thore  alles  zusammen  zur  gesel- 
hgen  T'nterhaltung,  da  es  in  alter  Zeit  keine  sonstigen  ütlenthchen 
Vergniigungspliitze  gab.  Obdachlose  Fremde  übernachteten  hier 
und  fanden  da  wohl  auch  am  ehesten  einen  gastlichen  Mann,  der 
sie  in  sein  Haus  aufnahm  (Oen  19  s f.  Jdo  19  uff.).  So  wurde, 
was  öffentlich  bekannt  werden  sollte,  unter  dem  Thore  verkündigt 
( Jer  17  19  Prv  1  »i  8  a). 

Charakteristisch  für  die  Städte  des  Orients  ist,  dass  die 
Handwerker  nach  ihrem  Handwerk,  die  Kanfleute  nach  ihre» 
Waaren  je  in  einer  bestimmten  Marktstrasse  zusammenwohnen» 
Das  scheint  schon  in  alter  Zeit  in  den  grösseren  Städten  so  ge* 
wesen  zu  sein.  In  Jemsalem  gab  es  2.  B.  eine  ^Bäckergasse' 
(Jer  37 11),  ein  ,Tal  der  Zimmerleute'  (I  Chr  4  u  Neh  11 3»), 
ein  ,Fi8chthor*  und  ,8chafthor*,  die  wohl  von  dem  in  der  Nähe 
befindlichen  Fisch«  bzw.  Schafmarkt  den  Namen  hatten,  ein 
yWalkerfeld'  (Jes  7  3  36  s).  Neh  3  32  deutet  auf  Quartiere  der 


*  .TO.SBPNDS  Ant.  Jad.  XVI 146. 

*  JosBPBGS  Ant.  Jttd.  XX  222. 
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Goldschmiede  und  Krämer  bin.  Josephus  erw&hnt  den  Woll- 
markt,  den  Basar  der  Schmiede  und  den  Kleidennarkt  (Bell. 
Jnd.  V  8 1). 

Kap.  n. 
Die  Familie  nnd  ihre  Sitte. 

g  19.  Charakter  der  hebräischea  If'amilie. 

WRonKRTs^os  S\uiij,  Kinsbip  and  Marriagc  in  early  Arabia,  Cambridge 
1885.  Vgl  Xmelüekk,  ZDMG  1886  XL  148—187. 

1.  Bei  keinem  Volk  ist  die  Bedeutung  der  f  auiilie  als 
Grundlage  der  ganzen  Kulturentwickluug  für  uns  so  deutlich  er- 
kennbar, wie  bei  den  Israeliten.  Die  anderen  Völker  finden  wir  in 
historischer  Zeit  schon  im  Besitz  einer  ziemlich  fortgeschrittenen 
staatlichen  Bildtmp:,  wo  bereits  die  Familie  in  den  Hintergrund  ge- 
tretrn  ist.  Die  Uracliten  stehen  in  ihrer  ältesten  historischen  Zeit 
noch  ganz  aut'  der  untersten  Stufe  ])oliti.sc]u'r  Gliederung,  der 
Geschlechter-  oder  Stanuncsverfassung.  liei  welcher  der  J'^amilie 
die  grösste  Bedeutung  zukommt.  I  )enn  (ieschlecht  und  Stamm 
ist  ja  nichts  Anderes  als  die  erweiterte  Familie  (s.  §  41).  Die 
Familie  bestimmt  die  Sitte,  schafft  das  Recht  und  hat  die  Geri(  lits- 
barkeit;  die  Familie  hetreibt  den  Kult  der  Gütter;  alle  öti'ent- 
liehen  .\ngelegpnheiten  sind  Familienangelegenheiten.  So  gewinnt 
bei  den  Hebräern  die  Famihe,  ja  das  einzelne  Hauswesen,  eine 
Bedeutung,  wie  sie  bei  einem  hoch  entwickelten  Staatsleben  un- 
möglich ist.  Mehr  nach  der  Kopfzahl  der  Familie  als  nach  dem 
Reichtum  an  Vieh  und  Aeckern  bemisst  sich  der  Einfhiss  des 
Familienoherluiupts ;  sein  Wort  gilt,  soweit  er  ihm  durch  Speere 
Xaclidruck  verleihen  kann;  er  ist  unabhängig,  weil  er  sich  selber 
schützen,  sich  jederzeit  von  dem  Stamm  trennen  kann;  —  er  ist 
mit  einem  Wort  ein  Selbstherrscher,  auch  dem  einzelnen  Familien- 
gliede  gegenüber,  das  vollständig  auf  die  Familie  angewiesen  ist. 
Hier  gerade  tritt  die  Aehnlichkeit  der  altisraelitischen  Verhält- 
nisse mit  denen  der  modernen  Bedainen  Syriens  in  merkwürdigem 
Grade  zu  Tage. 

3.  Die  israelitische  Familie  der  historischen  Zeit  steht  auf  der 
Stufe  der  Polygamie  und  damit  des  Märnierrechts.  Es  legt  sich 
die  Frage  nahe,  oh  nicht  etwa  Spuren  einer  älteren,  niedrigeren 
Entwicklungsstufe,  der  Polyandrie  vorhanden  sind.  Charakte- 
ristisch ist  hier  das  Mutterrecht  (Matriarchat):  die  leiblichen  Be- 
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Ziehungen  zur  Mutter  gelten  für  ungleich  stärker  als  die  zum 
Vater,  die  Desceiulenz  wird  deBsbalb  in  der  N?eiblichen  Linie  ge- 
rechnet, die  Kinder  gehören  zur  gens  der  Mutter,  nicht  des 
Vaters  und  erben  von  der  Mutter  und  deren  Brüdern.  Pic  Mvtho- 
logie  kennt  vorzugsweise  weibliche  Stammheroen.  Für  die  alten 
Araber  ist  Polyandrie  von  Straüo  ])ezeugt  (XVI  783).  Bei  den 
Hehrnern  scheinen  Spuren  des  Mutterrechts  vorzuliegen,  wenn 
Staues  Vermutung  richtig  ist,  dass  einmal  eine  Form  derGenea- 
lo^^io  he?^tand,  in  welcher  die  israelitischen  Stämme  als  AVeiber 
Jakobs  erschienen.  Fhcnsn  lassen  sieb  »'inzehie  Züge  (Ut  späteren 
Familie  am  leichtesten  aus  dem  Mutterrecht  erkbiren:  die  Rudi- 
mente der  Geschwisterehe  (s.  §  47),  die  überall  bei  Polyandrie  eine 
grosse  Holle  spielte;  die  Benennung  des  Xeiijeborcnon  durcli  die 
iSIutter;  die  Adoption  durch  die  HauMiint  n  r  »  „sie  soll  auf  meinen 
Knieen  gebären"  (tcu  3^.  Vererbung  geniass  der  Abstammung 
von  der  Mutter  wird  Gen  21 10  von  Sara  in  Ansprucl»  genommen: 
„Der  Sohn  dieser  Sklavin  soll  nicht  erben  mit  meinem  Sohn  ^. 
Auch  die  Leviratsehe  bedeutete  nach  WHSmitii  ursj)rünglich 
vielleicht  Polyandrie.  Immerhin  sind  das  weit  zurückliegende, 
dem  Gedächtnis  der  historischen  Zeit  entschwundene  Zustände. 

3.  K'inder  /u  zeugen,  die  das  Geschlecht  fortptlanzen,  ist  der 
Zweck  der  israelitischen  Ehe.  ^Schafte  mir  Kinder,  wo  nicht 
so  sterbeich",  war  die  Sehnsucht  der  israelitischen  Frau  (Geu  30 1); 
„werde  zu  unzähligen  Tausenden",  lautete  der  Segenswunsch 
der  Eltern  bei  der  Heirat  der  Tochter  (Gen  24  eo).  Unfruchtbar 
sein  war  ein  schweres  Unglück,  ja  eine  Strafe  Gottes  (I  Sam 
1  sIF.).  Denn  erst  als  Mutter  hatte  die  Fraa  die  volle  angesehene 
SteUung  im  eigenen  Haus  (I  Sam  1  «f.  Gen  16  4).  Koch  Bchlim- 
mer  war  es  für  den  Mann,  wenn  er  keine  Kinder  hatte;  denn 
damit  drohte  sein  Haus  unterzugehen.  Selbstverständlich  nahm 
niemand  dieses  Schicksal  freiwiUlig  durch  Ehelosigkeit  auf  sich; 
man  tat  im  Gegenteil  bei  unfruchtbarer  Ehe  alles  mögliche,  um 
das  Verlöschen  des  Namens  zu  verhindern.  Merkwürdig  ist»  dass 
das  uns  am  nächstliegenden  erscheinende  Mittel  hiezu,  die  Adop- 
tion eines  fremden  Kindes,  bei  den  alten  Hebräern  gar  nicht  vor* 
kam';  eher  noch  rttckte  der  Sklave,  wenigstens  was  das  Erbrecht 
anbelangte,  in  die  Stellung  eines  Sohnes  ein,  gehörte  er  doch 


'  lo  Gen  16 1  und  den  parallelBn  Fällen  handelt  es  «ich  um  einen  Sohn 
des  Hausvaters,  nicht  um  einen  Blotsfiremden. 
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schon  Torber  zur  Familie  (Gen  los  s).  Ganz  stehend  war,  dass 
man  zur  unfruchtbaren  Frau  noch  eine  zweite  nahm.  Bereitwillig 
führte  die  Gattin  dem  Mann  ihre  eigenen  Sklavinnen  zu;  dann 
galten  deren  Kinder  als  die  der  Hansfrau  selbst,  und  die  Schmach 

der  Kinderlosigkeit  war  von  ihr  genommen  ^  War  aber  ein  Mann 
kinderlos  verstorben,  so  blieb  noch  die  Möglichkeit,  dass  der 
Bruder  oder  nächste  Anverwandte  des  Verstorbenen  die  Wittwe 
heiratete.  Der  erste  Sohn  ans  dieser  Ehe  galt  als  Sohn  des  Ver- 
storbenen. Es  war  das  eine  heilige  Pflicht  dem  Verstorbenen 
gcgcniib(^r,  weldie  selbst  pin  aussergewöhnliches  Vorgehen,  wie 
das  ihr  Tliamar  (Gen  .SR  i  ifV.),  rechtfertigte. 

In  dem  Gesagten  liegt  der  wesentliclie  Unterschied  der  alt- 
israelitischen Klie  von  der  griechiscli-röinisclien  (nnd  der  nio- 
demen).  Bei  dieser  ist  der  Zweck  die  Erzeugung  vollbürtiger 
er])l)ereclitiger  X.ifhkommen,  wobei  der  ^Tachdriick  auf  der 
Legitimität  der  Geljurt  und  dem  darauf  basirenden  Erl)reclit  liegt 
Bei  der  altisraelitischeii  Ehe  dagegen  existirt  der  Unterschied  von 
legitim  oder  illegitim  in  diesem  Sinu  gar  nicht.  Sclion  die  Sitte 
der  Polygamie  schliesst  diesen  Gegensatz  ans.  Die  Kinder  des 
Kebsweibes  sind  gerade  so  gut  legitim,  wie  die  der  Hauptfrau; 
a//e  sind  Kinder  des  Familienvaters*,  die  Vaterschaft  ist  sicher, 
(i/fe  sind  deshalb  erbberechtigt  (Gen  21  lo,  s.  §  47).  Sogar  der 
im  strengsten  Sinn  nneheliche  Jephta,  der  Sohn  einer  j^w//^//,  wird 
im  Hause  seines  Vaters  jnit  den  legitimen  Kindern  erzogen,  und 
wenn  diese  ihn  später  vom  Hofe  verjagen,  so  geht  da))ei  Macht 
vor  Recht.  Es  sollen  also  nicht  durch  die  Form  der  Ehe  die 
Kinder  einer  bestimmten  Frau  als  legitime  den  anderen  gegenüber 
gekennzeichnet  werden,  sondern  der  Mann  geht  die  Ehe  ein  nnd 
begnügt  sich  nicht  mit  dem  freien  geschlechtlichen  Umgang  mit 
einer  gewerbsmässigen  Hure,  nm  Kinder  zn  bekommen,  die  sein 
Geschlecht  fortführen.  Die  Vaterschaft  allein  kommt  in  Betracht; 
wer  die  Mutter  war,  bat  auf  die  Legitimit&t  der  Kinder  keinen 


'  Hicfür  hat  sich  im  Hebräischen  eiu  eif^euer  technischer  Ausdruck 
gebildet,  ein  denominatives  !Ni]>hal  von  ben  =  Kinder  durch  Ado]iiioa  be- 
konuDtien  («rah.  tabcunta), 

'  Tä?  jjilv  Y*P  «Toipa?  *^,oovr^?  ivtx*  tj^öjAtv,  t«?      Ji'x)  ).'/./'^;  ri^^  «ad-* 

(DKMOSTHKNfc;«  adv.  Noaeram  122). 

*  Ganz  anders  heutzutage,  wo  die  nnehelichen  Kinder  den  Namen  der 
Mutter  tragen  und  den  Vater  wenig  oder  niehU  angehen. 
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Einfluss.  Dies  ist  allerdings  der  denkbar  grösste  Gegensatz  zum 

Mutterrecht. 

4.  Zur  Erklärung  diesernicht  von  allen  alten  Völkern  geteilt  r  n 
Anschauung  vom  Segen  eines  grossen  Kinderreichtums  darl' 
mau  zunächst  wohl  liinweisen  auf  die  günstip^e  Naturbeschaffon- 
heit  des  TiRiidcs.  Da,  wo  der  Erniiliruii}^'  eiiuT  grossen  Fainilic 
und  v'mo<i  zalilrcichen  Volkes  bedeutend«'  Hindernisvio  entgegen- 
treten, lindt  t  si(  h  starke  Abneignung  gegi  n  den  Kinderreichtum. 
Im  späteren  (Tiieelieidand  z.  B.  wurde  vielfacli  der  aussereheliche 
Umgang  mit  Frauen  empfohlen,  um  dvi  rebervölkerung  vorzu- 
bengen.  Andere  Völkerschaften  sind  aus  densrli»en  Gründen  zur 
Polyandrie  und  'l'ötung  der  neu}j;el>()rr'TU'n  Mädchen  gelangt.  Bei 
den  Hebräern  gab  das  Land  willig,  son  h  I  man  brauchte.  Selbst 
bei  den  Beduinen  der  Wüste  ist  es  nidit  schwer,  Milch  für  eine 
zalili  Lielie  Kindci  srbaar  aufzutreiben.  So  konnte  und  nmsste  eine 
grosse  2saclikoniiiit'!ischaft  als  ein  Glück  ersclicinen.  Das  Ge- 
schlecht, das  wenig  streitbare  junge  Männer  zählte,  der  kinderlose 
Mann,  der  ganz  allein  stand,  gali  wenig. 

Allein  damit  scheint  doch  die  Angst  des  Israeliten  vor  einem 
Aussterben  seines  Geschlechts  nicht  völlig  erklärt  zu  sein.  Die 
Vorstellung,  dass  der  Einzelne  eines  wesentlichen  Glückes  ver- 
lustig geht,  wenn  er  keine  Kinder  hat,  kann  sich  in  ihrer  ur- 
sprüngUcbsten  Porm  weder  auf  das  Glück  des  Familienlebensj 
noch  auf  das  einer  angesehenen  SteUung  im  Stamm  beziehen, 
überhaupt  nicht  auf  ein  Glück,  das  er  hei  Lebzeiten  geniesst  \  sonst 
hätte  es  ja  gar  keinen  Sinn,  einem  Gestorbenen  durch  die  Levi* 
ratsehe  einen  Sohn  zu  geben.  Dieser  Brauch  wird  nur  durch  die 
Anschauung  verständlich,  dass  dem  Toten  etwas  abgeht,  wenn 
keine  Kinder  da  sind,  dass  er  ein  Glück  entbehren  mnss,  auf  das 
er  einen  Anspruch  hat.  Dies  kann  nichts  anderes  sein,  als  die 
kultische  Verehrung,  die  dem  Haupte  einer  Familie  von  seinen 
Familiengliedem  zukommt.  Dieses  Kultus  durch  Kinderlosig- 
keit beraubt  zu  sein,  ist  das  gefiirchtetste  Unglück 

Dass  die  altisraelitische  oder  besser  die  altsemitische 


'  Tgl.  Stapf:,  r4"\'JT*  P»90fT.  Damit  «oll  nntürltch  nirlit  1»ehrjii|>fpt  sein, 
dass  iiocli  iu  hisionschor  Zeit  dieser  Kultus  hewusst  getrieben  wunie,  sou- 
dem  nur,  das«  die  letzten Wurceln,  aut  denen  diese  FamilicDsitten  ursprüng- 
lich heransge^ftchsea  aind,  in  solchen  religiösen  Vorttellungen  der  ältesten 
Zeiten  gesucht  werden  müssen. 
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Familie  als  KttltusgenoBaenscliaft  aufzufassen  ist^  wird  nach 
durch  eine  Reihe  von  charakteristischen  Merkmalen  hestätigt. 
Sehen  wir  ab  von  dem  mit  dem  Kultus  aufs  Engste  ver- 
knüpften Erbrecht  (§  47),  so  ist  besonders  auf  folgendes  hinzu- 
weisen: 

a.  Deutliche  Spuren  (z.  B.  das  Ritual  des  Passah  Ex  12 
13  »ff.;  die  Uebertragung  der  Benennung  ^Yater'  auf  den  Pi  iester 
Jdc  17  10  18  lo)  zeigen,  dass  der  Hausvater  iu  alter  2ieit  der 
Priester  der  Familie  war,  der  den  Verkehr  der  Hausgenossen  mit 
der  Gottheit  regelte.  Namentlich  kam  ihm  das  Opferrecht  zu. 
Dieselbe  Stellung  des  Hausvatera  findet  sich  auch  bei  den  alten 
Griechen  und  Kömern. 

h.  Die  Geschleclitpr  und  Stämmp  hatten  noch  in  historischer 
Zeit  ihre  besonderen  Opferfeste,  aul  ein  grosses  Gewicht 

gelcpt  wnrd»^  (T  Sam  20  i-!^.).  Ein  liiickscliluss  hieraus  auf  einen 
Kult  derlauiihe  als  eiste  Grundlage  wii'd  nicht  zu  umgelien  sein. 

c.  Dass  der  Sklave  ein  (iHed  der  i''aniilie  war,  drückte  sich 
darin  aus,  dass  er  am  Kult  der  FamiHe  teilnahm.  Ein  Elieser 
betete  zu  dem  Gott  seines  Herrn  (Gen  24  u  u.  a  ),  alle  aus- 
ländischen Sklaven  wurden  von  Alters  her  durcii  Üeschneidung  in 
die  Kultgemeinschaft  der  Familie  aufgenommen.  Für  die  alt- 
hebniische  \'nrstellung  ist  es  so  wenig  wie  für  die  altgriecliische 
deukbiu-,  dasb  ein  Hausgenosse,  der  Sklave,  seinen  eigenen  Gottes- 
dienst haben  könnte. 

d.  Endlich  lässt  auf  den  urs|)riiiij»h'chen  Charakter  einer 
Kultgeuossenschaft  auch  das  schliessen,  dass  der  altliebräischen 
Familie  das  Strafreeht  zukam  (z.  B.  Dt  21  i8  s.  §  4ö).  Erst  von 
der  Einzcliamihü  ist  dasselbe  auf  das  Geschlecht  oder  den  Stamm 
übergegangen. 

Die  angeführten  charakteristischen  Züge  der  hebräischen 
Familie  lehren,  dass  es  der  Kultus  war,  der  die  Familie  zu- 
sammenhielt Die  Familie  war  die  älteste  Kultusgenossenschaft. 
Die  Ftohe  auf  die  Bichtigkeit  dieser  AufEassung  werden  die  im 
folgenden  zu  schildernden  eimselnen  Sitten  und  Gehr&uche  des 
Familienlehens  geben.  Ihre  Darstellung  schliesst  sich  am  besten 
an  an  die  Besprechung  der  Stellung,  welche  die  einzelnen  Glieder 
(abgesehen  Tom  Hausvater,  dessen  Stellung  schon  im  Bisherigen 
gegeben  ist)  in  der  Familie  einnehmen :  Die  Frauen,  die  Kinder 
und  die  Sklaven;  die  Trauergehräuche  sind  am  Schluss  anzu- 
reihen. 
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Zweiter  Teil.  II.  Die  Familie  und  ihre  Sitte. 


§20.  Die  Frau. 

1 .  Was  die  Stellung  des  AVe i b e s  betrift't ,  so  erinnern 
(l'>  Sitten  des  alten  Israel  ganz  auffallend  an  die  des  heutigen 
Orients.  "Will  man  vergleichen,  so  miiss  man  allerdings  von  den 
verdorbenen  städtisclien  Sitten  und  der  Hareniswirtschal't  der 
türkischen  Beamten  (die  übrigens  auch  ihre  genaue  Parallele  im 
A.  T.  hat)  absehen  und  sich  an  die  eingeborene  Landbevölkerung, 
vor  allem  an  die  Beduinen  der  Wüste  halten. 

Das  Bestreben  jedes  Fellachen  geht,  sobald  er  das  heirats- 
fliln'ge  Alter  erreicht  hat,  darauf,  ,ein  Haus  zu  eröllnen'  und  \'ater 
enier  Familie  zu  \ver(b*n.  Nicht  weniger  ist  den  Eltern,  wenn  sie 
die  Glitte!  dazu  erschwnigen  können,  daran  gelegen,  ihren  Sohn 
früh  zu  verheiraten,  kommt  doch  mit  der  Sclnviegertochter  eine 
nicht  zu  unterschätzende  weibliche  Arbeitskraft  ins  Haus.  Es  ist 
die  Aufgabe  der  Eltern,  vornehndich  des  Vaters  oder  seines  Stell- 
vertreters, sich  nach  einer  Braut  für  den  Sohn  umzusehen.  Ist 
dMs  ])as!>ende  Mädchen  gefunden,  so  beginnen  die  Verhandlungen 
mit  der  Familie.  Der  Hai;i.t])iinkt  ist  die  Feststellung  des  Kauf- 
preises und  der  Aussteuer  der  Braut,  wobeies  ohne  das  unerläss- 
liche  Haudelu  nicht  abgeht.  Der  Preis  seihst  beträgt  je  nach 
Schönheit,  Gescbickhchkeit  etc.  des  Mädchens  bis  zu  2000  M. 
Den  grössten  Teil  behält  der  Vater  der  Braut  für  sich,  ein  kleiner 
Teil  wird  dazu  benützt,  die  Aussteuer  der  Braut  an  Kleidern, 
Schmuck,  Hansgerät  anzuschalten.  Das  Mädchen,  nach  dessen 
Ein  willigung  nicht  gefragt  wird,  erhält  ein  Schniackstück  Tom 
Bräutigam  als  ,Angcld'.  Erst  wenn  der  Kau^reis  bezahlt  ist, 
findet  die  Hochzeit  statt;  vorher  darf  der  Bräutigam  seine  Braut 
nicht  sehen.  Das  Fellachenmädchen  findet  in  alledem  durchaus 
nichts  entwürdigendes;  das  ist  nun  einmal  so  Sitte,  und  die  Sitte 
hat  ihr  tieferes  Becht.  Mit  der  Braut  verliert  das  Elternhaus 
eine  tüchtige  Arbeitskraft,  die  der  Familie  des  Bräutigams  za- 
wächst;  dafür  darf  wohl  diese  etwas  zahlen  und  jenes  sich  ent- 
schädigen lassen.  Auch  die  Lage  der  Frau  ist  darum  keineswegs 
so  schlimm,  es  bleibt  faktisch  doch  ein  grosser  Unterschiedzwischen 
der  gekauften  Frau  und  der  gekauften  Sklavin  (vgl.  Eleik  in 
ZDPV  1883  TI  81—101). 

Fast  wörtlich  findet  das  Gesagte  seine  Anwendung  auf  die 
althebi'äische  Sitte.  Die  Stellung  der  Frau  wird  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  sie  ein  Eigentum  ist,  erst  ihrer  Eltern,  die  sie  Ter- 
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kaufen,  dann  ihres  Mannes  ^  der  sie  um  Geld  erwirbt.  AlleYer- 
suche,  den  ,mdhar',  den  der  Bräutigam  für  die  Braut  entrichtet, 
in  eine  Morgengahci  d.  h.  ein  „die  Liebe  und  Achtung  verkörpern- 
des'' Geschenk  an  die  Braut  umzudeuten,  sbd  erfolglos.  Aller- 
dings empfangt  such  die  Braut  vom  Bräutigam  Geschenke 
(mattän),  die  den  Charakter  einer  den  Vertrag  besiegelnden  Gabe 
haben  (Gen  24  ss  34  m);  allein  diese  Men  nicht  unter  den  Begriff 
des  möhar.  Letzterer  kann  in  Verschiedenem  bestehen:  in  G^d 
(Ex  22  15  Dt  22  T^  Gen  3i  n),  in  persönlichen  Diensten  (Gen 
29«)  27)  oder  in  kriegerischen  Leistungen  (Jos  15  ig  Jdc  Iis 
I  Sam  17  s5  18  24  f.  LI  Sam  3  u^).  Ueber  die  Höhe  des  möhar 
sind  uns  direkte  Angaben  nicht  erhalten.  Dagegen  lehrt  Dt  22  s» 
verghchen  mit  Ex  22  15 f.,  das8  zu  der  Zeit  des  Dt  der  mittlere 
Betrag  50  Silbersekel  war  -.  —  Die  der  Sitte  zu  Grunde  liegende 
Anschauung  ist  natürlich  in  alter  Zeit  dieselbe  wie  heute:  die 
Frau  gilt  als  wertvolle  Arbeitskraft. 

DasR  die  Frau  durchaus  als  Eigentum  betrachtet  wurde, 
lehren  auch  die  Bestimmungen  über  Verfiihrung  bezw.  V^ergewalti- 
gung  eines  Mädchens.  War  dasselbe  unverlobt,  also  noch  Eigen- 
tum ilires  Vators,  so  fiel  die  Sachr  unter  den  Gesichtspunkt  einer 
Vermü;;ensscli;idiii;uiig;  in  be/.eiclmender  Weise  wird  von  dem 
Gesetz  dieser  F,dl  im  Zusaninieuhanp;  der  Fligentumsvergehen  hn- 
haudelt  (Ex  2:^i:.).  Abgesolieu  von  der  Privatrache,  die  natiirlicli 
der  beschim))ftön  Familie  frei  stand,  war  es  altes  Gewohnheits- 
recht, dass  der  Verführer  dem  Vater  des  Mädchens  den  Betrag 
des  ittnfiar  zahlte,  den  der  \'ater  bei  N'erheirutuni^  .seiner  Tochter 
hätte  verlangen  können.  War  aber  das  Miideben  die  verlohte 
Braut  eines  Mannes ,  für  die  der gezahlt  war,  so  musste 
sie  als  Eigentum  des  Bräutigams  angesehen  werden.  Die  Un- 
treue oder  die  Vergewaltigung  dersellieu  liel  also  ganz  unter 


den  gleichen  Gesichtspunkt  wie  die  der  verheirateten  Frau 
(Dt  22  wff.). 


8chmacklo.>jig^kcit,  weun  man  den  möhar  —  so  worden  dort  die  lOO  Vorhäute 
der  Philister  ausdrücklich  bezeichnet  —  als  (.Tabe  au  die  Braut  umdeuten 
triU.  —  Die  ItoineriBohen  Oriechen  nhlen  mit  Riodenii  daher  der  Ehren- 
name der  Jungfrauen:  3iadoi*bringende*  (S.  Xt  S45).  Bei  den  nomadin- 
renden  Israeliten  majr  da«'  phonio  frowpvpn  sein. 

*  Damit  ist  zu  vergieichen  der  Preis  eines  Sklaven  von  öO  Sekela 
Ex  21  3i.  —  Hos  3  2  kann  nicht  hieher  gezogen  werden. 
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Zweiter  Teil.  II.  Die  Familie  und  ihre  Sitte. 


[§20. 


Noch  an  einem  anderen  Punkt  zeigt  sich  die  Inferiorität  der 
Prnu  deutlich :  die  Frau  war  nicht  fähig  zur  Ausübung  des  Kultus. 
i>ie  Sitte  der  8chwagerehe  setzt  die  Anschauung  voraus,  dass 
Frau  und  Töchter  nicht  im  Stande  sind,  den  Kultus  des  Toten  zu 
j)flegen.  Aus  demselben  Grund  k:im  ihnen  nur  ein  sein-  beschränktes 
Erbrecht  zu  fs.  §  47)  ,  ebensowenig'  wurden  der  Frau  nach  dem 
Tod  kultische  Eliren  zu  teil.  Nur  als  Ehefrau  war  ilir  eine  ge- 
wisse Teilnahme  am  Kultus  des  Mannes  gestattet.  Bis  auf  den 
heutigen  Tag  hat  sich  l)ei  den  Juden  diese  Vorstellung  erhalten: 
die  Frauen  d  ii  rf  e  n  dem  Gottesdienst  in  der  Synagoge  anwohnen, 
die  Mädchen  sind  davon  ausgesclilosscTi.  Nicht  minder  wird  im 
Isl.'ini  die  Frau  als  unfähig  zur  Kultusiihung  betrachtet.  Dass 
schuü  frühe  einzelne  Frauen  als  Prophetinnen  auftreten,  ist  eine 
Ausnahme,  welche  die  Regel  bestätigt. 

2.  Die  Wahl  der  Frau  war  auch  im  alten  Israel  Aufgabe 
des  Vaters  bezw.  des  Faniilienoherhauptes  (vgl.  Geu  24  ?ti'.  38  o 
28iff.  21 2!  .34  i  Jdc  14  2).  Dies  erklärt  sich  durch  die  ganze 
AulVassung  von  der  Ehe.  Nach  orientalischer  \'orstelhing,  die 
heute  noch  unverändert  ist,  handelt  es  sich  bei  der  Eheschiiosung 
nicht,  wie  wii*  urteilen,  um  Gründung  einer  neuen  Familie,  son- 
dern um  IJebergang  der  Fr&u  aus  ihrer  Familie  in  die  des  Mannes. 
Sowohl  die  Entlassung  aus  der  alten  Familie  als  auch  die  Auf- 
nahme in  die  neue  ist  eine  Angelegenheit,  die  keineswegs  nur  den 
EhegatteDi  sondern  dieFamilie  als  soldie  angeht.  Daher  erscheint 
es  als  doppelt  ungehörig,  wenn  ein  Sohn  eigenwillig  Frauen  hei« 
ratety  welche  die  Familie  nicht  aufnehmen  mag  (Gen  2But  STm). 
Ihre  äussere  Barstellung  findet  diese  Anschauung  darin,  dass 
auch  der  verheiratete  Sohn  im  Haus  des  Vaters  wohnen  bleibt, 
und  die  Frau  des  Sohnes  Aufnahme  findet  im  Zelt  der  Schwieger- 
mutter (Gen  27  24  «7).  Dementsprechend  steht  das  letzte  Wort 
bei  den  Verhandlungen  nicht  der  Braut  zu,  sondern  dem  Ober- 
haupt ihrer  Familie,  die  Verhandlungen  über  den  möhar  werden 
von  den  beiderseitigen  Familienangehörigen  geführt  (Gen  24  soff. 
34 19  Tgl.  bes.  auch  89  ss). 

Damit  ist  jedoch  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  im  alten 
Israel  so  gut  wie  heute  die  Neigungen  und  Wünsche  der  jungen 
Leute  Berücksichtigung  fanden.  Ein  Esau  kann  gegen  den  Willen 
seiner  Eltern  sich  stammesfremde  Frauen  nehmen  (Gen  2()  sif.), 
Rebekka  wird  von  ihren  Brüdern  geradezu  gefragt:  willst  du  mit 
diesem  Manne  ziehen  (Gen  24  os)?   An  Gelegenheit  zur  £nt- 
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ivickliiiig  solcher  Neigungen  fehlte  es  dem  Jüngling  und  der  Jung- 
frau keineswegs,  da  der  persönliche  Verkehr  der  Geschlechter 
noch  nicht  wie  hei  den  heutigen  Muslimen  der  Städte  eingeschränkt 
war.  In  der  Patriarchensage  treten  uns  auch  in  diesem  Stück 
ganz  die  modernen  Bedninensitten  entgegen:  Frauen  und  Jung- 
frauen sind  keineswegs  von  jeder  Berührung  mit  fremden  Männern 
abgeschlossen.  Braussen  hei  der  Herde  oder  am  Brunnen  treffen 
Männer  und  Frauen  zusammen.  Das  Gefühl,  in  gewissem  Sinn 
selbständig  und  den  Männern  ebenbürtig  ihre  Arbeit  bei  der 
Herde  zu  besorgen,  verleiht  den  Mädchen  eine  gewisse  Sicherheit 
und  Freiheit  im  Auftreten:  einem  Gespräch  mit  Fremden  weichen 
sie  nicht  aus,  gern  lassen  sie  sich  die  Hilfeleistung  der  kräftigeren 
!^^änn^^  gefallen  und  sind  ebenso  zu  Gegendiensten  bereit  (Gen 
24  15 ff.  2ii  10  Ex  2  ir.ft'.  I  Sam  9ii).  Freilich  sind  sie  manchmal 
auch  Unbilden,  ja  Gewalttaten  von  Seiten  der  Männer  ausgesetzt 
(Ex  2  leff.  Gen  34  ifF.),  allein  im  Ganzen  sind  Zucht  und  Sitte 
staik  genug,  sie  in  ihrer  Ehre  zu  schützen  (vgl.  auch  Ex  22  is 
r>t  1^2  23 ff.  2Hf.).  Dass  diese  Sitten  des  Nomadenleben«?  sich  auch 
bei  den  nnsässiu;eu  Israeliten  erhalten  haben,  zeiirfai  Stellen  wie 
Jde  1  litf.  i  »Sam  9  n  is  otV.,  vor  allem  die  Tatsaehe,  da^^s  noch 
heute  beim  syrischen  Bauern  die  Verhältnisse  gan/,  ähnlieh  liegen. 

Durch  die  Sitte  war  übri*»ens  einer  solchen  Neigung  der 
jungen  Leute  vun  vornherein  eine  bestimmte  Kichtung  gegeben; 
denn  sie  zog  den  Kreis  der  Mädchen,  die  fnrden  jnngen  Hebräer 
als  künftige  Ehefrauen  in  Betracht  kommen ,  ziemlich  eng.  Die 
Staniniesverfassung  brachte  es  mit  sich,  da^s  die  Heirat  nntor 
Ge^clilechtsangehörigen  die  Regel  war.  Heiraten  ausserhalb  des 
Stauiiiies  kamen  zwar  vor,  waren  aber  von  der  Sitte  verpönt  ieu 
26Mf.  27  4«  Jdc  14;.).  .la  einer  ,Erbtochter*  (s.  47)  war  von  dem 
späteren  Gesetz,  das  liier  entschieden  aal"  alter  Sitte  beruht, 
geradezu  verboten,  den  Angehörigen  eines  fremden  Stammes  zu 
heiraten.  Der  Grund  ist  hier  deutlich:  es  sollte  der  Besitz  dem 
Stamm  nicht  verloren  gehen.  Ein  ähnliches  Bestreben  ist  in  der 
ganzen  Sitte  der  Verwandtenheirat  nuTerkennbar;  nicht  nur  die 
Reinheit  des  Bluts,  sondern  namentlich  der  Besitzstand  eines 
Geschlechts  nnd  die  ganze  Interessengemeinschaft  sdlte  erhalteu 
bleiben.  Ueberdies  empfahl  es  sich  schon  deswegen  nicht,  eine 
Tochter  in  einen  fremden  Stamm  zn  verheiraten ,  weil  sie  damit 
ganz  dem  Machtbereich  und  dem  Schutz  der  Familie  entzogen 
war;  nach  dem  Einflnss  ihrer  Familie  richtete  sich  aber  ihre 
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Stellung  in  der  Ehe  (s.  ti.).  Nimmt  man  dazu  den  kultischen 
Charakter  der  FamiHe,  so  vfird  es  klar,  warum  im  alten  Israel  der 
Vetter  der  gewiesene  Bräutigam  für  ein  Mädchen  war.  eine  Sitte, 
die  sich  bei  den  Beduinen  nnd  teilweise  auch  bei  den  Bauern 
Syriens  bis  auf  den  lieutigeu  Tag  erhalten  hat.  Vgl.  als  Beispiele 
Isaak  und  Kebekka  (Gen  i!4  t),  Jakob  und  Rahel  —  Lea  (Gen 
29  19,  wo  der  Grundsatz  ganz  offen  ausgesprochen  ist:  „Besser 
ich  gebe  sie  dir,  alb  einem  Fremden",  vgl.  Jdc  Hau.  a.).  lieber  die 
Schwagerehe  s.  §  47.  Es  haben  sich  sogar  Spuren  davon  erhalten, 
dass  in  vorgeschichtlicher  Zeit  die  Ehe  unter  Halbgeschwistern 
übhch  war  (Gen  20  i.»  II  Sam  s.  §  47). 

War  der  jnohur  vom  Bräutigem  bezahlt,  so  war  damit  der 
Handel,  wenn  num  so  sagen  darf,  perfekt  und  das  ^fiidclien  dem 
Manne  verlobt  f  iiic  ordstih).  Die  Sitte  des  Brautkaut's  hinderte 
iiiclit ,  dass  die  liraut  bei  der  Verheiratung  eine  Aussteuer  an 
Kleidern  und  dgl.  mitbekam.  Ob  dies  dem  guten  Willen  der  Ihrigen 
überlassen  war,  oder,  wie  bei  den  Jieutigen  Fellachen,  ein  Stück 
der  Vertragsabmachung  bildete,  wissen  wir  nicht.  Vielleicht  wurde 
wie  heute  ein  Teil  des  mohar  eben  zu  diesen  Anschaffungen  ver- 
wendet. Ein  Ausnahmefall,  der  nur  bei  reichen  Familien  vorkam, 
war  es,  wenn  die  Braut  darüber  hinaus  noch  eine  Mitgift  in  die 
Ehe  brachte.  Das  Beispiel  der  Tochter  des  Pharao  beweist  zu- 
nächst nur  für  die  ägyptische  Sitte  (I  Kon  9i6),  dagegen  zeigt  die 
genealogische  Sage  Jos  l&ieff.  (cf.  Jdcl  uff.),  dass  ein  Abschieds- 
geschenk (b^rAMiäh)  der  scheidenden  Tochter  nicht  versagt  wurde* 
Namentlich  scheint  es  bei  reichen  Häusern  Sitte  gewesen  zu  sein, 
dass  man  ihr  eine  oder  mehrere  Sklavinnen  mitgab  (G-en  S4  «» 
29  M  29);  in  diesem  Fall  blieb  auch  in  der  Ehe  die  Sklavin  Privat- 
eigentum der  Frau  und  war  der  Macht  des  Hausheim  ganz  ent- 
zogen (Gen  16 1<  30  4 

3.  Ueber  die  Hochzeitsfeierlichkeiten  sind  wir  nur 
wenig  unterrichtet.  Da  die  Eheschliessung  ein  rein  weltlicher, 
privatrechtlicher  Akt  ist,  fand  keinerlei  religiöse  Ceremonie  statt, 
ebensowenig  irgend  etwas,  was  einer  bürgerlichen  Trauung  ver- 
gleichbar wäre.  Der  Hauptakt,  das  Charakteristische  an  diesen 
Feierlichkeiten,  ist  die  festliclie  Einfuhrung  der  Braut  in  das  Haus 
des  Bräutigams  bezw,  seiner  Eltern,  wodurch  die  Bedeutung  der 
Ehe,  der  üebertritt  des  Mädchens  in  das  Geschlecht  des  Mannes, 
zum  Ausdruck  kam.  Ausnahmsweise  findet  bei  Simsons  Hochzeit 
die  ganze  Feierlichkeit  im  Hause  der  Braut  statt  (Jdc  14),  ebenso 
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bei  Jakobs  Hochzeit  (Gen  20  .'.).  Stadks  Vermutung  (ZAW 18H4 
IV  251(1'.),  (lass  dies  der  Kall  war,  wenn  es  sich  iim  A'erlieiratun;!: 
einer  Krbtochter  handelte,  hat  viel  Ansprechendes.  Dem  Beila^er 
voraus  gieng  das  grosse  Hochzeitsgelage,  in  alter  Zeit  wie  noch 
spüter  (Tob  11  i»)  im  Hause  des  Bräutigams  und  von  diesem  ge- 
l:  heu.  Bei  reichen  Leuten  dauerte  es  mehrere  Tage  (Jdc  14  n). 
Dvn  Abschluss  bildete  die  Heimtuhrung  der  Braut:  in  hochzeit- 
hchem  Schmucke  (  J  es  (>1 1«),  von  seinen  Freunden  und  Verwandten 
begleitet  (Jdc  14  n  vgl.  Matth  9  lo),  holt  der  Bräutigam  die  Braut 
am  Abend  des  Festtages  ab;  mit  lautem  .Iu])elruf  geleitet  sie  die 
Schar  der  Festgäste  zur  Brautkammer  im  Haus  des  Bräutigams 
(  Jer  T  u  IG  o  25  lo).  Bis  zum  Eintritt  in  das  Brautgemach  bleibt 
wie  nocii  heute  die  Braut  dicht  verschleiert*  (Gen  29  25).  Von 
Einzelheiten  erfahren  wir  noch,  dass  die  Braut  mit  einem  Segens- 
wunsch aus  dem  elterlichen  Haus  entlassen  wurde  (Gen  24  5«f. 
vgl.  liuth  4  11  f.).  Erst  aus  sehr  später  Zeit  wird  uii>  eine  Art 
Formel,  die  bei  diesem  Akt  ausgesprochen  wurde,  überliefert 
(Tob  7 13).  Die  naive  Sitte,  mit  der  man  sich  noch  heute  im  ganzen 
Orient  darüber  zu  vergewissern  sucht,  dass  die  Braut  das  Ehe- 
gemach als  Jungfrau  betreten,  reicht  in  hohes  Altertum  zurück 
(Dt  22  isff.).  Dass  diese  Hochzeits gebrauche  zu  allen  Zeiten  bei 
den  Israeliten  so  zienilich  die  gleichen  gebliehen  sind,  beweisen 
die  Erzählungen  des  Buches  Tobit  (7isff.  8Mf.  llieff.),  und 
namentlich  der  Umstand,  dass  sie  sidi  sogar  in  Einzelheiten  bis 
heute  erhalten  haben. 

4.  Davon  dass  die  Prau  das  erkaufte  Eigentum  des  Mannes 
war,  hieng  ihre  S t ellun  g  in  d er  E h e  ab.  Schon  im  Altertum 
hatte  sie  zwar  vor  emer  gekauften  Sklavin  vieles  voraus.  Aber  in 
sofern  war  ihr  Los  doch  ziemlich  hart,  als  ihr,  wie  heutzutage  dem 
Beduinen-  und  FeUachenweib,  ein  sehr  grosser  Teil  der  schwersten 
häuslichen  Geschäfte  auferlegt  wurde,  vor  allem  das  Wasserholen, 
das  Mehlmahlen,  das  Brotbacken  und  dgl.;  auch  zur  Feldarbeit 
wie  2om  Viehbiiten  scheint  sie  nach  Kräften  beigezogen  worden 
zu  sein.  Selbstverständlich  schuldete  sie  dem  Hausherrn  un- 
bedingten Gehorsam.  Aber  letzteres  kam  ebenso  den  Söhnen  des 
Hauses  zu.  Kach  der  Volkssitte  hatte  die  Frau  vom  Manne  an- 


*  Vgl  hieza  Qeu24«.  Aueb  hierin  Boheint  die  hebriisohe  Sitte 
gm  dem  heotigeo  Gebrauch  tn.  entsprecbeo,  wonaeb  nach  der  Verlobung 
firiatagam  und  Bnut  einander  bis  aar  Hochseit  nioht  sehen. 
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zusprechen ;  dass  er  ihr  die  eheliche  Pflicht  gewährte,  Nahrung 
und  Kleidung  gah  und  sie  im  allgemeinen  gut  hehandelte;  Miss- 
handlungen der  Frau  werden  darum  nicht  mehr  und  nicht  w  eniger 
vorgekommen  sein,  als  im  heutigen  Orient  und  Occident.  Einen 
Rückhalt  hatte  sie  an  ihrer  Familie,  welche  jede  Verletzung  der 
Sitte  in  diesen  Punkten  als  eine  ihr  zugefügte  Beleidigung  he- 
trachtete.  Somit  war  ihre  Stelhing  wesentlich  von  dem  Ansehen, 
das  ilire  Familie  im  Drt  oder  Stamm  genoss,  ahhängig.  Ihr  freies 
Verfügtingsrecht  iiher  ihre  Tjeibmägde  ist  oben  schon  erwähnt 
worden.  Im  L'ebric^en  kam  es  natürlich  auf  den  Gviid  der  Zunei- 
gung des  Mannes  sowie  auf  ihren  eigenen  ( "harakter  an.  ob  sie 
einen  grösseren  oder  kleineren  Einthiss  auf  ihren  Mann  und  das 
ganze  Haus  besass.  Infolge  der  grösseren  Freiheit,  die  das 
hebräische  Mädchen  gt>noss,  war  die  israelitische  Frau  keineswegs 
das  , moralisch  verkriij)j)('Ue'  (ieschö])f,  wie  es  die  heutige  mus- 
limische Städterin  in  der  Kegel  ist.  Wir  finden  recht  energische 
Frauen,  die  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Leitung  des  Haus- 
wesens ausüben,  selbständig  zu  handehi  wissen  und  das  Lob  der 
Klugheit  nicht  minder  als  das  der  Schönheit  verdienen  (Gen  IG  ätf. 
27  i.3f.  42ff.  Jdc  4  4ff.  nff.  16  ctf.  1  Sam  25  uff.). 

Dass  auch  im  besten  Fall  die  Stellung  der  Frau  in  der  Familie 
eine  untergeordnete  war,  war  notwendige  Folge  der  P  o  1  y  g  a  m  i  e. 
War  die  Frau  Eigentum  des  Mannes,  so  konnte  sich  dieser  be- 
liebig viele  Frauen  halten,  d.  h.  so  viele  als  sein  Vermögen  ihm 
zu  kaufen  und  zu  unterhalten  gestattete.  Der  Luxus  eines  grossen 
Harems  war  allerdings  nur  reichen  Leuten  möglich,  und  diese 
machten,  soviel  wir^sehen,  von  ihrem  Recht  teilweise  ausgedehnten 
Gebrauch vgl.  die  Notizen  ttber  die  70  Sohne  Gideons  (Jdc  8  so 
9  s),  über  Davids  Weiber  (II  Sam  6ia  u.  a.),  ttber  Salomes  Harem 
(I  Reg  11 1— s)  u.  a.  Diese  Beispiele  zeigen  zugleich,  wie  die  Ver- 
Bchwägernng  mit  möglichst  vielen  und  mächtigen  Familien  den 
eigenen  Einfluss  vennehren  sollte.  Der  gemeine  Mann  in  Israel 
dagegen  begnügte  sich,  wie  der  heutige  Orientale,  mit  einer  Frau 
und  etwa  einem  Kebsweib  daneben  oder  mit  zwei  Frauen.  Nament- 
lich letzteres  scheint  weit  verbreitete  Sitte  gewesen  zu  sein,  wenn  wir 
das  Beispiel  Jakobs  verallgemeinem  dürfen  (vgl.  auch  I  Sam  1*). 

*  Die  Taliuudisten  stellen  die  Regel  auf,  dass  keiu  Jude  mehr  als  vier 
'Weiber  zugleich  und  ein  König  höchstens  18  haben  dürfe,  üebrigens  ver- 
bietet schon  das  König^esets  (Dt  17  ir)  mit  deutlichem  Seitenblick  dem 
Tfor'"  lifilr  Frauen  zn  nehmen. 
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Für  diese  Sitte  lasseti  sich  verscliiedene  Grttnde  geltend  machen: 
da»  die  Orientalin  ausserordentlich  schnell  altert,  dass  der  Mann 
eine  weitere  Arbeitskraft  für  sein  Hauswesen  braucht  n.  dgl.  Vor 
allem  galt  es  bei  Kinderlosigkeit  der  ersten  Frau  geradezu  als 
notwendig,  eine  zweite  Frau  oder  eine  Kebse  zu  nehmen  (s.  o.). 
Wie  wenig  Schimpfliches  die  erste  Frau  hierin  erblickte,  geht 
darans  hervor,  dass  sie  selbst  dem  Manne  eine  Sklarin  ab  Kon- 
kubine  zuführte  (vgl.  das  Beispiel  der  Sara,  Lea  und  Rabel). 

Auf  der  anderen  Seite  brachte  selbstverständlich  die  Viel- 
weiberei manche  Unzuträglichkeiten  mit  sich.  NamentUch  die 
kinderlose  Frau  hatte  gegenüber  der  Mutter  von  Söhnen  einen 
schweren  Stand,  sie  fii'  lt  ;ch  als  die  Gehasste  (s^fuVdhJ,  jene 
als  die  Gehebte  (  "hAbhah).  Sogar  die  Kebse  durfte  es  wagen,  sich 
über  die  rechte  Frau  zu  erheben  (Gen  lö^ff.  vgl.  Gen  30),  und 
nicht  immer  lag  die  Sache  so  günstig  wie  bei  Sara  und  Hagar, 
dass  die  Herrin  ihre  Nebenbuhlerin  entfernen  konnte;  für  ge- 
wöhnlich rausste  sie  den  Hohn  derselben  sich  gefallen  lassen  (ISara 
1  eff.).  Wie  sehr  ein  derartiges  Verhältniss  als  ein  notwendiges 
Trebel  empfunden  wurde,  zeiii^t  der  Sprachjjebraucli,  der  eine  solche 
zur  ersten  liin/.uiienonuueiie  zweite  Frau  kurzweg'  mit  dem  Aus- 
druck//^/.y.>v//v///.  .die  Feindin',  bezeiclmet.  Das  spätere  Gesetz  liat 
es  für  nötig  gefunden,  zu  Gunsten  der  zuriickcresetzten  Frau  ein- 
zugreifen (Dt  21  15— !-"(.  Auch  das  Verbot  der  alten  Sitte,  zwei 
Schwestern  gleichzeitig  zu  heiraten,  sollte  verhindern,  dass  die 
JEifersucht  das  gf^scbwisterliche  Verhältniss  zerstöre  (vgl.  Gen  30). 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  selion,  dass  der  Mann  zu 
ausserehelichem  geschlechtlichen  Umgang  volle  Freilieit  hatte. 
Gewährte  er  seiner  Frau  eine  der  Sitte  angemessene  Behand- 
lung (s.  o.),  so  hfltte  er  alles  erfüllt,  was  sie  billiger  Weise  er- 
warten konnte.  Weitere  eheliclie  l^nnie  wurde  weder  durch  das 
Gesetz  noch  durch  die  Sitte  von  ihm  gefordert.  Von  Ehebruch 
konnte  nur  in  dem  Fall  die  Rede  sein,  wenn  er  sich  an  der  Frau 
eines  anderen  vergrilT.  L'uigekehrt  war  die  Sitte  in  Beziehung 
auf  die  Frau  sehr  streng  (vgl.  Dt  22  im).  Ehebruch  wurde  bei 
der  Frau  wie  beim  Mann  nach  alter  Sitte  mit  der  Todesstrafe 
des  Steinigens  geahndet  (Dt  22  vgl,  Ez  16  4o  und  Job  8  s 
vorausgesetzt,  dass  der  beleidigte  Mann  nicht  selbst  die  Wahrung 
seiner  Ehre  in  die  Hand  nahm\  Wie  sorgfaltig  die  misstrauische 


*  Dieselbe  Strafe  traf  die  Pran,  welche  beim  Eingehen  der  Ehe  nicht 
B«ttzlageY,  Hebriisrh«  Arebäologie.  10 
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Eifersucht  der  Männerwelt  über  den  Frauen  wachte,  zeigen  die 
Gesetzesbestiniraungeu,  welche  die  Frau  vor  falscher  Verdächti- 
gung zu  schützen  suchten,  aber  ihren  Zweck  nur  notdürftig  er- 
reichten: in  dem  einen  Gesetz  >^ird  allerdings  die  falsche  Verdäch- 
tigung des  Weibes  mit  einer  Geldbusse  und  mit  Entziehung  des 
Scheidungsrechtes  belegt  (Dt  22 13 ff.);  das  andere  Gesetz  jedoch, 
nicht  minder  naiv  gedacht,  lässt  auch  bei  falscher  Verdächti- 
gung den  Mann  frei  ausgehen.  Nach  Belieben  kann  der  eifer- 
süchtige Mann  seine  Frau  zwingen,  sich  dem  Gottesurteil  zu 
unterwerfen,  das  im  Trinken  des  Fluchwassers  besteht*.  „Der 
Mann  wird  in  jedem  Fall  frei  bleiben  von  Verschuldung"  (Num 
5  11 — so). 

Unter  ehelicher  Treue  wird  demnach  bei  der  Frau  etwas  ganz 
anderes  verstanden  als  beim  Mann:  „Der  Mann  kann  nur  fremde 
Ehe  brechen,  das  Weib  nur  die  eigene".  Es  ist  dies  eine  An- 
schauung, die  so  ziemlich  das  ganze  Altertum  teilte,  die  der 
Orient  heute  noch  festhält;  eine  Anschauung,  auf  die  herabzu- 
sehen wir  übrigens  von  unseren  heutigen  Zuständen  aus  wenig 
Hecht  haben. 

5.  War  die  Frau  das  Eigentum  des  Mannes,  so  ergab  sich 
endlich  daraus  von  selbst  sein  Recht  zur  Scheidung.  Da  er  den 
wöhar  nicht  zurückfordern  konnte,  so  war  die  Entlassung  ein 
Verzicht  auf  ein  wohlerworbenes  Recht,  der  weder  gegen  die  Frau 
noch  gegen  deren  Familie  ein  Unrecht  enthielt.  Die  Frau  trat 
einfach  wieder  in  ihre  Familie  zurück  und  konnte  von  derselben 
unter  Umständen  aufs  neue  verheiratet  werden.  Doch  mag  von 
jeher  wie  noch  heute  die  Fannlie  der  Frau  sich  dadurch  beleidigt 
gefühlt  haben.  Lag  schon  hierin  eine  gewisse  Schranke,  so  kam 
später  noch  die  Bestimmung  dazu,  dass  der  Mann  die  entlassene 
Frau  nicht  wieder  zurücknehmen  durfte  (Dt  24  1—4,  vgl.  §  47). 
Ob  in  alter  Zeit  die  Scheidungen  häufig  waren,  wissen  wir  nicht; 
das  angeführte  Gesetz  scheint  es  vorauszusetzen.  Die  Frau  ihrer- 
seits hatte  kein  Mittel,  sich  von  ihrem  IMann  zu  trennen.  Noch 
.TosKiMirs  verurteilt  es  als  fremde  Unsitte,  dass  Salome,  die 
Tochter  des  Herodes,  ihrem  Manne  Kostabarus  den  Scheidebrief 
schickte  (Ant.  XV  259). 

als  Jui^rnu  orfuiideü  wurde  (Dt  22  xi),  eine  Sitte,  die  wie  die  Hcstrafung  der 
Utt»  ^  \  orlobton  zu  verstehen  ist  (9.  S.  139). 

^hen  von  dem  Ritual  des  Eiferopfers  ents])richt  das  Gottes- 
\er  alten  Sitte. 

i' 
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»1.  Im<  im  Vorstehenden  irezeicbn^^te  Rild  ireht  rauschst  auf 
tlie  aiieZ^it.  Doch  dürfte  es  iui  Wcseiidichen  anch  fiir  die  nach- 
exüi?rhe  Zrit  zutr^  itcii.  Dafiir  spricht  als  Hauiitirraüd.  d:is<  sich 
die  emzclnen  Zütie  de-sellK-n  l>is  :iut  den  Leuiig<.n  Tag  erkütca 
haben.  Dt>ch  ist  uü\  riki  tuibar,  dass  iiQ  grossen  und  ganiw^.  die 
Stellung  der  Frau  sich  gehoben  hat.  Die  Betrachtung  der  1 
al»  eines  blossen  Eigentums  trat  allmählich  in  den  Hiuteri^rund. 
wenn  auch  die  daraus  Ii  i»rvorge  wach  seilen  Sitten  beibthalun 
wurden.  Schon  der  Sch«jptungsbericht  bei  J  weist  der  Frau 
eine  %vtit  h«jhere  Stellung  zu,  die  einer  ,Gehiltin*,  welche  dem 
Manne  ebenbürtig  zur  Seite  steht.  Nicht  minder  kommt  eine  hohe 
Anschauung  von  der  Ehe  zum  Ansdnick,  wenn  die  Propheten  daa 
TeiliSltnias  Jahres  zum  Volk  unter  dem  Bild  einer  Ehe  darstellen, 
Und  wenn  in  den  Gesängen  des  Hohdieds  FmnenschMiwt  und 
-Gebe  in  sehr  sinnlicher  Weise  mit  glühenden  Farben  gesehÜdert 
werden,  so  gibt  das  ^Lob  des  tugendsamen  Weibes'  in  den  Sprüchen 
dazu  eine  Ergänzung,  die  eine  wohltuende  Hochschfitzuug  der 
Frau  offenbart.  Nur  bleibt  natdrlich  immer  die  Frage,  wie  weit 
solche  theoretischen  Reflexionen  in  das  Bewusstsein  des  Volks  ein- 
gedrungen sind  und  praktisch  an  der  Stellung  der  Frau  etwas  ge* 
ändert  haben. 

§  21.  Die  Kinder. 

HP:  oss,  Dm  Kind  in  Braach  und  Sitte  der  Völker,  S.  AutL,  Berlin 

1882,  2  iide. 

1.  Zahlreiche  Kinder  zu  bekommen,  war  der  Herzenswunsch 
des  alten  Israeliten.  Dabei  wnrde  jedoch  ein  Unterschied  zwischen 
Knaben  und  Mädclien  geniaclit:  sehr  bef:jreitHrb,  wenn  die  Familie 
Kultgeiios«;enschaft  war.  Der  Knabe  allein  setzte  das  Geschlecht 
fort,  das  Mädchen  trat  durch  \'erheiratun£?  in  eine  andere  Fanuho 
über;  der  Knabe  allein  führte  den  Kult  des  llau!*es  weiter,  das 
Mädchen  war  nicht  iahig  zur  Knltübuns».  Kin  gewisses  Gegen- 
gewicht bildete  der  Umstand,  dass  ein  Miidchen  in  die  Ehe  ver- 
kauft werden  konnte,  also  doch  nicht  so  ganz  wertlos  war.  AVir 
finden  desshalb  von  Aussetzen  der  Mädchen,  überhaupt  von  der 
völligen  Germgschiil/ung  dei*selheu,  wie  bei  andern  V  ölkern,  un 
A.  T.  keine  Spur.  Die  überlegene  Stellung  (h'r  Söhne  fan  l  li  uipt- 
sächlich  im  Erbrecht  ihren  Ausdruck.  Zum  Erben  waren  m  altt-r 
Zeit  nur  die  männlichen  Glieder  der  Fanulie  berechtigt:  vom  N'atcr 
erbte  dti  Sohn,  nicht  die  Wittwe  und  Tochter.  Letztere  konnte 

10* 
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nur  ein  Geschenk  vom  Vater  oder  von  den  Brüdern  emp&ngen 


Unter  den  Sölmen  selbst  iiel,  wie  bemerkt,  der  Unterscliied 
zwischen  lepitini  und  ille»?itim  weg;  auch  der  Sohn  des  Kebsweibs 
liatte  ein  Ei  breclit  (Gen  21  k»;  vgl.  S.  i:i5).  Dai^e^'on  genoss  der 
Erstgeborene  eine  hervorragende  Stellung.  1  )a>  s[)rach  sich  dann 
aus,  dass  er  beim  Erbe  den  doppelten  Anteil  seiner  Brüder  be- 
kam (Dt  21  n).  Auch  sonst  gab  ihm  dit-  Sitte  das  liecht,  in 
wichtigen  Angelegenheiten  der  Familie  mitzureden  ((Ten  24ö<»tl'.), 
da  er  näclist  dem  Vater  als  das  ( )berhaupt  der  Familie  galt. 
Dem  entsprach  eine  gewisse  Autorität  gegenüber  den  Ge- 
schwistern, die  freilich  zu  Lebzeiten  des  Vaters  eine  rem  mora- 
lische war  (Gen  M  m). 

Den  Eltern  gegenüber  standen  die  Kinder  in  strengster 
ünterwürtigkcit.  Der  A'ater  war  nach  althebräischer  Sitte  wie 
bei  den  Kömern  Herr  über  Leben  und  Tod  der  Kinder,  und  nur 
in  sofern  war  dieses  Recht  etwa  eingeschränkt,  als  die  Sitte  Kinder- 
mord  allezeit  verurteilte.  T&tliobe  Auflehnung  gegen  die  Eltern, 
ja  schon  das  Verfluchen  derselben  galt  als  todeswfirdiges  Ver- 
brechen (Ex  81  16 17  Tgl.  fiir  die  spätere  Zeit  Lev  20  9  Prv  20  to 
Matth  15  4).  Ja  die  Sitte  gab  überhaupt  dem  Vater  das  Recht 
einen  ungeratenen  Sohn,  einen  Trunkenbold,  einen  Verschwender, 
der  die  Mahnungen  des  Vaters  in  den  Wind  schlug,  eine  Tochter^ 
die  sich  Tergangen  hatte,  zu  töten  (vgl.  Gen  38  s«).  Wenn  das 
Gesetz  später  den  Strafvollzug  der  Gemeinde  zuweist  (Dt  21 
so  hängt  das  damit  zusammen ,  dass  mit  der  fortschreitenden 
staatlichen  Entwicklung  die  Familie  ihr  Strafrecht  Überhaupt 
verlor.  Ebenso  hatte  der  Vater  unbeschränkte  Macht,  seine 
Töchter  zu  verheiraten  und  selbst  in  die  Sklaverei  zu  verkaufen, 
nur  nicht  an  Volksfremde  (Ex  21 7  f.).  Eine  Altersgrenze,  bei 
welcher  diese  väterliche  Autorität  aufhören  würde,  scheint  von 
der  alten  Sitte  nieht  gezogen  worden  zu  sein.  —  Noch  heute  ist 
im  Orient  die  Stellung  der  Kin  l«  i  gekennzeichnet  durch  di» 
strengste  Unterwürfigkeit  gegen  die  Kitern,  wenn  auch  £EÜctisch 
dem  Vater  das  Recht  über  Leben  und  Tod  derselben  genommen 
ist.  Der  Mutter  gehört  die  Liebe  des  Kindes,  dem  Vater  die- 
Ehrfurcht  und  der  Gehorsam. 

2.  Die  israelitischen  Frauen  bedienten  sich  in  der  iiegel  bei 
"'"■«l^eburt  der  Hebammen  {mfjalledeth  (S  t!  M')«  38m  Ex- 
'^ch  gebaren  sie,  wie  noch  heute  die  arabischen  und  syri- 


(vgL  §  47). 
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sehen  Frauen^  sehr  leicht  (Ex  1 19).  Das  abgenabelte  Neugeborene 
wurde  im  Wasser  gebadet,  mit  Salz  abgerieben  ^  und  in  Windeln 
gewickelt  (Ez  16  4).  In  Hi  3  it  hat  man  schon  einen  symbolischen 
Akt  der  Anerkennung  des  Neugeborenen  durch  den  Vater  sehen 
wollen,  ähnlich  wie  bei  den  Römern  der  Vater  das  Kind  zum 
Zeichen  seiner  Anerkennung  vom  Boden  aufhob.  Allein  sonst 
findet  sich  nirgends  eine  derartige  Vorstellung.  Gen  30  3  50  ss 
liandelt  es  sich  um  etwas  ganz  anderes,  nämhch  um  die  Adoption 
des  Kindes  eines  Kehsweibs  durch  die  Hausfrau. 

Das  Stillen  der  Kinder  besorgte  wie  im  ganzen  Altertum  die 
Mutter  selber  (Gen  21 7 1  Sain  1 21  ff.  1  Reg  3si  u.  a,);  nur  in  Aus- 
nahmefällen nahm  man  seine  Zuflucht  zu  Ammen ('d»f^Jiff//<  Gen  24  59 
35i),  Später  scheint  dies  bei  dr  n  Vornehmen  mehr  und  mehr  auf- 
gekommen zu  sein  (U  Sam  4  4  V  il  lieg  1 1 2  cf.  Ex  2  0).  Die  Entwöh- 
nung der  Kinder  fand  ziemlich  spät  statt.  Noch  jetzt  dauert  in  Pa- 
lästina das  Stillen  2—3  Jahre,  ebenso  war  es  in  alter  Zeit  (vgl.  II  Makk 
7  «8;  nach  den  Knhhinen  2  Jahre).  Die  EntwöhnnnLr  wurde  als  ein 
Fest  mit  Opfer  (  I  Sam  1 21)  nnd  frölilichcni  jNfalile  (( ien2l8)  gefeiert. 

Die  Geburt  eines  Kindes  verunreinigte  die  Mutter.  Diese 
Vorstellung  ist  so  ziemlich  allen  alten  Völkern  und  noch  heute 
den  Naturvölkern  f?einein<5nm.  Man  darf  daher  zur  Erklärung 
nieht  auf  solche  religiös-sittliche  Anschauungen  zuriickr;ehen,  die 
den  Hebräern  oder  'j^av  nur  dem  sj>äteren  Judentum  eigentümlich 
sind,  wie  z.  B.  die  Beurteilung  des  ganzen  O esrblechtslehens  als 
eint'S  sündigen.  T.eib  und  Seele  verunreinigenden.  Ebensowenig 
aber  lässt  sich  das  ( ianze  als  eine  .primitive  (^)uarantäne,  als  erste 
Massregel  einer  ölVcntlichen  (Tesundiunlsittlege*  betrachten  (Pl<»ss 
I  61).  Vielmehr  dürfte  die  zu.  Grund  liegende  Vfustellung  ent- 
weder dahin  gehen,  dasö  die  Geburt  als  eine  Krankheit  der 
Mutter  gleich  anderen  Krankheiten  unter  dem  Eintluss  bestimm- 
ter Dämonen  steht,  oder  dahin,  dass  sie  mit  den  übrigen  Vor- 
gängen des  (Geschlechtslebens  zusammen  genommen  und  unter 
den  Schutz  eines  Geistes  gestellt  wird.  Dass  dieser  letzte  Grund 
den  Israeliten  in  geschichtlicher  Zeit  noch  bewusst  gewesen,  soll 
natürlich  nicht  behauptet  werden. 

^  Die  Verwendong  des  Sakei  als  Beiiugningsinittel  scheint  im  elten 

Orient  ganz  allgemein  gewesen  zu  sein.  Die  allen  Araber  rieben  das  Kind 
mit  Salz;  in  Persien  und  Gri«^chcnland  ist  noch  In  ute  der  Gebmnrli,  ilas  Kind 
mit  Salz  zu  bestreuen.  Dass  aber  dabei  das  Salz  Symbol  der  unzersturbaren 
Lebenskraft  sein  soll,  kann  füglich  angezweifelt  werden. 
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Das  späte  Gesetz  .bei  P  (Lev  12)  unterscheidet  zwei  Hrade 
von  Unreinigkeit,  der  erste  dauert  bei  der  Geburt  eines  Knaben 
7  Tage,  bei  der  eines  Mädchens  14  Tage,  der  zweite  Grad 
im  ersten  Fall  noch  weitere  33  Tage,  im  zweiten  Fall  66  Tage^ 
zusammen  also  40  resp.  80  Tage.  Erst  nach  Ablauf  dieser  ganzen 
Frist  soll  das  Keinigungso])rer  gebracht  werden.  Während  wir 
von  einer  Abstufung  in  alter  Zeit  keine  Spur  haben,  dürfte  die 
Gesamnitdauer  von  40  resp.  80  Tagen  einer  alten  Sitte  ent- 
sprechen. Auch  bei  don  Griechen  war  die  Frau  durclischnittlich 
bis  zum  40.  Tag  unrein,  daher  der  ^^'ntiie  des  Reiniguugsfestes : 
Tessarakostos;  bei  den  Neugriechen  darl  die  Frau  erst  am  40.  T  »ir 
die  Kirche  wieder  betreten.  Naeh  Z(>roaster  musste  sie  -|0  Tiv^e 
an  einem  abgesonderten  Ort  leben  und  erstnacli  weiteren  -in  Tagen 
durfte  sich  ihr  der  ^fann  wieder  nähern.  Im  Islam  ist  die  Ge- 
bärende 40  Tage  unrein,  in  Syrien  findet  sich  da  und  dort  der 
Brauch,  dass  die  Mutter  nach  lo  Tagen  zum  ersten  Mal,  nach 
40  Tagen  zum  zweiten  Mal  das  Öffentliche  Bad  besucht. 

Auch  dass  die  Kciniguug  bei  der  Gel)urt  eines  Mädchens 
längere  Zeit  in  Anspruch  nimmt  als  bei  der  eines  Knaben,  ist 
eine  alte  weit  verbreitete  Vorstellung.  Die  Griechen  z.  B.  hielten 
die  Schwangerschaft  im  ersteren  Fall  für  viel  beschwerlicher  und 
die  Niederkunft  für  aehmerzlidier;  auch  nahmen  sie  an,  dass  die 
Aeinigung  bei  der  Geburt  eines  Knaben  30  Tage,  bei  der  eines 
Mädchens  42  l  äge  brauche  (Hippokrates-  de  natura  pueri  ed. 
EOim  I  39S). 

3.  Bei  der  Namengebung  ist  vor  allem  zu  bemerken,  dass 
die  aus  dem  K.  T.  (Luc  1  si  u.  a.)  für  die  spätere  Zeit  bezeugte 
Sitte,  am  achten  Tage  nach  der  Geburt  bei  der  Beschneidung 
dem  Kind  den  Namen  zu  geben,  sich  im  A.  T.  nicht  findet.  Viel- 
mehr haben  Beschneidung  und  Namengebung  in  alter  Zeit  gar 
nichts  mit  einander  zu  schaffen.  Der  Name  wurde  dem  Kind  so- 
fort nach  der  Geburt  beigelegt;  ebenso  wird  es  noch  heute  ge- 
wöhnlich hei  den  Arabern  gehalten.  Meist  wählte  die  Mutter  den 
Namen  (Gen  4 1  s  19  mf,  29  uif.  30  «ff.  35  leff.  38  nS.  Jdc  13 14 
I  Sam  1  «0  421  Jes  7  u;  ebenso,  allerdings  ausnahmsweise,  Odyssee 
Xvm  6).  Doch  kam  os  auch  vor,  dass  der  Vater  den  Namen  be* 
stimmte  (Gen  16  ir.  [P|  17  19  [F]  Ex  2  'ji  II  Sam  12  24  Hos  1 4ff.). 
Lehrreich  ist  Gen  35  ig  ff.,  wo  erst  Rahel  ihren  Sohn  bei  der  Ge- 
burt ,Schmerzensreich*  nennt,  der  Vater  dann  diesen  Namen  in 
3ei^amin^  ändert. 
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Alle  hebräischen  Persotiennanien  haben  Appellativbedeutung; 
das  dürfen  wir  auch  bei  denen  voraussetzen,  die  für  uns  nicht 
mehr  zu  etymolo^isiren  sind.  Zuweilen  finden  sich  Anspiehmgen 
auf  den  Sinn  dor  Xrtnifni  (Gen  27  sc  I  Sani  25  25  Ruth  1  t'o). 
Dabei  kann  es  aUerduigs  Iragiich  sein,  me  weit  die  Appellativ- 
bedeutunp  noch  im  Bewusstsein  des  Volkes  klar  ist  oder  nicht; 
sie  ist  auch  bei  unseren  deutschen  Namen  meist  entschwunden. 
Gesclileciitsnamcn  gab  leine,  alle  Namen  waren  Eigennamen 
im  strengsten  Sinn  des  ts. 

Am  wenigsten  durciisichtig  sind  für  uns  die  Namen,  bei 
deren  Wahl  irgend  ein  merkwur(Uger  Unistand  vor  oder  nach  der 
Geburt,  die  Bedeutung  des  Kindes  für  die  Famihe,  "Wünsche,  die 
sich  an  das  Neugeborene  knüpften  u.  dgl.  bestimmend  waren. 
Dies  scheint  für  die  älteste  Zeit  eine  ausserordentlich  verbreitete 
Sitte  gewesen  7ai  sein,  vgl.  z.  B.  die  Namen  Kain,  Set '  (Gen  4  i  ü:.), 
Isaak  (Gen  21  o),  .Jakoli  (Gen  25  26),  die  Nainen  der  Söhne 
Jakobs  (Gen 29  32—30  u.a.  Die  gegebenen  Erklärungen  dieser 
Namen  sind  allerdings  fast  durchweg  äclite  Volksetymologien; 
ans  der  vorausgesetzten  Bedeutung  des  Namens  ist  die  ganze 
Situation  etc.  von  der  dichtenden  Sage  herausgesponnen.  Aber 
soviel  beweisen  sie  doch,  dass  man  nocli  in  späterer  Zeit  gerne 
den  Kindern  Namen  gab,  welche  anf  derartige  Anlässe  zorück- 
denten.  Auch  die  symbolische  Verwendung  der  Namen  bei  den 
Propheten  (Hos  1  Jes  7  u)  setzt  als  Sitte  voraus,  dass  man  Hoff- 
nungen und  GefUhle,  die  sich  an  das  Kiod  knöpften,  durch  den 
Namen  zum  Ausdruck  brachte.  Ueberdies  mägen  einzelne  der 
Etymologien  immerhin  ganz  glaubwürdig  sein,  z»  B.  bei  Samuel 
(I  Sam  1 »)  und  in  gewissem  Sinn  auch  bei  Benoni  (Gen  35  is). 
Gewiss  ist  auch  bei  den  alten  Hebräern  voigekommen,  was  heute 
noch  bei  den  semitischen  und  anderen  Völkern  der  Fall  ist,  dass 
oft  recht  gleichgiltige,  zufällige  Ereignisse  den  Namen  bestimmen; 
die  Betschuanen  z.  B.  nennen  ein  auf  einer  Reise  geborenes  £ind 
^unterwegs';  Krapf  erzählt,  dass  bei  denWanika  ein  während 
seines  Aufenthalts  in  einem  Ort  geborenes  Kind  den  Namen 
Wtungu  jEuropäer'  erhielt. 

Zur  Seltenheit  wurde  der  Name  von  einer  besonders  hervor- 


*  Vgl.  hiesa  eine  Parallele  von  den  Uandingouegern,  wo  ein  Kind 
,EmtB'  (ÜMif/a)  heisien  kann,  weil  e«  Eraats  lur  ein  Verstorbenes  bietet 
(Ploss  a.  a.  0. 1 171). 
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rügenden  Leibesbescbafienheit  des  Kindes  genommen  z.  B.  fisau 
(Gen  25  25). 

Sehr  häutig  waren  Tioniamoii,  vgl.  z.  B.  Lea,  Kahel,  Jona, 
Debora^  Schual,  Simeon,  Kaleb,  ( )rel),  Zecb  etc.  Die  Verwen- 
duri?  von  Tiernameu  findet  sich  bei  allen  A'ölkern,  die  von  der 
Jagd  uii'l  X'if'liziieht  leben,  n;imentlirh  bei  den  -Mton  Arabern.  In 
letzter  Lime  tliirfte  diese  Sitte  vielleicht  auf  Tolenusmus  zurück- 
gehen, d.  h.  aut  die  Ableitung  der  Stämme  von  Tieren  und  die 
Verehrung  von  solchen  als  Stammvätern  (vgl.  §  41).  In  histori- 
scher Zeit  war  davon  jedenfalls  kein  lU'wusstsein  mehr  vorhanden, 
es  wurden  vielmehr  diese  Xanien  den  Kindern  gegeben  entweder 
al.s  Ivaritativa,  od«,  r  am  dem  \\^unsch  damit  AumIi  uck  zu  geben, 
dass  dem  Kind  die  Kigenseliatten  des  betreffenden  Tiers,  Stärke, 
SchneUigkeit  etc.  verheben  werden  mögen. 

Eine  grosse  Rolle  spielen  endlich  die  theophoren  Namen', 
durch  welche  Vater  und  Mutter  des  Kindes  sich  als  Diener  der 
betreffenden  Grottheit  bekennen,  womit  sieb  natürUcb  leicht  eine 
besondere  Ermnemng  religiöser  Art,  oder  ein  Wunscb,  eine  gute 
Vorbedentung  verbindet.  Von  besonderem  Interesse  ist,  dass 
in  diesen  Namen  neben  den  gewöbnlicben  Qottesnamen  ^H,  Jak^e 
(letzterer  in  abgekürzter  Form)  und  den  selteneren  wie  tekaddai, 
in  der  alten  Zeit  aucb  der  Qottesname  öa'ai  verbältnissmässig 
bfittfig  wiederkehrt,  vgl.  Ischbaal,  Jerubbaal,  Meribaal,  Bee^ada, 
Baalnathan.  Hier  ist  da'al  sicher  eine  Bezeichnung  Jahves,  die 
in  alter  Zeit  ohne  Bedenken  gebraucht  wurde.  Im  Verlauf  des 
Blampfes,  den  der  JahTekuH  gegen  den  Baaldienst  bzw.  gegen 
den  Synkretismus  auszufechten  hatte,  nahm  man  solchen  Austoss 
daran,  dass  man  sogar  die  alten  Namen  umänderte.  Z.  T.  wurde 
'(H  für  öaai  eingesetzt  z.  B.  Eljada  (IL  Sam  5  is)  fUr  Bee^jada 
(I  Chr  14  t),  oder  Ita'al  wurde  mit  ööteAeih  vertauscht,  so  dass 
eigentlich  ein  Schimpfnamen  entstand,  vgl.  Ischboscheth  für  Isch- 
baal, Mephiboscheth  für  INreribaal,  Jerubboscheth  für  Jerubbaal, 

Bei  der  Auswahl  unter  den  schon  vorhandenen  Xamen  war 
vielfac  h  die  Kücksicht  auf  Vater,  Grossvater  oder  sonst  einen  ge- 
achteten Verwandten  massgebend. 

'  Beispiele  anzuführen  ist  bei  ihrer  Meuge  unnöti}?.  Es  sind  vieh'ueh 
ganz  dieselben  Bildungen,  wie  bei  anderen  semitischen  Völkern,  nur  dass  die 
Oottesiuunen  vertebiedeD  sind,  vgl.  z,  B.  Joehanaii  und  Baatchanan-Cbani- 
baal ;  Abiel  Und  Abibaal ;  J ODatan  und  Baa|jaton;  Oba^ja,  Abdel»  Abed  NegO, 
Obed  Edom,  Abdallah  etc. 
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Schon  frühe  begegnet  uns  die  Sitte,  dem  Eigennamen  noch 
den  Namen  des  Vaters  hinzuzufügen,  zunächst  wohl  in  dnm  Be- 
streben, gleichnamige  Personen  von  einander  zu  unterscheiden 
(z.  B.  I  Sam  22  ?>  23  30  t  II  Sam  8  it  u.  a.).  Daraus  entwickelte 
sich  in  der  römischen  Periode  der  Brauch,  dass  man  nun  üher- 
haupt  den  ]i^rsönlichen  Namen  wcp;Hess,  und  so  die  Patroniniik.i 
7Ai  Rell)stärHhgen  Eiprennamen  erlioh,  vgl.  z.  B.  Bartolomaus,  Bar- 
tiuiäii'^,  Bnrjesus  i\.  dgl.  Doch  darf  vorausgesetzt  werden,  dass 
aucli  tlietstüi  Leuten  wirkhclie  Eigennamen  nicht  fehlten.  Als  Bei- 
namen tretVen  wir  ausserdem  in  dieser  Zeit  nocli  verschiedene 
andere  ehrende  Zunamen  wie  z.  B.  Simon  Petrus,  Simon  Zelotes; 
oder  Bezeichnungen  der  Herkunft:  Maria  Magdalena,  Simon 
Kananites,  Judas  Ischariotf?). 

Dass  mit  derji  l]iiKliinf:?en  der  aramäischen  Sprache  auch 
aramäische  Namen  /alilreich  wurden,  ist  selbstverständlich,  vgl. 
die  oben  angeführten  Namen,  die  mit  Bar  zusanuueugesützt  sind, 
oder  Marta,  Tabita,  Kaiphas  etc.  Ebenso  kamen  griechische 
und  römische  Namen  in  Gebrauch :  z.  T.  in  der  Form  von  lieber- 
setzuDgen  der  einheimischen  Namen  wie  Theodotos,  Nikodemus, 
Nikolans;  z.  T.  als  Doppelnamen  neben  dem  hebräisdien  z.  B. 
Salome<Alexandrai  Johannes-Marcus;  oder  aber  erhielten  die 
hebräischen  Namen  eine  gräciairte  Form:  Jesus,  Onias  etc. 

Die  beiden  Arabern  sehr  beliebte  ^v////^,  die  Bezeichnung  des 
Vaters  nach  dem  erstgeborenen  Sohn  z.  B.  Abnl-Hassan  (Vater 
Hassans)  etc.,  ist  für  das  A.  T.  nicht  nachzuweiBen. 

Xamenswechsel  in  Folge  wichtiger  Ereignisse  im  Leben 
scheinen  nicht  selten  gewesen  za  sein:  Abraham,  Sara  (Tgl.  Gen 
S2  m),  Gideon- Jerubbaal  ( Jdc  6  aa),  Hosea- Josua  (Nnm  13  le)  u.  a. 
Bei  Joseph  und  Daniel  (Gen  41 «  Dan  1 7)  ist  die  Änderung 
durch  die  Stellung  an  einem  fremden  Hof  bedingt;  bei  E^jakim 
und  ^lattanja  ist  sie  ein  Zeichen  der  Abhängigkeit  vom  Ober- 
herm  (II  Heg  23  u  24 17). 

4.  In  historischer  Zeit  wurden  die  israelitischen  Knaben  bald 
nacli  der  Geburt  beschnitten.  Die  Beschneidung  (tnülah)  be- 
stand bei  den  Juden  darin,  dass  die  Vorhaut  (  orlüh)  der  Eichel 
des  männlichen  Gesrhiechtsgliedes  mittelst  eines  Querschnittes 
entfernt  wurde.  Der  Beschneidung  unterworfen  waren  in  alter 
Zeit  nicht  nur  die  israelitischen  Knaben,  sondern  ebenso  die 
Sklaven  als  Haus-  und  Kultgenosscn,  sowohl  die  im  Haus  ge- 
borenen als  die  gekauften  (Gen  17  226.).  Das  priesterliche  Gesetz 


Digitized  by  Google 


154 


Zweiter  TeiL  IL  Die  FuniUe  nnd  ihre  Sitte. 


{§21. 


bestiramte,  dass  auch  fremtie,  die  das  Passah  feiern  wollten,  be- 
schnitten werden  rnnssten  lEx  \  *  j»*);  ebenso  imissten  sich  sjiäter 
die  sog.  Proseliten  der  (Tcrechtigkeit  dem  unterziehen.  AI-  Zeit- 
punkt der  Beschneidung  setzt  das  Gesetz  den  b.  Tag  nach  der 
Geburt  fest  (Lev  12  s),  oh  dies  auch  in  alter  Zeit  so  war,  ist 
fraglich  (s.  u.).  Sie  durfte  auch  am  Snljbat  vorp^enomnien  werden 
(vgl.  Joh  1  tx)'^  nur  Krankheit  dea  Kmdes  bewirkte  einen  kurzrn 
Aufschub.  Zur  Vornahme  der  Beschneiduni;  w  ar  jeder  IsraeUte 
berechtigt,  gewühnhch  war  dies  Sache  des  Hausvaters  (Gen 
17  23  ff.).  Dass  in  alter  Zeit  auch  die  Frauen  (in  Ausnahme- 
fällen V)  sie  verrichten  durften,  zeigt  Ex  4 15;  die  spätere  Traditioo 
gestattete  dies  nicht  mehr. 

Der  Ursprung  der  Beschneidung  bei  den  Israeliten  wird 
von  P  auf  den  Bundesschluss  Gottes  mit  Abraham  zurückgeführt 
(Gen  17).  Dass  sie  allgemein  als  eine  Tormosaasche  Sitte  galt, 
geht  aucli  ans  Erzählungen  wie  Gen  34  und  Es  4ss  hervor. 
Ebenso  weist  der  Gebrauch  steinerner  Messer,  der  sich  lange  er- 
halten zu  haben  scheint  (vgl.  Ex  4  ssff.  Jos  5  tff.),  auf  ein  sehr 
hohes  Alter.  Eine  andere  Anschauung  gicng  übrigens  dahin, 
dass  erst  Josua  sie  hei  den  Israeliten  eingeführt  habe  (Jos  6  sff.). 
Die  Frage,  woher  die  Hebräer  die  Beschneidang  überkommen 
haben,  ist  seit  Hebodot  (II  104)  gewöhnlich  dahin  beantwortet 
worden,  dass  sie  dieselbe  bei  den  Aegyptem  gelernt  hätten.  Da- 
für würde  sprechen,  dass  die  Euphratsemiten  sie  nicht  kannten; 
ebenso  kann  der  Ausdruck  ,Schmach  Aegyptens'  (Jos  6  9)  nur 
auf  das  Unbeschnittensein  geiien.  Die  Aegypter  hatten  die  Be- 
schneidung sicher  schon  im  16.  Jahrh*  t.  Chr.,  wahrscheinlich 
noch  viel  früher.  So  hat  die  vielfach  angenommene  Verbreitung 
der  Beschneidung  von  Afrika  nach  Asien  immerhin  einige  Wahr- 
scheinlichkeit. Die  Israeliten  haben  sie  wohl  nicht  direkt  von  den 
Aegj  ptem  erhalten,  vielmehr  scheinen  schon  in  uralter  Zeit  die 
Beduinen  der  Sinaihalbinsel  die  Beschneidung  geübt  zu  haben. 

In  historischer  Zeit  ht  die  Beschneidung  bei  den  Israeliten 
so  selbstvorsfandlich,  dass  ihrer  selten  im  A.  T.  Erwähnung;  ^e- 
t4in  wird.  Wir  wissen  desslialh  iiberdie  AnsfiihrungnichtsSiclit'res. 
AVas  wir  an  Andent'ms^rn  aus  alter  Zeit  haben,  zeigt  bedeutende 
Abweichungen  von  »1'  ;!i  ■^itiiteren  Gesetz.  .los  5^ff.  wird  •  r/.iüilt, 
dass  .losua  zu  (lili^al  dir  Israeliten  lieschnitten  hal)e  und  auf 
diesen  Akt  wird  die  Entstfhun^  des  dortigen  Heiligtums  zuriiek- 
ceführt.  Es  hat  sehr  viel  \'eriockendes,  mit  Stade  (ZAW  lbö6, 
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VI  132)  diese  Erzählung  dahin  zu  deuten,  dass  iii  alter  Zeit  auf 
dem  Hiijiel  der  Vorhäute  zu  Gügal  regelniässij?  die  Beschneidung 
vorgenoninieii  ^vol•dell  ist.  Daraus  würde  jedenlalls  soviel  foltron, 
dass  nicht  die  kleinen  Kinder  gleich  nach  der  Gehnrt,  somlei ü  (Ik^ 
heranwachsende  Jugend  gemeinsam  an  einem  bestimmten  Heilig- 
tum der  Resclineidung  unterworfen  ^\  llrde,  eine  Sitte,  die  wir  bei 
zahlreichen  alten  Völkern  wiederfinden  (Pl< )S8  J,  ßiiOlf,).  Auch 
Gen  34  und  Ex  4  20Ö.  würden  zu  einer  Beschueidung  in  späterem 
Alter  stimmen. 

Aus  dem  Schweigen  der  alten  Gesetze  darf  man  schli essen, 
dass  in  vore.^lischer  Zeit  kein  besonderes  religiöses  Gewicht  auf 
die  fieaohneidung  gelegt  wurde.  Um  so  mehr  geschah  dies  im 
Eni.  Den  Ersatz  für  den  mangelnden  Opferkult  suchten  die 
Juden  in  Sabbatfeier  und  Beschneidung,  denn  diese  waren  nicht 
an  den  Tempel  geknüpft.  80  wurde  die  Beschneidung  das  Haupt- 
symbol der  judischen  Beligionsgemeinschaft.  Desshalb  hat  auch 
griechische  und  römische  Kultur  diese  Barbarei  nicht  auszurotten 
Teimocht.  TVobl  gab  es  manche,  die  sich  derselben  schämten  und 
sie  durch  eine  künstliche  Operation  wieder  unsichtbar  zu  machen 
suchten  (I  Makk  1  isf.  haanaa^  I  Kor  7  is  Josephcs  Ant.  XII 
241).  Um  dem  vorzubeugen,  ordneten  die  Talmudisten  und  Bar 
Kochba  neben  dem  Querschnitt  auch  noch  das  Einreissen  des 
Vorhautrestes  mit  dem  Daumennagel  an. 

Die  Bedeutung  der  Beschneidung  ist  für  das  spätere  Juden- 
tum ganz  klar.  Bei  P  ist  sie  das  Zeichen  der  Zugehörigkeit 
zum  Bundesvolk  (Gen  17).  Alle  Unbeschnittenen  stehen  ausser- 
halb des  Bundes.  Auch  die  Symbolik  ist  selir  durchsichtig:  sie 
ist  ein  Reinigungsakt  (in  kultischem  Sinne),  die  Vorhaut  ist  der 
Inbegriff  der  Unreinheit.  Dass  P  diese  Bedeutung  in  die  älteste 
Zeit  zurückträgt  und  aus  ihr  die  Entstehung  der  Sitte  ableite^ 
ist  selbst  verständlich. 

Eine  allgemein  anerkannte  Erklärung  der  lieschneidung  ist 
noch  nicht  gelungen.  Die  /ahllosen  i.)eutungsversuche  von  Ge- 
lehrten und  Laien  scheiden  sich  hauptsächlich  in  zwei  Gruppen. 
Auf  der  einen  Seite  stellt  die  Ahleitung  aus  sanitären  (gründen. 
Schon  Kkkodot  sagt,  die  Aegypter  hätten  die  Beschueidung  nur 
der  lieinigkeit  wegen  unternommen.  Nach  anderen  galt  sie  als 
Schutzmittel  gegen  gewisse  Krankheiten  etc.  Allein  wenn  auch 
bei  einzelnen  Stämmen  heute  noch  derartiges  als  Grund  angegeViea 
wird,  so  geht  doch  die  Ansicht  der  Anthropologen  mit  Keciit  da- 
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hin,  dass  unter  diesen  nesichtspiinkten  clor  Gebrauch  ganz 
überflüssig  wäre.  Dai:«'iTr?i  wird  von  naniliaften  Forschern 
(z.  B.  Ploss)  r\}p  l^eschiieidung  als  ojjerativcr  Vorbereitungsukt 
auf  di(!  sexueUen  Funktionen  des  Mannes  betrachtet,  hervor- 
gerufen durcli  die  Anschauung,  da*?s  sie  die  Fruchtbarkeit  be- 
fr»rdere.  Auf  der  amloi'Mi  Seite  stellen  die  Erklärungen,  welche 
die  Wurzel  d^!"  Bescliiieithiiig  in  religiösen  Vorstellungen  finden. 
JJer  vorliegoiide  Tatbestand  und  die  Deutung,  welche  die  alten 
oder  modernen  Völkerschaften  selbst  geben,  kann  die  Frage  nicht 
entscheiden,  da  einerseits  gar  niclit  zu  erwarten  steht,  dass  sich 
die  ursprüngliche  Bedeutung  im Bewusstsein  erhalten  hat,  anderer- 
seits für  beide  Ki  klärungen  sich  gleichmässig  Belege  Huden  lassen. 
Dagegen  wird  man  sich  aus  allgemeinen  Gründen  dafür  entscheiden 
müssen,  dass  in  letzter  Linie  religiöse  Gedanken  zu  Grunde  liegen. 
Nicht  mediadnisclie  Kenntnisse,  sondern  religiöse  YorateUungen 
sind  es,  die  bei  allen  unzivilisirten  Völkern  in  alter  und  neuer  Zeit 
solche  Gebräuche  herrorrofen.  Grottesglaube  und  Götterkult  sind 
die  Erzeuger  aller  menschlichen  Sitte.  Das  hindert  nicht,  dass, 
wenn  die  religiösen  Vorstellungen  allmählich  verblassen,  für  die 
unverständlich  gewordenen  Gebräuche  andere  Grunde  (in  unserem 
Fall  sanitäre)  suhstituirt  werden.  Uehrigens  ist,  da  die  Beschnei- 
dung  ihrer  Verbreitung  nach  an  verschiedenen  Orten  spontan 
entstanden  sein  könnte,  die  Möglichkeit  eines  verschiedenartigen 
Ursprungs  nicht  ausgeschlossen  *. 

Ist  die  Bescbneidung  ursprünglich  ein  religiöser  Akt,  so  wird 
sie  im  allgemeinen  als  kultisches  Stammeszeichen  gedeutet 
werden  dürfen-.  Ein  solches  Stammeszeichen  bat  immer  zugleich 
kultische  Bedeutung,  da  die  Stanmief^angehörigkeit  die  Zugehörig- 
keit zum  Stammeskultus  bedeutet,  und  ebenso  stammesfremd  und 
kultusfremd  für  die  älteste  Zeit  sich  deckt.  Für  diese  Deutung 
sprechen  folgende  Gründe: 


*  Die  einselnen  Belege  über  die  Verbreitung  der  Beachneiduug  s.  bei 

Ploss  I  342  tt". 

-  T"»ic  Deutung  als  Oi'fe-Tald,  T\<'niic,niiit:^«!yinbol  \\.  iIiTl'1.  fuKlr't  ^ich 
all 01(1  iii<^'s  lioi  fiiizclnrn  V-ilkeni.  aber  zu  selteu,  als  dav'-  «ie  zur  aligemeineo 
Krkläi'unj^  verweudet  weideu  ilüi  tte.  —  Die  i'rage,  woher  solche  Stammes- 
zdcben  kommen,  kann  hier  nicht  unteraueht  werden;  es  eei  nur  die  Ansicht 
Ton  Spknzer  u.  a.  angerührt,  worii  i  !  ille  VerstünimeluDgen  ursprünglich 
Sif»rrp«7rM'chfn  im  Kriofj  siud  f<T.  1  Sam  IS  -rV  Tu  Alu'^^inifn  fbVnen  Tioch 
jetzt  die  Cieuitaliea  erschlageuer  oder  gelangeuer  Feiude  als  Tropbacu. 

V 
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a.  Die  Wahrnehmung,  dass  nicht  bloss  bei  den  Juden, 
sondern  auch  bei  den  Aoj^yptorn  und  den  meisten  '\''Ölkern  die 
Vnbeschnittenen  als  unrein,  d.  h.  als  stamm-  und  kultusfremd 
betraclitet  werden,  auf  welche  die  Besciioitteneu  mit  Veiachtuiig 
herabsehen. 

b.  Der  Umstand,  dass  bei  den  Völkerschaften,  welclif  die 
Desc'hiieidun^  nicht  haben,  dafür  andere  analoge  Stammes/.eichen 
sich  liuden:  Feilen  oder  Ausbrechen  der  Zähne,  bestimmte  Täto- 
wiriingen,  bei  einzelnen  noch  weiter  gehende  Verstümmlungen  des 
Geschlechtsgliedes,  halbe  Kastration  etc. 

c.  Die  Tatsache,  dass  bei  den  meisten  Völkerschaften  ur- 
sprüM,i;licli  die  üeschneiduiig  zur  Zeit  der  Mannbarkeit  vor- 
geuummen  wurde.  Durch  sie  wird  der  erwachsene  Jüngling  unter 
die  ^länner  aufgenommen,  erhält  alle  Eechte  derselben  und  be- 
sonders die  Eriaubmss  zum  Heiratend  Erst  der  Maua  ist  voll- 
berechtigtes  und  namentiidi  koliiuföhiges  StammgEed.  Ihm 
kommt  es  zu»  das  Stammeszeichen  zu  tragen. 

Speziell  für  die  alten  Israditen  wird  diese  Bedeutung  be- 
stätigt durch  die  Gleicbsetzung  von  unbeschnitten  und  unrein,  die 
Bich  schon  bei  den  Propheten  findet  (Jer  6  lo  u.  a.);  ebenso  wenn 
Ezechiel  (31  is  32  i«— »)  den  Unbescbnittenen  in  der  Unterwelt 
einen  eigenen  Platz  fem  von  den  Stammesangehöiigen  zuweist. 
Die  Annahme  des  Stammeszeichens  ist  Bedingung  für  das  Kon- 
nubium (Gen  34).  Desshalb  wurden  auch  bei  den  Israeliten  ur- 
sprünglich die  mannbaren  Jfinglinge  beschnitten  (Jos  5  sff.  s.  o.). 
l)ie  Erzählung  Ex  4  erklärt  die  Beschneidung  der  Knäblein 
„als  ein  gemildertes  Aequivalent  für  die  ursprüngliche  Beschnei- 
dung  der  jungen  Männer  vor  der  lluehzeit*'  (Wellhaus£K, 
Prolegomena  355).  Auch  hier  ist  schon  die  Gedankenverbindung 
vollzogen,  welche  die  Beschneidung  als  Mannbarkeitserklärung 
in  Zusammenhang  bringt  mit  der  Hochzeit,  vgl.  den  Ausdruck 
,Biotbräutigani'. 

5.  Die  Erziehung  der  Kinder  in  den  ersten  Jahren  war 
Sache  der  Mutter.  Knaben  und  Mädchen  blicbon  beisammen  im 
HaroiQ  (Prv  '6i  i,  vgl.  Udyss.  IX,  131).  Dort  war  der  Platz  des 

*  Dam  bei  den  nieiüteD  Völkern  diu  Beäcliueiduiig  in  ije;i;icliuug  zur 
Verheiratimg  »teht,  wird  hftuptröchlich  fSr  die  oben  geaaimte  sanitäre  Deu- 
tung angeführt.  Allein  w.  iifi  die  fcierlielie  Krklärung  der  Älaniibarkeit 
und  Aufnaliiue  untr  r  die  Miiun*  r  des  Stammes  hodt^utet,  so  ist  leicht  begreif- 
lich, wie  sich  hieran  derartige  Vorstellungen  aukaüpfeu  konnten. 
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Mädchens  bis  zur  Verheiratung  (vgl.  übrigens  S.  141),  während 
die  Knal)en,  wenn  sie  etwas  herangewachsen  waren,  unter  die 
Obhut  und  Leitung  des  Vaters  traten  oder  bei  vornehmen  Familien 
besonderen  Erziehern  (dinhi)  übergeben  wurden  (Num  Iii« 
Jes  49  23  II  Reg  10  i  ü  I  Chr  27  ss  II  Sam  12  ss). 

Die  Grundlage  der  ganzen  Erziehung  bildete  zu  allen  Zeiten 
die  Hochachtung  und  Ehrfurcht  vor  der  elterlichen  Gewalt.  Dass 
bei  den  Sühnen  die  Einführung  in  den  väterlichen  Kult  eine 
Hauptsache  war,  versteht  sich  für  die  Israeliten  so  gut  wie  für 
alle  alten  Volker  (Ex  13  8  Dt  4  9ff.).  Sonst  handelte  es  sich 
darum,  ihnen  die  praktischen  Kenntnisse  des  Acker-  und  Wein- 
baues, der  Viehzucht,  des  väterlichen  Handwerkes,  bei  Vor- 
nehmeren auch  etwa  des  Schreibens  und  Lesens  beizubringen. 
Leider  haben  wir  gar  keine  einzelnen  Angaben  liierüber. 

In  der  nachexilischen  Zeit  trat  dem  ganzen  Bildungsideal 
entsprechend  (vgl.  S.  81  f.)  die  Kenntniss  des  Gesetzes  in  den 
Vordergrund;  vgl.  schon  die  zahlreichen  Aufforderungen  des 
Deuteronomiums,  die  Kinder  in  der  heiligen  Geschichte  und  im 
Gesetz  zu  unterweisen  (4  lo  6  7  soff.  11  Eine  Art  Pädagogik 
enthalten  die  Proverbien  und  die  Weisheit  des  Siraciden.  Als  Ziel 
der  Erziehung  stellen  sie  die  Furcht  Gottes  und  den  Gehoream 
gegen  die  Eltern  auf  (Prv  1  -  f.),  das  ist  der  Inbegriff  der  Weis- 
heit. Dass  die  Erziehung  eine  strenge  war,  kann  man  aus  der 
wederholten  Ermahnung,  die  Ruthe  der  Zucht  nicht  zu  sparen, 
entnehmen  (Prv  10  17  13  u  23  la  29  17).  Merkwürdig  ist,  dass  sich 
diese  Weisheitslehren  immer  nur  an  die  Söhne,  nie  an  die  Töchter 
wenden. 

Auf  die  Methode  des  Unterrichts,  wo  ein  solcher  vorhanden 
war,  können  wir  einen  Rückschluss  machen  von  der  ^Methode  der 
Rabbinen  aus.  Bei  ihnen  bestand  der  Unterricht  in  einem  un- 
ermüdlich fortgesetzten,  gedächtnissmässigen  Einüben  des  Ge- 
setzesstoffes durch  fortwährendes  Wiederholen  (svlutiii)h,  repe- 
tiren,  ist  geradezu  =  lehren).  Dies  geschah  in  disputatorischer 
Weise.  Für  die  Schüler  handelte  es  sich  vielfach  um  rein  mecha- 
nisches Einprägen  der  tausend  Einzelheiten  des  Gesetzes;  ihre 
PHicht  war  eine  doppelte:  alles  getreu  im  Gedächtniss  zu  behalten, 
und  alles  genau  so  weiter  zu  geben,  wie  sie  es  von  ihrem  Lehrer 
gelernt.  Das  h<»chste  Lob  eines  Schülers  war  es,  wenn  er  war, 
^wie  ein  mit  Kalk  belegter  Brunnen,  welcher  keinen  Tropfen 
verliert".  In  solchem  Auswendiglernen  besteht  noch  heute  der 
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Unterricht  im  Orient.  Für  diese  theoretischen  Gesetzesst udien 
CS  sclioii  ia  der  Zeit  des  X.  T.  besondere  Lokale,  die  ,Lehr- 
häaser'  (äüä  äammif/rdsc/i).  Wie  weit  diese  zeitlich  hinauf- 
reichen, wissen  wir  nicht  sicher.  In  Jerustdem  hielt  man  die  Lehr- 
vorträge wohl  auch  im  Tempel  (Luc  t?  4o  u.  a.),  d.  h.  in  den 
Säulenhallen  des  Vorhofs.  —  Die  Schüler  sassen  beim  T'nterricht 
auf  ckni  Boden,  der  Lehrer  auf  einem  erhöhten  Platze  (Luc  2  m 
Act  2ii  3i  vgl.  öcuüßEK  GJ  V  2m.), 

%  22.  Die  Sklaven. 

1.  Zur  Familie  geliiirten  endhch  aucii  die  Sklaven.  Bei  Be- 
urteilung der  israelitischen  Sklaverei  darf  ni;iTi  Tiicht  von  deu  Vor- 
stellungen ausgehen,  welche  die  moderne  Si^iaverei  christlicher 
Völker  in  uns  weckt.  Will  man  gerecht  urteilen,  so  muss  man  im 
Auge  behalten,  dass  es  den  hebräischen  Sklaven  weder  entwürdigt 
noch  unglücklich  in  icht,  wenn  er  Besitztum  seinesHerrn  istuiidihm 
unbedingten  Geliori-aiu  schuldet;  denn  aiieh  diü  fruigebürene  Frau 
und  die  freien  Kinder  sind  rechtlich  betrachtet  vollständig  der  Ge- 
walt des  Hausherrn  unterworfen.  Auch  ist  tatsächlich  kein  so 
grosser  IJntetsdiied  zwischen  der  Stellimg  des  I9cla?en  und  der 
der  übrigen  Hausgenossen,  der  uns  berechtigen  würde,  jene  als 
die  Elenden  and  Unglücklichen  zu  bemitleiden.  Damit  fallt  jeder 
Grund  weg,  die  Sklaverei  bei  den  Hebräern  als  ein  notwendiges 
Uebel  zu  werten;  es  ist  vielmehr  anzuerkennen,  dass  sie  auf  der 
Kulturstufe,  auf  welcher  die  Hebräer  sich  befanden,  ein  Segen 
fKr  Herren  und  Sklaven  ist  K 

Der  hebräische  Sklave  wurde  sehr  menschlich  behandelt. 
Es  madkte  natfirlich  einen  gewissen  Unterschied,  ob  er  Israelite 
oder  Yolksfremder  war.  Letzteres  mag  überwiegend  der  Fall 
gewesen  sein.  Sklave  wurde  nach  antikem  Recht  der  Kriegs- 
gefangene. Die  Hebräer  mussten  allerdings  meist  ihre  Sklaven 

^  Das  (ileirlie  <;ilt  übri<jrri-s  i)i»cli  lu-iite  von  der  Sl^lavp^ci  in  den  Lliii- 
Uoru  Uus  laläm.   Allcü  lu  ulieiii  i»l  Uer  Zuätaud  Uur  lau^liiiiiächuii  Sklaven 

nur  fürmell  ▼mchieden  von  dem  der  MiropSuchen  ZKener  und  Arbeiter.  Die 
Aafhebung  der  Sklaverei  iu  dieseu  Ländern  wäre  nichts  weniger  als  ein 
Se<?pn  für  die8el)>en  und  liat  sich,  wo  sie  diu  cli^^efuhrt  wurdo.  aui  h  ki-inc»- 
wegs  als  ein  solcher  bewiesen.  „Der  Antisklavereisohwindel  iu  Kurojm  ist 
beim  grossen  Publikum  eine  ehrlich  gemeinte  Dummheit,  die  Männer  der 
hohen  Politik  aber  nUireD  da»  iskche  Feuer  mit  gaos  anderen  ala  bamaoi- 
tären  Zwecken;  so  tritt  die  christliche  Welt  dem  Islam  mit  MisSTentiindniBS 
nad  Lfige  entgegen!**  (Smoitck  Hcboboxjx,  Mekka  II  11  ff.) 


Digitized  by  Google 


160 


Zweiter  Teil.  II.  Die  Familie  mid  ilire  Sitte. 


durch  Kauf  erwerben;  ein  ausgedehnter  Sklavenhandel  wurde  von 
jeher  von  den  Phöniziern  betrieben.  Unter  den  hebräischen  Stäm- 
maa.  war  Sklaveiiraub  durch  die  Sitte  streng  verpönt  (Ex  21  le), 
was  allerdings  nicht  binderte,  dass  er  gelegentlich  vorkajii  (Gen 
37  m  ff.);  dann  gebot  natürlich  die  Klugheit,  den  Sklaven  nach  aus- 
wärts zu  verhandeln.  l>Mf:t'gcn  stand  es  dem  hebräisrlic-n  Vater 
frei,  seine  Kinder  in  die  Sklaverei  zu  verkaufen  (nur  nicht  an 
Volksfiemdej,  und  mancher  Arme  mag  davon  Gebraucii  gemacht 
haben  (Ex  21 7).  In  solcher  Zw mgslage  befand  sicli  der  Schuldner, 
der  nicht  zahlen  konnte,  und  der  Dieb,  der  den  Kaub  nicht  zu  er- 
setzen vermochte  (Ex  22  s  II  Reg  4i  Jes  .')(>  1).  Ueherhanpt 
}iuh"  Mch  in  Fällen  grosser  Armut  mancher  scldiesslich  damit, 
ditss  er  sich  und  seine  Famihe  einem  wohlhaliendeu  Mann  als 
leibeij^en  erkliirte  (Lev  25  311  47).  Auch  das  mag  vorgekommen 
hüin,  tlass  ein  Freier,  der  den  inoliar  nicht  zalüen  konnte,  sich  frei- 
wiUig  auf  bestimmte  Zeit  dem  Vater  des  Mädchens  als  iSklave 
verdingte  (Gen  29  i^). 

Der  Hauptunterschied  zwischen  dem  volksfremden  und  dem 
israelitischen  Sklaven  bestand  darin,  dass  jener  lebenslänglich 
Sklave  bli^,  dieser  nach  einer  bestimmten  Frist  wieder  frei  ge- 
lassen werden  sollte.  Das  Bandesbach  setzt  die  Dauer  der 
Sklaverei  auf  6  Jahre  fest,  im  7.  Jahre  soll  der  Sklave  frei- 
gelassen werden  (£x  21  iff.).  Das  3Beispiel  Jakobs  legt  die  Yer- 
mutung  nahe,  dass  es  ursprünglich  vielleicht  Sitte  war,  dass  der 
hebräische  Knecht  7  Jahre  diente.  So  wenig  aber  galt  Sklaverei 
als  ein  Unglück,  dass  das  G^etz  voraussetzen  konnte,  dass  in 
vielen  PSllen  der  israelitische  Sklave  vorziehen  werde,  bei  seinem 
Herrn  zu  bleiben.  In  diesem  Fall  beduifte  es  der  feierlichen  Er- 
klärung des  Sklaven  an  heiliger  Stätte,  dass  er  freiwillig  bleibe; 
znm  Zeichen,  dass  er  nun  für  immer  an  das  Haus  gebunden  sei^ 
wurde  ihm  von  seinem  Herni  in  Gegenwart  von  Zeugen  das  Ohr 
mit  einem  Pfriemen  an  die  Ilausthüre  angenagelt  (Ex  21  2  ff. 
Dt  15 16).  Solcher  Verzicht  auf  die  Freilassung  wird  namentlich 
dann  eingetreten  sein,  wenn  der  israelitische  Sklave  von  seinem 
Herrn  einAN'eib  bekommen  hatte,  das  ihm  Kinder  geboren;  denn 
in  diesem  Fall  blieben  Weib  und  Kinder  in  der  Sklaverd  zurück*). 

'  Nur  wenn  er  ein  Weib  mit  in  die  SkUverüi  gebracht  hatte,  wurde 
aneb  dieses  mit  freigelasten.  Das  einem  Sklaven  von  seinem  Uerrn  gej^bene 

Weib  war  wohl  imoier  eine  Au- 1  '  1^  riu,  die  hebräische  Sklavin  sollte  der 
Herr  für  sich  selbst  oder  seineu  ^olia  zxa  Kookabioe  nehmen  (£x  21  ifL); 
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Die  Zusatzbestimmung  des  Deuteronomiums  (15  i2ff.),*  duss  der 
Sklave  nicht  mit  leerer  Haud  fortgeschickt  werden  solle,  zeigt 
noch  einen  anderen  Grund:  dtr  Lr;iiiz  mittellos  entlassene  Sklave 
war  in  der  Freiheit  übler  daiuii  als  vorher,  jetzt  hatte  er  selber 
für  sich  zu  sorgen,  war  der  alten  Ausbeutung  und  Bedrückung 
wieder  schutzlos  preisgegeben.  Desshalb  lieber  Sklave  sein  als  ein 
freier,  aber  armer  Mann! 

Das  begreift  sich,  wenn  m  daran  denken^  dass  der  Skiare 
keineswegs  der  Willkür  des  Herrn  recht-  und  schutzlos  preis- 
gegeben war.  Das  alte  Gewohnheitsrecht  trat  sehr  energisch  für 
ihn  ein.  Der  Herr  hatte  kein  Recht  ihn  su  töten  wie  bei  den 
Römern,  eine  Schranke,  die  um  so  bemerkenswerter  ist,  als  den 
Kindern  gegenüber  innerhalb  gewisser  Grenzen  dem  Vater  das 
Recht  über  Leben  und  Tod  zustand.  Freilich  wenn  zwischen  der 
Züchtigung  des  Sklaven  und  dem  Tod  ein  Zeitraum  von  mindestens 
einem  Tag  lag,  gieng  der  Herr  frei  aus,  er  war  durch  den  Verlust 
seines  Sklaven,  den  er  nicht  beabsichtigt,  schon  genug  gestraft 

21  m).  Wurde  der  Sklave  bleibend  an  seinem  Leib  geschädigt, 
verlor  er  z.  B.  ein  Auge,  einen  Zahn,  so  sollte  der  Herr  ihm  die 
Freiheit  geben  (ibid.  v.  2.;).  Tötung  und  Verletzung  der  Sklaven 
eines  anderen  wurde  allerdings  nur  als  Eigentumsbeschädignng 
betrachtet,  für  welche  eine  Entschädigung  zu  zahlen  war;  der 
Durchschnittspreis  eines  Sklaven  scheint  in  der  älteren  Königs- 
zeit in  Sekel  gewesen  zu  sein  (Ex  21  soft'.)  Vor  übermässiger 
Ausbeutung  der  Arbeitskraft  schützte  den  Sklaven  die  Einrich- 
tung des  Sabbats,  die  vorzugsweise  dem  Sklaven  und  dem  Vieh 
zu  Gute  kommen  sollte  (E\  2.'>  i?  Dt  5i2flf.V  Sogar  den  ent- 
laufenen Sklaven  nahm  das  (iesct/,  durch  das  \'erhot  der  Aus- 
lieferung in  Schutz  (Dt  2H  ii-.).  und  jedeiil'alls  galt  die  Auslirl^  rung 
auch  der  alten  Sitte  keineswegs  als  etwas  Selbstverständliches, 
sondern  hieng  von  dem  freien  Willen  der  Stadt  ah,  in  weK  lic  sich 
der  Fliichtling  gewendet  (I  Reg  2  »«f.).  Endlich  will  das  Dc  utcro- 
noniiuni  dii;  Sklaven  auch  an  der  Festfreude  und  au  den  ( )j)fer- 
niahlzeiten  tt  iluehmen  lassen  (12  18  16  11).  Dass  seine  weitgelien- 
dt;n  Forderungen,  namentlich  die  Bestimmung  über  Freilassung 
der  Sklaven  oft  umgangen  wurden,  .-iflit  n»an  aus  dvv  eindring- 
lichen M  iliuuiii^,  nut  welcher  sie  begleitet  sind:  lass  dich»  nicht 
verdriessen  I  (15  18,  vgl  .7er  34  stf.). 

<i(>  wnren  <Ue  in  der  Sklaverei  geborenen  Kinder  in  der  Begel  keine  Vollblut- 

israeliteu. 

Benzinger,  Hebrniacbe  Arcbiologie.  21  ^ 
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Mehr  noch  als  das  Recht  bestimmte,  gewährte  freiwillig  die 
Sitte:  wir  finden,  dass  durchgehends  die  Sklaven  wirklich  als 
Familieoglicder  behandelt  wurden,  für  deren  Wohlergehen  der 
Herr  sorgte  wie  für  das  seiner  Kinder.  Sie  machten  nicht  bloss 
den  stuinmen  Diener,  sondern  wurden  um  ihre  Meinung  und 
ihren  Hat  ^^efrapt  ( 1  Sam  ^  fT.  25  uff.).  Elieser  in  der  ^'äter- 
sage  erscheint  recht  eigentlich  als  der  Leiter  des  Hauswesens 
und  wird  mit  einer  Art  Vormundschaft  über  Isaak  betraut 
(Gen  24  1  ff.):  dazu  vergleiche  die  Stellung  des  Siba  zu  Meri- 
baal,  dem  S()!)T)  .louatans  (IISam9iff.  l^i  jIV.i.  .la  der  Sklave 
konnte  die  lochtcr  des  Herrn  7Air  Fmu.  bekommen  (I  Chr 
2  ^if  l  und  wo  keiu  Sohn  vorhanden  war,  sogar  Erbe  werden 
(Gen  15  äff.). 

Dieses  letztere  weist  uns  auf  den  Grund  hin,  in  welchem  die 
gute  Behandlung  des  Sklaven  wurzelte:  als  Glied  der  Famihe  war 
er  in  den  Kult  der  Familie  aufgenommen,  desshall)  niusste  er  be- 
schnitten werden.  Damit  war  er  auch  befähigt,  eventuell  den  Kult 
des  Hauses  fortzuführen  und  zu  erben.  Als  Religions-  und  Kult- 
genosse erfuhr  er  eine  milde  und  väterliche  Behandlung,  ganz 
wie  noch  beute  im  Isläm  die  Skiaren  als  Glaubensgenossen  sich 
einer  solchen  erfreuen.  Die  ^Bruderschaft'  der  Glaubensgenossen 
ist  dort  noch  nicht  wie  in  der  diristlichen  Welt  zur  reinen  Phrase 
geworden,  sondern  eine  sehr  reale  Macht. 

2.  Die  Stellung  der  Sklavin  wurde  dadurch  naher  bestimmt^ 
dass  sie  Konkubine  des  Herrn  war.  Dass  dieser  auch  Herr  ihres 
Leibes  war,  hatte  wiederum  für  das  antike  Gefühl  nichts  Ent- 
würdigendes, so  wenig  wie  heute  im  Islam;  auch  das  freie  Mäd- 
eben  wurde  ebenfalls  an  den  Mann  verkauft.  Die  israelitnche 
Sklavin  war  immer  Konkubine  des  Herrn  (Ex  21  -  ff.) ;  dass  dies 
auch  bei  der  fremden  die  Regel  war,  zeigt  das  Fremdwort 
geseh,  das  griechische  rotXXotxic»  das  die  Israeliten  mit  den  Skia* 
Vinnen  von  den  Phöniciem  übernommen  haben.  Wut  die  Sklavin 
das  Eigentum  der  Hausfrau,  so  durfte  sie  allerdings  vom  Manu 
ohne  deren  EinwiUigung  nicht  berührt  werden.  Auch  die  Stellung 
dieser  Konkubine  dürfen  wir  uns  von  der  der  Hausfrau  nicht  zu 
sehr  verschieden  denken  (s.  §  20).  Ihre  Ansprüche,  die  im 
wesenthchen  auf  das  Gleiche  hinauskommen,  was  die  Sitte  der  Gat- 
tin zusprach,  sind  sogar  im  Gesetz  festgelegt  worden:  wurde  ein 
israelitisches  Mädchen  von  i]ireni\'atrr  aus  Armut  in  die  Sklaverei 
verkauft  (was  natürlich  bloss  dann  geschah,  wenn  mau  sie  uicht 
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als  Fran  verkaafeti  konnte),  so  war  der  Käufer  gehalten,  sie  als 
sein  Weib  zu  behandeln,  d.  h.  ihr  an  Nahrung,  Kleidung,  ehe- 
licher Beiwohnung  nichts  abgehen  2U  lassen.  Dagegen  wurde  sie 
als  Konknbine  nicht  im  7.  Jahr  frei  gelassen,  \yollte  aber  der 
Käufer  die  Ehe  mit  ihr  nicht  eingehen  und  sie  auch  nicht  seinem 
Sohn  geben,  so  durfte  er  sie  nur  an  einen  solchen  weiter  verkaufen, 
der  das  Konkubinat  mit  ihr  einzugehen  bereit  war  (Es.  21  sff.). 
Bas  Deut,  dehnt  diese  Bestimmungen  wohl  im  Einklang  mit  der 
Sitte  dahin  aus,  dass  auch  die  fremde  Sklavin,  die  Kriegsgefan- 
gene, nicht  verkauft  werden  darf,  sobald  der  Herr  sie  berührt  hat 
(21 10  E).  Ueberhaupt  galt,  dass  der  Herr  gegen  die  Sklavin,  die 
er  einmal  zu  seiner  Kcltse  >4onommen,  sich  auch  dem  ents})rechend 
zu  erzeigen  hatte.  Noch  heute  ist  es  bei  den  Arabern  eine 
Schande,  eine  Sklavin  zu  verkaufen,  die  der  Herr  zu  seiner 
Konkubine  gemacht  hat,  namentlich  wenn  sie  von  ihm  Mutter 
geworden  ist. 

§  28.  Die  Trauergehrftaehe. 

FSt'iiWALLV,  Das  Leben  nach  dem  Tode,  Glessen  1892. 

1.  Noch  iiu-lir  :ils  die  (rebräuche  bei  Goluirt  und  Heirat 
«iclx'ii  uns  die  bei  Tod«  stiillen  ^'«  iihteu  Sitten  l  iiieii  Einblick  in 
das  \\  i'sen  der  alten  hehniisrhen  FauiiHe  als  Kult,i,'enossenschaft. 
SiU'lie  selhstverständliclier  l'ietät  war  es,  dem  'I'«»teu  die  Augen 
/uzudrückeu  {(hm  46  4,  nach  der  Misclma  mich  den  Muudj  und 
ihn  zu  küssen  (Gen  öO  i).  Nach  den  Anj^^aben  des  N.  T.  wurde 
die  Leiche  gewaschen  (Act  9  37),  gesallit  (Marc  16  1)  und  in  Lein- 
tücher gewickelt  (Matth  27  u>).  Da  wir  im  A.  T.  kpinerlei  Nach- 
richten darüber  hnhen,  m  muss  das  Akt  r  dieser  Sitte  dahingestellt 
bleiben.  Der  alte  Ciluube,  dass  man  in  der  Scheol  den  Verstor- 
benen an  seiner  Tracht,  den  König  an  dem  Diadem,  den  Krieger 
am  Schwert,  den  Propheten  an  seinem  Mantel  zu  erkennen  ver- 
mag ([  Sam  28  14  Ez  33  s?),  spricht  daför,  dass  man  d^  Toten 
so  begrub,  wie  sie  bei  Lebzeiten  gekleidet  waren.  Die  ^tte  des 
Einbalsamirens  war  den  Hebräern  fremd,  als  ägyptische  Sitte 
kommt  sie  bei  Jakob  und  Joseph  zur  Anwendung  (Gen  50  sf.  se). 

Die  allgemein  Übliche  Bestattungsweise  war  das  Begraben. 
Was  I  Sam  31 «— sa  vom  Verbrennen  der  Leiche  Sauls  erzählt 
wird,  beruht  auf  Textentstellung  (vgl.  Klostermakn  z.  d.  St.). 
Die  Verbrennung  galt  als  etwas  Abscheuliches,  als  eine  Schädi- 

11» 
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guDg  des  Toten  (Am  S  i).  In  einseben  Fällen  kam  m  als  Ver- 
schärfung der  Todesstrafe  zur  Anwendung  (Jos  7  s6  u.  a.  §  46). 

T^er  Abscheu  davor  hioujj:  mit  dem  Ghuiben  zusammen,  dats  die 
Seele  auch  nach  dem  Tod  noch  an  den  Kör[)er  gebunden  sei. 
Nicht  begi'aben  werden  war  eine  furchtbare  Schande,  die  man 
nur  dem  schHmmsten  Feind  anwünschte  (Am  2  i  cf.  Jes  33  it 
3er  16  4  £z  29  5  II  Heg  9  lu).  I^enn  rabelos  müssen  die  G-oister 
unbestatteter  Toter  umherschweifen;  in  der  Scheol  sogar  ist 
das  Los  unbegrabener  Leichname  jammerwiirdig:  in  den  Win- 
keln und  Ecken  müssen  sie  sich  herumdrücken  (£z  32  Jes 
14 15  u.  a.). 

Auf  einer  Halire  {miffä/t  11  Saiii  3  nO  trug  man  den  Tot(Mi 
zum  Grab  hinau»,  Leidtragende,  die  den  Klagegesan«?  ei-schalleii 
Hessen,  folp:ten  dem  Znjj  (II  kSani  3  ;ii  1".).  T>er  (Jlauhe,  dass  dif» 
Genieinschatt  des  Gesclileclits  den  Tod  iil)erdauere,  erklärt  die 
Wertschätzung  des  i^'amiiieiigrabs.  Es  war  das  Xatüriieliste,  dass 
man  dasselbe  ursprünglich  auf  eigenem  (4 rund  und  Boden,  in  der 
Nähe  deb  Hauses,  anletrte  (Gen  23  1  Sam  25  i  I  Reg  2  %i  u.  a  i. 
Als  schweren  \'i)r\vurf  sprach  es  Ezechiel  aus,  dass  Judas  Könige 
ihre  Toten  Wand  an  Wand  mit  dem  Heiligtum  in  ihrer  Burg 
begruben.  Aus  praktischen  Gnmdeu  wird  man  allerdings  irulie 
dazu  übergegangen  bein,  die  Gräber  ausserhalb  der  Städte  an- 
zulegen. Später  vollends  galten  sie  für  uni*ein  (Num  19  lu).  Ueber 
die  Bauart  der  hebräischen  Gräber  s.  §  36.  Immer  warde  daran 
festgehalten,  dass  die  Grüfte  Familieneigentum  waren,  in  welche 
kein  anderer  Fremder  niedergelegt  werden  durfte  (Matth  27  6o 
und  Par.).  Interessant  ist  zu  bemerken,  dass  die  gleiche  Anschau- 
ung auch  auf  nabatäischen  Grabinschriften  zum  Ausdruck  kommt 
(EuTiNO,  Nabat.  Inschr.  a.  Arabien  No.  2).  Dort  wird  ganz  be- 
sonders Yerflucht,  wer  das  betr.  Grab  schändet  oder  verkauft,  ja 
wer  überhaupt  einen  nicht  zur  Familie  Gehörigen  darin  begräbt. 
Für  die  AUerärmsten,  die  sich  kein  Familiengrab  kaufen  kojmten, 
für  Fremde  und  Verbrecher  gab  es  eine  allgemeine  Grabanlage 
(Jer  26  2:1  Jes  53  9  Matth  27  7).  Ks  war  aber  ein  schweres  Los, 
nicht  bei  den  Vätern  begraben  zu  werden  (1  Ke;.'  13  22). 

Selbstverständlich  galten  alle  (iräber  als  heilig,  und  zwar 
nicht  bloss  in  dem  allgemeinen  Sinn,  dass  ihre  Schändung  ein  rach* 
loser  Gräuel  war,  sondern  in  dem  ganz  speziellen  Sinn,  dass  sie  in 
ältester  Z<  it  Kuitusstätten  waren.  Für  eine  Reihe  von  (jrräbem 
berühmter  Heroen  läset  sich  das  noch  ausdrücklich  nachweisen; 
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▼iele  der  berühmten  alten  Kultusstatten  scheinen  ihren  Ursprung 
dem  Vorhandensein  solcher  Heroengraber  zu  verdanken :  bei  dem 
Grab  der  Eahel  befand  sich  dn  heiliger  Stein  (moffibhäh),  in  He- 
bron lagen  die  drei  Patriarchen,  in  Sichern  war  Josephs  Grab,  in 
Kadt's  Barnea  das  der  Mirjam,  unter  dem  heiligen  Baum  von 
Bethel  ruhte  Debora.  Heilige  Bäume  und  Steine  fehlten  bei  diesen 
Heiligengräbel  n  nicht.  Die  alte  Bedninensittc,  die  Gräber  der 
Ahnen  auf  hohen  Berggipfeln  anzulegen,  xsird  für  die  Israeliten 
durch  das  Grab  Arons  auf  dem  Berg  Hör  bestätigt.  Die  Berg- 
gipfel aber  waren  die  Sitze  der  Gottheit.  Erst  von  hier  aus  ver- 
steht man  die  Anschauung  des  späteren  Gesetzes,  welches  alle 
Gräber  für  unrein  erklärt:  unrein  im  Verlauf  der  Geschichte 
für  die  Jahvereli<;ion  all«  s  das  geworden,  was  in  Beziehung  zu 
einem  anderen  Kultus  stand. 

2.  Vor  und  nach  der  Beibutzung  sich  die  Trauer  um  den 
Verstorbenen  in  einer  Reihe  merkwürdiger,  übricrens  auch  von 
anderen  Vfdkern  geteiher  Sitten  Ausdruck.  Cianz  gewöhnheh  war 
das  Zerreissen  des  (  )l)erkh  ids  (H  8am  3  ai  u.  o.);  statt  des  ge- 
wöhnlichen (Jewandes  logt«-  man  d^n  snk  (S.  10.3)  an  (Jes  lös 
22  13  u.  o.j»;  man  streute  Krdc  oder  Asche  auf  das  Haupt  (Jos  7ß 
II  Sam  1  ^  u.  o.),  gieng  hurhäuptig  und  barfuss  ( K/.  2  t  i:  II  Sam 
15  34i),  verhüllte  das  Haupt  oder  wenicrstens  den  llirt  (Ez  2  t  i; 
.Ter  14.1  TT  Sam  lö.-uV;,  oder  legte  die  Hand  auf  den  Kopf  (11  Sam 
13  18 f.);  man  setzte  sich  in  Staub  und  Asche  und  bestreute  sich 
damit  (Jer  3 47 1  Hi  2  8).  Dazu  kamen  noch  Verstümmelungen 
aller  Art:  man  scbor  sich  eine  Glatze  oder  raufte  sich  das  Haar 
aus  (Jes  16  <  47  6  Jes  22  »  Mi  1  ae  u.  o.),  man  schnitt  sich  den 
Bart  ab  oder  stutzte  ihn  wenigstens  (Jer  41 »  48  st  Jes  15 1 
Lev  19  2?)  *,  man  machte  sich  Einschnitte  am  ganxen  Körper  oder 
wenigstens  an  den  Händen  (Jer  16  6  41  5  47  6  48  <?).  Weiter  war 
es  Brauch,  um  einen  Toten  zu  fasten  (I  Sam  31  is  H  Sam  3  «); 
nach  .Sonnenuntergang  wurde  das  Fasten  durch  einen  Leichen- 
schmaus geschlossen,  bzw.  wo  es  mehrere  Tage  dauerte,  unter- 
brochen (Hos  9  4  II  Sam  3  86  Jer  16 1  f.  Ez  24  n  »).  Neben 
dem  Totenmahl  gab  es  selbständige  Totenopfer,  welche  auf  das 
Grab  gestellt  wurden  (Dt  26  u).  Tob  4  is  wird  empfohlen,  die 
Speise  nur  auf  das  Grab  des  (t  erechten  zu  legen,  dem  Gottlosen 
aber  nichts  davon  zu  geben ;  der  Siracide  dagegen  spottet  über 
diese  Sitte:  ,Wa8  nützt  das  Opfer  einem  Schatten  V'  Jicckerhissen 
auf  verschlossenen  Mund  geschüttet,  sind  Opferspeisen  aufs  Grab 
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gestellt^  (30 18  ff.).  Als  solches  Totenopfer  ist  auch  das  Ver- 
brennen von  Spezereien  aufzufassen,  das  in  späterer  Zeit  bei 
Vornehmen  üblich  war  (Jer  34  5  II  Chr  16  u  21  ly).  Die  Klage 
um  den  Toten  war  ebenfalls  mehr  als  bloss  natürlicher  Ausdruck 
dos  Schmerzes.  Zu  den  Frauen  des  Hauses,  die  auf  der  Erde 
sitzend  weinten,  wurden  noch  din  borufsmässigen  Klagefrauen 
hinzugezogen:  „Sie  stimmten  das  herkömmlicher  Weise  mit  ekh 
oder  ^ekhfi  beginnnnde  und  in  einem  eigenartigen  Rytmus  ver- 
laufende Totenklar^olied  an  nnd  sfini^en  es  -wahrscln'inlirli  nach 
feststehender  Melodie  wh^  (Si  adi;  (i\'J  T-  ;5sh.  Vgl.  die  bcliilde- 
rung  modern  orientalisclier  Totenklai^e  l»ei  Lank,  Deutsclic  Aus- 
gabe III,  140  If.).  Auch  Zaeh  ]2in— 15  spricht  dafür,  dass  die 
Totenklage  eine  durch  das  Jferkommen  fest  geregelte  religiöse 
Handlung  war.  Flötenspiel  niüclite  das  Klagelied  begleiten  (Jer 
48  ati;  .J()>i:i'in  s  Bell.  Jud.  III  9  5). 

Was  den  Urüprun;^'  und  die  Hedeul  uiig  dieser  Gebräuche 
betrifft,  so  mögen  imnicrhiu  verschiedene  derselben  (namentlich 
die  Trauertracht)  sich  erklären  lassen  als  Aeusserungen  eines 
unbändigen  Schmerzes.  Das  Verbot  derselben  (Lev  19^8  21  b  f. 
Dt  14 1  ff.)  sucbl  man  dann  darauf  zurückzuführen,  dass  sie  als 
übermässige  Excesse  Jahve  nicht  gefallen.  Allein  bei  der  Mehr- 
zahl lässt  sich  diese  Deutung  nur  gezwungen  durchfuhren.  Wie 
sollen  die  Verstümmelungen,  das  Scheren  einer  Glatze»  das  Ab- 
schneiden des  Barts  zu  der  Bedeutung  eines  Symbols  des  Schmer- 
zes kommen  ?  Auch  urteilt  das  Gesetz  ganz  anders  darüber:  sie 
werden  verboten  mit  der  ausdrücklichen  Begründung,  dass  sie 
eine  Entweihung  sind,  welche  sich  für  Israel,  die  Kinder  Jahres 
nicht  ziemt  Auch  abgesehen  von  der  Trauer  gelten  diese  Dinge 
als  verunreinigend  (Lev  21 »).  Weist  schon  diese  l^Iotiviruug  des 
Verbotes  darauf  hin,  dass  es  sich  um  Ceremonien  handelt,  welche 
ursprünglich  die  Bedeutung  von  kultisclien  Handlungen  für  eine 
fremde  Gottheit  hatten,  so  wird  das  bestätigt  durch  das  Toten- 
opfer. Solche  werden  noch  heute  von  den  Beduinen  gebracht. 

an  vpi  L'leiche  damit  die  bei  zivilisirten  Völkern  noch  immer  er- 
haltene Sitte,  Speise  und  Trank  auf  das  Grab  zu  stellen,  deren 
Ursprung  nicht  zweifelhaft  sein  kann.  Gerade  so,  wie  im  letzteren 
Fall  vielfach  das  Totenopfer  zu  den  modernen  1  jt  ichenschmäusen 
abcesrhwärlit  worden  ist,  so  ist  auch  die  Sitte  des  Leichenmahls 
aus  deui  <  >ptVr  herausgewachsen.  Jer  IG  7  ist  allerdings  der  Text 
schwerlich  unverdorben;  dagegen  kann  sich  die  Versicherung, 
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welche  der  den  Zehaten  Darbringende  abgibt,  dass  er  nichts  da- 

TOn  den  Toten  gegeben  habe  (Dt  26 1*),  nur  auf  Totenopfer  oder 
auf  ein  Totenniabl  beziehen,  letzteres  ist  aber  als  ein  Totenopfer 
eben  dadurcb  gekennzeichnet,  dass  das  Trauerbrot  unrein  ist  und 
verunreinigt  (cf.  Hos  9  4).  Dazu  stimmt,  dass  sich  bei  zahlreichen 
Völkern,  namentlicli  bei  den  alten  Griecht  ii,  die  elionfalls  den 
Ahnenkult  hatten,  das  Totenopfer  in  Verbindung  mit  dem  Toten- 
mnhl  Ii  11  dt  t.  Das  Zerschneiden  des  Leibes  mit  Messern  begegnet 
uns  1  Reg  18  als  gottesdienstlichc  Handlung.  Das  Abschneiden 
von  Haar  und  Hart  ('nts])riclit  genau  dvv  gleichen  Sitte  bei  den 
Griechen,  weiche  die  Haare  dem  Toten  mit  ins  (Ii ab  gaben  (z.  B, 
Ilias  23  IS,).  Auch  im  Kultus  der  alten  Araber  titukt  sich  die 
Haarschur  als  Opfer.  „Sie  hat  vielleicht  den  Sinn,  dass  man  sich 
dadurch  als  dediticius  der  Gottheit  l)Lkennt-  1 W  1.1.1. 11  ai  skn, 
Skizzen  HI  llH).  Audi  das  in  bestimuite  Formen  gelasste  Klage- 
lied treffen  wir  vorneinnliiii  bei  solchen  Völkern  wiedi'r,  wi  lche 
den  Kult  der  Toten  haben.  Als  Geister,  welche  uiu  die  Zukunft 
wussten  (  ith/t .  Jidil  oni ) ,  befragte  man  sie;  man  setzte  sich  zu 
dem  Zweck  iu  die  Gräber  (.Jus  65  i),  oder  citirte  sie  durch  Be- 
schwörer (Jes  b  vj  1  I  Sam  28).  Von  hier  aus  wird  man  das 
Verhüllen  des  Bartes  als  eine  Abschw<ächung  des  xVbschneidens 
zu  erklären  haben,  und  es  gewinnt  die  Vermutung  an  Wahrschein- 
lichkeit, dass  auch  der  Trauertracht  religiöse  Vorstellungen  zu 
Grunde  liegen,  vgl.  als  solche  heilige  Tracht  den  ihräm,  welcher 
von  den  Muslimen  bei  der  Wallfahrt  im  Gebiet  von  Mekka  an- 
gelegt wird  (S.  97  Anm.).  Im  Einzelnen  freilich  dürfte  es  kaum  ge- 
lingen, die  knitische  Bedeutung  aller  Gebräuche  zu  emiren,  wie 
dies  ScHWALLT  versucht  hat. 

Haben  so  die  Trauergebräuche  in  letzter  Linie  im  Totenkult 
ihren  UrspruDgi  so  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  sich  das  Be- 
wuBStsein  hievon  noch  bis  in  die  späte  Zeit  erhalten  habe.  Viel- 
mehr mag  schon  bald  mit  dem  Sieg  der  Jahvereligion  die  Um- 
wandlung begonnen  haben,  dass  an  Stelle  des  ursprünglichen  Sinns 
die  abgeblasste  Deutung  als  Ausdrucksformcn  des  übermässigen 
Schmerzes  trat.  Durch  solche  Umdeutung  allein  vermochten  sich 
die  alten  Sitten  innerhalb  der  Jahvereligion  zu  erhalten;  die- 
jenigen (Je])räuche  aljer,  bei  denen  diese  Umdeutung  am  schwer* 
sten  hielt  und  die  (jefahr  des  Kückfalls  in  die  alten  Vorstellungen 
am  grössten  war  (die  Verstümmelungen),  wurden  eben  deswegen 
als  heidnische  Gräuel  vom  Dt  und  Priestergesetz  verboten. 
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Kap.  III. 

Die  Gesellschaft  und  ihre  Sitte. 
§84.  Das  gesellige  Xiebön* 

Literatur  t.  S.  8. 

Die  lioutigen  Araber,  Fellachen  %vio  Beduinen,  üiud  seLr  ge- 
sellig angeleimte  Leute.  Bei  einer  Tasse  Kalle  und  der  Pfeife  zu- 
sammeuziibitzen,  Neuigkeiten  zu  berichteu  und  zu  huren,  oder  dem 
Sänger  und  Märclienerzähler  zu  lauschen,  ist  ihr  grüsstes  V'er- 
gniigen.  Dazu  kommt  ihre  sprichwörtliche  Gastfreundschaft. 
Nicht  nur  dem  zugereisten  Fremden  wird  gasthche  Herberge  be- 
reitet, sondern  auch  allen  Dorfgenossen ,  dem  ganzen  Zeltlager 
steht  das  Haus  eines  Jedtii  oÖeii,  sobald  eine  FamiUenfeier  oder 
dgl.  stattfindet.  Denselben  Eindruck  erhalten  wir  auch  von  den 
alten  Israeliten,  wenn  wir  das  Terhältuissmässig  Wenige,  was  uns 
Über  diesen  Punkt  berichtet  wird,  zusammennehmen. 

1.  YonoffentHchen  Festen  der  Israeliten  wird  uns  nicht 
viel  erzählt.  Die  Haupt  vergnügen  der  Orientalen,  Kaffeliäuser 
und  öffentliche  Bäder  waren  ganz  unbekannt ;  letztere  kamen  erst 
in  der  römischen  Zeit  auf.  Statt  dessen  versammelten  sich  die 
Einwohner  eines  Ortes  auf  dem  freien  Platz  an  den  Thoren  der 
Städte  zu  geselligem  Plaudern  und  zum  Austausch  der  Tages- 
nenigkeiten  —  ganz  wie  heute  noch  zu  beobachten  ist  (Ps  69  is 
Thren  5  u).  Und  nicht  bloss  Neu^keiten  waren  es,  die  den  Gegen- 
stand der  Unterhaltung  bildeten :  wie  heutzutage  die  Beduinen 
sich  daran  vergnügen,  die  grossen  Kriegstaten  ihrer  Stammes- 
helden immer  wieder  sich  zu  erzählen,  sei  es  in  gewählter  Prosa, 
sei  es  in  Poesie,  wie  sie  nicht  satt  werden,  die  T.ieder  von  Kampf 
und  Sieg  zu  hören ,  so  sind  auch  im  Volk  Israel  solche  Gesänge 
von  den  Heldentaten  der  iJationalheroen  von  Mund  zu  Mund  ge- 
gangen, von  den  Sängern  und  Erzählern  in  Dorf  und  Stadt  vor- 
getragen worden.  An  den  Lagerfeuern  der  Hirten  wie  in  den  ge- 
mütlichen Gesellschaften  unter  den  Thoren  der  Städte  waren  sie 
der  stehende  Erzählungsstoft*  (vgl.  Ex  13m  IT).  Diesem  Umstand 
verdanken  wir  die  reiche  Ausgestaltung  so  mancher  Heldensage 
(z.B.  über  David),  aber  auch  dio  Ueborlieferung  vieler  alten  Lieder, 
<lie  für  uns  als  (Quelle  der  Geschichte  von  unschätzbarem  Werthe 
sind. 
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Es  fehlte  auch  nicht  an  Yolkshelustigangen:  glorreiche  Siege 
wurden  mit  Öffentlichen  Festen  gefeiert  (Ex  16 so);  aus  der  Feldr 
Schlacht  heimk^urende  Helden  empfing  man  mit  Gesang  und  Rei- 
gentanz (Jdc  11 31  ISam  18«);  das  Andenken  der  unglückliclien 
Tochter  Jephtas  feierten  Israels  Töchter  durch  ein  jährliches 
Fest  (.Jdc  1 1 4o).  Solche  Feste  der  Erinnerung  an  ein  historisches 
Ereigniss,  die  freilich  meist  lokalen  Charakter  getragen  haben 
mögen I  wird  es  wohl  da  und  dort  noch  manche  gegeben  haben. 
Vor  allem  war  es  der  r^auf  der  Natur,  der  zu  regelmässigen  Festen 
Veranlassung  gab:  xinfang  und  Ende  der  Getreideernte,  die 
Weinlese,  die  Schafschur,  das  Erstlingsopfer  der  Herde  waren 
solche  allgemeinen  Volksfeste.  Helbstverständlich  trugen  diese 
Feste  zni^leich  relipjiösen  Charakter:  dem  Landesgott,  der  die 
Fnicht  des  Krldes  und  der  TTerdc  verliehen,  wurde  vor  allem  in 
reiclien  <  )i)rern  der  Dank  dai gebracht;  aber  im  ( »rossen  und  Gan- 
zen dürfen  wir  sagt>n,  dass  sie  in  vorexilischer  Zeit  Volksfeste  im 
besten  Siuue  des  Wortes  waren,  bei  denen  es  fröhlich  zugieng. 
Knaben  und  Mädclieu  erfreuten  sich  am  Saitenspiel,  Gesang  und 
Ueigentanz  (Thrn  5  u  f.):  „sie  giengeu  hinaus  mün  Feld,  hielten 
Weinlese  und  kelterten,  dann  kann  n  sie  ins  Haus  ihres  (4ottes 
und  asscn  und  tranken"  wird  uns  vom  Herbstfest  der  Sichemiten 
erzählt  (.)dc  9  27).  Berühmte  Heiligtümer  wie  Silo  (.Jdc  21  i-j 
I  Sam  i)  oder  Jerusalem  zogen  AV^allfahrer  von  weit  lier  an  (des 
30  2v).  Auch  sonst  gab  der  Gottesdienst  Veranlassung  zu  froher 
Feier:  als  David  die  Lade  in  seine  Burg  brachte,  als  Salomo 
den  Tempel  einweihte  (II  Sam  6  I  Reg  8);  wenn  ein  berühmter 
Seher  in  einen  Ort  kam,  versammelte  wohl  ein  festliches  Opfer- 
mahl die  Bewohner  (I  Sam  9);  die  einzelnen  Familien  und 
Geschlechter  vereinigten  sich  zu  regelmässigen  Familienopfem 
(ISam  20<). 

Damit  smd  wir  zu  denjenigen  Festen  gefuhrt;  welche  dem 
£rei8  des  Familienlebens  angehören.  Auch  da  wurde  jedes  fröh* 
liehe  und  wichtige  Ereigntss  mit  Opfer  und  Festmahl  gefeiert: 
Gehnrty  Beschneidung,  Entwöhnung  eines  Kindes  (G«n  31  s),  Ge- 
burtstage (wenigstens  in  der  späteren  Zeit  Hi  1 «),  vor  allem  Hoch- 
zeiten (Gen  402ou.a.s.  S.  142  f.).  Auch  die  Ankunft  guter  Freunde^ 
angesehener  Gäste,  weit  gereister  Fremden  gab  willkommene  Gre- 
legenheit  zu  Schmausereien  und  Gelagen  (II  Sam  3  20  Tob  7«; 
Tgl.  die  Sitten  der  Beduinen,  die  in  diesem  Punkt  sich  ganz  gleich 
geblieben  sind). 
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In  alter  Zeit  wurden  freilich  diese  Feste  recht  einiach  ge- 
feiert :  ein  Tier  der  Herde  wurde  gesclilachtet ;  das  war  schon 
Festft'ier  genii"',  auch  die  üppigsten  Gastmähler  boten  nicht  mehr. 
Bezeichnend  ist,  dass  die  Reichhchkeit  des  Festmahls  zu  allen 
Zeiten  vorzugsweise  darnach  bemessen  wurde  ob  viel,  weniger 
darnach,  ob  vielerlei  zu  essen  da  war.  Durcli  doppelte,  ja  fünffache 
Portionen  ehrte  man  den  Gast,  aber  auch  durch  Vorlegung  des 
besten  Stuckes  ((Jen  43  m  T  8:im  1  5  9  24).  Im  Vielesscn  waren 
wie  es  scheint  die  alten  Israeliten  so  gut  Meister  wie  die  heutigen 
Araber.  Bei  der  l'^iiterhaltun;^'  spielten  auch  hier  die  alten 
Heldensagen  und  -Lieder  ihre  Holle.  Beliebt  waren  auch  Rätsel 
u.  dgl.  (Jdc  11  i-  iV  ).  Der  Wein  durfte  bei  derartigen  Schmause- 
reien natürlich  niclit  fehlen,  trugen  sie  doch  ihren  Namen  vom 
Trinken  ( inist  hleh).  1  lasa  es  nicht  immer  so  boUde  hercrien^. 
zeigen  iieispiele  wie  1  Sani  L^")  ;;r.  I  i:i  II  Sam  11  is.  Freilich  wie 
dann  später  der  Festbratcn  für  die  Keichen  etwas  Tagtäghches 
wurde,  mussten  andere  Genüsse  dazu  kommen,  um  das  Festmahl 
von  einem  gewöhnlichen  zu  unterscheideu :  da  musste  Musik,  Ge- 
sang und  Tanz  das  Mahl  würzen  (Am  6  «ff.  Jes  5  iif.  u.  a.);  die 
Gfiste  lud  man  durch  Sklaven  dazu  em  (Prv  9  s  Mtth  22sff.),  wusch 
ihnen  die  Füsse  (Luc  7  44),  salbte  ihnen  Haupt-  und  Barthaar, 
Kleider,  ja  die  Füsse  mit  wohlriechendem  Oel  (Am  6  e  Ps  33  5 
Luc  7  3$);  mit  Blumenkränzen  schmückten  die  Zecher  ihr  Haupt 
(Jes  26 1).  Das  Auftreten  von  Tänzerinnen  (Mth  14  6)  scheint 
erst  durch  die  griechisch-römische  Sitte  eingeführt  worden  zu 
sein.  Immerhin  muss  man  auch  von  der  spätesten  Königszeit 
sagen,  dass  die  Gastmähler  der  Israeliten  im  Vergleich  mit  dem 
Luxus,  den  die  Griechen  und  Römer  entfalteten,  sehr  einfach  waren. 

2.  Charakteristisch  für  die  israelitische  Geselligkeit  ist  beson- 
ders die  Ga  s  t  f  r e  u  n  d  s  c  h  a  f  t ,  die  den  schönsten  Zug  im  Cha- 
rakter der  alten  Israeliten  wie  der  heutigen  Orientalen  bildet, 
Für  die  Beduinen  liegt  der  Wert  des  Besitzes  darin,  dass  er  ihnen 
gestattet,  gastfrei  zu  sein.  In  schrankenloser  ( Jastfreundschaft 
Hah  und  Gut  verschleudern  bringt  hohen  Ruhm.  Hochheilig  ist 
das  Gastrecht :  im  Zelt  des  Todfeindes  kann  der  Flüchtling  sicher 
ruhen.  Fine  Tat,  wie  die  der  .lael  (Jdc  4i7ff.),  würde  Jeden 
echten  Beduinen  mit  Abscheu  erfüllen.  In  der  israelitischen  Sage 
wird  sie  als  Heldentat  geprie^^f  n:  man  sieht,  unter  den  Kämpfen 
mit  den  Kanaanitern  sind  die  iSitten  verroht.  Aber  als  \n«^n;ihme 
bestätigt  auch  diese  Geschichte  die  Kegel:  Gen  19  4 Ü.  und  Jdc 
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1993f.  zeigen,  wie  weit  die  Pflicht  des  Gastreclite  reichte.  — 
Der  Gast,  wer  er  auch  sein  mochte ,  wurde  freandlich  aufge- 
nommen und  ins  Haus  geladen.  Einem  Fremden  die  Aufnahme 
zu  versagen,  war  das  Zeichen  schmutzigsten  Geizes  (Hi  31 
Gen  19»  Ex  2»i  u.  a.).  Dem  müden  Wanderer  wurden  die  Füsse 
gewaschen  (Gen  18 1  U)»);  ein  Tier  der  Herde  wurde  ihm  zuEliren 
geschlachtet  (Gen  18  7).  Es  gehörte  zum  guten  Ton,  nach  Namen 
und  Geschäft  ( ist,  nachdem  der  Gast  sich  erquickt  hatte,  zu  fragen 
(Gen  24  33).  Beim  Abschied  wurde  er  wohl  ein  Stück  Wegs  he- 
gleitet ((  Jen  18 16  31 27),  —  lauter  Sitten,  die  auch  dem  klassischen 
AltertiKn  nicht  freind  «;ind  und  aich  bei  den  Beduinen  bis  aufs 
Kleinste  hinuiis  erhalten  liahen. 

3.  Von  den  l'ni  a  n  i:s  l'o  rnnMi  ^'ilt  dasscll)o,  dass  sio  sich 
durch  alle  .Talu'hunderte  gleich  geblieben  Bind.  Eine  ausser- 
ordcnthche  Höl  liclikeit  ist  in  ihnen  mit  Heiv.Hchkcit  ,i;cpiuirt. 
Der  «iowöhnliche  Gruss  ist  der  Friodonsfjnis.s  „Heil  sei  mit  dir" 
I.Tdc  IDi'ou.  ji  ).  Danehen  aber  sind  zaliheiche  Segenswünsche 
im  Gebrauch  :  -(iott  begnadige  dich^  (Gen  4329);  „Jalive  sei  mit 
dir'^  (Ruth  2  n;  worauf  etwa  entgegnet  wurde  ..(h  r  Herr  segne 
dich".  Daher  wird  für  Grüssen  der  Ausdruck  hcrfkli  ^segnen" 
gebraucht  (11  Reg  -1  ::.•).  Ebenso  begleitet  man  den  Scheidenden 
mit  einem  Segenswunsch. 

Nach  Gruss  und  Gegengruss  war  es  das  erste,  dass  man  sich 
in  laugen  wortreichen  Form^  nach  dem  gegenseitigen  Bünden 
erkundigte  (I  Sam  25  e).  Damit  vei  gleiche  man  die  arabischen 
Grösse,  die  sich  zu  einem  förmlichen  Zwiegespräch  von  lauter 
Glückwünschen  gestalten. 

Sehen  sich  Verwandte  oder  Freunde  nach  längerer  Trennung 
wieder»  so  ist  die  BegrUssung  noch  umständlicher:  sie  fallen 
einander  um  den  Hals,  umarmen  sich,  küssen  sich  auf  Mund, 
Stime  undAVangen;  auch  Thränen  der  Rührung  sind  dabei  nicht 
selten  (Gen  29 11  33  4  Ex  4  «  18  7). 

Den  Verkehr  mit  Höherstehenden  beherrscht  die  strengste 
Höflichkeit;  je  weniger  bedeutend  die  sozialen  Unterschiede  zwi* 
sehen  Hoch  und  Niedrig  sind,  um  so  mehr  wird  auch  heutzutage 
darauf  geachtet,  dass  ein  Jeder  die  ihm  zukommende  Ehren* 
erweisung  erhalte.  Die  Araber  sind  in  dieser  Hinsicht  nach  unseren 
BcLTrifTen  geradezu  kindisch  jx  inlich;  darin  liegt  ihre  Ehre.  Dem 
geehrten  Gast  geht  der  Hausherr  entgegen ,  mehr  oder  weniger 
Schritte,  je  nach  dem  Grad  der  £hre,  die  er  ihm  erweisen  will 
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(GeR  18i  19 1).  Kacli  dem  Yerhältniss  des  Rangs  beugt  sich  der 
Niedere  vor  dem  Höheren  unter  Umständen  bis  zur  Erde  (Gen 
18  9  19 1  33  a  I  Sam  20  u);  ja  vor  Fürsten  und  hohen  Beamten 
wirft  man  sich  geradezu  auf  den  Boden.  War  der  niedriger 
Stehende  beritten,  so  erforderte  es  die  Höflichkeit,  da88  er  sofort 
von  seinem  Pferd  abstieg  und  die  gebührende  V^erbeugung  machte 
(Gen  24  M  I  Sam  25  2»).  AVeiter  gehörte  zu  den  Ehrenbezeu- 
gungen, mit  welchen  man  vor  Höhere  zu  treten  pflegte,  die  Dar- 
bringung eines  Geschenkes  (Gen  33  lo  4'.i  n  1  Sam  17  in  u.  a.). 
Vor  allem  sind  es  die  ,Alten^,  denen  von  Seiten  der  .lüngeren  mit 
unbegrenzter  Elirfnrclit  und  Hötliciikeit  begegnet  wurde.  ..Vor 
einem  grauen  Haupte  sollst  du  aufstehen  und  die  Alten  ehnMr 
fordert  (Tiesetz  und  Sitte  (Lev  ]{)  :,j  Hi  ti\^  h)  vgl.  die  ;igyj)tis(  he 
Anstandsregel;  »Setze  dich  nicht,  während  ein  Allt-r  steht-  (Ek- 
:mann  1  238).  Diese  t^Mite  alte  Sitto,  die  in  letzter  Ijinie  in  der 
hohen  Stellung  (der  Schechs)  in  der  Staniniverfassunf^  der  Noma- 
den wurzelt,  ist  allezeit  in  Kraft  gehlieben,  Ehrfurcht  vor  dem 
Alter  kennzeichnet  die  semitische  HöHichkeit:  es  ist  bezeichnend, 
dass  noch  das  spätere  Gesetz  sie  mit  der  Gottesfurcht  zusuninien- 
stellt  (Lev  19  32).  Auch  diese  Gebräuche  haben  sich  alle  erhalten ; 
dagegen  finden  wir  von  den  sonstigen  heute  im  Orient  üblichen 
Gebärden  beim  Grüssen  (Legen  der  Hand  auf  Brust^  Stime  und 
Mund)  keine  Spur. 

Dementsprechend  drilckte  sich  die  Unterwürfigkeit  auch  in 
der  Form  der  Unterhaltung  aus.  Der  Höhere  wurde  angeredet 
als  ,Herr'  (addni^  Gen  24  is  I  Sam  26  is).  Der  geringe  Mann 
redete  von  sich  nicht  in  der  ersten,  sondern  in  der  dritten 
Person,  bezeichnete  sich  als  den  Sklaven,  als  einen  ,toten  Hund* 
u.  dgl.,  den  Angeredeten  als  den  Herrn  (Gen  18  s  33ft  vgl.  I  Sam 
9  s  24ift  U  Keg  8 1»).  Noch  heute  redet  der  Niedrigstehende  von 
sich  in  der  dritten  Person  und  gebraucht  den  Ausdruck  el-fa^r, 
,der  Arme'.  Diese  Beispiele  zeigen  zugleich,  wie  in  ächt  orienta- 
lischer  AN'eise  die  überschwengliche  Phrase  eine  grosse  Herrschaft 
fuhrt,  »Ich  habe  dein  Antlitz  erschaut,  wie  das  eines  himmlischen 
Wesens,  ind* m  du  mich  zu  Gnaden  annahmst"  sa?t  Jakob  zu  sei- 
nem Bruder  Ksau  (Gen  33  10).  Bei  Kauf  und  Verkauf  ist  es  bis 
auf  den  heutifzm  Tag  eine  stehende  Phrase  des  Verkäufers:  „Nimm 
es  umsonst,  ich  schenke  es  dir",  die  um  so  öfter  wiederholt  wird, 
je  mehr  der  A^  rkäufer  für  seine  Waare  fordert  und  im  Handel 
herauF'^'^Kuieu  will  (vgl.  Gen  i23 11  u.  a.)* 
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§  2S.  Die  sosialen  TerlriUtiiisse. 

NowACK,  die  sozialen  Probleme  in  Israel.  KekturaUiede.  Strassburg 

1892. 

Das  NomadenlelH'ii  kennt  keine  sozialen  Unterschiede;  Reich- 
tuiii})t'diii^t  bei  denBeduinen  weder  EinflussnochMacht.  Höchstens 
verbindet  sich  damit  das  Vorrecht,  in  ausgedehntem  Masse  Gast- 
freundscliatt  zu  üben,  und  hierin  sieli  auszuzeichnen  ist  der  Elir- 
geiz  der  Beduinen.  Für  sich  selbst  lebt  der  reichste  Sdiech  nicht 
anders  als  der  ärmste  Mann:  aie  essen  dieselben  einfachen  Speisen, 
sie  kleiden  sich  in  das  gleiche  geringe  Gewand;  ihre  Arbeit  ist 
die  gleiche:  der  Baub;  ihr  Qenuss  ist  derselbe:  mn  flüchtiges 
Pferd  za  reiten,  Weib  und  Kinder  zu  schmücken.  Reichtum  kann 
schon  deswegen  keine  Macht  sein,  weil  es  im  Beduinenleben  «ie 
nirgends  sonst  heisst:  wie  gewonnen,  so  zerronnen,  üeber  Nacht 
ist  der  reichste  Mann  durch  feindlichen  Ueberiall  zum  Bettler 
geworden,  und  es  giebt  wenige^  die  solches  Schicksal  nicht  ein* 
oder  mehrmal  schon  in  ihrem  Leben  durchgemacht;  ein  einziger 
kühner  Handstreich  ersetzt  aber  ebenso  rasch  wieder  das  Ver- 
lorene. 

Der  üebergang  zum  Bauernleben  musste  bei  den  Hebräern 
wie  überall  schliesslich  zu  sozialer  Ungleichheit  fuhren.  Im  Bauern- 
stand bekommt  das  gesicherte  Eigentum  seinen  vollen  Wert;  die 
notwendig  sich  einstellende  Verschiedenheit  des  Besitzes  bedeutet 
eine  Verschiedenheit  des  Ran  ires  und  Ansehens.  Freilic])  bheben 
auch  jetzt  zunächst  noch  die  Verhältnisse  recht  einfach.  Da  es 
keine  Priesterkaste  und  keinen  Kriegeradel  ^jab,  so  dürfen  wir  an- 
nehmen, dass  die  gewonnenen  Gebiete  gleich  massig  unter  die 
waffenfähigen  Männer  verteilt  worden  waren.  Der  Angesehene 
und  Reiche  bebaute  sein  Feld  ^^rrade  so  gut  w  ie  der  Arme.  Der 
benjaminitische  Edle  Saul  kam  gerade  mit  seinem  Ochsengespann 
vom  Ftldi'  b<  un.  als  die  Gesandten  von  dabes  Hilfe  suchend  in 
seiner  Hennat  emtratV  ii  fl  Sam  11  der  berühmte  Feldherr  Joab 
war  in  Frirdcnszeiten  ein  Landmann  (II  Sam  14  Noch  trieb 
Israel  keinen  nennenswerten  Handel,  der  von  auswärts  den  Luxus 
anderer  Völker  ins  Land  gebracht  hätte.  So  erhielt  sich  mit  der 
Einfachheit  der  Sitte  die  soziale  Einheit. 

Doch  die  Zeiten  änderten  sich.  Salonios  Kegierung  Inldete 
einen  Wendepunkt  (vgl.  S.  7.s).  Ueberall  tritt  bei  ihm  da>  Be- 
streben hervor,  es  anderen  orientalischen  Herrschern  gleichzutun. 
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Seine  Liebhabereien  waren  echt  orientalisch  königliche:  Weiber, 
Bauten,  Luxus.  Daneben  begann  Salomo  zuerst  damit,  in  Ge- 
meinschaft und  in  Konkurrenz  mit  den  Kanaanitern  Handel  im 
grossen  Stil  zu  treiben  (cf.  §  34).  Dazu  kam  noch  ein  weiteres: 
mit  dem  Königtum  war  das  Aufkommen  eines  königlichen  Be- 
amtentums gegeben  (s.  §  42).  Damit  trat  in  die  alte  soriale 
Gliederung  eine  neno  Kla-^^^e  von  Leuten  ein,  dir  einen  von  allen 
anderen  schart"  geschiedenen  Stand  bildeten  und  gegenüber  der 
gewölnilichen  .Plebs*  etwas  besseres  und  höheres  sein  wollten. 

Beides  {vw^  dazu  bei,  die  bisherige  Einfaeliheit  der  Verhält- 
nisse vollständig  zu  zerstören.  Die  orientalische  Pnlastwirtschaft 
mit  ihrem  Despotismus  wurde  im  Kleinen  von  den  kuinglicheu 
Beamten  nachgemacht,  denen  Macht  vor  liecht  gieng;  der  Han- 
delsgeist ergrift'  das  Volk  und  damit  kam  das  Geld  zu  bisher  un- 
geahnter Macht  (Hos  12  8  f.  Jes  2?  ff.).  ^\an  braucht  nur  die 
zahlreichen  Strafreden  der  Proplieten  zu  lesen,  wie  ein  Arnos 
die  reichen  Israeliten,  namentlich  die  lleatu:  n,  abkanzelt,  wed 
sie  ihre  Häuser  aufs  Luxuriöseste  einrichten,  Tag  für  Tag  in 
den  Genüssen  des  üi)pigen  Mahles  schwelgen,  ihre  Zeit  beim 
ausgelassenen  Trinkgelage  mit  leichtfertiger  Mosik  hinbringen 
(Arnos  6  *fi.  cf.  Jes  5  iif.  n.  a.),  oder  wie  ein  Jesaia  gegen  die 
vornehmen  Damen  eifert,  die  mit  einem  wahren  Raffinement  alle 
Künste  des  Toilettentischs  betreiben  (3 1«— s»),  um  den  ganzen 
Unterschied  der  alten  und  der  nenen  Zeit  zu  verstehen.  Und  nicht 
bloss,  dass  im  Schlemmen  und  Prassen  der  Ueberfluss  vergeudet 
wurde,  —  die  ,auri  sacra  fames',  das  Streben  um  jeden  Preis 
reich  zu  werden,  ergriflP  immer  weitere  Kreise  und  liess  sie  über 
Sitte  und  Recht  sich  ungescheut  hinwegsetzen.  Wucher  und 
Betrug  im  Handel  waren  an  der  Tagesordnung,  wenn  wir  den 
Propheten  glauben  dürfen ;  schamlose  Gewalttat  und  Erpressung 
ward  verübt-,  die  Waisen,  Wittwen  und  Armen  wurden  um  Hab 
und  (TUt  gebracht,  das  Recht  war  um  Geld  feil  bei  bestechlichen 
Kiditern,  erbarmungslos  pfändete  und  verkaufte  der  reiche 
Schuldherr  seinen  armen  Schuldner.  So  wurden  die  kleinen  Leute, 
auf  denen  seit  Salomo  die  Lasten  der  Frolmden  und  Steuern  vor 
allem  gelegen ,  immer  ärmer,  der  IMittelstand,  der  kleine  Grund- 
besitz konnte  sich  immer  weniger  halten.  Das  deutlichste  Zeichen 
davon  ist  das  überhandnehmende  Latifundienwesen:  „Wehe  über 
die,  welche  Haus  an  Haus  rriliiii  und  Feld  zu  Feld  schlagen" 
ruft  ein  Jesaias  aus  (ös).  Es  entstanden  somi  geschiedene  Stände 
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innerlialb  des  Volks.  War  früher  der  reiche  Grundbesitzer,  der  an- 
gesehene Edle  so  gat  wie  der  arme  Bauer  mit  seiiieiuOchsengespaan 
auf  den  Acker  gezogen,  so  ist  diese  Gleichheit  Aller  jetzt  un- 
^nerlerbringUch  verloren.  Eine  weite  Kluft  tat  sich  auf  und  trennte 
Hoch  und  Niedrig,  Arm  und  Reich,  und  vergebens  versuchten  die 
Propheten,  die  frommen  alten  Schlags,  sie  zu  überbrücken. 

^icbt  besser  gelang  oh  (l(  ni  (lesetzgeber.  Ks  ist  interessant 
zu  sehen,  wie  schon  das  Bundesbuch  eine  ,soziale  Frage*  kennt 
und  zu  lösen  versucht ;  es  verbietet  Wucherzinse  vom  Volksgenossen 
zu  nehmen  (Ex  22  im\  siiclit  die  Härten  des  Pfandrechtes  zu  mil- 
dern (22v2Ü'.),  fordert  für  den  Schuldsklaven  im  7.  Jahr  der 
Kiu'chtschaft  Fifilassunn;  olmn  Lösegeld  (2  \  jfl'.)  iiiicl  verlangt 
ein  all;j;(Miieiii(  S  Br:fclilieirenlas?>en  der  Aec-ker  je  nach  7  Jahrcu 
zu  Gunsten  der  Armen,  denen  zuiuilen  soll,  was  Feld  nnd  Wein- 
berg in  diesem  Jahr  von  selbst  geben'.  Dass  da^  Ge^sctz  nicht 
erreichte,  was  es  wollte,  beweist  am  htston  die  Verschärfung, 
die  jene  Bestimmungen  im  Dt  erfuhren.  DabS  dieses  mitten  aus 
fichrotVen  sozialen  Gegensätzen  heraus  entstanden  ist,  dass  es 
neben  der  Reformation  des  Kultus  ziif^leieh  auch  als  zweiten 
Haui)tzweck  eine  .^u/iale  Beformation  bealtsichtigt,  tritt  dem  Leser 
auf  SchriLt  und  Tritt  eutf^egcn.  Immer  und  immer  wieder  wird 
die  Nachsicht  gegen  Arme,  Witwen  und  Waisen,  Fremde  und  Jjevi- 
ten  als  wichtigste  soziale  Püicht  eingeschärft.  Eswaltetindem  Buch 
der  echte  pro[)hetiBcb6  Geist,  der  in  gutem  Sinn  reaktionSr  ist,  die 
neaeZeit  mit  ihren  grossen  Gefahren  durcbscbantimd  verdammt. 
Die  einzelnen  Bestimmungen  des  Dt  werden  später  darzustellen 
sein.  Wie  unpraktisch  freilich  der  Gesetzgeber  bei  allem  guten 
WOlen  war,  zeigt  die  Identifikation  von  Wucher  und  Zins:  dem 
Volksgenossen  gegenüber  ist  jedes  Zinsnehmen  ein  verbotener 
Wucher  (23  so),  und  noch  mehr  die  Verordnung,  dass  jedes  Dar- 
leben  nach  7  Jahren  erlassen  werden  solle  (15  s).  Mit  solchen 
extremen  Massregeln  konnte  eine  Sozialreform  nicht  durchgesetzt 
werden  ( Jer  34  sff.). 

Noch  von  anderer  Seite  regte  sich  die  Reaktion  gegen  die 
kauaanitische  Kultur;  auch  im  Volk  merkte  man  ihre  (Gefahren, 
spürte  man  doch  gerade  hier  vor  anderen  ihren  Fluch,  und  die 
scharfen  Worte  der  Propheten  waren  gewiss  manchem  geringen 

*  Dietet  7.  Jahr  itl  bier  ein  relativer,  für  die  dtudneii  Aei^er  versdue* 
dener,  nicht  wie  das  spatere  Sabbatjahr  för  das  ganze  Land  einheitlieh  fest" 
|(degter  Tennin. 
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Mann  aus  dem  Herzen  geredet.  Die  Tage,  ehe  es  einen  König 
gegeben ,  erschienen  jetzt ,  als  ,die  gute  alte  Zeit' ;  besser  stünde 
es  um  Israel,  wenn  es  die  alten  Sitten  der  Väter,  die  aus  der 
Wüste  stammten,  beibehalten  hätte.  Biese  Abneigung  der 
unteren  Volksklassen  gegen  die  Kultur  führte  sur  Bildung  der 
Sekte  der  RekhabUen^  so  genannt  nach  ihrem  Stifter  Jonadab 
Ben  Rekhab,  der  unter  Jehu  lebte  (EI  Heg  10  isff.  Jer  35).  Ihre 
Satzung  gieng  dahin,  keinen  Wein  zu  trinken,  kein  Feld  zu  be* 
hauen,  keinen  Weinberg  zu  pflanzen,  kein  Haus  zu  errichten, 
sondern  als  Nomaden  in  Zelten  zu  leben  und  Toii  der  Viehzucht 
sich  zu  nähren  —  die  schärfste  Form,  in  der  die  Feindschaft 
gegen  alles  was  Kultur  heisst  zum  Ausdruck  kommen  konnte. 
Aber  auch  sie  haben  ihre  Zeit  nicht  anders  gemacht.  Ob  Über- 
haupt noch  zu  lielfen  war?  Die  Kultur  war  einmal  da,  und  weder 
der  I^rohrede  der  Propheten  noch  der  Strenge  des  ^  Jcsctzgebers 
noch  dem  Fanatismus  einer  Sekte  konnte  ihre  Beseitigung  ge- 
lingen. 

Das  Exil  schuf  auch  in  dieser  Beziehung  einen  ganz 
fi^schen  Boden,  auf  dem  Ezechiel  ungehindert  seinen  Bau  er- 
richten konnte.  Grundlage  für  die  soziale  Einheit  und  Gleich- 
heit bildet  in  seinem  Programm  die  völlig  gleiche  Verteilung  des 
Landes  unter  die  einzelnen  Stänini"  und  Familien;  nach  seiner 
Theorie  soll  ihnen  das  Land  als  unveräusserliches  Eigentum  zu- 
fallen. Ausdrücklich  spricht  er  das  nicht  aus,  aller  es  lässt  sich 
durans  schliessen,  dass  cjleiclies  aueh  vom  Ki|j;entum  des  Fürsten 
gelten  soll:  wenn  er  von  beinern  Kilibesitz  einem  seiner  Beamten 
etwas  geben  will,  so  fällt  das  Gut  im  Jahr  der  , Freilassung'  wieder 
an  die  Krone  zurück;  nur  dem  Subn  des  Fürsten  soll  bleiben, 
was  er  vom  Vater  erhalten  (45  ifl'.  4G  ic).  Recht  tmd  Gerechtig- 
keit, die  überall  herrschen,  verhindern,  dass  aufs  Xeue  solche 
Ungleichheit  einreisse.  }sainentli<'h  kann  der  Kürst  nieht  mehr 
mitAbjjabeu  und  Steuern  das  Volk  drücken  uder  ihm  von  seinem 
Besitz  nehmen ;  sein  Erbland  ist  so  gross  bemessen,  dass  er  mit 
den  Einkünften  desselben  ausreichen  kann  und  muss  (45  tIT.). 

Die  letzte  Konsequenz  dieser  Theorie  zieht  P.  Nach  ihm 
ist  Jahve  der  alleinige  Eigentümer  des  Landes,  die  Israeliten 
sind  seine  Beisassen  und  Pächter.  Desshalb  hört  Kauf  und 
Verkauf  ganz  auf;  im  Jobeljahr  muss  ein  etwa  in  der  Xot 
Terkauftes  Landstück  wieder  an  seinen  ursprünglichen  Besitzer 
zurückfallen  (s.  §  47).  Auch  dieses  Gesetz  konnte  beim  besten 
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Willen  nicht  durchgefülirt  werdeij,  wie  die  jüdische  Tradition  aus- 
drücklich zugiht  -,  e))ensn  verhielt  es  bich  mit  den  Gesetzen  über 
das  Schuld vveseii  (s.  47). 

Die  soziale  Gleichheit  war  jedoch  schon  bei  der  Rückkehr 
aus  dem  Exil  durch  die  Stellung,  welche  die  Priester  einnahmen, 
ToUständig  aufgehoben.  Der  Friesteradel  war  im  Besitz  der  gan- 
zen politischen  Macht,  die  dem  Volk  überhaupt  noch  geblieben 
war,  und  zugleich  im  Besitz  ungeheurer  Einkünfte.  In  die  geistige 
Leitung  des  Volkes  mussten  sie  sich  zwar  bald  mit  den  Schrift- 
gelehrten teilen,  deren  Stand  in  demselben  Mass  an  Ansehen 
gewann,  als  das  Gesetz  in  der  Verehrung  stieg;  sie  blieben  aber 
dennoch  in  politischer  und  sozialer  Beziehung  unbestritten  die 
Ersten.  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  die  Süssere  Lage  der 
Schriftgelehrten  keine  besonders  glänzende  gewesen  sei;  wenig- 
stens mussten  sich  die  meisten  neben  dem  Gesetzesstudium  durch 
Betreibung  eines  Handwerkes  den  Lebensunterhalt  verdienen. 

Der  gleiche  Gegensatz  in  sozialer  Hinsicht  bestand  auch  zwi- 
schen den  Parteien  der  Sadducäer  und  Pharisäer,  von  denen  die 
erstere  hauptsächlich  die  vornehmen  Priester  zu  den  ihren  zählte, 
die  letztere  sich  aus  den  Schriftgelehrten  rekrutirte*  Die  Saddu- 
cäer waren  die  Heichen  und  Hochgestellten  (Josephus  Ant.  XiiI 
298  XVJII  17). 

Von  weittragender  Bedeutung  war  es,  dass  der  soziale  Gegen- 
satz zugleich  mit  dem  rolicriösen  sich  paarte.  Die  Sadducäer  waren 
Leute,  die  sich  zu  den  ))lKiris:iisrhGn  Traditionen  prinzipiell  ab- 
lehnend stellten  und  zur  griechischen  J>ildunLr  liinneii^ten :  welt- 
liche Gesinnung  und  Lauln'it  des  religiösen  Interesses  charakteri- 
sirtesie:  die  Pharisiier  waren  die  l'^rMimiKMi  und  (icsetzesstrenL'fn. 
Nimmt  man  noch  dazu,  dasb  bei  <len  lieidiiisclien  iJeauiten  und 
den  in  hoidnisrhcu  Diensten  stehenden  Juden  pleiclifalls  heid«^s 
beisammen  war:  Keielitum  und  Ungerechtii^keit  (ct.  die  jZoll- 
ner'),  so  kann  es  nicht  wunder  nelimen,  dass  schliesslich  im  Volks- 
bewusstsein  reich  und  gottlos,  aiin  und  t'romui  i\h  zusammen- 
irehörifre  IJeLrriiVe  sicii  lestsetzten.  ..Wehe  euch  ihr  Reichen,  liir 
habt  euren  Lulin  dahin  l'^  —  ^Selig  iiir  Armen,  das  Gottesreich 
ist  euer!'^  (Luc  6  n  lm)  —  auch  das  war  in  ihrer  Art  eine  Lösung 
der  sozialen  Frage. 


fi«nzing«r,  Heliräiüch«  Archaologi«. 


12 


178        Zweiter  Teil.  IV.  Mass-  und  Münzwesen,  Zeitrechnung.       [§  2fi. 


Kap.  IV. 
Mass-  und  Münzueseii,  Zeitrechnung. 

Brakdis,  Das  Münz-,  Mass-  und  Gewchtswesen  in  Vorderasien  bis  auf 
Alexander  den  Grossen,  Herlin  1866.  —  Hiltsch,  CTriechische  und  nimische 
Metrologie,  2.  Aufl.,  Berlin  1882.  —  Lehmann',  Altbabylonisches  ]\Iass  und 
Gewicht :  Verhandlungen  der  Berliner  anthropol.  ( iesellschaft  1 88i>,  24ö — 328, 
680 — 648  u.  a.  —  Xisskx,  Griechische  und  nimische  Metrologie:  Handb.  der 
klass.  Altertumswissenschaft  I  -  833 — 8i»0.  —  Maddkx,  Coins  of  the  .Tews, 
London  1881.  —  SchJ  rkr  G.IV  I»  635— 645.  —  A Ermann,  Kurze  Ucber- 
sicht  der  Münzgeschichte  Palästinas:  ZDPV  1879  (11)  S.  75—80. 

§  26.  Die  Längenmasse. 

Allen  metrologischen  Systemen  liegt  das  Längenmass  zu 
Grunde.  Die  einfachsten  ^Mittel  zu  messen  findet  der  Mensch 
in  der  Natur  selbst,  an  seinem  Körper.  Zur  Bestimmung  der 
Länge  bietet  sich  dar  der  Finger,  die  Hand,  der  Arm,  die  S])anne, 
der  Fuss,  der  Schritt.  Diese  ^fjusse  finden  wir  als  Grundlage  bei 
allen  Völkern.  Allein  die  Massstäbe,  welche  der  Einzelne  an 
seinem  Körper  trägt,  sind  verschieden;  um  allgemein  als  festes 
Mass  anwendbar  zu  sein,  bedürfen  sie  einer  künstlichen  Xormi- 
rung.  Die  Frage,  ob  das  ganze  ^lass-  und  Gewichtsystem  in 
Babylonien  oder  in  Aegyi)ten  seinen  Ursprung  habe,  ist  neuer- 
dings wieder  sehr  lebhaft  umstritten. 

1  .Während  bisher  allgemein  die  babylonische  Elle  als  iden- 
tisch mit  der  ägA  ptischen  betrachtet  wurde,  erscheint  diese  An- 
nahme als  unhaltbar  seit  dem  vor  einigen  Jahren  erfolgten  Fund 
einer  Statue  des  Priesterkönigs  Gudea  (Anfang  des  3.  .Jahrtausends 
V.  Chr.)  in  Telloh  (Südbabylonien).  Ein  auf  ihr  angebrachter 
Massstab  zeigt  als  kleinste  Einheit  die  Fingerbreite  von  16,5  bis 
16,0  mm.  Nach  dem  Prinzip  des  babylonischen  Sexagesimal- 
svstems  ist  hiezu  als  höhere  Einheit  ein  Mass  von  Gu  Fingern  = 
*»9rimmjii  zen.  Dazu  stimmt,  dass  die  babylonischen 
I         .«ine,  d  ladratfuss  darstellen,  im  Mittel  3;{0  mm 

IV  n  in  den  klassischen  Systemen  1  Fuss  = 

!.t  US  auf  eine  Elle  von  ca.  495  mm  geschlossen 

%  iilfte  der  Elle  des  (Judea.   Es  scheint  also 

(wie  beim  Gewicht)  zwei  Systeme  gegeben 
hältniss  von  1 :  2  standen.    Auch  die  Tafel 
t  dies.    Neben  dieser  gewiJhnlichen  Elle  von 
r  auch  eine  grosse  ,königliche'  Elle  im  Ge- 
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brauch,  zu  welcher  sich  der  babylonische  Fuss  verhielt  wie  3:  5. 
Diese  Irtztf'io  erscheint  regelmässig  bei  den  babylonischen  und 
assyrischen  Hauten  verwendet ;  sie  misst  mindestens  550  mm. 
Nach  Herodot  war  sie  drei  Jb'inger  breiter  als  die  gewöhnliche 
Elle.  Die  gewöhnliche  Einteilnnir  der  Elle  in  24  Finger  voraus- 
gesetzt, berechnet  sich  die  königliche  EUe  des  Hurorlnt  auf  '^/g 
der  gemeinen  Elle  —  ca.  55«»  mm.  Weiter  zeigt  ein  bei  U.sliak  in 
Phrygien  gefnndener  Massstab  eine  Elle  von  555  mm ;  beides 
sehr  geringe  DiliVienzeu  von  der  oben  gegebenen  Bestimmung 
der  kr>niglichen  Elle. 

Diese  grosse  Elle  kunimt  dem  Betrag  der  ägyptischen  Elle 
von  027  mm  einigermassen  nahe,  daher  die  vielfache  Gleichsetzung 
des  babylonischen  und  ägyptischen  Längenmasses.  Von  letzterem 
liegen  eine  Beilie  von  hölzernen  Massstäben  mit  Inschri^eu  und 
genauer  Einteilung  vor,  aus  welchem  herroiigeht,  dass  auch  die 
Aegypter  zwei  Ellen  besasaen:  eine  grosse  ^königliche'  und  eine 
^kleine'  KUe.  Die  kleine  Elle  war  in  6  Handbreiten  und  34  Finger- 
breiten eingeteilt,  die  grosse  war  eine  Hand  länger,  also  —  7 Hand- 
breiten bzw.  28  Finger.  Diese  ursprüngliche  Einteilung  der  gros- 
sen Elle  in  7  Palmen  ist  aber  schon  in  alter  Zeit  verdrängt  worden, 
und  an  ihre  Stelle  die  gewöhnliche,  überall  gäng  und  gäbe  Ein- 
teilung in  2  Spannen,  6  Palmen  und  24  Finger  getreten.  Die 
Grösse  der  königliche  Elle  lässt  sich  mit  aller  wünschenswerten 
Genauigkeit  und  Sicherheit  auf  525 — 528mm  festsetzen,  denmach 
die  der  kleinen  Elle  auf  450  mm,  die  der  Handbreite  auf  75  mm. 

2.  lieber  die  mit  den  hebräischen  jedenfalls  identischen  syri- 
schen Längenmassc  haben  ynr  leider  gar  keine  direkten  Angaben*. 
Die  hebräische  Elle  (  amniAh)  zerfiel  in  2  Spannen  fzereth), 
zu  je  Handbreiten  (fopharh),  zu  4  Fingern  CefbaJ,  J)iese 
Einteilung  scheint  auf  ägyptischen  Ursprung  hinzuweisen;  doch 
linden  sich  luch  in  Babylonien  Spuren  einer  ähnlichen  Teilung. 
Gegenüber  der  S(  xagesimalrechnung  scheint  das  Daodezimal- 
system  das  urspriingliehere  zu  sein. 

Es  begegnen  uns  nun  im  A.  T.  zweierlei  Ellen.  Ezechiel 

'  Vcillirr  wi  ttlofj  sind  di''  lal iliiniselioii  Hfs^tiniTnunjyon  der  Elle  nacl» 
iiebeiieitiauder  gflegten  (jcrstenkrirueru :  die  ingerbreite  der  gesetzlicbeu 
Elle  soll  nach  der  Tradition  m  7  Geratenkornem  gerechnet  werden.  EbeiiM 
willkürlich  ist  die  Berechnung  ans  dem  Hohlmass,  aus  dem  ehernen  Meer, 
das  2(KX)  Bath  fasste  u.  dgl.  Die  verschiedenen  Berecbnniigtineüioden  t.  bei 
HuLTscu  434  fl'. 
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(40  ,-.  43  ^•^)  8ftpjt  ausdrücklich,  da^s  den  Massen  seines  visionären 
Tempels  eine  Elle  zu  Grunde  Iii  L^t.  welehe  ,eine  Elle  und  eine 
Handl)reite  laug'  ist,  d.  Ii.  eine  grosse  Elle,  welehe  zur  kleinereu 
Elle  (wenn  wir  diese  nach  dem  Vor^'ati'j  de?-  e;anzen  allen  Welt 
zu  6  Handbreiten  anuehmeu)  im  Verliiiltiiiss  von  7  :  (>  stand.  Die 
kleine  Elle  war  zur  Zeit  des  Ezechiel  die  {gewöhnliche.  Ihre  Ijänge 
ist  rIs  bekannt  vorausgesetzt,  die  der  grossen  wird  als  weniger 
bekannt  (oder  ganz  aus  dem  Gebrauch  verschwunden?)  nach  der 
kleinen  Elle  bestimmt.  Schon  dass  Ezechiel  seinen  Tempel  mit 
der  grossen  Elle  mi.>ist,  beweist,  dass  er  sie  als  das  Mass  de*  salo- 
monischen Tempels  ansiebt.  Ebenso  betrachtet  der  Chronist  die 
Sache,  wenn  er  den  salomonischen  Tempel  nach  ,EIlen  nach  altem 
Mass*  erbaut  werden  Ifisst  (II  Chr  3  s).  Auch  dieses  Verhältnis» 
der  beiden  Ellen  stimmt  auffallend  mit  dem  der  äg}  ptischen  über* 
ein,  was  för  die  Annahme  einer  Entlehnung  aus  Aegypten  spricht. 
Dann  wäre  die  grosse  hebräische  Elle  527  mm,  die  kleine  ca. 
460  mm  lang.  Bei  dem  ausgedehnten  Handelsverkehr,  der  schon 
in  frühester  Zeit  zwischen  Aegypten  und  Syrien  stattfand,  er- 
scheint dies  als  durchaus  mÖgUch.  Die  kleine  Elle  müsste  dann 
jedenfalls  schon  vor  dem  Exil  die  grosse  verdrängt  haben. 

Auf  der  anderen  Seite  spricht  für  babylonischen  Ursprung 
die  Tatsache,  dass  schon  im  15.  vorchristlichen  Jahrhundert  ba- 
bjlonische  Kultur  in  ganz  Syrien  herrschte,  uud  die  Wahrnehmung, 
dass  alle  sonstigen  Masse  in  ganz  Syrien  aus  Babylonien  stammen 
und  nur  schwache  Modifikationen  unter  dem  ägyptischen  Einfluss 
aufweisen.  In  diesem  Jb'all  wäre  die  alte  grosse  Elle  der  Elle  des 
Gudea  von  495  mm  gleiehzusetzen.  Nach  einer  solchen  Elle 
scheinen  die  })hönicischen  Rheder  den  I^aderaum  ihrer  SehiHe 
berechnet  zu  haben:  ihr  Kubus  fasste  S'ata  (s.  u.),  3  Kubik- 
ellen  waren  —  1  Koros  (s.  u.).  Die  kleine  Elle  {"^p  der  grossen) 
würde  sich  auf  4:^4 — 425  mm  berechnen.  Eine  solche  Elle  ist 
nirgends  nachzuweisen.  Dacreji^en  hat  das  altitalische,  von  dem 
babylonischen  abhiingige  Mass  eine  Elle  von  412,5  mm  -—■  der 
Elle  des  Gudea.  IVfnn  könnte  ^icli  v<  i>»ucht  liilileii.  mit  dieser 
Elle  die  kleine  hebräische  gleichzusetzen  K  Vom  heutigen  Stand* 

*  Danu  müsate  Kz  40  i  als  ein  uugcuauer  Ausdruck  dafür  bt  irachtet 
werden,  dasB  die  jüngere  Elle  um  eine  (alte)  Handbreite  kleiner  war,  als  die 
alte  £lle,  d.  h.  •>/•>  dersellien  betrug.  \"<i;l.  hiezu  auch  die  rabl»iniscliL'u  An- 
galitTi  über  eine  ,Ger;itr'  !!f '  von  5  Hanilbrciton,  tiacli  welclieu  dii-  Teinitol- 
geräte  verfertigt,  uud  viue  ,GGbäudeeUe'  von  b  Uaudbreiteu,  nach  welcher 
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punkt  der  Forschung  aus  kann  die  Frage  nicht  entschieden 

werden. 

Aufwärts  von  der  FAh  wird  nur  die  Ruthe  von  6  Ellen  (kf'titcli ) 
pfpnannt  und  zwar  erst  bei  Ez  (40  ;  7  41  »).  Die  Ruthe  findet 
sich  nur  bei  den  Babvloniern  und  zwar  unter  demselben  Namen 
(knmO-,  während  die  Aegypter  ein  Khifter  von  4  Ellen  l)ildeten. 
]m  h*''>r:Msr!hen  System  ist  für  dieses  Khittt-r  kein  F'lat/. ;  auch 
die  Umii  ii-ion  von  4  Ellen  und  florpii  Vielfachen  kommt  verhält- 
nissmiissig  selten  vor,  wäluend  die  Ruthe  und  deren  Yielfache, 
30  und  60  Ellen,  eine  grosse  Rolle  spielen. 

Wenn  endlicli  die  ,Feldstrecke'  (kiltliralh  hn  ärrs  Gcn35i6 
48  7  II  Reg  ö  !•>)  in  der  syrischen  und  arabischen  Ucbersetzung 
mit  Parasange  wiedergegeben  und  als  ein  bestimmtes  Mass  ge- 
fasst  ist,  so  kann  damit  entweder  die  persische  Parasange  von 
5,67  km  oder  der  eg}'pt.  Schoinos  von  6,3  km  gemeint  sein,  welch' 
letzterer  der  Parasange  gleichgesetzt  wurde.  Doch  ist  es  das 
Wahrscheinlichste,  dass  der  hebräische  Text  kein  bestimmtes 
Mass  im  Auge  hat. 

Als  Feldniass  wird  das  Joch  (ferne d)  genannt  f Jes  5 10), 
d.  h.  so  viel  Land,  als  ein  Paar  Kinder  an  einem  Tage  pflügen 
können.  Alle  näheren  Zustammenstellungen  desselben  mit  ent- 
sprechenden babylonischen  Massen  sind  blosse  Vermutungen. 

§27.  Die  Hohlmasfle. 

1.  Für  die  hebräischen  Hohhnasse  lässt  sich  mit  Sicherheit 
Babylonien  als  Heimat  erschliessen.  Das  ägyptische  System 
ist  aufgebaut  in  der  Stufenfolge  von  1,  10,  20,  40,  (80),  160  Hin, 
also  in  einer  regelmässigen  geometrischen  Reihe.  Das  babylo- 
nische dagegen  beruht  durchaus  auf  der  Sexagesimalrechnung, 
wie  alle  babylonischen  Masse.  Wir  haben  Uber  letzteres  zwar 
keine  direkten  Angaben,  aber  die  zuverlässigen  Nachrichten, 
^velchc  uns  über  das  persische,  hebräische,  phönidsche  und  syri* 
sehe  Hohlmass  vorliegen,  treffen  derart  zusammen,  dass  es  ge- 
lungen ist,  das  babylonische  System  in  allen  Hauptpunkten,  ab- 
gesehen von  den  Namen  der  Masse,  wieder  herzustellen. 

AU  Masseinheit,  von  der  das  System  ausging,  erscheint  der 

der  Tempel  gebaut  sciu  soll.  —  Ausserdem  koaufc  die  Tradition  noch  zwei 
weitere  EUen,  die  V«  besw.  1  Finger  ISnger  waren  als  die  Od>Kadee]le.  Die 
NonualtnasBstäbe  soUen  im  2.  Tempel  aufbewahrt  worden  seiD;  vgl.  Hcltsck 
Uli 
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penische  Maris  (FlüssigkeitsmasB).  Er  stellte  das  Wassergevicht 
eines  leichten  königlichen  Talents  dar;  schon  die  alten  Bab\  lonier 
haben  den  Inhalt  der  Hohlmasse  nach  dem  Gewicht  der  betreten- 
den Wasser-  oder  Weinmenge  bestimmt.  Hienach  lässt  sich  der 
Inhalt  des  Maris  im  Mittel  auf  30,301  festsetzen. 

Dieses  Hauptmass  warde  dem  ganzen  System  entsprechend 
in  60  Teile  eingeteilt,  welche  wahrscheinlich  wie  die  60stel  des 
Talents  Mine  hiessen  (=  0|50ol).  Alle  übrigen  Masse  sind  in 
Vielfachen  dieser  60  stel  normirt :  J  KapUhe  —  4  Minen ;  J  Hin 
=r  12  Minen;  /  Saton  ^  24  Minen;  /  }fffris  ^  60  Minen;  /  Bath 
s=  1  Maris  -\-  1  Hin  =  72  Minen;  1  Melretes  =  120  Minen;  i  Aor 
=  12  Maris  -  720  Minen. 

2.  (Tanz  ebenso  l>.iut  si<  Ii  auch  das  Ii  el)räische  System  auf. 
Dem  babylonischen  Gustel  1;  .Maris  entspricht  das  hebräisclie  ioff 
(Tiov  14  10  TiXX  v.orjXr^).  Et>  wird  gewölmlich  von  den  liellenisti- 
bchtn  Sclirittstelleru  dem  griechisch-römischen  Sextar  gleich- 
gesetzt (mit  welchem  Recht  s.  u.\:  darnach  biud  die  Angaben 
dieser  Sein  iftsteller  über  das  Verhiiltniss  anderer  Masse  zum 
Sextur  eil) fach  auf  das  VerhÜltniss  zum  Ijog  zu  beziehen. 

Vom  Log  aufsteigend  sind  die  im  A.  T.  erwähnten  Masse 
folgende : 

Das  ka/th  ist  nach  späteren  Angaben  sowohl  für  Flüssigkeiten 
als  für  Trockenes  im  Gebrauch Es  wird  im  A.  T.  nur  einmal 
genannt  (II  Keg  6  'j-,)  nnd  sswar  ist  dort  von  einem  Viertel-Kab 
die  Rede.  Josephus  gibt  dies  mit  ^(sxrfi  wieder  (Ant.  IX  62); 
er  rechnet  also  das  Kab  4  Log,  wozu  die  rabhinische  Angabe 
stimmt,  dass  das  Kab  der  6.  Teil  des  Sea  gewesen  sei  (8.u.).  Die 
Gleichsetzung  mit  dem  ptolemäischen  yox  von  6  Sextaren  bei 
hellenistischen  Metrologen  beruht  auf  einem  Irrtum*  Der  Talmud 
nennt  als  Teile  des  Kab  die  Hälfte,  das  Viertel  und  das  Achtel. 

Das  'dmer  wird  als  Mass  für  Getreide  genannt  (Ex  16 16  u.  ö.) 
und  in  der  redaktionellen  Glosse  Ex  16  ss  als  10.  Teil  des  Epha 
erklärt.  Es  deckt  sich  also  mit  dem  'iMärdn,  das  schon  durch 
den  Namen  als  ^Zehntel'  bezeichnet  ist  (Lev  14  lo  23  it  n  u.  a.), 
und  zwar  nacli  Num  28  5  15*  LXX  und  JosKi'urs  genauer  als 
Zelmtel  des  Epha.  Dazu  stimmt  die  Bereclinung  des  v^aoo  bei 
ErirH.\!sirs  auf  /'/i  Sextarius,  während  Joskphus  eine  Ver- 
wechslung begeht,  wenn  er  ihm  7  attische  Kotylen  gibt  (Ant.  III 


Hestciuds  nennt  es  ^stpov  ottixov  xal  olvtn^v.  Hcltsch  S.  451. 
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142). — Dem  Omer  und  JsBaron  entspricht  an  Inhalt  das  Zehntel- 
Bath  für  Flüssigkeiten,  das  zwar  keinen  eigenen  Namen  hat,  aber 
Ez  45 14  Yorkommt. 

Das  hin  erscheint  Lev  19  ae  als  das  gewöhnlichste  Haupt* 
mass  für  Flüssigkeiten  (wie  das  Epha  für  Trockenes).  Dem  ent- 
spricht»  dass  sehr  häufig  l  Ex  29  -tu  Lev  23  13  Num  15  4  Ez  4  n 
n.  a.)  kleinere  Masse  in  Bruchteilen  des  Hin  (7«j  %  '/«^  V«  Hin) 
angegeben  werden.  Es  wird  von  Hikuonymus  und  Jos;ei»hi  s 
(Ant.  III  197)  auf  zwei  attische  Oboen,  d.  h.  =:  Metretes  oder 
V«  Bath  bestimmt.  Es  scheint  ihm  kein  Trockenmnss  entsprochen 
zu  haben^  da  Ezecliiel  (45  is  46  u)  die  entsprechende  Menge  als 
Y«  Epha  bezeichnet. 

Das  .vV///  erscheint  in  den  ältesten  Schriften  als  ein  Mass 
für  Mehl  und  drgl.,  also  lÜr  'i'rockenes  (Gen  18  6  I  S.im  25  \n 
II  Reg  7  I  1»').  Die  LXX  ^^el^m  f-^  mit  aitoov  wieder  (I  8am  2ö  18 
ol'fi):  Jes  5  10  ühersetzeii  sie  rphah  mit  x[Ä%  [xiT.o?.,  setzen  also  das 
Sea  ~~  V  a  Epha.  Kbenso  gibt  es  die  UeberlieferuMi,'  des  Talmud 
an  (der  es  ;nich  nh  Flüssii^kcitsmass  bezeichnet).  Die  hellenisti- 
schen SchritUtt'Uer  nennen  es  airov. 

Als  das  gcwöhnliclibte  ^^ass  für  Trockenes  ers(  huint  das 
(L'jtJitih  (Dt  25  11  Lev  19  »5 f.),  bei  den  i^XX  o'/x'l.  xluch  dieses 
wird  srlioii  in  alter  Zeit  genannt  ('Jdc  6  ii»  Am  8  5  Jes  5  10 ).  ist 
aber  ebeniso  noeh  in  spütur  Zeil  im  (-rebrauch  (Zach  5  «ff.  Ruth 
2  17  Prv  20  IM  Lev  19  35  f.).  Von  Teilen  desselben  wird  V«  Epha 
erwähnt  (Ez  45  la).  —  An  Grösse  entspricht  ihm  als  Flüssigkeits- 
mass  das  balh^  wie  Jes  5  10  nahelegt  und  Ez  45  ii  ausdrücklich 
bestimmt.  Die  dort  verlangte  Uehereinstimmung  dürfte  ursprüng- 
lich gewesen  sein.  Auch  das  Bath  ^t  in  alter  Zeit  vielfach  er- 
wähnt als  Einheitsmass  für  Flüssigkeiten  (I  Reg  7  so  as  Jes  5 10). 
Als  Teil  desselben,  entsprechend  dem  Zehntel-Epha  C^isärdn), 
wird  ein  Zehntel-Bath  angeführt  (Ez  45 14).  Josephüs  (AntVIII 
57)  gibt  den  Inhalt  beider  Masse  auf  72  Sextar  an,  womit  das 
Yerhältniss  zum        bei  Epiphanius  Übereinstimmt  (s.  o.). 

Nur  einmal  (Hos  S  t)  kommt  das  lethekh  vor,  ein  Trocken- 
mass,  das  Übereinstimmend  auf  V*  Chomer  angegeben  wird.  Es 
ist  aber  überhaupt  firaghchy  ob  damit  ein  bestimmtes  Mass  ge- 
meint  ist  (LXX  haben  dafiir  vißsX  oTvoo). 

Das  grösste  Mass  ist  das  chönier,  abgesehen  von  Hos  3  ? 
nur  in  späten  Sein  iften  erwähnt,  von  Ezechiel  (45  u  vgl.  mit  v.  1 1) 
als  identisch  mit  dem  kor  angegeben  und  als  Hauptmass  he- 
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zeichiit't,  dem  Inhalt  nach  ^  10  Epha  oder  Bath.  Epiphaxius 
bestiiinnt  dementsprechend  seinen  Gehalt  auf  3o  niodii,  worunter 
er  30  lära  oder  Sca  versieht.  Die  Angabe  des  .I(>sj;iMn  s  (Ant. 
XV  314),  dass  der  xooo;  10  Medimnen  enthalte,  beruht  auf 
einer  Verwechslung'  von  Medimnen  und  Metreten, 

Diese  verscliiedenen  Masse,  ohne  Rücksiclit  auf  ilire  Be- 
stimmung für  Febtes  oder  Flüssiges  zusammengestellt,  ergeben 
folgende  Tabelle : 


Chomer  (Kor) 

1 

.       304,4  l 

Lethekh 

2 

1 

-  182,2  1 

Epha  (Bath) 

10 

5 

1 

=   36.44  1 

Sea 

30 

15 

1 

.    ^   12,148  1 

Hin 

(iO 

30 

6 

2 

1  . 

.    =     6,(»74  1 

( )mer  (issaron) 

100 

50 

10 

■3  173 

1 

.    =     3,644  1 

Kab 

180 

90 

18 

6 

3 

Vk 

1  =     2,0248  1 

Log 

720 

aeo 

72 

84 

12 

7«A 

4  ^    0,6062  1 

Bei  dieser  Berecbnung  ist  eiu  Talent  ron  d0,3  ^Lg  (s.  n.)  und  eine 

Wuäsertcmperatnr  von  23*  Ceh.  zuGnmde  gelegt;  ebenso  ist  I  Log  ~  1  ba- 

IjylouischeMine  jfcset/t  wordou,  also  etwas  kleiner  als  einSextarius  (0,ö47L.). 
Wcuu  man  nach  dorn  VorrrfiTiq'  tlorhollr  nistisclion  Metrologen  1  Log=  1  Sex- 
tarius  annimmt,  erhält  mau  tur  dasl  homer  39,395  L.  ladesscu  ist  uicüt  nur 
die  engste  Verwondschaft  des  hebriüscben  Masses  mit  dem  babylonischen 
Bioher,  sondern  es  tiaden  sich  auch  in  der  grriechi  «  lu  n  iiK  tndogiscben  Lite- 
ratur versteckt  mehrere  Bestimmungen,  welche  dem  obigen  Ansatit  sehr  nahe 
kommen.  Da?  XHliere  <?.  bei  HlLT.scH  4ö4ff. 

Anf  den  ersten  }M\ck  macht  die  o1)i'n  i:e;^el>pne  (^c'l)erNieht 
den  iMiidruck,  als  ob  sich  in  ihr  zwei  iSyst(  ine  kränzen  würden, 
dab  Dezimal-  und  das  Sexagesimalsystem.  Dem  Dezimiüsystem 
wüiden  angehören : 

Chomer  (Kor)  1 

Epha  (Bat hl  10  1 

Omer  (Issaron)  100  10 
Alltin  es  ist  doch  nur  dvv  Schein,  als  ol)  (  in  von  Anfang  an 
so  ancrelegtes  DeziniaU>  steni  vurliegen  wurde.  Eine  genauere 
Betrachtung  zeigt,  dass  nicht  bloss  das  Epha-Bath  mit  seinem 
Wert  von  72  Sechzigsteln  dem  babylunischen  Scxagesimalsystem 
angehört  (vgl.  das  hahvlonische  Bath  S.  182),  sondern  vor  allem 
auch,  dass  das  Issaron-Omer  nicht  dem  ursprünglichen  hebräi- 
schen Ma&ssystem  angehörte,  sondern  erst  später  hinsukam.  Es 
wird  nur  in  P  erwähnt;  die  alte  Einteilung  des  £pha*Bath  ist  die 
in  3  Teile  (s'  äh,  scbdIUch,  vgl.  für  letzteren  Ausdruck  Jes  40  it)\ 
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auch  Ezechiel  spricht  noch  von  Sechstd-K;  1i  i  (45  13).  T^etzterer 
hat  zum  ersten  mal  die  Einteilung  des  Batli  in  Zehntel  (45  1 1  n.  a.  I. 
In  der  Folgezeit  scheint  diese  Einteilung  beim  Bath  nicht  durch- 
gedrungen zu  sein,  das  Hin  und  seine  Teile  (s.  o.),  die  keineswei^s 
in  ein  Dezimalsystem  passen,  bleiben  bei  P  tiir  Flüssigkeiten  in 
Geltung'.  Da^ze^^en  verschwindet  bei  (l"n  Trockenmassen  mit 
dem  Anfkoninieu  der  Zehnteilung  des  E]ih;i  die  alte  Einteilung 
in  Drittel  (Öea)  und  deren  Sechstel  (Kab;;  bei  P  wird  Tiur  noch 
nach  Zehnteln  f2:erechnet  (Lev  23  i.s  u.  a.).  Diese  neue  Ein- 
teilunf?  in  Zphntel  fs.  u.)  mag  mit  dem  aneli  sonst  namentlich 
heim  Gewicht  und  Geld  nachweisbaren  Eindringen  des  Dezimal- 
systems in  der  späteren  Zeit  zusammenhän-^en. 

8rlieiden  wir  so  Issarou  und  Lethekli  fs.  8.  183)  aus  dem 
System  aus  und  trennen  die  '>rasse  für  Flüssigkeit  von  denen  filr 
Trockenes,  so  erhalten  wir  zwei  bedeutend  vereinfachte  Systeme: 

1.  Für  Trockenes: 

[lLog=  0,5061]« 
lKBb=:    4Log;=  3«0341 

lSea=    6Kab=  24  Log  =  12.1481 
TEpha=  aSca—  18  Kai»  =:   72  Lop;  =   .-{0,44  1 
1  Chomer  {Kor)  =  lü  K^lia  =  W  Sca  =  180  Kah  r-=  720  Log  =  a(>4,4  1 

2.  Für  Flüssigkeiten : 

1  LojT  —-  0.5061 
[1  Kab  =     4  Log  =  2,0241]* 

1  Hin  =     3  Kftb  =    12  Log  =  6,0741 
1  Bat  =    6  Hin  ^    1h  Kab  ^    72  Loj;  —    36,44  1 
[1  Kor  =  10  Bat  =  60  Uiu  =  180  Kab  —  720  Log  =  364,4    IJ » 

%  28.  Das  Gewicht. 

1 .  Auch  das  Gewichtsystem  linben  die  Tfebräer  von  den  Baby- 
loniern  durch  Verniittlunjr  der  Kanaaniter  überkoniint  u  ^  Wie 
sie  Vor  der  Ansiedlun;^^  als  Xomaden  f^'ercchnet  und  gemessen 
haben,  entzieht  sich  vollständig  unserer  Kenntniss.  Uass  aber 

^  Oder  liegt  hier  am  Ende  einer  der  bei  P  beliebten  Arcbaitmen  vor? 
Di^efrcn  spricht  aber,  das*  SeaundKab  inP  verschwinden  und  der  Dezi* 

malleiliin^  l'latz  inachen. 

'  Log  Hndct  sich  im  A.  T.  mir  lÜ!  Klüssigkeiton,  Kab  mir  für  Festes  an- 
ge'W-enUet,  Kor  darf  vielleicht  nacii  4d  13  1«  auch  als  Flüssigkeitsiuass 
betrachtet  werden. 

'  Auch  hier  ist  die  Frage,  ob  in  Babylonien  oder  Aegypte  n  die  ursprün<r- 
liche  Heimat  des  Gcwichta  an  suchen  sei,  noch  viel  umatritten,  a)>er  für 
unsere  Zwecke  irrelevant. 
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in  Syrien  und  Palästina  schon  im  16.  Jahrhundert  v.  Chr.  das 
babylonische  Gewichtsystem  Geltung  hatte,  geht  daraus  mit  Sicher- 
heit hervor,  dass  die  Tribute,  welche  die  äg}'ptisclien  Grosskönige 
von  ihren  \'asallca  in  Syrien  erheben,  nach  babylonischem  Mass 
berechnet  sind  '. 

Aurli  heim  babylonischen  ( Jewiclit  ist  das  Sexagesimalsystem 
durchgefülirt:  1  Talent  Gl)  Minien  ^  36(J(»  Sckel.  lYw  von 
Layaki»  aus  den  Trümmern  von  Ninive  aufge.^ralM'iK  n  altbaby- 
lonischen ,königliclien'  Normalgewichte  in  der  Form  l  incs  liegen- 
den liiiwen  oder  einer  Ente  zeigen,  dass  das  bal)ylonisch-assyrische 
Gewichtstalent  in  ein  schweres  und  ein  leichtes  Talent  zertiel, 
von  denen  jenes  gerade  doppelt  so  schwer  war  wie  dieses,  nämlich 
1  schweres  Talent  -  60600  gr»,  1  leichtes  Talent      :i(»3UU  gr; 


Fig.  43.   ]{;il»ylonische8  Loweugewicht.  Eutcugcwicht. 


1  schwere  Mine  (Löwengewicht  )  1010  gr,  1  leichte  Mine  (Ente) 
=  505  gr;  V<o  schwere  Mine  (iSekel)  =  16,83 gr,  '/m  leicbteMine 
(Sekel)  -  8,41  gr. 

Neben  diesem  ,k ö  n i gli c h en'  Gewicht  existirte,  wie  neuer- 
dings bekannt  gewordene  Gewichtstücke  zeigen,  eine  abweichende 
Gewichtsnorm,  die  ,ge meine'  Norm,  die  wahrscheinlich  die  ur- 


'  A nf  <](T  Insclirift  von  Karnak  ^\\u\  die  Rrfriii,'"'  allerdings  in  ä'^'p» 
lischeni  (icwicht  aidVefiihrt,  allein  die  unj^eraden  Zahlen  zeigen  deutlieb, 
dass  die  arsprünglicliü  Berechnung  nach  einem  anderen  und  zwar  dem  baby- 
lonischen System  staitgefonden  bat. 

•Neuerdings  wird  (von  Lkhmaxn)  das  Gewielit  der  königlichen  Mine 
aus  dem  (lewieht  des  Golddareikos  etwas  höher  (1032  rcsp.516  gx  im  Maxi- 
mum) bereclmet. 
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sprüngliche  war.  Nach  den  vorbimdenen  Xormalgewichten  (aus 
dem  Anfang  des  2.  vorcliriBtltchen  Jahrtausends)  berechnet  sich 
der  Betrag  einer  schweren  Mine  dieser  Nonn  auf  962,4  gr,  einer 
leichten  Mine  auf  491,2  gr  (genau  der  Betrag  Ton  1 V*  römischem 
Pfund).  Diese  ,gemeine^  Gewichtsnonn  ist  es,  die  wie  zu  anderen 
Völkern  so  auch  zu  den  Phdniciern  und  Israeliten  übergieng. 
Durch  die  Angabe  des  Joskpih  s,  dass  eine  (Gold)  Mine  zu 
60  Sekeln  (s.  u.)  =  2*/«  römische  Pfund  sei,  wird  diese  Tatsaclie 
noch  ausdrücklich  bestätigt  *.  Die  Kintt  ilung  der  hebräischen 
Gewiclite  ist  dabei  ganz  die  gleiche  wie  beim  ^königlichen*  baby- 
lonischen Gewicht; 

1  Talent  (kikkär)  ^  60  Minen  (mAneh)  =  3600  Sekel  (schekel) 

1  Mine  =    60  Sekel. 

Demnach  beträgt  das  Gewicht  eines  Sekels  16,37  gr,  eines 
Talents  58,944  kg.  Der  Sekel  war  die  Einheit,  nach  der  gewöhn- 
lich gerechnet  wurde.  Der  halbe  Sekel  trägt  auch  den  Namen  be^', 

2.  Wir  haben  nun  aber  zahlreiche  sichere  Spuren,  dass  dieses 
,gemeine'  babylonische  Gewichtssystem  bei  seiner  Wanderung 
durch  Asien  im  Lauf  der  Zeit  Ver  ander  un  genin  der  Ein  teilu  n  g 
erfahren  hat.  Die  Secbzigteilung  des  Talents  ist  überall  durch- 
gedrungen, in  Hellas  wie  in  Kleinasien,  im  persischen  Reich  wie 
in  Syrien.  Allein  die  weitere  Einteilung  der  Mine  in  60  Teile 
erhielt  sich  nicht,  vielmehr  rechneten  die  Griechen  wie  die  Perser 
statt  60  nur  50  dieser  Sechzigste!  —  deren  Gewicht  überall  so 
ziemlich  identisch  ist  —  auf  eine  Mine.  Ebenso  wurde  der  Sekel 
nicht  wie  in  Babylonien  in  30,  sondern  bei  den  (^l  if  eben  in  12 
(1  Dopp«  ltlrachme=-  12  0bolen),  auf  Kypem  in  10  Teile  zerlegt. 
Man  sieht  hier  ganz  deutlich  den  alten  Knmpf  des  Dezimalsystems  ♦ 
mit  dem  Duodezimalsystem,  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  fort- 
dauert. Wahrscheinhch  ist  diese  dezimale  Modilication  des  baby- 
lonischen Sexagesimalsystems  auf  ägyptischen,  wohl  durch  Phü- 
nicien  vermittelten  Einfluss  zurückzuführen. 

Die  Einteilung  der  Mine  in  50  statt  in  ßO  Sekel  hat  nicht, 
wie  man  zunächst  erwarten  könnte,  cino  \'('r^M  Össerung  des  Sekel, 
sondern  eine  Verkleinerung  der  Mine  zur  Ji'olge  gehabt.  hat 

•  .losEl'UUS  Ant.  \1\  106  y,  l\  jivä  t,'i^/  \zfjin  ux^a^  Säo  TjJaiso, 

also  1  Mine  =  2Vs  rüiiiischc  Pfund  =  818,63  gr.  Da  hier  di»  Mine  so  oO 
Sekel  (8.  o.)  gemeint  >«t^  ergibt  sich  1  Sekel  ^  16,37  gr,  eine  schwere  Oe- 
wichtsmine  sa  60  Sekeln  =  962,2  gr« 
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nSmlich  alle  Wahrscbeinlichkeit,  dass  diese  auffallende  Aendernng 
zunächst  nicht  am  Gewicht,  sondern  an  der  Münze  Torgenommen 
wurde.  Der  gewöbnhche  Warenhandel  drehte  sich,  wie  heute 
um  TdiiiiPTi,  Centner  und  PfuiKl,  so  damals  umTaleut|  Mine  und 
Sekel,  der  Verkehr  mit  edlen  Metallen  dagegen  vorzugsweise  um 
den  Sekel.  T)if  'Mim  trat  zurückt  man  gewöhnte  sicli,  die  Werte 
nnr  nach  Sekeln  za  berechnen,  wie  wir  nnr  von  Mark  reden  und 
nicht  nach  Kronen  und  Doppelkronen  rechnen.  Dies  empfahl 
sich  um  so  mehr,  als  es  früher  im  asiatischen  Verkehr  I^Iinen 
von  verschiedenem  Werte  ?iab,  wälircnd  dir  ( Jowichtseinheit  des 
Sckols  (ahgesehen  von  geringen  .Schwankiiimcn)  dieselbe  war. 
Wann  und  wo  man  es  zuerst  be«iuemer  gefunden  liat,  auf  das 
Talent  300<>  statt  3<>UU  Sekol  zu  rechnen,  wissen  wir  niclit;  jeden- 
falls war  es  bei  dem  eimon  Zusanniicnliann:  von  Münz-  und  (tp- 
wichtsysteni  in  der  alten  Zeit  >ehr  uatürlir!),  dass  das  Talent  zu 
.'iOOO  Sekeln,  anfanL'^  vi<Hei<'ht  nur  Rechuungsgrösse,  )>n]d  auch 
zu  einem  neuen  (Teuiciitstaleut  wurde,  mit  anderen  A\  orten,  dass 
sich  diese  gemischt  dezimale  und  M-\ugt.>imale  Einteilung  vom 
^Münzsysteni  auch  auf  das  Gewicht  übertrug. 

Wie  frühe  diese  fiinfzigteilige  Mine  sich  in  Voideiasien  ver- 
breitete, lässt  sich  nicht  genau  nachweisen;  bei  den  .luden  begeg- 
nen wir  ihr  zum  ersten  mal  in  der  jiersisehen  Zeit ;  die  Chronik 
(II  9  1'-.)  bestimmt  das  Gewicht  der  goldenen  Tartschen  Salomos 
auf  je  300  Sekel  Goldes,  während  I  Reg  10  u  dafür  3  Minen  an- 
gegeben sind,  sie  rechnet  also  1  Mine  =  100  Sekel;  £xod  38  »5 
( V)  wird  die  freiwillige  Steuer  fürs  Heiligtum  von  603  5.50  Männern 
i\  V*  Sekel  ausgerechnet  auf  100  Talente  1775  Sekel,  also  1  Ta- 
lent =  3000  Sekel,  1  Mine  —  50  Sekel.  Beiden  Stellen  gemein- 
sam ist  die  Teilung  in  50  (resp.  100,  was  eine  hier  nebensächliche 
Differenz  ist  statt  in  60.  £z  45 12  scheint  darauf  hinzudeuten, 
dang  zu  Ezechiels  Zeit  die  neue  Kechnung  aufkam*.  Gleich- 
zeitig hiemit  dürfte  die  weitere  Einteilung  des  Sekels  in  20 
sein  (Ez  45 während  wir  in  vorexilischer  Zeit  nur  Viertels- 
und  halbe  Sekel  finden,  berechnet  der  Priestercodex  die  Ab- 
gaben ans  Heiligtum  ausdrücklich  in  Sekeln  „nach  heiligem 

'  ».  45  M  (9.  u.)  entscheidet  gegen  die  Chronikatelle  zu  Ciusaten  von 

Ex  3Bn. 

'Die  Stelle  ist  im  hebräischen  Text  gauz  verdorben,  die  LXX  bieten 
dafSr:  ^Der  Sekel  soll  20  Gera  betragen,  fünf  Sekel  solien  fiinf  und  zehn 
Sekel  sollen  zehn  »ein  und  zu  fiinfzig  Sekel  sollt  ihr  die  Mine  rechnen*. 


Digitized  by  Google 


§  39.]  Geld  und  Müiuweseti.  189 


Gewicht,  den  Sekel  zu  20  Gera  gerechnet (£x  30  »  Lev  27  » 
J^am  3  47). 

Aus  diesem  Zusatz  ^uach  heiligem  Gewicht^,  der  vielleicht, 
wie  man  vermutete,  darauf  zurückgeht,  dass  nach  dem  Exil  das 
Xormalgewicht  im  Tempel  aufbewahrt  wurde,  darf  jedoch  nicht 
auf  einen  (Gewichtsunterschied  des  neuen  vom  alten  Sekel  ge- 
schlossen werden,  so  dass  etwa  gleichzeitig  neben  dem  ,heiligen' 
Sekel  noeli  ein  , gemeiner'  Gewichtssekel,  kleiner  (nach  den  Rab- 
biiiLii  nur  hall»  so  gross)  als  jener,  im  Gebranch  gewesen  wäre, 
vielmehr  bildtt  den  Gegensatz  hiezu  der  bübersekel,  der  kleiner 
war  als  der  Gewjchtssekel  (s.  u.). 

§  29,  Geld  mid  Mfinsweseii. 

1.  Mit  dem  Gewichtssystem  auf  engste  verknüpft  ist  das 
Geldwesen.  Geld  in  unserem  Sinn  des  Wortes  (d.  h.  geprägte 
Geldstücke)  ist  in  Israel  sehr  jungen  Datums.  Der  älteste  Han- 
del war  hier  wie  überall  Tauschhandel.  ^lan  kann  zwei  Arten 
desselben  unterscheiden:  uul  der  ältesten  Stufe  bedient  sich  der 
Mensch  der  ursprünglichsten  Tauschmittel,  aller  Gegenstände, 
die  tiir  ihn  überhaupt  Wert  haben,  besonders  des  Herden viehes, 
auf  höherer  Stufe  der  Givilisation  der  Nutzmetalle  (vgl.  z.  B. 
Odyssee  I  430,  Ilias  YII 473).  Dies  der  Tauschhandel  im  streng- 
sten Sinn  des  Wortes.  Dem  gegenüber  bedeutet  es  einen  ziem- 
lichen Fortschritt^  wenn  die  edeln  Metalle,  Gold  und  Silber^  zu 
allgemeinen  Wertmessern  gemacht  werden.  Auch  hier  ist  es 
zunächst  noch  Tauschhandel:  das  Tauschmittel,  das  edle  Metall, 
wird  dem  Empfänger  dargewogen.  Allein  wir  haben  hier  doch 
schon  den  Uebergang  zum  Geldverkehr  vor  uns,  namentlich  wenn 
—  was  überall  sehr  bald  geschehen  ist  —  die  Anfertigung  von 
Gold-  und  Silberstücken  in  einer  stehenden  Form  hinzukonuit, 
die  einem  bestimmten  Gewicht  entspricht,  so  dass  diese  Metall- 
stücke  einen  bestimmten  Wert  hal)en  und  eben  damit  ein  bestimm- 
tes Wertverhältniss  zwischen  den  beiden  Wertmessern,  Gold  und 
Silber,  festgesetzt  ist. 

Auf  dieser  letzteren  Stufe  des  entwickelten  Tauschhandels 
treffen  wir  frühzeitig  schon  die  Völker  des  westlichen  Asiens.  Als 
Wertmesser  und  Kaufmittel  wird  im  A.  T.  unbedenklich  auch  für 
die  Patriarchenzeit  das  Edelmetall  genannt  (Gen  20  1.;  23  1:.  33 
37  28  u.  a,),  es  war  also  schon  so  bei  den  Kanaanitern  zur  Zeit 
des  Eindringens  der  Israeliten,  was  übrigens  auch  aus  den  äg}p- 
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tischen  Tributlisten  hervorgeht.  Bei  der  Be/.ililunpr  wurde  das 
Gold  oder  Silber  vom  Käufer  dem  Verkäuler  ihn  gewogen  ((xen 
23  10  „400  Sekel  Silber,  wie  es  im  Handel  guug  und  gäbe  war-  ' ; 
U  Sam  18  w;  so  noch  in  der  Königszeit  1  Reg  20  39  II  Reg  12 12, 
in  der  Verordnung  des  Bundesbucbs  Ex  22  m  und  bis  in  die  Zeit 
dd8  Exils  Jer  32  of.  Jes  56  «).  Die  diesem  Zweck  dienende  Wage 
mit  den  Gewichtsteinen  püegto  man  mit  dem  Geld  in  einem  Beutel 
im  Gürtel  zu  tragen  (Dt  25  isff.  Jes  46  •  Prv  16  ii). 

Das  scbliesst  keineswegs  aus,  dass  schon  sehr  frühe  auch 
bei  den  Hebräern  zur  Erleichterung  des  Handelsverkehrs  die 
edeln  Metalle  in  bestimmte  Formen  gebracht  waren^  deren  un- 
gefiihren  Wert  jeder  kannte^  die  daher  nicht  immer  nachgewogen 
werden  mussten  und  so  im  Handel  eine  Art  Courantmünze  bilden 
konnten.  Bestimmte  Angaben  hierüber  erhalten  wir  aus  dem 
A.  T.  nicht  *.  Dagegen  erscheint  auf  den  ägyptischen  Inschriften 
und  Wandmalereien  das  erbeutete  oder  als  Tribut  gezahlte  (iold, 
soweit  es  nicht  zu  Gefässen  verarbeitet  ist,  in  der  Gestalt  von 
Barren namentlich  von  Ringen.  Was  in  Vorderasien  und  Aegyp« 
ten  in  diesem  Stücke  Brauch  war,  werden  wir  aber  ohne  weiteres 
auch  für  die  Kanaaniter  und  Hebräer  annehmen  dürfen.  Der 
hebräische  Name  für  Talent,  kikkdr  (,Kreis'),  scheint  auf  die 
Ringform  als  die  für  das  Gold  übliche  hinzudeuten;  und  wenn 
I  Sam  9  x  von  einem  Viertelssekel  Silber  die  Rede  ist,  den  der 
Sklave  Sauls  bei  sich  hat,  dürfte  dabei  wohl  an  ein  iSilbei'stück 
von  bestimmtei  Fornj  gedacht  sein. 

Während  ausser  Silber  und  (iold  bei  anderen  Völkern  auch 
Barreu  von  anderem  Metali  als  Kautiuittei  im  Gebrauch  wareu^ 


'  Aus  diesem  Ausdruck  ist  Bchwr-rlich  zu  scliHessen,  dass  <\vv  Vcrfaesor 
an  gaugbaru  Münzstücke  dachte,  sund*  rn  der  Gewicblssekel,  nach  dem  ge- 
wogen wurde,  war  der  all<^eineiu  gau^'bare. 

*  Was  ^^M^dh  (Gen  33  w  Jos  21 3t  Hieb  42  n;  TAX  und  Hieronymus 
geben  es  aus  unbekannten  (Jründen  mit  auvo^  \\  it  J'  i  ")  iMMli  iittM,  weiss  man 
nicht,  wahrscheinlich  ist  es  eine  sonst  unbekannt  "<  icwiclustipj^eiebnung, 
nicht  Xamo  eines  (Tcldstückes.  —  Die  ,goldeue  Zunge'  m  Jos  7  n  dürtte  ein 
nieht  nSber  su  bestimmender  Scbmnck-  oder  Gebrauchsgegenstand  in  Ge< 
«talt  einer  Zunge  sein,  ob  man  dabei  an  eine  bestimmte  Art  von  Goldbarren 
XU  denken  hat,  ersi-lieint  sf-hr  fraghcli. 

'  V'yl.  r/.i/i>et'.  x'il  apY'^f"'^-  (  l'oLVitii  s  X  27  i.-)  und  laleres  argentei 

al4uu  aurei  (Plixil.s  n.  h.  XXXIII  3  i:).  J3ei  den  Assyreru  tindcu  sich  keine 
Barren  in  Ringform. 
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z.  B.  bei  den  alten  Griechen  und  in  Britannien  Eisenstangen,  in 
Italien  Kupferbarren,  finden  wir  bievon  in  Palästina  auch  für  die 
älteste  Zeit  keine  Spur.  Am  gewöhnlichsten  im  Verkehr  war 
wohl  das  Silber,  was  man  daraus  schliessen  darf,  dass  die  hebräi- 
sche Bezeichnung  für  Silber  (keseph)  das  gewöhnliche  Wort  fllr 
jGokV  überhaupt  wurde  (vgl.  das  lateinische  argentum).  —  Ueber 
den  l'^'ingehalt  des  zu  solchen  ,Geld8tücken'  verwencU  ton  Goldes 
und  Silbers  erfahren  wir  gar  nichts,  weder  aus  dem  A.  T,  noch 
ans  assyrischen  und  ägyptischen  Quellen;  es  ist  immerhin  auf- 
fallend, dass  im  A.  T.  immer  nur  vor  falschem  Gewicht  des  (ireldes, 
nie  aber  vor  £*älschung  des  Metalls  gewarnt  wird  (Dt  25  »ff. 
Lev  19  3«;). 

Was  diesen  .Gcldvorkelir-  vom  Geldverkehr  im  stronijr^ten 
Sinuc  des  Wortes  wesentlich  uutersclieidct,  i«;t  weniger  die  Ver- 
schiedenheit der  Form :  hier  Rin<^e,  dort  I\iünzen,  als  vielmehr 
das  Fehl«  n  einer  staatlichen  (Jontrole.  Eben  damit,  dnss  der 
Münze  das  liild  des  Fürsten  aufgeprallt  wurde,  stand  sie,  was 
ihre  < iiiisse,  ihr^Jewicht,  aiieh  ihren  Fein^^ehalt  und  damit  ihren 
Wi>rt  lietraf,  unter  btaatiicher  (»arautie  und  war  djimit  in  dem 
betrelleiideti  ImwA  ohne  weiteres  {rantrhar  und  anerkannt.  Da- 
liegen bei  den  (iold-  und  Silberrinf;eii,  auch  wenn  sie  gewohuheits- 
milsbig  in  bestimmter  Form  und  in  bestimmtem  Gewicht  her- 
gestellt wunh'ji,  fehlte  jede  staatliche  Garantie;  wollte  der  Eni- 
ptan[,'er  sicher  gehen,  so  musstc  er  eben  liiiaier  noch  bis  in  die 
späteste  Zeit,  wo  der  Geldverkehr  doch  schon  zieudich  entwickelt 
war,  das  empfangene  Metall  nachwägen. 

Entsprechend  der  Gewicfatsmheit  war  auch  die  Werteinheit, 
nach  der  man  in  Israel  rechnete,  der  Mche^el  (vgl.  die  Bezeichnung 
Lira,  Pfund  für  Münzen)  und  zwar  zunächst  im  Sinn  von:  Gold 
oder  Silber  im  Gewicht  eines  Normalsekels.  Nach  Teilen  oder 
Vielfachen  dieses  Gewichtssekeis  worden  auch  die  kursirenden 
Metallstücke  angefertigt.  Die  in  Aegypten  gefundenen  Goldringe 
lassen  sich  vollständig  in  das  babylonische  Gewichtsystem  ein« 
reihen,  sie  wägen  Voo»  V«Oi  V*<»  Gewichtsmine,  d.  h.  2,  3, 
4,  5  GewichtaBekeL  Wahrscheinlich  unter  ägyptischem  Einfluss 
wurde  beim  Gold  allgemein  üblich,  auf  die  Mine  nur  60  Einheiten 
(Sekel)  zu  rechnen  (s.  o.). 

Beim  Silber  musste  dies  sogleich  sehr  unpraktisch  werden. 
Auf  die  Bestimmung  der  Grösse  und  Scliwere  der  Sdberstücke 
musste  notwendig  die  Würderung  beider  Metalle,  d.  h.  daa  Ver- 
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hältniss  des  Wertes  von  Gold  und  Silber  zu  einander  von  mass- 
gebendem Eintlus«?  sein.  I  HesesYnrhältniss  war  durchweh,'  im  Alter- 
tum fest«xelep;t,  wir  lial>en  alsu  überall  Doppehvähnnig,  und  zwar 
war  es  in  X'orderasien  das  von  1  :  l^'  S.  War  nun  der  Gold-  und 
Si]ljer>ekel  (als Wert einheit  betrachtet)  irleich  scliwer,  \uir  die 
I  nn  rchnunj^  eine  sein*  kouiplizirte:  1  Gewichtssekel  Gold  13'/3 
Ge\vichtss«^kel  Silber,  ein  Verbältniss,  das  t'iir  nebeneiiiaader 
kursirende  (7<ddstiicke  unhrauelibar  war.  Die  Bet  juenüiehkeit  des 
Ijeldverkelirs  verlan^'te  alau  gei)ieteri^eli  eine  andere  Festsetzung 
der  Sdbereiiiheit,  nacii  deren  Teilen  und  N  ieUachen  die  umlaufen- 
den SUberstücke  gefertigt  wurden.  Für  die  Bestuniiiun;;  dieser 
Siibereinheit  waren  3  Forderungen  massgebend:  l)sie  nmsste  in 
einem  bequemeu  Teiluncsverhältniss  zur  Goldeinheit,  dem  Ge- 
wichtssekel  Gold  stehen,  2j  sie  musste  sich  dem  (irewichtssystem 
gut  einfügen,  also  ein  bequemer  Teil  dei*  Gewichtsmine  sein,  3)  sie 
dttrfte  an  Gewicht  und  GnSsse  nicht  zu  sehr  verschieden  sein  vom 
Goldsekel.  Ein  Goldsekel  von  8,l^)  ö  gr  ('/«o  der  kleinen  gemeinen 
Mine)  war  an  Wert  gleich  einem  Silberatiick  von  109, 13  gr;  in  Ter- 
haltoisszahlen  zur  Mine  ausgedrückt:  ^/to  Mine  Gold  war  an  Wert 

=  c/-  =  i  £  ^^"en  Silber.  Alle  drei  genannten  Bedingungen 

wurden  erfüllt,  wenn  mau  als  Silbereinheit  entweder  den  10.  oder 
15.  Teil  dieses  Sflberstückes  von  109,13  gr  nahm.  Im  ersteren 
Fall  erhielt  man  ein  Silberstück  von  10,91  gr(=  V>o  Goldsekel  =  V«» 
Gewichtsmine),  im  letzteren  Fall  ein  Silberstück  von  7,275  gr 
(—  V^»  Goldsekel  ^  Gewichtsmine).  So  hat  sich  eine  zwei- 
fache Silbereinheit  herausgebildet,  die  ebenfalls  den  Namen  Sekel ' 
trägt,  obwohl  sie  mit  dem  Gewichtssekel  gar  nichts  mehr  zu 
schaffen  hat  \  Auf  diese  zweierlei  Silbersekel  wurde  dann  wiederum 


'  Im  Fid^'cmlfii  vvirfl.  um  jede  Vcrwiimncr  zu  vemiciclen,  stets  von 
üuwiclitssuktl,  (ioldsektl  uuU  Silliersekel  die  Kcdo  seiii,  bei  Ittzlerem  wo 
udtif^  unter  Hinztifuj^iin^  <I*  r  An^'ahe,  ob  nach  dem  Zehn- oder  Fönfzekn- 
$ekeh'i]s<-,  d.  h.  ob  1  Silherpckel  —  '/i<>  oder^  '/••  Goldsekcl  gemoint  i«t. 

*  Aul  diesen  l'titorscliied  des  schwcrcu  (iewichtsfkrls  und  des  leich- 
teren Silltcrsekeh  dürfte  sieh  die  '''iclinun<r  „lieiliper  Sekel,  der  Sekel 
zu  üO  liera"  (Kx  30  Lev  27 Num.ii;)  beziehen.  Ohue  dicseu  Zusatz 
musaten  die  Angaben  von  P  über  die  Steuer  für  daa  Heiligtum  von  den  Zeit- 
genossen Datürlieller\\•ei^e  auf  den  Silbersekel  bez(»gen  worden.  Der  Zusatz, 
iler  verlangt,  dass  das  Sillier  nach  dem  <  iewichtssekel  j/'-zahlt  werden  soll  ist 
«ine  Kemmi8ceu2  an  die  Zeit,  wo  mau  das  Geld  noch  darwog  nach  dem  ge- 
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das  ganze  System  von  Talent  und  Mine  übertragen,  indem  man 
50  Silbersekel  zur  Mine  und  3000  Silbersekel  zum  Talent  zu- 
sammenfasste. 

Während  der  Zehnsekelfuss  (1  Silbersekel  =  '/lo  Goldsekel) 
in  alter  Zeit  in  Babylonien,  dann  in  der  Irdischen  und  [)ersisclien 
Reichspriigung  heri^sclicnd  war,  linden  wir  den  Fünfi^ehnsf  kell'uss 
(1  Silbersekel V»'»  Goldsekel  )  bei  den  Öilbermünzen  der  meisten 
phönieisehen  Städte,  bei  einer  Reihe  von  persischen  Münzen,  die 
wuhrsclieiülich  in  Syrien  geschlagen  wurden,  und  denieiitsiirechend 
auch  bei  den. Inden.  Die  erhaltenen  jüdisL-lienSekcl  derMakkabäer- 
zeit  schwanken  im  Gewicht  zwibchea  14,5ii — 11,»;.")  gr,  was  genau 
dem  Betrag  von  7»"*  der  grossen  ,genieinen'  babylonischen  Mine 
(14,55  gr)  entspricht.  Dass  in  der  vorper&ischen  Zeit  der  Silber- 
sekel im  Wert  von  \/i5  Goldsekel  im  liobrauch  war,  dafür  liei^t  ein 
ziemhch  sicherer  Beweiü  darin,  dass  wir  den  Sckel  bei  den  ibrae- 
liten  halbirt  und  gevierteilt  linden :  '/«Sekel  aut  den  Kopf  beträgt 
bei  P  die  Steuer  für  das  Heiligtum,  eiu  Viertelsekel  wird  gelegent- 
lich (I  Sam  9«)  em^nt.  Diese  Zw-  und  Yiertellung  der  Silber- 
einheit  sehen  wir  überall  beim  Ftin&elmsekelfusSf  wfihrend  da,  wo 
der  Sekel  nach  dem  Zehnsekelfuss  bestimmt  war,  sich  die  Ein- 
teilung desselben  in  Drittel  findet.  Diese  Drittelsekel  haben  dann 
in  Palastina  Eingang  gefunden  mit  dem  persischen  Münzsystem^ 
das  nach  dem  Zehnstaterfoss  normirt  war:  von  Nehemia  wird 
(10  98)  die  jährliche  Tempelsteuer  auf  Vs  Sekel  festgesetzt.  Dabei 
ist  übrigens  noch  zu  bemerken^  dass  das  persische  Mtinzsjstem 
von  dem  kleinen  Talent  ausgieng  und  als  Einheit  nicht  den  alten 
babjdonisclien  Sekel  O/tb  der  Mine),  sondern  die  Hälfte  davon 
(5,61  gr)  zu  Grunde  legte  und  aiasiff/oa  bezeichnete.  Dieser  per* 
sische  Siglos  verhält  sich  also  zum  jüdischen  wie  3  :  8;  er  wurde 
nicht  als  Fün&igstel,  sondern  als  Hundertstel  der  Mine  betrachtet. 
Die  ^Fünzprägung  der  Mnkkabäer  schloss  sich  dann  wieder,  wie 
oben  bemerkt,  an  den  Fünfzehnsek^uss  unter  Zugrundlegung 
der  grossen  Mine  an,  und  so  treffen  wir  zur  Zeit  Christi  die  Tempel- 
steuer wieder  auf  7«  Sekel  festgesetzt  (Matth  17  .'i  27).  Denn  nach 
JosKriirs  (Ant.  TH  194)  hatte  der  jüdische  Sekel  jener  Zeit  den 
Wert  von  vier  Draclimeu.  Eine  gleichwertige  Münze  war  auch 
in  Tyrus  im  Gebrauch  (JoäKfiius  Bell.  Jud. 


wöhalieh«!  Gewicht»  venät  ab«r  durch  dieEtntoUQOg  des  Oewichtasekels  in 

20  Gera  seinen  jungen  Ursprung. 
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Hiernach  erlialteu  wir  folgende  Uebersicht: 

L  Alie4  Gewicht 
(grosses  Talent  nach  der  ygememen*  babylonischen  Gewichtsnorm) : 

ISekel»  16,37  gr 
1  Hme  »    60  Sekel  ^  982,4  gr 
1  Talent »  60  Minen  =  3600  Seke!  =  68,944  kg 

n.  Goid  und  späteres  Gewicht: 

1  Sekel  =   16,37  gr 
1  Mine   -     50  Sekel  -  818,6  gr 
1  Talent  =  60  Minen  =  3000  Sekel  =  49,11  kg 

in.  Jüdisches  Silber  : 

1  Sekol  ~    14,55  gr' 
1  Mine   =     50  8ekel  -  727,5  gr 
1  Talent  =  60  Minen  =  3000  Sekel  =  43,659  kg 

lY.  Per9i»che9  Silber 
(leichte  babylonische  Silbennine  nach  der  ^königlichen'  Norm): 

l(halb)Sekel=    6,61  —    5,73  gr» 
iMine      lt)0  (halb)  Sekel  =  661     —673  gr 

1  Talent  =  60 Minen  =»6000  (halb) Sekel  ^  33,660—  34,380kg 

2.  Eigentliclie  Münzen  wurden  bei  den  Juden  erst  sehr 
spät  geprilgt;  die  ältesten  Münzen,  deren  man  sich  in  Palästina 
bediente,  waren  die  persisclieu  Dariken  (hebr.  dark^monhn,  Esr 

2  r.i»  Neil  7  70—72  u.  a.)^  Wenn  Kzr  2  «9  srhon  im  ersten  Jahr 
der  Regierung  des  Oyrus  von  Darikon  die  Kede  ist,  so  dürfte 
hierunter,  da  eigentliche  ,Dariken*  er&t  unter  Darias  geprägt  wur- 
den, der  Goldstater  des  Krösus  verstaudeu  sein,  der  dem  Er- 
zähler mit  der  Darike  zusammenfloss.  Die  eigentliche  Darike, 
das  Hauptgoldstück,  das  bei  der  Münzreform  des  Darius  Hys- 
taspes  zur  persischen  Landesmfinze  erhoben  wurde,  hatte  ein  Qe- 
wicht  von  8,40  gr  (ziemlich  genau  ^  '/«o  der  leichten  babylonischen 
Mine).  Die  Münze  trügt  auf  der  Vorderseite  das  Bild  des  Königs, 
der  entweder  knieend  oder  stehend  in  der  linken  Hand  einen 


*  der  scliwereii  Oewiehtmiuie. 

*  */»o  der  leicliteu  königl.  Gcwichtsminc  (vgl.  S.  lf»3). 

'  Die  C'brouik  liis>t  in  /icnilicli  riuivor  Weisd  deu  Davtd  sobon  nach 
Dartkeu  C^darkOmm)  rechueu  (l  Ciir  2Ü 
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Bogen,  in  der  rechten  Speer  oder  Scepter  hält.  Die  Rückseite 
zeigt  nur  eine  rohe  Vertiefung.  Die  entsprechende  Silbermünze 
(-317X0;  MyjS'.xö;)  war  dem  Wert  nach  =  '/so  Darike.  Unter  dem 
alten  Namen  schekel  dürfte  dieselbe 
vielleicht  Neh  5  15  10  33  gemeint 
sein.  Sonst  haben  wir  keine  Spur 
vom  Umlauf  persischen  Silbers  in 
Palästina,  es  ist  ein  solcher  aber 
von  voniherein  wahrscheinlich  *. 

Mit  dem  Herrn  wechselte  die 
Münze.  —  Dass  auch  Alexanders  Goldstater  ('AXslav^psio;)  und 
seine  Silbermünzen  (Tetradrachmen  und  Drachmen)  in  Palästina 
kursirten,  beweisen  die  Funde  von  solchen  Tetradrachmen  in 
Palästina. 

Es  folgten  die  Münzen  der  Ptolemäer  und  Seleuciden.  Die 
\'orderseite  derselben  zeigt  den  Kopf  des  Herrschers  oft  von 
seltener  Schönheit  und  höchst  charakteristisch  gearbeitet.  Die 
Rückseite  trägt  bei  den  ptolemäischeu  Goldmünzen  meist  ein 


Fig.  46.  Darike. 


Fig.  46.  Ptolemäische 
Silbermünze. 


Fig.  47.  Seleuciden-Münze. 


Füllhorn,  bei  den  Silber-  und  Kupferstücken  einen  Adler.  Auf 
der  Rückseite  der  Seleucidenmünzen  findet  sich  ein  Apollo,  ein 
thronender  Jupiter,  eine  Minerva  oder  eine  ähnliche  Darstellung. 
Daneben  hatten  unter  der  Seleucidenherrschaft  verschiedene 
grössere  Städte  das  Prägerecht;  auf  ihren  Münzen  ist,  wenn  diese 
Städte  sich  ganze  oder  teilweise  Unabhängigkeit  erworben  hatten, 
das  Tiild  der  Seleuciden  durch  den  Kopf  der  Stadtgöttin  ersetzt; 
ebenso  sind  die  Darstellungen  der  Rückseite  abweichend,  bei 
Tyrus  und  Sydon  z.  B.  meist  ein  Adler,  der  auf  einem  Schiff- 

*  Auch  die  50  .Drachmen*  Abgabe  von  jedem  geopferten  Lamm,  die 
von  Bagoses  den  Juden  auferlegt  wurden  (.Tusepucs  Ant.  XI  297),  dürften 
als  Silbersigleu  zu  verstehen  sein. 

13* 
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Fig.  48.  Silbenekel  de>  Simon 
Maocabaeiu. 


Schnabel  steht,  dabei  ein  Palmzweig,  das  Wappen  der  phönicischen 
Küste. 

Auch  die  Juden  erhielten  das  Recht  eigener  Münze.  Nach 
I  Makk  10  6  verlieh  Antiochus  VJI  Sidetes  im  Jahr  174  aer. 
Selouc.  —  139/138  v.  Chr.  dem  ^lakkabiier  Siinon  das  Münz- 
recht.  Derselbe  scheint  übrigens  dieses  Recht  schon  l'rüiier  usur- 
pirt  zu  halxni,  wenigstens  sind  die  dein  Simon  gewöhnlich  zu- 
gescbriebeueu  Alünzea  aus  den  Jahren  1 — 5  der  Aera  von 

Jerusalem  datirt.  1  )iese  neue 
Zeitrechnung  begann  man  nut 
der  Anerkennung  der  politi- 
schen Selbständigkeit  .ludüas 
durch  Demetrius  im  Jahr  170 
aer.Seleuc.  14:3/142  v.Chr., 
das  als  erstes  Jahr  Simons  des 
Hohepriesters  und  Fürsten 
der  Juden  galt  Die  Zuwei- 
sung dieser  Münzen  an  Simon  wird  jedoch  tob  namhaften  Auto- 
ritäten auf  dem  Gebiet  der  Numismatik  bestritten  und  ihre  Her- 
stellung in  cUe  Jahre  66 — 70.  n.  Chr.  verlegt. 

Die  fraglichen  Münzen  sind  silheme  Ganz-  und  Halbsekel. 
Auf  der  einen  Seite  zeigen  sie  eine  Lilie  mit  der  Aufschrift 
n  viipn  Q'hvMi'*  ydas  heilige  J erusalem' ,  auf  der  anderen  einen  Kelch 

mit  der  Umschrift  hpu 
^mv^  jSekel  Israek*  bezw. 
^p»n  ^atn  »halber  Sekcl*. 
Ausserdem  findet  sich  eine 
Zahl  mit  dem  Zusatz  u 
als  Abkürzung  von  T):tf 
also  -r  =  ,ini  ,Tahre  vier'. 
Man  kennt  solche  Sekel 
vom  1. — ö.  Jahr^  die  der 
drei  ersten  Jahre  sind  die  häutigsten. 

Noch  strittiger  ist  die  Datirung  von  Kupfermünzen  in  der 
Orösso  von  1,  '/2  und  '  '<  Sekel,  welehc  verschiedene  jüdiscln'  Em- 
bleme tragen.  Anf^ciirilt  der  einen  Seite:  |rs  nbülh  ?der  Befrei- 
ung Zions-;  Aufsclirift  der  andern  Seite :  ps-^K  rrr  , Jahr  IV'  oder 
"i'n  i'Z^H  r;r  ,.Ialir  IV.  ein  lialber',  y^-i  r^'^K  rrc  y^'dhr  IV,  ein 
A'iertel*.  Aucli  diesr  Kupfermünzen  werden  vielfaeli  dem  Simon 
zugeschrieben,  nach  .Maudlx  (S.  73)  scheint  wenigstens  ihre  Zu- 


Fig.  49.  K.upfcrmüiize  ('/»  Sekel) 
Simons. 
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Fig.  50.  Münze  des  Joltannes 
Hyrkanus. 


Weisung  an  die  seleucidische  Periode  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
gesichert. 

Von  den  Nachfolgern  Simons  sind  uns  nur  Kupfermünzen  be- 
kannt. .Johannes  Hyrkan  ist  der  erste  jüdische  Fürst,  der  seinen 
Xamen  auf  die  Münzen  setzen  Hess.  Seine  Münzen  tragen  zwei 
Füllhörner,  zwischen  denen  ein  Mohn- 
kopf steht,  auf  der  Rückseite  die  Auf- 
schrift D■"T;^^"r  nzn:  Snirr  prn  pmn^ 
jJochanan  der  Hohepriester  und  die 
Gemeinde  der  Juden'  oder  p2rr  pmn^ 
cm.T.T  nan  rK"i  Snin,  ,Jochanan  der 
Hohepriester,  Haupt  der  Gemeinde  der 
Juden'.  Aehnhch  sind  die  Münzen  der  si)äteren  jüdischen  Fürsten. 
Alexander  Jannäus  hat  als  eine  Neuerung  Münzen  mit  zwei- 
sprachiger Aufschrift  (^«rcn  jnrn^  «AIIAEßi:  AAKEA.MPOr). 

Auch  Herodes  der  Grosse  und  seine  Nachfolger  schlugen, 
soviel  wir  wissen,  nur  Kupfermünzen.  Die  Ausprägung  von  Gold 
war  in  den  römischen  Pro- 
vinzen ganz  untersagt  und 
auch  die  von  Silber  nui 
einzelnen  Städten  gestattet, 
während  die  Herstellung 
von  Kupfermünzen  allge- 
mein freigegeben  war.  Die 
Kupfermünzen  von  Hero- 
des I.  haben  nur  griechische, 
keine  hebräische  Aufschrif- 
ten: BAllAKiiI  IIPfiAOr. 
Sie  führen  einen  Helm,  An- 
ker, Dreifuss.  Die  Embleme 
wechseln  bei  den  anderen 
Fürsten;  die  Münzen  des 
Agrippa  haben  z.  B.  einen 
Sonnenschirm  und  drei 
Aehren,  oder  den  Kopf  des 
Königs  u.  a. 

Erst  während  der  bei- 
den Aufstände  unter  Vespasian  und  Hadrian  wurden  wieder 
Silbennünzen  geschlagen.  Die  Münzen  des  Hohepriesters  Ele- 
azar  aus  dem  ersten  Aufstfind  zeigen  einen  Krug  mit  der  Um- 


Fig.  51.  Kupfermünze  des  Herodes  I. 


Fig.  52.  I\[ünze  des  Eleazar. 


Fig.  53.  Münze  des  Simon  Nasi. 
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sobrift  psn  vshtü  lEleazar  der  Friester'i  auf  der  Bttckeeite  eine 
Traube  mit  der  ümschriflt  hmntr  rhuah  mit  nsv  i Jahr  1  der  Be- 
freiung Israels'.  Die  Mfinsen  ndt  der  Aufrchrift  hunv^  nnr6  av 
,Jalir  2  der  Freiheit  Israels*  und  dem  Namen  P^Q^  (Simon)  ge- 
hören Simon  Bar  Kochba  an.  Bei  mehreren  derselben  ist  noch 


erkennbar,  dass  sie  auf  römische  Deuare  des  Vespasiau  und  Tra- 
jan  aufgeprägt  sind. 

Auch  in  der  Folgezeit  haben  die  römischen  Kaiser  den 
grösseren  Orten  Palästinas  das  Recht,  eigene  Scheidemünzen  zu 
prägen,  gelassen. 


Fig.  66.  HsdriaiMmfifiTO  der  Cotonia  Aelia  CapitoHna. 


|80.  Die  ZeitreohmiDg. 

DiLLMAHNf  Ueber  das  Kalenderwesen  der  Israeliten  vor  dem  babylo- 
nischen  Exil:  Monatsberichte  der  BerL  Akad.  der  Wiseensdieften  10^2 
914—936. 

1.  DasiUtestehebrSische  Jahr  war  nach  der  Anschauung 
Ton  P  ein  reines  Mondjahr,  d.  h.  ein  Jahr  tou  12  Mondmonaten 
und  364  Tagen.  In  semem  Sintfluthericht  (Gen  7  u  y^.  mit  6 14) 
Ifisst  n&mlich  P  die  Flut  vom  17.  Tag  des  2.  Monats  im  einen 
Jahr  bis  zum  27.  Tag  des  2.  Monats  im  anderen  Jahr,  also  1  Jahr 
11  Tage  dauern.  Diese  Zahl  ist  ganz  deutlich  entstanden  durch 
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ITmrechDung  eines  Sonnen jabies  in  ein  Mondjahr.  Die  faktische 
Baaer  der  Flut  war  in  der  gememsamen  semitischen  Tradition 
auf  ein  Jahr  angegeben.  Damit  war,  wie  P  richtig  sieht,  das 
allgemein  im  Gebrauch  befindliche  Sonnenjahr  von  365  Tagen 
gemeint.  In  der  Voraussetzung,  dass  die  älteste  Zeit  ein  reines 
Mondjahr  gehabt  habe,  legt  P  bei  der  Datirung  der  Flut  ein 
solches  zu  Grunde  und  zeigt  seine  archäologischen  Kenntnisse 
lind  seine  angebliclie  historische  Genauigkeit  darin,  dass  er  nicht 
einfach  den  runden  Betrag  von  einem  Jahr  beibehält,  sondern  ihn 
ganz  genau  umrechnet. 

Es  dürfte  sehr  zweifelhaft  sein,  ob  diese  Anschauung  von  P 
der  Wahrheit  entspricht.  In  historischer  Zeit  war  das  Jahr  der 
Hebräer  immer  ein  Sonnenjahr  oder  sollte  es  wenigstens  sein, 
d.  h.  es  sollte  sich  mit  dem  Kreislauf  des  Lebens  in  der  Natur 
decken,  wie  dies  ja  für  ein  Hirten-  und  Bauemvolk  selbstverständ- 
hch  ist.  Auch  das  .Jahr  der  alten  Araber  Tor  Muhammed  war 
ein  Sonnenjahr  von  365  Tagen.  Für  den  altisraeUtischen  Ka- 
lt lukr  ergibt  sich  dies  schon  aus  den  Monatsnamen  (s.  u.).  Ein 
weiterer  Beweis  liegt  darin,  dass  der  hebräische  Festkalender 
einerseits  ganz  durch  den  Naturlauf  bedingt  war  (Ernteanfang 
und  -ende,  Weinlese) ,  andererseits  ohne  Schwierigkeit  auf  be- 
stimmte Monate  festgelegt  werden  konnte,  was  schon  im  Dt  ge- 
schah. Bei  einem  reinen  Mondjahr,  das  gegenüber  dem  Sonnen- 
jahr jährlich  um  ca.  II  Tage  vorrttckti  wire  dies  unmöglich  ge- 
wesen. 

Der  Jahreswechsel  fiel  in  alter  Zeit  auf  den  Herbst. 
Das  Fest  der  Weinlese  wurde  um  die  Wende  des  Jahres  als  Ab- 
schluss  des  ganzen  Festkreises  geeiert  (fk  23  ic  34»).  Wenn  das 
Dt  im  18.  Jahr  des  Königs  Josia  angefunden  und  noch  in  dem- 
selben  Jahr  Ostern  gefeiert  wurde»  so  muss  der  Datirung  der 
Regierungsjahre  die  Herbstära  zu  Grunde  liegen.  Zu  demselben 
Kesultat  fiihren  die  Synchronismen  judäischer  Kriegsjahre  mit 
den  Regierungsjahren  des  Nebukadnezar  bei  Jeremia  (25  i  vgl. 
mit  46  2).  Auch  das  altarabische  Jahr  begann  im  Herbst.  Im  Exil 
änderte  sich  das  unter  dem  Einfluss  der  babylonischen  Sitte ,  das 
Jahr  Ton  der  Frühjahrsnachtgleiche  an  zu  rechnen ;  der  Priester- 
kodex zahlt  die  Monate  durchweg  vom  Frühjahr  ab.  Offenbar  als 
eine  Neuerung  wird  diese  Rechnung  ausdrücklich  angeordnet: 
„dieser  Monat  (der  Ostermonat)  soll  für  euch  an  der  Spitze  der 
Monate  stehen,  als  erster  unter  den  Monaten  soll  er  euch  gelten" 
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(Ex  iJ.i.  Eine  ge^vi??o  Konzession  rausste  aber  doch  an  die 
alte  Sitt«'  j^pmacht  ^ver(l*  n:  bürgerliches  und  kirchliches  Jahr 
fielen  au-^einander;  das  alte  bürgerUche  Neujahr  blieb  weiiig- 
st<'ns  kirchlichf->  Xtiijaiir-fest  in  Geltung.  Xur  so  erklärt 
>ich  du-  auliallendo  Erscheinuüg,  dass  das  Neujahrsfest,  der 
jimi  t-nitih,  auf  deu  ersten  des  siebenten  ^^onates  fest^eleert 
wird  (Lev  23  l»«  Xum  29  i  vgl.  mit  Lev  2h  <A'.  die  Mi>c  lma  be- 
zeichnet den  1.  Nisan  (April)  :ds  das  Neujahr  fiir  die  Könige,  d.  h. 
als  bürgerhches  Neujahr,  den  1.  Tischri  (Oktober)  als  mass- 
gebend für  die  Zählung  der  Jabif.  Ebenso  gilt  nach  Joskfhvs 
(Ant.  I  80f.)  für  Verkäufe,  Käufe  und  andere  Geschäfte  das  Jahr 
der  älteren  ^vormosaischen'  Ordnung,  das  mit  dem  Tischri  beginnt. 
Der  Yerüftsaer  der  Makkabäerbäcber  zäblt  die  Monate  Tom  fVfih- 
jähr  an,  obwohl  die  Seleaddenära,  nach  welcher  er  rechnet,  Tom 
Herbst  an  datirt  wird.  Während  des  Exils  scheint  Übrigens  der 
Jahresanfang  nicht  am  ersten,  sondern  am  10.  des  7.  Monats 
gefeiert  worden  zu  sein  (Ler  25  •  Ez  40 1).  Erst  später  wurde 
anf  diesen  Tag  das  grosse  Yersöhnungsfest  yerlegt. 

2.  Das  althebräische  Jahr  war  aber  insofern  kein  reines 
Sonneojahr,  als  seine  Monate  nicht  ^SonnenmonateS  d.  h.  der 
12.  TeÜ  des  Sonnenjahres  von  30—31  Tagen  waren,  sondern 
ondnionate,  die  von  einem  Neumond  (d.  h.  genauer  Tom  ersten 
Wiedersichtbarwerden  der  ^londsicheli  bis  zum  andrrn  rrichten, 
also  29 — 3<>  Tage  zählten.  Das  beweisen  die  Eint*  ilnng  der 
^If)nate  in  siebentägige  "Woclu  n  f  =  .  u.),  der  Sprachgebrauch 
rhödesch  (jNeuniomV)  fiir  Monat  im  1  namentlich  die  wichtige 
Kolle,  wrl(  li<'  der  Neumond  in  alter  Zeit  als  religiöses  Fest 
sj)ielte  (s.  69).  Aus  diesem  Grund  pÜegt  man  vielfach  das 
hebräische  Jahr  ah  ein  Mondjahr,  genauer  zum  Unterschied  vom 
jfrei'^n*  ^rondjahr  V(,;i  354  Tagen  als  ein  »gebundenes*  Mdudjahr 
7.n  l)e/.oii  lin<ii.  Lni  ti  otzdem  ein  volles  Sonnenjahr  zu  erhalten, 
mushtc  zu  d<'n  ^^2  Alnndnionat*  ii  des  gewidiidichen  Jalirp«^  von 
Zeit  zu  Zeit  ein  13.  <  iii|:;rM  li;ilt»  t  wprden.  Da  die  Kinsclialtung 
eines  solchen  13.  Monats  in  Balnlojiien  schon  fiir  die  frühe?;t«^ 
Zeil  bezeugt  ist,  dürfen  wir  diese  Sitte  ruhiir  anrli  bpi  den  Israe- 
liten voraussetzen.  Im  A.T.  findet  sich  iV.  ilK  Ii  nirgciuls  eine  Spur 
davon.  Ea  mag  auch  das  Verfahren  «  in  /i  nilicl!  wenijx  geregeltes 
gewesen  sein:  die  alten  AralM-r  z.  B.  kuaeu  rujt  ilircni  Kalrnder 
nie  recht  zu  Stande,  sondern  luliren  mit  den  Monaten  wild  dur(di 
die  Jahreszeiten  herum  (Whi.i.HAL  sEX,  Skizztn  III  OOl.j.  Erst 
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Spät  nach  dem  Exil  im  Talmud  (Traktat  R{^9eh  haschsckAndh) 
erBcheint  die  Einschaltung  genau  geregelt. 

Die  alten  Schriftsteller  gebrauchen  zur  Bezeichnung  der 
Monate  die  althebrüischen  Namen  derselben.  Nur  vier  von  diesen 
sind  uns  erhalten :  Whhibh  war  nach  der  spütcron  Rechnung  der 
1.  Monat  (Ex  13  \  u.  a.),  zir  der  2.  (I  Reg  6  i),  Nlt^im  der  7. 
(I  Reg  8  s),  /////  der  8.  (I  Reg  6  a«).  Diese  Monatsnamen,  Yon 
denen  hül  und  ^^tfiAnim  auf  phönizisch-cyprischen  Inschriften 
wiederp;efimdcn  worden  sind,  haben  kanaanitischon  Ursprung  und 
sind  mit  der  kanaanitisclien  Jahrpsrechnung  von  den  Israeliten 
übernommen  worden.  Als  ziemlich  wahrscheinlich  darf  nur  die 
Deutuns^von  nhhihh  als  Monat  der  reifenden  Aeliren  und  von  %iv 
als  Blumennionat  betrachtet  wenlen,  die  P^rklärung  von  't^fhAnim 
als  Monat  der  perennirenden  Wa^ser])iiche  und  von  öhI  als  iiegen- 
monat  ist  uiöglich.  Jedenfalls  ist  soviel  >i<  hi'r,  dass  diese  Namen 
nicht  für  Monate  eines  Mondjahres  geschöpft  sind,  sondern  ein 
Sonnenjahr  voraussetzen;  es  sind  Bezeichnungen  der  Jahreszeiten 
und  ihrer  Unterabteilungen. 

Erst  in  exilischer  Zeit  mit  der  Annahine  des  neuen  Kalenders 
trat  an  Stelle  der  Monatsnamen  die  Bezeichnung  durch  Zahlen: 
so  bei  Jeremias,  aber  nur  in  solchen  Teilen  seines  Buches,  die 
nicht  von  ihm  selbst  geschrieben  oder  doch  später  redigirt  sind 
(EuENEX,  Onderzoekll'  1889,  S55ff.),  bei  Ez  und  in  den  Königs* 
bttchem  (in  den  letzteren  werden  die  alten  Kamen  durch  hinzu« 
gefügte  Zahlen  erklärt  I  Beg  6  n  ss  8  i;);  endlich  bei  Haggai  (1 1 
2 1  u.  a.)  und  Zacharia  (Ii?  7  x  u.  a.).  Bei  letzterem,  ebenso 
beim  Chronisten  (Ezr-Neh)  beginnen  schon  die  neuen  babylonisch- 
syrischen Monatsnamen  einzudringen  (Zach  1  t  7  t  Keh  1 1  2 1 
£zr  6 15  u.  o.).*  Es  sind  dies  folgende  Namen: 

1.  nisdn  entspricht  ungefähr     2.  ^ijjär,  Mai, 

dem  April, 

3.  airdn,  Juni,  4.  tawmüi^  Juli, 

5.  dhh,  Auffust,  (i.  September, 

7.  tisrhri.  (  ikloher,  8.  marchexvhrthi,  Kovcmber, 

9.  hi.slrr.  1  )eztniber,  10.  /fV^fV.  Januar, 

H.  si  h  Ohdt,  Februar,  12.  "«'//W;;,  März. 

3.  Der  Mondmonat  zerfiel  in  4  Wochen  zu  7  Tagen  (schtU 
hhua).  Diese  Einteilung  des  Monats  h;in[jt  mit  den  Mondphasen 
zusammen,  nicht  aber  ist  die  Woche  durch  die  7  Planeten  bedingt. 
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Die  alteD  Assyrer  hatten  schon  sehr  friihr  dirsG  Teilung^  erst 
sekundär  ist  bei  ihnen  die  Benennung  der  Wochentage  nach  den 
Planeten.  „Die  Siebenzahl  ist  das  einzige  Band  zwischen  beiden. 
Ohne  Zweifel  ist  die  Woche  älter,  als  die  Namen  ihrer  Tage" 
(WelLHAÜ&EM).  Oh  die  Hebräer  schon  als  Nomaden  den  Mond- 
nionat  in  diese  vier  Abscboitte  zerlegten^  wissen  wir  nicht.  Viel- 
leicht haben  sie  die  Sitte  auch  erst  von  den  Kanaanitern  über- 
kommen. Die  einzelnen  Tage  der  Woche  wurden  bei  ihnen  immer 
gezählt  und  hatten  keine  Namen  mit  Ausnahme  des  Sabbats.  Was 
letzterer  Name  ursprünglich  bedeutete,  wissen  wir  nicht,  vielleicht 
hieng  er  in  seiner  ältesten  Form  mit  schdbhiUt  zusammen.  Erst 
später  wurde  er  so  gedeutet,  als  sei  er  vom  Ruhen  hergenommen. 
(Vgl.  auch  §  69  ff.)  Ursprünglich  war  also  der  Sal  bat  wahr- 
scheinlich der  8-,  15.,  22.  (29.)  Tag  des  Monats,  dm  Xeuiiiuud 
als  ersten  gerechnet.  Mehr  und  mehr  aber  bekam  der  Sahbat 
das  Uebergewicht  über  den  Xeumond.  so  dass  er  schliesslich  (  wie 
bald  wissen  wir  nicht)  „seine  eigenen  Wege  gieng  und  in  regel- 
mässigen siebentägigen  Intervallen  weitergerechnet  wurde,  un- 
bekümmert um  den  rSrinnond.  mit  dem  er  nun  kollidirte,  statt 
Wie  h  ülu  r  durch  ihn  gestützt  zu  werden'^  (Wkllhaushn). 

•i.  Schon  sehr  frühe  haben  die  Babylouier  verbtaudL n ,  den 
Tag  mittelst  Sonnenuhren  in  gleiche  Abschnitte  zu  zerlegen. 
Indem  sie  die  Dauer  eines  Sonnenaufganges  am  Tag  der 
Frühjahrsnacfatgleiche  vom  erst^  Sonnenstrahl  bis  zum  rSlHgen 
Erscheinen  der  Sonne  über  dem  Horisont  massen  und  mit  der 
Zeit,  die  von  einem  Sonnenaufgang  hts  zum  andern  Terfloss,  ver- 
glichen, &nden  sie»  dass  der  scheinbare  Sonnendnrchmesser 
360  Mal  im  Hunmelsgewölbe  enthalten  ist,  und  dass  die  Zeit  eines 
Sonnenaufganges  den  720.  Teil  eines  vollen  Tages ,  8  Minuten 
beträgt.  Wie  ihnen  tou  hieraus  ihr  ganzes  Sezagesimalsystem  und 
das  noch  heute  gütige  Verfahren,  die  Zeit  nach  Stunden,  Minuten 
und  Sekunden  zu  messen,  sich  ergab,  kann  hier  im  Einzelnen  nicht 
dargelegt  werden.  Dass  die  Kunst  des  Zeitmessens  mit  dem 
übrigen  babylonischen  Masssystem  sich  frühe  schon  den  Völker- 
schaften Syriens  nutteilte,  ist  in  hohem  Qrad  wahrscheinlich. 

Bei  den  Israeliten  finden  sich  allerdin.js  in  vore>dli8cher  Zeit 
wenig  Spuren  davon.  Im  Unterschied  von  den  Babyloniern,  welche 
den  Tag  am  Morgen  begannen,  rechneten  sie  ihren  Tag  Ton 
Sonnenuntergang  bis  Sonnenuntergang.  Dies  hängt  damit  zu- 
sammen, dass  sie  ihre  Zeit  nach  dem  Mond  reguhrten,  dessen 
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Sichel  erst  Abends  sichtbar  wird.  UebrigeiiB  finden  sich  im  A.  T. 
auch  Anzeichen  der  babylonischen  Rechnung,  so  namentlich  in 
dem  auf  babylonischer  Grundlage  beruhenden  Schöpfungsbericht 
von  Gen  1  (vgl.  £x  12  6  s.  Dillmann  z.d.St.;  n.a.);  jedoch  wurde 
dies  nie  offizielle  Rechnung. 

Eine  genaue  Einteilung  des  Tages  nach  einem  bestimmten 
Zeitmass  wird  in  voroxilischer  Zeit  Tiirgends  erwähnt.  Es  be- 
gegnen uns  nur  allgemeine  Zeitbestimmungen  wie  morgens,  abends, 
mittags,  oder  Bezeichnungen  nncli  Geschäften,  die  zu  bestimmten 
Tageszeiten  vorgfiioiiiraen  wurden  (Gen  24  n)  u.dgl.  Auch  bei 
der  Sonnenuhr  des  Alias,  über  deren  Einrichtung  wir  gar  nichts 
Näheres  wissen,  deren  assyrischer  Ursprung  aber  sicher  ist,  dürfte 
es  sich  nicht  um  das  Messen  genau  gleich  grosser  Stunden  gehau- 
delL  liabiii.  sondern  um  einfache  Einteilung  des  bürgerlichen 
Tages  in  12  Teile.  Dabei  wurde  auf  den  Längenunterschied  der 
Tage  (längster  Tag  14  Stunden  12  Minuten;  kürzester  Tag 
9  Stunden  48  Minuten)  keine  Rücksicht  genommen,  so  dass  die 
^Stunden'  zu  den  Terschiedenen  Jahreszeiten  sehr  verschieden 
gross  waren:  sie  schwankten  zwischen  49  und  71  Minuten.  Diese 
Tageseinteilnngy  wobei  die  Stunden  Yon  Tagesanbruch  bis  Sonnen- 
untergang gezäilt  wurden,  sobeint  Übrigens  erst  nach  dem  Exil 
auch  im  gewöhnlichen  Leben  allgemein  Üblich  geworden  zu  sein; 
für  fStnnde'  gibt  es  kein  hebriüsches  Wort,  «ondem  nur  das  ara- 
mSische  scM^äA.  Sie  hat  sich  nicht  bloss  in  der  griechisch-rSmi- 
schen  Zeit  erhalten,  wie  das  X.  T.  xeigt,  sondern  ist  bis  auf  den 
heutigen  Tag  in  Syrien  die  gebrftuclilicbe. 

Früher  noch  als  die  Einteilung  des  Tages  in  Stunden  be- 
gegnet  uns  die  Teilung  der  Nacht  in  eine  Anzahl  gleicher  Ab- 
schnitte,  die  ihren  deuthch  erkennbaren  Ursprung  darin  hatte, 
dass  man  die  Last  der  Bewaclmng  des  Lagers,  der  Stadt  etc. 
gleichmässig  verteilen  wollte.  Wahrscheinlich  nach  dem  Stand 
der  Gestirne  wurden  drei  Nachtwachen  zu  etwa  je  vier  Stunden 
unterschieden  (I  Sam  11  u  Jdc  7  19  Ex  14  sa).  Durch  das  rö- 
mische  Militär  wurde  die  Zählung  von  vier  Nachtwachen  ein- 
geführt, fand  jedoch  keine  Aufnahme  in  dem  Tempeldienst. 
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Jv.ip.  Y. 
Die  Berulsarteiu 

|3L  Jagd  und  Fisch&Dg. 

Man  i'tle^L  iiarli  den  Kultiirarbeitsstuien  zu  iiuterschfitieii 
Jäger  und  i'isclif r,  iioinadisireiide  Hirten,  ansä.ssige  Ackerbauer. 
Soweit  wir  die  Hebräer  zurückverfolgeii  können  ,  sind  sie  stets 
sclion  Muf  der  2.  Stufe,  der  der  nomadisirenden  Hirten.  ge»tanden. 
Es  vürstelit  sich  jedoch  von  selbj»t,  dass  beim  Lebergang  zu  einer 
liöheren  Stufe  die  Beschäftigung  der  niedrigen  nicht  ganz  auf- 
gegeben wird. 

1.  Die  Jagd  (^(ijid).  In  der  alten  Sage  erscheinen  Nimrod 
und  Esau  als  Jäger  (Gen  10  o  25  sr?^  im  Gegensatz  dazu  betreibt 
der  Stammvater  Jakob  nur  Viehzucht  und  will  von  der  Jagd 
nichts  wissen.  Sdion  dies  rerrät  uns,  was  durch  anderweitige 
Beobachtungen  bestätigt  wird,  dass  die  Israeliten  die  Jagd  nicht 
sonderlich  liebten  nnd  sie  nie  als  eigentlichen  Lebensbemf  trieben. 
Weder  in  der  Sage  noch  in  der  Geschichte  begegnen  uns  Ge- 
stalten gewaltiger  Jäger,  wie  bei  anderen  Völkern,  und  während 
am  ägyptischen,  assyrischen  und  persischen  Hof  die  Jagd  unter 
den  Liebhabereien  der  Könige  obenan  steht  und  mit  Leidenschaft 
und  Sorgfalt  gepflegt  wird,  wird  von  keinem  israelitischen  König 
berichtet^  dass  er  auf  die  Jagd  gegangen  sei.  Erst  Herodes  wird 
uns  von  Josephus  als  eifriger  Jäger  gesdiildert  (Bell.  Jud.  121  is). 
Löwe,  Bär,  Leopard  und  andere  wilden  Tiere  wurden  nicht  zum 
Vergnügen  gejagt.  Wohl  aber  hatten  Hirten  und  Bauern  sich 
ihrer  in  schwerem  Kampf  zu  erwehren  (I  Sam  17  8*f.  u.  a.).  Da- 
gegen war  das  Wildj»ret,  an  welchtm  kein  Mangel  war  (S  ;•') 
sehr  geschätzt;  auf  der  königlichen  Tafel  durfte  es  nicht  fehlen 
(I  Reg  5  3  Gen  27  3«*.  Prv  12  2-  \u  o.). 

Ueber  die  Einzelheiten  der  Jagd  sind  wir  trotz  der  mannig- 
fachen Bilder,  welche  die  Sprache  vom  Jagdlebcn  hergenommen 
hat,  nur  mangelhaft  unterrichtet.  Das  Jagdgerät  bestand  ans 
Bogen  (Gen  273),  Lanze,  Wurfspiess  und  Schwert  (Hi  41 1«),  beim 
Hirten  vor  allem  in  der  Hirtenschleuder  und  der  Keule:  daneben 
stellte  man  nicht  bloss  den  Vögeln  und  dem  kleinen  Wild,  sondern 
auch  den  trrossen  Tieren  Netze  (retdiPth,  miUUmar)  und  Schlingen 
{jKich).  v^'l.  .It  s  51  :>o  Ez  19  8  u.  a.,  oder  snclite  sip  in  oben  ver- 
deckte Fallgruben  (pachath)  zu  locken,  ^och  heute  fangen  die 
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Bedmnen  und  Fellachen  die  Gaxellen  in  einer  Art  Fanggruben. 
BjDterhohetiQebegen  sind  tiefe  Griben  angebracht,  die  gehetzten 
Tiere  springen  über  die  Mauern  und  brechen  sich  die  Beine. 
Jagdhunde  scheint  man  nicht  gekannt  zu  Iiaben;  doch  erwfihnt 
Josephus  (Ant  4  aoe)  ihre  Verwendung  als  alte  Sitte.  Ebenso- 
wenig hatte  man  wie  sonst  im  Altertum  für  die  Yogeljagd  ab- 
gerichtete Falken. 

2.  Ueber  denf'ischfang  haben  wir  keine  alten  Nachrichten ; 
erst  geraume  Zeit  nach  der  Ansiedlung  lernte  man  die  Fische  als 
Nahrungsmittel  schützen  (Num  Iis  vgl.  S.  92);  die  zahlreichen 
Bilder,  welche  die  Prophet-Mi  in  ihren  Tieden  vom  Fischfang  her- 
nehmen (Am  1  .ler  Iti  m  Ez  29  4  u.  a.),  ZL'i;^en,  dass  er  zu  ihrer  Zeit 
denlsraeUten  wohl  bekannt  war.  Im  N.T.  erscheinen  dann  unter 
den  Anwohnern  des  Tii)eriassees  Fischer  von  Beruf  (Lnc  5  iff.). 

An  FischereiiTf'riitfii  werden  eine  Reihe  von  ver^^cliifdenea 
Netzen  genannt (///'. vM(/f//(,  cherem.  mikhmi'rclh  '  daneiten  Angeln 
Ichukkdh),  Fischhacken  und  Harpunen  {jfiniuih  Am  4^  Hi  4Ü  ji;, 
letztere  zum  Fang  der  grossen  Fische.  Die  Fischerei  wurde 
vorzugsweise  bei  >y acht  betrieben  (Luc  5:.  Job  21, i).  Sehr  frag- 
lich ist,  oh  iii.tii  auh  Hi  40  schliessen  dad,  dass  die  .luden  das 
anderweitig  geübte  Verfahren  kannten,  gefangenen  Fischen  einen 
Kmg  durch  die  Kinnhacken  zu  ziehen  und  sie  angebunden  im 
Wasser  zurückzulassen,  um  sie  lebendig  zu  verkaufen. 

tSS.  Viehanoht  und  Aokerbaik 

Anderltod,  Ackerbau  und  Thierzucht  in  Syrien :  ZI  »PV  1886 IX  1— 73w 

—  Dio  Fruchtbäume  in  Syrien:  ZDPV  1888  XI  6!»  KU.  —  Die  Hebe  in 
Syrien:  ZDPV  li>Ö6  Xi  li>U--167.  Vgl.  die  Lit.  t atur  aut  S.  32. 

1.  Die  Nomaden  der  s^Tisch-arahischen  Steppe  sind  stets 
Viehzüchter  gewesen.  Die  vereinzelten  Stämme,  welche  heute 
vorzugsweise  von  der  Jagd  leben  (z.  B.  die  Slebi),  bilden  eine 
Ausnahme;  überdies  treiben  auch  sie  nebeidicr  die  Viehzucht  so 
gut  wie  die  Andern,  haben  wenigstens  ilire  Fferde  und  Kamels- 
herden.  Auch  die  Israeliten  sind  von  Haus  aus  Hirten.  Das  hat 
sich  noch  in  späterer  Zeit  nie  verleugnet.  Wohl  liat  die  über- 
wiegende Mehrzahl  des  Volkes  ia  Kanaau  das  Leben  des  Nomaden 

'  Wie  fich  diese  untenohieden,  wissen  wir  nicht;  wir  dürfen  wohl 

annihnicn,  dass  sowohl  das  grosse  Schlepimetz  {zv^-i^/x^  Matth  134?)  als 
das  Worfaets  (itxtoov  Matth  4  m)  in  alter  Zeit  im  (iebrancb  waren. 
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mit  dem  des  Ackerbauers  vertauscht,  allein  einzelne  Teile  des 
Volkes  biüdiioch  l;u)'je  Nomaden  geblieben,  was  damit  zuBammen- 
hfingty  dass  sie  immer  die  Viehzucht  als  Haupterwerbszweis  bei- 
behalten haben.  Dies  gilt  namentlich  von  den  Stämmen  des  Ust- 
jordanlandes-  Dort  brachte  es  die  Natur  des  Landes  mit  sich, 
die  in  ganz  besonderem  Masse  für  Viehzucht,  weniger  für  Acker- 
bau geeignet  war  (Num  32  Dt  3  rj  u.  a.  vgl.  Am  4  i).  Auch  bei 
der  sesshait  gewordenen  Bevölkerung  des  AVestjorilaniandes  be- 
merken wir  stets  eine  gewisse  VorlieLL  lur  Viehzucht.  In  der 
Vätersage  wie  in  der  Dichtung  wird  beständig  das  Hii-tenleben 
als  eine  Art  idealen  Lebens  verherrlicht.  Zahllose  Bilder  und 
Wendungen  der  Sprache  sind  vom  Hirtenleben  hergenommen 
und  bestätigen,  dass  zu  allen  Zeiten  neben  dem  Laadbau  die 
Ykhzncht  «fing  betrieben  wurde.  Der  r^ehe  Kalebito  Nabal 
nannte  1000  Ziegen  nnd  3000  Sdiafe  sein  eigen ;  den  Darid  macht 
die  Heldensage  znm  Hirten;  Amos  bekennt  aich  selbst  als  einen 
B(Men;  von  Azaija  wird  ausdrflcklich  berichtet,  daas  er  in  der 
Steppe  Jndaa  viele  Herden  gehalten  habe  (II  dir  26  lo). 

Das  Leben  des  EKrten  war  rauh  und  arbeitaroU.  ^Zwanzig 
Jahre  bin  ich  jetzt  in  deinem  Dienst^  sagt  Jakob  zu  Laban,  kdnen 
Widder  aus  deiner  Herde  habe  ich  gegessen;  was  zerrissen  war, 
habe  ich  dir  nicht  gebracht,  ich  selbst  mosste  es  ersetzen;  von 
mir  fordertest  du  es,  mochte  es  bei  Tag  oder  bei  Nacht  geraubt 
sein.  Des  Tags  vergieng  ich  vor  Hitze  und  des  Nachts  vor 
Frost;  kein  Schlaf  kam  in  meine  Augen'^  (Gen  Slaail*.  vgl. 
I  Sam  17  34if.).  Ganz  abgesehen  von  den  Streifscharen  räube* 
riscfaer  Nomaden,  denen  gegenfiber  die  Hirten  machtlos  waren, 
galt  es  vor  allem  gegen  die  wilden  Tiere  auf  der  Hut  za 
sein.  Löwen,  Bären  und  Wölfe  waren  gefährliche  Feinde 
der  Herde,  und  Keule  und  Schleuder  ihnen  pregenüber  recht  ein- 
fache Waffen.  Vollends  die  Hirten,  welche  die  Herden  reicher 
lleiT'  n  um  Lohn  weideten,  waren  übel  daran;  sie  mu^^sten  was 
von  '^rien-ii  gerauht  oder  von  Dieben  gestohlen  war,  ersetzen. 
Freilich  iiiocht«'  e«?  altff?  Herkommen  sein,  Hr^ss  der  Herr  auf  Er- 
satz verzichtete,  wenn  der  Hirte  durch  X'oi zeigen  der  Kest^-  »1p^ 
zerrissenen  Tiers,  durch  einen  Eid  oder  durch  Zcugt  n  den  lii  weis 
beibringen  konnte,  dass  ein  wildes  Tier  ihm  das  verlorene  Stück 
der  Herde  geraubt.  So  bestimmt  es  auch  das  Gesetz  (Ex  22  yflf.). 
Aber  geizige  Herren  wie  Laban  setzten  sich  über  Sitte  und  Recht 
hinweg  und  forderten  Ersatz.  Die  grüsbte  Wachsamkeit  und  Sorg- 
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falt  für  die  Herde  wurde  deswegen  vom  Hirten  verlangt.  Hunde 
hallen  ihm  wohl  die  Tiere  hüten  (Hi  30  i);  bei  Nacht  brachte 
man  die  Herden  in  Hürden  (Pferche)  ein,  d.  h.  von  Mauern  um- 
schlossene Plätze,  die  gerne  bei  einer  Quelle  oder  einem  Brunnen 
angelegt  und  vielfach  durch  einen  , Herdenturm*  geschützt  wur- 
den (Num  32inISam  24*  u.  a.;  s.  S.  125).  Sorgfältig  wurden  die 
Herden  immer  wieder  abgezählt  (Jer  33 13).  Der  Lohn  der  Hirten- 
knechte war  kärglich,  wie  die  Jakobgeschichte  zeigt;  er  bestand 


Fig.  57.  Pflügender  Fellache. 

wohl  gewöhnlich  in  Produkten  der  Herde  (Gen  30  2« ff.).  Uebrigens 
schämten  sich  auch  wohlhabende  Tjeute  nicht,  die  Herden  selbst 
zu  hüten;  die  Töchter  Labans  ziehen  mit  den  Hirten  ihres 
Vaters  aus. 

2.  Im  Westjordanland  haben  die  Israeliten  der  grossen  Mehr- 
zahl nach  die  Verachtung  des  Ackerbaues  abgelegt  und  diesen 
selbst  von  den  Kanaanitern  gelernt.  Wir  treffen  ihn  bald  als  die 


203  ZmtiUT  Tefl.  V.  Di«  Benilnriai.   g  89. 


Hauptbeschäftigung  von  hoch  imd  niedrig.  Daas  die  Kanaaniter 
die  Lehnneister  gewesen  waren,  wurde  begretflicfaer  Weise  schnell 
vergessen,  und  das  herkömmliche  Verfahren  bei  den  landwirt- 
schaftlichen Arbeiten,  wie  fast  von  aüen  alten  Völkern,  auf  un- 
mittelbare Belehrung  ron  Seiten  der  Gottheit  surackgefuhrt 
(Jes  38  mC). 

Die  Bestellung  der  Wintersaat  (Weizen,  Gerste,  I.iii>en  etc.) 
beginnt,  sobald  der  Frtthregen  in  gehöriger  Menge  gefallen  ist 
und  den  ausgebrannten  und  zerrissenen  Erdboden  aufgeweicht 
hat,  also  Ende  Oktober,  im  November,  oft  erst  Anfang  Dezember. 
Das  Erdreich  wurde  mit  einem  sehr  primitiven  Ptlug,  der  noch 
heute  ganz  die  gleiche  Gestalt  hat  wie  in  alten  Zeiten ,  gelockert 
und  umgebrochen,  oder  eigentlich  nur  aufgekratzt,  denn  die  Furche 


V''' 


iig.  58.  Motlcrner  gyrischer  Ptiug  uuJ  Ochsenstachel. 

geht  nur  etwa  10—12  cm  tief.  Die  Saat  wii  il  ausgestreut  und 
dann  umgepflügt.  Den  Pflug  zieht  gewöhnlich  ein  Joch  Ochsen; 
das  Stück  Feld,  welches  ein  paar  Ochsen  an  einem  Tag  pflügen 
konnten,  war  die  Einheit  des  Flächenmasses,  nach  welcher  das 
Ackerland  gemessen  wurde  {scmett,  T  Sam  14  u  u.  a.)'.  Zum 
Antreiben  der  Tiere  bediente  sich  der  Pflüger  des  Ochsensteckens 
{malmAd,  Jud  3  at  I  Sam  1 3  21) ,  eines  langen  Steckens  mit  eiserner 
Spitze,  den  er  gelegentlich  auch  zum  Zerstossen  einer  Erdscholle 
brauchte.  Das  gepflügte  Land  \Mirde  mittelst  der  Egge  geebnet, 
die  Tielleicht  nur  aus  einem  starken  Brett  oder  aus  einei'  Walze 

'  XmcIi  hrntr.  t:iU  :ils  Flächcumass  in  Syrictt  eiu  Stück  Laml,  welches 
ein  Paar  Uchsen  wahreud  der  Pflugzeit  eines  Jshves  zu Iwarbdten  im  Stande 
8iQd»CA.9bft^<(r«l4A). 
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bestand  (Jes  28  m  Hos  10  u).  Die  Sommerfinioht  wird  nach  Be- 
endigung der  Wintersaat  Ende  Jaunar  oder  im  Febmar  gesit 
Wie  alt  die  Sitte  ist,  ein  Feld  nicht  ndt  zweterlei  Samen  su  be- 
eilen (Dt  2S  9  Ler  19  u),  wissen  wir  nicht. 

Die  Eiste  beginnt  mit  der  Gerste  im  Aprü,  im  Jordantsl 
schonEndemn;swiBchenEndederGersten- 
nnd  Anfimg  der  Weiaenemte  Hegt  ein  Zeit- 
raum von  2 — 3  Wochen.  In  der  Regel  dauerte 
so  das  Emtegeschäft  etwa  7  Wochen,  eine 
Zeit  fortgesetzten  Festjubels  und  sprichwört- 
licher Fröhlichkeit  (Jes  9  2  Ps  4  s  u.  a.).  Das 
Getreide  wurde  mit  der  Sichel  geschnitten 
und  zwar  nicht  sehr  tief  am  Boden,  da  man 
auf  das  Stroh  keinen  grossen  Wert  legte.  Die 
Garben  wurden  sogleich  zur  Dreschtenne 
fiebraclit.  Diese  war  womöglich  auf  einem 
luftigen  Hiig(4  ant^clegt,  am  liebsten  wählto 
man  grosse  Felsplatten.  Auf  der  Tenne  wurde  das  aufgescbiittete 
Getreide  entweder  durch  die  Hufe  von  Rindern  und  Eseln, 
die  man  darauf  herumtrieb,  zertreten;  oder  nwui  licnützte  dazu 
den  Dreschsclüitten  (c/uinif,  mömyj,  eine  grosse  Holztafel, 


Fig.  59.  Moderne 
syrisohe  Siohel. 


FSg.  60.  Modernar  DnidhaoUitteiu 


auf  deren  Unterseite  harte  spitzige  Steine  eingesetzt  sind.  Diese 
wurde  mit  Steinen  oder  durch  den  darauf  sitzenden  Lenker 
beschwert  von  Ochsen  über  das  Getreide  gezogen.  Beide  x\rten 
des  Dreschens  sind  heute  noch  im  Gebrauch.  Neben  dem  Dresch- 

BeBBlnger,  Hebriiscbe  Arebiologi«.  }4 
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Schlitten  worde  aach  der  Dresdiwagen  (morag)  wie  im  alten 
Aegypten  terwendet:  ein  kleines  Wagengestell  mit  Walzen,  an 
denen  runde  scharfe  Eisenscheiben  angebracht  sind,  die  das  (Ge- 
treide verschneiden.  Beide  Dreschmaschinen  wurden  gelegentlich 
anch  dazu  verwendet,  Kriegsgefangene  damit  kurz  und  klein  zu 
schneiden  (Am  1  s  II  Reg  1 3  ?  u.  a.).  Geringe  Quantitäten  Getreide 
wurden  und  werden  wohl  auch  mit  dem  Stock  ausgeklopft.  Beim 
1  )reschen  auf  der  Tenne  werden  die  Halme  in  ganz  kleine  Stückchen 
zerrissen.  Durch  Worfeln  bei  einem  ruhigen  Lüftchen  werden  die 
Kürner  vom  Häcksel  geschieden.  Letzterer  (tchhen)  dient  dem 
Vieh  als  Futter  neben  der  Gerste:  langes  Strtth  findet  keine  Ver- 
wendung, da  man  für  das  Vieh  keine  Streu  kennt.  Solange  das 
Breschen  dauert,  schläft  jeder  bei  seiner  Ernte  (Ruth  3  ?).  Das 


II 


Fig.  61.  Alter  Dretehwagen. 


ausgedroschene  Korn  bewahrte  man  wie  noch  heute  auf  dem 
Felde  in  sorgfiltig  Terdeckten  cistemenShnlichen  Graben  {maf- 
m&nhn  Jer  4l8)  anf- 

Bie  FeldertrSge  sind  in  den  nicht  hewfisserten  Gegenden 
Syriens  hente  nur  mittclmässige.  In  den  Gebirgsgegenden  Judas 
rechnet  man  auf  vier  Jahre  eine  volle  und  drei  gerii^e  Ernten. 
Auf  der  fruchbaren  Ebene  Saron  trägt  Weizen  heute  im  Burch- 
schnitt  das  achtfaclie,  Gerste  das  fünfzehnfache;  ähnlich  in  der 
Jezrof^lehene.  Im  Hauran  sollen  ausnahmsweise  die  Weizenfelder 
sechzig-  bis  achzi^,'lältige  Frucht  tragen. 

3.  Bas  beste  Zeugniss  dafür,  dass  die  Israeliten  vollständig 
zum  ansässigen  lieben  übergegangen  sind,  liei?t  darin,  dass  sie 
schon  frühe  von  den  Kanaanitern  W  e  i  n  s  t  o  c  k ,  ( )  e  1  b  a  u  m  und 
Feige  anpHaozea  gelernt  haben.  Bies  ist  überall  das  sichere 
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Zeichen  einer  höheren  Kulturstufe.  Denn  in  ganz  anderem  Masse 
als  der  Bau  der  FeldfrOohte  setzt  die  Pflege  dieser  Gewftchse  ein 
sesshaftes  Leben  Toraus.  Hier  handelt  es  sich  nicht  bloss  um 
Unternehmungen  auf  die  Dauer  eines  halben  Jahres,  wie  sie  dann 
und  wann  audb  der  Beduine  an  der  Grense  des  bewohnten  Landes 
▼ersuchen  kann.  Wer  Odhatmii  Feige  und  Weinstock  pflanzt, 
der  musB  sicher  sein^  dass  er  oder  doch  seine  Familie  Jahre  und 
Jahrzehnte  lang  im  Besitz  seines  JOigentums  bleibt,  denn  dann 
erst  bringt  ihm  sein  Garten  den  vollen  Ertrag.  Ausserdem  ist 
der  Anbau  dieser  Früchte  viel  mfihsamer.  Der  Bauer  hat  zu 
pflügen,  zu  säen,  zu  ernten;  weiter  kann  er  nicht  thun.  Dagegen 
beim  Gartenbau  und  namentlich  bei  den  genannten  Pflanzungen 
ist  noch  vieles  andere  nötig:  da  müssen  Wasserreservoire  an- 
gelegt und  Kanäle  graben  werd^,  um  bei  dem  trockenen  Klima 
das  Land  zu  wässern ;  mühsam  muss  der  Boden  dem  Bergabhang, 
an  dem  jene  Früchte  am  besten  gedeihen,  abgewonnen  und  durch 
Terassenbau  davor  geschützt  werden,  dass  die  Winterregen  das 
fruchtbare  Erdreich  nicht  wegschwemmen;  es  gilt,  das  Land  fleis- 
sig  zu  bearbeiten,  von  Steinen  zu  reinigen,  durch  JMauem  und 
Hecken  vor  wilden  Tiereu  zu  scliützeu,  Keltern  für  Wein  und 
Oel  im  Felsen  auszuhauen  (vgl.  z.B.  Jes  5 1— s).  80  ist  der  Wein- 
und  Olivengarten  wegen  des  Crossen  Aufwands  ;in  Arbeitskraft 
und  Zeit  ein  kostbares  Kiecutuiii ^  der  Wert  des  Landes  und 
damit  übcrlianj)t  di  s  Husitzes  steigt  dadurch,  der  Wohlstand 
melirt  sich  und  ebenso  die  Behaglichkeit  des  Tiebens.  Neue  (tc- 
nühse  bieten  nicht  nur  die  neuen  Früchte,  sondern  melir  noch  die 
wechselvolle  Arbeit  selber.  Sie  macht  des  Menschen  (-reist  er- 
hnderibch,  indem  sie  ihn  in  ganz  anderem  Masse  anstrengt  iiutl 
die  Natur  sorgfältig  beobachten  lehrt.  Es  liegt  ein  guter  Suin 
darin,  wenn  die  Griechen  die  höhere  materielle  und  geistige  Kul- 
tur ihres  Landes  von  der  Einführung  dea  Wein-  und  OHvenbaues 
herleiten.  Umgekehrt  hat  die  Feindschaft  gegen  die  Kultur  hei 
den  Rekhahiten  ihrra  Ausdruck  darin  gefunden,  dass  sie  sich 
grundsätzlich  des  Weingenusses  enthielten. 

Olive,  Feige  und  Weinstock  erscheinen  schon  in  der  alten 
Parahel  des  Jotham  als  die  charakteristischen  Pflanzen  von  Par 
lästina-,  und  in  där  Tat  ist  das  Land  wie  kaum  ein  anderes  gOn- 
sttg  für  ihren  Anhau.  80  ist  es  denn  auch  ein  stehendes  Bild  des 
h^Mhigen  Friedens,  dass  ein  jeder  m  fröhlicher  Kuhe  unter  dem 
Schatten  seines  Weinstockes  und  Feigenhaumes  sitzt  (I  Reg  5  5) 
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und  in  der  messianischen  Zeit  «ollen  die  Ber?e  von  IMost  trielen 
und  die  Kelterer  bia  zur  iSaaUeit  Trauben  treten  (Am  9  u  Joel 
4 18  u.  a.). 

Die  Fortpäanzung  des  <.>elbaums  geschieht  durch  Wild- 
linge, welche  veredelt  werden.  Um  den  Stamm  her  werden  hiiutig 
in  etwa  1  m  Entfernuni:  Wasserfang«fräl»eii  augelegt.  Alljäliriich 
wird  der  iiodeu  uiiler  iltii  Baumen  ein-  oder  zweimal  umgepflügt. 
Aeltere  Stämme  werden  mit  Erdhüt;eln  oder  Mauern  umgeben. 
Die  Ernte  findet  im  <  )ktol)er  und  November  statt.  Durchschnitt- 
lich Hefert  ein  iiaum  nur  alle  zwei  Jahre  vollen  Ertrii";.  Das  Gel 
bildet  noc'li  heute  wie  vor  Alters  einen  Hauptexportgegenstand. 
Zur  (iewinnung  des  Gels  wurden  die  Gliven,  noch  ehe  sie  völlig 
reif  waren  (die  ausgereiften  geben  ein  weniger  gutes  Gel),  behut- 
sam abgeschhigen  (Jea  17  c  24i8  Dt  24  »).  Das  feinste  Gel  er> 
hielt  man,  wenn  man  sie  in  einem  Geflkss  zerstiess,  obne  sie  stark 
zu  pressen  {zdju  käthith  Ex  27  so  29  I  Beg  5  u.  a.,  sckemen 
ra'^nän  Ps  92  ii).  Der  Hauptteil  der  Olivenemte  wurde  im  Oel- 
gaiten  selbst  in  FeLsenkeltern  (s.  u.)  gekeltert,  cL  h.  wie  der  Wein 
zertreten  (Mi  6  is  Jo  2  m;  daher  der  Name  Gethsemane»  fiel" 
kelter',  fUr  den  Garten  im  Eidrontal).  Solche  Oelkeltem,  den 
Weinkeltern  ganz  ähnlich,  sind  noch  viele  erhalten.  Erst  im 
Talmud  weiden  Oelpressen  und  OelmUhlen  erwähnt. 

Auch  der  Weinberg  wird  2 — 3  mal  jährlich  umgepflügt, 
bzw.  wo  an  steilen  Abhängen  dies  nicht  möglieh  ist,  mit  der  Hacke 
bearbeitet.  Dass  das  sorgfältige  Beschneiden  der  Keben  und  das 
Ausbrechen  der  Überflüssigen  Schösslinge  zu  einem  guten  Ertrag 
nötig  ist,  wussten  schon  die  alten  Israeliten  (Jes  2  4  18  6  Hi  4  a 
u.  a.)'  ^^ie  lioch  heute  liess  man  die  lieben  entweder  am  Boden 
hinranken  (Jes  16  s  Ez  17  c,)  oder  zog  sie  an  Pfählen  und  Bäumen 
empor  (.les  7  sa  Ps  80  n).  Die  Bezeichnunp;  des  AVeins  als  Trau- 
heiiMtit  uiiti  seine  Vorwondung  als  Bild  für  Blut  äbei-haii]>t  deuten 
ilaiaiif  hin,  dass  vurziij^swL'ise  llebsorteu  luit  schwarzen  Trauben, 
die  eiueu  duukelroten  W  ein  lieferten,  gezogen  wurden.  T)u-  Trau- 
ben fangen  au  ein/dnen  Orten,  z.  B.  im  Bnr  uufl  am  'l''ih(M'!;?ss*M', 
oü  luui  an  zu  reifen,  die  Zeit  der  eigi'uüichen  \\  euiiese 
«er  lier  September.  Ueber  das  Fest  der  Lese  s.  i\'J.  Die 
Breitun^  des  Weines  dienenden  Felseukeltern  («/cf/tj,  deren 
ielc  aus  der  ältesten  Zeit  erhalten  sind,  bestanden  aus  zwei 
Boden  des  Kelsens  eingeliaueuen  runden  oder  eckigen 
eine  war  züui  Au>tieten  der  Tiuubeü  (jffat/i  im  en- 
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geren  Sinn,  auch  pAräh),  da^  andere  zum  Sammeln  des  Saftes  be- 

stimmt  (jekebh).  Das  Fressbecken  hatte  bis  zu  4m  Durchmesser; 
durch  eine  tiefe,  offene  Rinne  iloss  der  Saft  von  da  in  das  Sammel- 
becken, die  Kufe,  die  bis  zu  1  m  tief  war.  Die  Trauben  wurden 
meist  getreten  {darakh  z.  B.  Jes  63  2  u.a.),  ein  Verfahren,  das 
auch  die  alten  Aegypter  neben  dem  Auswringen  der  Trauben  in 
«inem  Schlauch  und  dem  Pressen  der  Trauben  in  einer  Art  Sack 
häufig  anwandten. 

Die  rrührunfz;  de^  Traubensafte'?  bef^innt  in  den  heissen  Län- 
dern, wo  zur  Zeit  der  Weinlese  (September)  nocli  eine  bedeutende 
Wärme  herrscbt,  sehr  hnld  nach  beendigter  Kelterung.  Der  ge- 
kelterte Wein  wurde  in  Krüge  (Jer  13  1-  fl\  u.  a.)  oder  in  Schläuche 
{.Tos  9  1  13  Hi  3?  in  Matth  9  i?  n.  a.)  gefüllt.  J)nrt  Hess  man  ihn 
jähren  und  eine  Zeit  auf  Hefeu  liegen,  dann  wurde  er  uiugefüllt 
(.Ter  48 11  Jes  25  6  ,Hefenweine*  u.  a.)i  dadurch  wurde  er  milder 
(Luc  5  39). 

|Sa.  Die  Handwerke. 

1.  Die  Nomaden  der  syrischen  Steppe  kennen  die  berufs- 
mässige Ausübung  eines  Hundwerkes  kaum.  AVas  der  Beduine 
bedarf,  Kleider,  Zeltdecken,  einfache  Geräte,  das  verfertigt  jedes 
Zelt  ftlr  sich.  Die  einzigen  Handwericer  bei  ihnen  sind  etwa 
Hu&chmtede  für  den  Beschlag  der  Pferde  und  Sattler  zur  Her- 
stellung des  Lederwerks.  Ihre  Beschfiftigung  wird  von  vielen 
Stämmen  als  unter  der  Würde  eines  freien  Mannes  stehend  be- 
trachtet. 

Anch  im  alten  Israel  hören  wir  nicht  viel  von  eigentlichen 
Handwerkern.  Flachs  und  Wolle  auf  der  noch  jetzt  in  PalKstina 
gebrauchten  Handspindel  zu  verspinnen,  das  Garn  zu  Seilen  zu 
drehen  und  zu  Zeug  zu  verweben,  aus  letzterem  die  schmucklosen 
Kleider  herzustellen  war  Sache  der  Hausfrauen  (I  Sam  3 19  u.  a.). 
Der  Mann  verstand  es,  das  Fell  der  geschlachteten  Tiere  nicht 
nur  zu  Schläuchen  zu  verarbeiten,  sondern  auch  zu  Leder  zu 
gorben  und  Sandalen,  Gürtel  und  Riemen  daraus  anzufertigen. 
Auch  für  die  einfachen  Holzgeräte,  die  er  brauchte,  reichte 
seine  Geschicklichkeit  aus  und  den  Bau  eines  primitiven  Stein- 
hauses brachte  er  mit  Hilfe  der  ^Nachbarn  notdürftig  fertig.  Als 
berufsmä-ssigeHandwerker  erscheinen  nur  derSchmied  r'V////v/.yf/ijf 
und  der  Töftfor  ^^/VUvV'^.  Thre  Arbeit  setzte  rnVht  nur  eine  gewisse 
Uebung,  soudern  namentlich  besondere  Werkzeuge  voraus. 
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Der  Nomade  anf  Beinen  fortwährenden  Wandemngen  kann 
die  zerbrechlichen  Erzeugnisse  der  Topf  erkunat  nicht  brauchen. 
Für  ihn  sind  taugliche  Gefasse  vor  aUem  der  lederne  Schlauch 
oder  ansgehöhlte  Früchte  und  drgl.  oder  hölzerne  Schalen; 
metallene  Gefilsee  da,  wo  er  deren  durch  Taoschhandel  habhaft 
▼ezden  kann.  Diese  Abneigung  gegen  Thonwaren  scheint  auch 
der  sesshaft  gewordene  Israelite  noch  einige  Zeit  beibehalten  zn 
haben.  Es  ist  vielleicht  nicht  zufällig,  dass  nur  Eine  alte  Stelle 
(II  Sam  17  sa)  solche  erwähnt.  Sicher  hatten  übrigens  die  Ka- 
naaniter  die  einfachsten  Handj^riti'e  der  Töpferkunst  von  den 
Phönicieni  gelernt.  Die  Hebräer  eigneten  sieh  dieselbe  weni«,'- 
stens  soweit  nn.  dass  sie  die  elementarsten  Bedürfnisse  selbst  zu 
befriedigen  im  Stande  waren.  Daneben  m<igen  allerdings  di<^ 
Phönicier,  die  ferne  Länder  damit  versorgten,  aucli  im  Innern 
des  Landes  mit  iliren  Töpferwaren  hausiren  p;cgangen  sein.  Erst 
unter  den  späteren  Königen  scheint  dieses  Handwerk  einen  Aul- 
schwun,^  genommen  zu  haben.  Gerne  entlehnen  die  Pro))li(  ten 
Bilder  von  der  Tüpferei:  „Wie  der  Thon  in  der  Hand  des  Töpfers, 
so  seid  ihr  in  meiner  Hand,  ihr  vom  Hause  Israel"  (Jer  18  vgl. 
Jes  29  if,  4n  1)4  Ihnen  und  dem  \o\k  sind  die  Vorf^änge  bei 
Herstellung  umes  Topfes  ganz  ^t-läutig:  sie  kennen  dur.  Kneten  des 
Thons  (c/tomer)  als  erstes  Geschäft,  er  wird  mit  Küssen  getreten 
(Jes  41 «).  Zum  Formen  bedient  man  sich  der  Töpferscheibe 
CoöAnßßim  Jer  18  s),  die,  wie  der  Käme  sagt,  aus  zwei  Scheiben 
bestand,  welche  sich  Uber  einander  bewegten.  Sie  wurden  mit  den 
Füssen  in  Gang  gesetzt  (Sir  38  n).  Brennen  und  Glasiren  der 
Töpfe  ist  jedenfalls  schon  frühe  von  den  Phöniciem  gelernt  wor- 
den, wenn  es  auch  erst  spat  ausdrücklich  erwähnt  wird  (Sir  38  m). 

Die  Kunst,  Metalle  zu  bearbeiten,  mögen  in  bescheidenen 
Grenzen  schon  die  noinadisirenden  Israeliten  besessen  haben.  In 
der  Sage  wird  sie  jeden&lls  sehr  hoch  hinaufgerückt  und  ihre 
Erfindung  dem  Tubalkain,  dem  Sohne  Lamechs  zugeschrieben 
(Gen  4  as).  Dass  die  Eanaaniter  es  darin  weit  gebracht  hatten, 
ist  sclntn  erwähnt  (S.  68);  sie  waren,  wie  es  scheint,  namentlich 
auch  darin  den  Israeliten  überlegen,  dass  sie  mehr  Büsen  anwen- 
deten; so  hatten  sie  z.  B.  eisenbeschlagene  Kriegswagen  (Jdc 
1 1(»  u.  a.).  Die  Israeliten  dagegen  gehrauchten  noch  lange  nach 
ihrer  Ansiedelung  vorwirizend  das  Erz  (Bronce).  Aus  Bronce 
(ufr/insrheth)  waren  z.  B.  die  Küchengeräte,  ebenso  die  Bewaff- 
nung :  Helm,  Schild,  Panzer,  Beinschienen,  Bogen  und  vielleicht 
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auch  das  Schwert  (I  Sam  17  5  ff.  II  Sam  22  35).  Unter  der  Ton 
den  Nachbfin  Ölkern  eroberten  Kriegsbeute  wird  das  Erz  gleich 
hinter  Gold  und  Silber  genannt  (II  Sam  8  «  loj.  Ebenso  waren 
die  Geräte  des  salomonischen  Tempels  aus  Erz  verfertigt  (I  Reg 
7  13 ff.).  Dagegen  h.utic  der  S])iess  des  Kiesen  Goliatli  von  ( lath  eine 
eiserne  Spitze;  auch  Messer,  Sclnverter,  Acxtr  und  drgl.  mögen 
Iriüie  schon  aus  Eisen  liPrL'estellt  worden  sein,  wenngleich  dies 
erst  im  Dt  ausdrücklich  bezeugt  ist  (19  6  27  6^  vgl.  übrigens  mit 
letzterer  Stelle  Ex  20  ^.o)- 

2.  Imnierliin  dauerte  es  ziemlich  lange,  bis  die  Israeliten 
einige  Geschicklichkeit  in  der  Bearbeitung  von  Krz  und  Eisen 
gewonnen  hatten.  Es  ist  übertrieben,  wenn  es  heisst,  dass  sich 
zur  Zeit  Sauls  im  ganzen  Land  kein  Sclmiied  befand,  und  desshalb 
jeder,  der  sehit:  I'iiugschar,  seinen  Kai  st,  seine  Axt  oder  seinen 
Ochsenstachel  schärfen  lassen  wollte,  zu  den  Philistern  gehen 
musste  (I  Sam  13  19  ft*.).  Allein  die  Tatsache,  dass  Israel  noch 
lange  hinter  seinen  Nachbarn  in  diesen  Künsten  zurücksUind, 
wird  dadurch  bastötigt,  dass  Salomo  die  Tempelgeittte  tos  einem 
lyrischen  Künstler  herstellen  lassen  musste.  Die  eigentliche  Ent- 
wicklung der  gewerblichen  Tätigkeit  scheint  erst  von  seiner  Zeit 
an  begonnen  zu  haben.  Noch  ein  anderer  Punkt  war  hiebei  mass* 
gebend:  auf  dem  Lande  ist  es  natürlich  lange»  zum  Teil  bis  heute 
so  geblieben,  dass  der  Bauer  seine  Kleider,  seine  Zimmereinrich- 
tung, seine  dnfachen  Werkseuge  selbst  anfertigte.  Sobald  jedoch 
die  Israeliten  in  grösseren  Ortschaften  znsammenwohnten  und 
namentlich  die  kanaamtischen  Städte  sich  ihnen  öffneten,  wurde 
die  Sache  anders.  In  den  Städten  herrscht  die  Arbeitsteilung, 
das  ist  in  jedem  Volk  und  zu  allen  Zeiten  so  gewesen.  Dort 
allein  fanden,  namentlich  solange  der  Handel  nur  wenig  aus- 
gebildet war,  die  einzelnen  Handwerker  ihren  Lebensunterhalt 
durch  Anfertigung  und  Verkauf  bestimmter  Artikel.  Es  liegt  der 
Sage  ein  ganz  richtiger  Gedanke  zu  Grunde,  wenn  sie  den  Anfang 
des  Handwerkes  mit  dem  Städtebau  in  Verbindung  bringt  und 
ihn  erst  nach  diesem  ansetzt  (Gen  4  17  ff.). 

In  den  Städten  gieng  also  die  Trennung  der  einzelnen  Hand- 
werke zuerst  vor  sich,  c/zth  tisch  scheint  ursprünglich  im  TTnter- 
schied  von  Jö.yi'r  den,  der  hartes  Material  durch  Behauen,  Schnei- 
den etc.  bearbeitete,  bezeichnet  zu  haben  "Rs  ist  von  vfuUasch 
'^^(Holzarbeiter  II  Sam  5  n)  und  ciiiintsdi  vhlirn  (Steinarbeiter, 
der  Häuser  baut,  ibid.)  die  Kede,  und  von  ihnen  wird  der  Schmied 
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durch  den  Znsatz  barzel  oder  n^Lhd.s(  hi'!li  unterschieden.  Es  ist 
ja  an  sich  wahrscheinlich,  dass  in  alter  Z»  iL  die  professionsrnäs- 
sigeuEaii(Uverker  nicht  bloss  ein  be«tiiumtes  Hafulwcrk,  sondern 
mehrere  trieben,  die  später,  als  grössere  Kunstfertigkeit  und 
Uebung  verlangt  wurde,  auseinandertielen. 

Was  die  einzelnen  Handwerke  in  der  spSteren  Königszeit 
betrifft)  so  hat  Tor  allem  die  Metallbearbeitung,  die  Arbeit 
des  ehärdHk  im  engeren  Sinn,  Fortschritte  gemacht.  Zum  Eisen- 
guss  brachten  es  die  Israeliten  nicht,  aber  sonst  scheinen  sie  das 
harte  Metall  ganz  gewandt  Terarbeitet  zu  haben.  Es  werden 
eherne  Thüren  mit  eisernen  Biegein  an  den  Häusern  ( Jes  45 
eiserne  Panzer  (Hi  20  m),  eiserne  Ketten  (Ps  149  «),  eiserne  Aexte 
und  andere  Werkzeuge  (Dt  19  »  27  &)  erwähnt,  lauter  Gegen- 
stände, die  in  früherer  Zeit  aus  Erz  gemacht  wurden  (vgl.  auch 
8.349  ff.). 

Von  der  Eisenarbeit  hat  sich  als  selbständiges  Handwerk 
losgelöst  die  Goldschmiedekunst  fsureph ).  Die  vielen  da- 
her entlehnten  Bilder  der  Prophetenreden  zeigen,  dass  das  Volk 
mit  derselben  vertraut  war.  G  old  und  Silber  wurden  geschmolzen, 

um  sie  zu  läutern,  dabei  bediente  man  sicli  dos  Tinugensalzes  (&6r 
Jes  1  m).  Zahlreiche  Instrumente  der  Goldarbeiter  werden  ge- 
nannt: neben  Hammer  und  Ambos  rrscheinen  Zanj^e,  Meissel, 
Grabstichel,  Blasebalg,  Schmelztiegel  und  Schmelzofen.  Die 
Kunst  des  Ijöthens  wai-  ihnen  nicht  fremd  ('Jes  41  :),  ebenso  ver- 
standen sie  die  Metallarbeiten  zu  glätten  uiul  zu  polircn.  lieber 
die  (Tol(ll>lccliarbeit  s.  S.  255.  Dünne  Faden,  die  aus  dem  Gold- 
blcdi  ^oscimitten  waren,  wurden  in  kostbare  Gewänder  ein- 
gewuben  (Ex  28  c). 

Was  das  R  au  h  a  n  d  \\  e  r  k  b<  trillt.  so  haben  sich  bei  den 
grossen  koiiiLrlichen  l-?;iuten  aUmiiblicli  gewandte  ^lanror  rf7<hfer), 
Steinmetzen  ((husritli  chhou)  und  Zininierlt-ute  {ciinrasvli  i^n) 
herausgebildet.  Schwerlich  werden  sich  diese  beiden  Handwerke 
je  getrennt  haben.  Der  NTl.  isy.züiv  ist  nicht  bloss  Ziimnenii.inu, 
sondern  iiauluuidwerker.  Ebenso  ist  der  heutige  arahi  che  Bau- 
Landwerker  Zimmenuaun,  Steinhauer  und  .Maurer  in  eiiier  Per- 
son ;  er  baut  das  ganze  Haus  vollständig  fertig. 

Auch  die  Weberei  C^i'^'üJ  wurde  handwerksmässig  be- 
trieben,  obwohl  sie  natürlidi  allezeit  beim  niedrigen  Volk  Haus* 
Industrie  blieb  und  andererseits  die  feinen  Gewebe  vielfach  aus 
der  Fremde  bezogen  wurden  (Pr?  Tie):  feine  Leinwand  aus 
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Aegypten,  Damast  aus  Bamaskus,  anderes  aus  Babylonien,  wo 
die  Weberei  hoch  entwickelt  war.   Wen»  die  Webstühle  der 

Aeg}'pter  trotz  den  so  hoch  gepriesenen  Leistungen  ihrer  We- 
berei auf  den  Abbildungen  sehr  roh  erscheinen,  so  müssen  wir 
sie  uns  vollends  bei  den  Israeliten  recht  einfach  denken.  Im  klas- 
sischen Altertnin  und  in  Aegypten  waren  hauptsächlich  senkrecht 
steh*'inl(  Stülile,  an  denen  stehend  gearbeitet  wurde,  im  (xebrauch. 
Heute  >n  !it  mnn  im  Onent  meist  wagrechte.  Bei  den  Beduinen 
hat  sich  noch  die  ulteste  Form  der  Weberei  erhalten :  durch  die 
ausgespannten  Längsfuden  wird  der  Quert'aden  mit  den  Fingern 
geschoben ;  dann  das  Gewebe  mit  Holzstückchen  zusammen- 
gedrängt.   Der  Fortschritt  von  da  bis  zur  Verwendung  des 


Weberschiffchens  C^f<^9)  grosser.  Seit  wann  die  Israe- 

liten dieses  kannten,  wissen  wir  nicht,  es  mag  zufallig  sein,  dass 
es  nur  Hi  7  e  erwähnt  wird.  Auch  so  noch  war  das  Weben  eine 
recht  anstrengende  Arbeit.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  nicht 
wie  bei  uns  lange  Stücke  Tuch  gewoben  und  aus  diesen  dann  die 
Kleider  herausgeschnitten  wurden.  Die  ))riniitive  Mode  der  alten 
Zeit  gestattete,  dass  m:m  das  ganze  Kleid  an  einem  fStück  wob. 
Die  Wehstühle  waren  ni  ilirer  Grösse  wie  noch  heute  liiernach  ein- 
gerichtet. Auf  die  ein/einen  das  AN'eben  und  don  Webstuhl  be- 
tn  ih  ü'li  11  Kiiiihiausdrücke  kann  hier  nicht  niiher  eingegangen  wer- 
den j  die  meisten  derselben  sind  in  ihrer  Bedeutung  ganz  dunkel. 


Fig.  62.  Acgj'ptische  Weberei. 


Digrtized  by  Google 


218 


Zweiter  T«iL  V.  Die  Bera&Arten. 


Ausser  den  besprochenen  Handwerkern  werden  im  A.  T. 
fiir  die  spätere  Zeit  und  in  grösseren  Städten  noch  erwähnt 
Walker  (AröÄÄ/*j?  IT  lieg  IH  i?),  Bäcker  (  npfwh  Hos  7  4  u.  a.), 
Salbeubereitpr  {röke^ich  Ex  3usä)  und  Barbiere  {ßallah/i  Ez  5  1). 

3.  Im  nacliexilischen  Judentum  stand  das  Handwerk  in  hohen 
Ehren.  Während  Körner  und  bnechea  seinen  Bi  trieb  als  Schande 
für  einen  freien  Mann  ansahen,  besagt  ein  juilisclies  Spricliwort: 
„wenn  jemand  seinen  Sohn  kern  Handwerk  lernen  lässt,  ist  es 
gerade  so,  wie  wenn  er  ihn  den  Strassen! aub  lernen  Hesse".  Unter 
den  Gelehrten  des  Talmud  rinden  sich  alle  möglichen  Handwerker 
vertreten :  Schuster,  Schneider,  Bäcker,  Töpfer,  Walker,  Teppich- 
macher, Baumeister  etc.  Einzelne  Handwerke  wurden  allerdings 
gering  geachtet:  Gerber,  Walker,  Bartscherer  u.  a.;  wer  ein  sol- 
ches betrieb,  wurde  fiir  unfähig  zur  Bekleidung  der  hohenpriester- 
Hohen  Wfirde  erklärt. 

4.  Ueber  Organisatioii  der  Handwerker  in  Zttnften  er&hren 
wir  auch  aus  dieser  späten  Zeit  nichts.  Dagegen  ist  schon  er- 
wähnt|  dass  sie  sich  in  den  Städten  in  besonderen  Strassen  und 
.Basaren  susammentaten  (S.  132).  Ein  anderer  Braach,  der  sich 
heute  noch  findet,  darf  wohl  ebenfalls  in  die  alte  Zeit  zurttck- 
Terlegt  werden,  das  Ausüben  des  Handwerks  im  Umherziehen. 
Nicht  etwa  bloss  der  Bauhandwerker,  bei  dem  sich  das  Ton  selbst 
versteht,  arbeitet  auswärts  bei  seinen  Kunden,  auch  der  GoId> 
Schmied  kommt  mit  seinen  Werkzeugen  ins  Haus  des  Bestellers 
imd  verarbeitet  vor  dessen  Augen  das  ihm  übergebene  Metall. 
Der  Künstler  in  der  Verfertigung  dt  r  landwirtschafÜicben  Geräte 
zieht  vor  der  Saatzeit  von  Dorf  zu  Dorf,  reparirt,  was  besciiädigt 
ist,  macht  neu,  was  bestellt  wird.  Und  wenn  heutzutage  die  Be- 
wohner  einer  Ortschaft  als  besonders  geschickt  in  einem  Hand- 
werk gelten  und  desshalb  in  der  Sommerzeit  das  ganze  Land  durch- 
ziehen, ihre  Dienste  anbietend,  so  mag  eine  solche  Lokalindustrie 
manchmal  in  eine  ziemlich  frühe  Zeit  zurückreichen. 

§34.  Der  Handel. 

HERzrFT.n,  UanddvgeRchichte  der  Juden  det  Altertoma.  Bmnn- 

Bobwei^  lb79. 

1.  Als  di»'  hraelitcn  sich  ins  West jonlanland  vorschoben, 
war  daselbst  bereits  Handel  und  \'eikelii-  recht  leldmft  entwickelt 
(s.  S.  <>6ff.).  In  der  vorkömgUchen  Zeit  bclieinen  diese  Handeis- 
beziehungen, wenigstens  was  das  Binnenland  Palästina  betrifft, 
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etwas  nnterbrochen  worden  zu  sein.  Die  ZuetSnde  waren  auch 
nicht  dazu  angetan,  growe  Handelsuntemebmuiigen  ins  Leben  zu 
rufen.  Die  Israeliten  mnssten  sich  erst  an  das  ansässige  Leben 
gewöhnen  und  in  die  vorhandene  Kultur  einleben.  Die  BeteiU- 
gang  am  Seehandel  yerbot  sich  in  ältester  Zeit  durch  das  Fehlen 
eines  Seehafens  von  selbst;  die  Karawanenstrassen  des  Land- 
handels giengen  durch  die  Städte  der  Kanaaniter,  die  nur  sehr 
langsam  sich  den  Israeliten  öffneten.  Dazn  war  es  alte  Sitte,  dass 
jedes  Haus  seinen  Bedarf  an  Kleidern  und  Geräten  selbst  her- 
stellte («.  S.  213).  8o  beschränkte  sich  der  Handel  auf  den  not- 
wendigsten Austausch  mit  den  nächsten  Nachbarn,  vor  allem 
mit  den  Phnniciern.  Diese  brachten  Gerätschaften,  Schmuck  und 
drgl.  und  emptiengen  dafür  den  geringen  Ueberschiiss  an  Landes- 
produkten,  namentlich  Getreide  und  Oel.  Innerhalb  des  Landes 
war  besonders  Salz  ein  Gegenstand,  der  nui-  durch  den  üandel 
vom  Toten  Meer  her  bezogen  werden  konnte.  Auch  dieser  Klein- 
handel lag  vollständig  in  den  Händen  der  kanaanitischen  Städte 
bzw.  der  kanaanitischen  und  phönicischen  Krämer,  die  mit  ihren 
Waren  das  Land  durchzogen.  Daher  die  Bezeichnung  der  Händ- 
ler als  xdch&r,  d.  h.  ^Reisende'. 

2.  Das  änderte  sich  mit  der  Königszeit,  als  der  P^zess  der 
Asdmilinmg  der  Kanaaniter  im  grossen  und  ganten  vollendet 
und  anch  Israels  Stellung  nach  Aussen  dnrch  siegreiche  Kimpfe 
gefestigt  war.  Mit  der  reicheren  Kultur  der  Städte  Übernahm 
jbrael  anch  den  Handel  derselben,  es  wurde  selbst  zum  Kanaan 
(Hos  ISs).  Salomo  war  der  erste,  der  sich  am  Welthandel  betei- 
ligte. Es  wird  Ton  ihm  erz&hlt,  dass  er  in  Esjon-Geber  am  Boten 
Meer  sich  Tarschisch-Schiffe '  bauen  liess;  Hiram  TonTyrus  stellte 
ihm  seine  ez&hrenen  Seeleute  zur  Bemannung.  Gemeinsam  be- 
trieben sie  so  die  Schiffahrt  nach  dem  Goldland  Ophir,  das  am  wahr- 
scheinlichsten in  Südarabien  zu  suchen  ist.  Alle  drei  Jahre  kamen 
die  Schiffe  und  brachten  Gold,  Silber,  Elfenbein,  Affen  und  Pfauen. 
So  grossartig  wie  der  Erzähler,  der  den  Salomo  dabei  Gold  in 
Fülle  gewinnen  lässt,  dürfen  wir  uns  allerdings  die  Sache  nicht 
vorstellen.  Salomo  hatte  jedenfalls  nicht  besonders  viele  fiirääd- 
arabien  wertvolle  Produkte  seines  Landes  zu  exportareUj  reichte 
der  Ueberschuss  an  Getreide  und  Oel  doch  nicht  einmal  hin,  um 
die  Schulden  bei  Hiram  zu  zahlen  (I  Beg  9  se  10  ii  ss). 

*  Es  ist  dies  ein  A.ttsdruck  för  die  {;n-ö88tc  Art  von  Seeschiffen,  ganz 
analog  der  modernen  Beseiebnaog  ,Ostindieofiüirer'. 
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Esjon-Geber  und  der  Weg  dorthin,  dio  'Araba  und  das  Ge- 
birge Seir,  fielen  bald  wieder  in  die  Hände  der  Edomiter  und 
damit  hörten  die  Ophirfahrten  auf.  Ein  Versuch  Josaphats,  nach 
Unterwerfung  der  Edomiter  die  Schiffahrt  auf  dem  Roten  Meer 
wiederaufzunehmen,  niissglückte  gründlich;  die  in  ERjon-Oeber 
gebauten  SchiHe  scheiterten,  nachdem  sie  kaum  vom  Stapel  ge- 
lassen waren  f  f  Hc^  22  48ff.).  Der  Chronist,  m  vollständiger  ün- 
kenntniss  über  den  Aiisdnick  ,Tarschi8ch-Schitte'.  weiss  m  er- 
zählen. fiRss  Josaphat  eine  Exiiedition  von  Esinn  (ieher  nach 
Tartessus  in  Spanien  ':^esandt  liabe,  und  da--  «Ik-  8chiÜe  zur  Strafe 
dafür  gescheitert  seien,  dass  er  den  büsen  Konig  Ahasja  von  Israel 
daran  Teil  nehmen  liess  l  U  Ohr  20  33  ff.).  „Sein  religiöser  Prag- 
matismus steht  hier  auf  der  Hübe  seiner  geographischen  Kennt- 
nisse." Josaj>hat  lehnte  im  (TCgenteil  eine  Aufforderung  des  Ahas 
zu  gemeinsamen  Hatulelsfahrten  törichter  Weise  ab  (T  Reg  22  ao). 
Damit  hatte  der  Seehandel  überhan])t  ein  Ende.  Amasja  gelang 
allerdings  die  Wiederunterwerlani^  von  Edom  (U  Reg  14  7j,  und 
sein  Nachfolger  Azarja  baute  Klat  aui  Roten  Meer  neu  auf;  von 
neuen  Haudelsuntemehmungen  wird  jedoch  nichts  berichtet,  und 
kurz  nachher  ▼erloren  die  Judäer  das  edomitische  Qebiet  end- 
giltig  an  die  Syrer. 

Um  80  lebhafter  hatte  sich  allmShlieh  der  Landhandel,  der 
Verkehr  mit  Phonicieo,  Aegypten  und  Damaskus  entwickelt. 
Schon  zu  Salomos  Zeit  war  die  Verbindung  der  phönicischen 
Städte  mit  dem  israelitischen  Beich  eine  sehr  enge:  Tyrus 
lieferte  nicht  nur  das  Cedemholz  vom  Libanon,  sondern  auch 
Zimmerleute,  Steinhauer  und  Erzgiesser  für  die  Bauten  Salomos 
(II  Sam  &  11  f.  I  Heg  6 15  ff.).  Aus  dem  Segen  Moses  geht  hervor, 
dass  besonders  die  Stämme  Issakhar  und  Sebulon  aus  diesem 
Handel  als  Vermittler  der  phönicischen  Erzeugnisse  an  ihre  Lands- 
leute reichen  Gewinn  zogen.  Sie  pflegten,  wie  es  scheint,  zu  regel- 
mässigen Opferfesten  die  Nachbarn  zu  versammeln  und  unter 
dem  Schutze  des  Gottesfriedens  dabei  ^larkt  abzuhalten  (Dt 
33  18  ff.).  Ganz  ebenso  verbanden  sieh  bei  den  alten  Arabern  mit 
dem  Hagg  grosse  Messen.  Die  Erzeugnisse  phönicischer  Indu- 
strie: Purpur,  "Webereien,  Kunstarbeiten  etc.,  fanden  von  früher 
Zeit  an  wilHge  Käufer  an  den  Israeliten;  dafür  waren  die  Phö- 
nicier  Abnehmer  für  die  Landesprodukte  Palästinas:  Oel,  Weizen, 
Honig,  Balsam  und  dgl.  (  Ez  27  ig  ff.  I  Reg  5  2:>);  auch  mit  Sklaven 
wurde  viel  gehandelt  (Am  1  9).  Auf  der  anderen  Seite  war  der 
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imelitiache  Staat  als  Hinterland  den  phöoioiBchen  Kauf henon 

recht  unbequem.  Soweit  die  Israeliten  nicht  selbst  den  Zwischen- 
handel betrieben,  erhoben  sie  von  den  nach  Phdnicien  durchziehen- 
den  Karawanen  Zölle  und  Steuern  (I  Reg  10 1»)  und  hemmten  so 
den  Strom  der  Völker  nach  Tyros  (£s  96  s). 

(jeher  die  Handelsbezielmngon  zu  BamaBkas  ist  uns  I  Reg 
90  u  eine  interessante  Notiz  erhalten,  worans  herroigebt^  dass 
die  israehtißchen  Kaufleute  in  Damaskus  ihre  eigenen  Strassen 
(Basare)  und  Quartiere  hatten,  in  denen  sie  ungestört  nach  hei- 
mischem Brauch  lel^oTi  konnten,  ebenso  um  «gekehrt  die  Syrer  in 
Samarien.  Dieselbe  iSitte  trotten  wir  überall  l>ei  den  Phöniciern ; 
vgl.  auch  die  Faktoreien  der  Hansa.  Auf  alle  Fälle  setzt  dies  einen 
lebhaften  Handelsverkehr  mit  Damaskus  voraus.  Mit  welchen 
Gegenstiindpn  frebaudelt  wurde,  ist  lenkr  niclit  angegeben,  nur  das 
eine  erfaliren  wii",  dass  die  feinen  StoHe  (Daiiutst  i.  mit  denen  dio 
Divane  der  Reichen  gepolstert  waren,  aus  Damaskus  kamen.  Da- 
maskus wird  übrigens  nicht  die  einzige  Stadt  gewesen  sein,  wo  israe- 
litische Hiiiidler  ihre  Basai'e  hatten,  vielleicht  dürfen  wir  die  2sotiz 
U  Reg  1 auf  eine  solche  jüdische  Ansiedlung  in  Elat  beziehen. 

Der  Handel  mit  Aegypten  war  schon  durch  die  engen 
verwandtäcluiftLichen  Beziehungen  Salomes  zum  ägyptischen  Hof 
gegeben.  Der  König  selbst  betrieb  den  Handel  mit  Pferden  als 
Regal.  KönigUche  Kaofleute  holten  in  Aegypten  grosse  Züge 
von  Wagen  und  Pferden;  eis  hexablen  den  Wagen  mit  600|  das 
Pferd  mit  160  Silbersekeln.  Mit  Gewinn  worde  dann  beides  Tom 
König  an  die  Hetiter  nnd  Axamäer  weiter  verkauft.  Auch  die 
Yfttersage  gibt  tms  interessante  Belege.  Sie  erwähnt  reisende 
midiamtiscbe Krämer  nnd  ismaelitischeHandelskarawanen,  welche 
Yom  Ostjordanland  mit  Tragant,  Balsam  nnd  Laadannm  beladen 
nach  Aegypten  ziehen  (Gen  37 1»  ») ;  sie  Ifisst  die  Jakobsöhne  von 
den  Erzengnissen  des  Landes  (Balsam,  Honig,  Spezereien,  Pi- 
stazien nnd  Mandeln)  ein  Hnldigungsgeschenk  für  Joseph  nach 
Aegypten  mitnehmen  (Gen  42  43  ii);  das  sind  lünreichende  Zeug- 
nisse  für  den  zur  Zeit  des  Verfassers  nach  Aegypten  stattfinden- 
den Export. 

Trotz  dieser  ausgedehnten  Handelsbeziehungen  ist  Israel 
doch  in  der  Torezilischen  Zeit  durchaus  kein  Handelsvolk.  Im 
grossen  und  ganzen  erhalten  wir  den  Eindruck,  dass  der  Handel 
nicht  als  firwerbszweig  einer  grossen  Klasse  des  Volks  betrieben 
wurde,  wie  von  den  Phöniciern,  sondern  dass  er  sich  innerhalb 
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der  Ghrensen  hidt,  die  durch  das  Bedflrfmss  des  Landes,  das  nicht 
selbst  die  Anforderangen  eines  gegen  früher  gesteigerten  Lnzns 
befriedigen  konnte,  ihm  gesteckt  waren.  £r  diente  dazu,  den 
Israeliten,  die  im  eigenen  Land  keine  nennenswerte  Industrie 
hatten,  die  indttstriellen  Erzeugnisse  der  NachbarrÖlker  und  ein- 
zehie  im  eigenen  Land  nicht  Torfaaadenen  Produkte  (Gkwürze, 
Spesereien  und  d(^.)  zu  yerschaffen.  Auch  noch  f&r  diese  Zeit  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  der  Handelsverkehr  grösstenteils  in  den 
Händen  anderer  Völker,  besonders  der  Phönicier,  lag,  und  das 
israelitische  Gebiet  nur  den  Handelsmarkt  für  sie  bildete  (T  Reg 
20  JM  Gen  37  g5  &.),  Noch  nach  dem  Exil  treft'en  wir  tyrische  Kauf- 
leute in  Jerusalem  angesiedelt,  welche  dort  die  Waren  ihrer 
Heimat  feil  hielten,  zum  grossen  Aerger  der  geset^estreuen  Juden 
sogar  am  Sabbat  (Neh  10  sif.  13  i«— 22).  Der  Name  Kanaaniter 
konnte  in  der  Königszeit  geradezu  als  Bezeichnung  des  Kaufmanns 
dienen  (Hos  12   Soph  1  n  Jes  23  (<  u.  a.). 

3.  Erst  das  Exil  machte  aus  dem  Ackerbauvolk  ein  Hnndels- 
volk.  Den  Kxnlanten  blieb  zum  Teil  nichts  anderes  ülnif^.  aU 
sjr}>  fiiif  den  Handel  zu  legen.  In  noch  späterer  Zeit  begauuea 
dauu  jenf*  errossen  Wanderungen  der  .luden  nach  Syrien,  Klein- 
asien, Griechenland,  Italien  und  vor  allem  Ae^iypten  (  Alexandrien), 
die  vielfach  de«  Handels  wegien  «nternommen  \vurden.  Im  Lande 
selbst  suchte  Simon  der  Makkabäer  den  iluiniel  zu  heben,  indem 
er  Joppe  zum  jüdischen  Seehafen  machte  (I  Makk  145);  Herodes 
der  Grosse  baute  grosse  Halciumlagen  in  ( 'äsarea  (.losKi'Hi  s  Bell. 
J ud.  I  21  :>  ii.j.  Doch  kam  dies  wesentlich  den  Iremdea  Jvautlcuten 
zu  gut-  Eine  gewisse  Abneigung  gegen  das  Meer  scheinen  die 
palästinensischen  Juden  nie  losgeworden  zu  sein ;  ebenso  war  für 
sie  das  Oeseta  vieUadi  ein  Hindemiss  fttr  den  Handelsrerkehr  mit 
den  Heiden.  Dass  aber  jüdischer  Spekulationsgeist  sich  regte,  wo 
günstige  Gelegenheit  yorhanden  war,  zeigt  das  Beispiel  des  Jo- 
hannes von  Giscala,  der  den  Zwischenhandel  zwischen  den  Oel' 
producenten  in  Galilfia  und  den  Händlern  in  Cäsarea  zu  mono- 
polisven  wusste  (Jo8£PHü8  Vita  13  Bell.  Jud.  II  21  s). 

4.  Ueber  die  Formen, in  denen  sich  das  Geschäft  bewegte, 
er&hren  wir  leider  so  gut  wie  gar  nichts  (vgl.  §  47).  Feilschen 
und  markten  gehörte  zu  allen  Zeiten  so  notwendig  wie  im  heuti- 
gen Orient  zum  Abschluss  eines  Handels.  Die  noch  heute  be- 
liebte I\f  (lensart  ^Nimm  e>  umsonst'  war  auch  in  alter  Zeit  gäng 
und  gäbe  als  Antwort  auf  ein  unannehmbares  Angebot  des  JaLäu* 
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fen.  Die  vielen  Gesetze  gegen  falsches  Mass  und  Gewicht,  Be- 
trug und  Wucher  und  nicht  minder  die  beständigen  Strafreden 
der  Propheten  ge^ren  die  Ungerechtigkeit  und  H«Hrte  in  Handel 
und  Wandel  macheu  ganz  den  Eindruck,  als  ob  es  nicht  beson- 
ders ehrlich  zugegangen  wäre.  Die  KauHeutc  verstanden  es  recht 
gut,  irünstige  Gelegenheiten,  die  Not  der  Konsumenten  und  Pro- 
duzenten rücksichtslos  auszubeuten;  namentlicli  der  Getreide- 
handel scheint  dazu  Anlass  gegeben  zu  haben  ( Aui  8  ..)• 

Transportmittel  und  Verkehr  im  Lande  selbst  müssen 
wir  uns  recht  bescheiden  vorstellen.  Wagen  wurden  wohl  für  die 
Schlacht,  nicht  aber  zum  lVansj)ort  von  Menschen  und  Waren 
verwendet.  Auf  rossebespanntem  Wagen  zu  fahren,  war  in  alter 
Zeit  das  Vorrecht  des  Königs,  es  war  eine  Anmassung,  wenn 
königliche  Prinzen  sich  solche  hielten  (II  Sam  15  i  I  Keg  1 :.). 
Zur  Zeit  Jeremias  scheinen  auch  die  obersten  Beamte  sich  die 
Freiheit  genommen  zu  haben,  auf  Wagen  durch  die  Stadt  zu 
fahren  (Jer  17 Für  den  Wagenrerkehr  Ton  Ort  zu  Ort  fehlte 
«8  an  Strassen.  Abgesehen  yon  der  grossen  Heerstrasse  an  der 
Kflste  (s.  S.  16)  werden  die  ,kömglichen  Strassen',  wie  die  Land- 
strassen, anf  denen  die  Heerzüge  und  Handelskarawanen  sich  be- 
wegten, ernst  und  jetzt  genannt  sind  (Num  SO  n),  sich  Ton  den  heu- 
tigen iStrsssen'  wenig  unterschieden  haben;  es  waren  nicht  Kunst- 
stiassen,  sondern  breite,  für  die  Karawanen  bei  dem  gebirgigen 
Charakter  des  Landes  oft  schwer  zu  begehende  Satuni^e.  Als 
Transporttiere  fHr  Waren  wie  als  Reittiere  für  Menschen  begeg- 
nen uns  Esel,  Maultier  und  Kamel,  nicht  aber  das  Pferd,  das  für 
gewöhnlich  nur  im  Krieg  gebraucht  wurde.  Erst  die  Römer  haben 
wie  überall  in  ihren  unterworfenen  Fromzen,  so  auch  in  Palä- 
stina, den  planmässigen  Bau  bequemer  grosser  Strassen  begonnen, 
wovon  noch  manche  Ueberreste  beredtes  Zeugniss  ablegen. 


Fig.  63.  Alter  KamelaatteL 
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Kap.  VI. 
Die  Kunst 

Peerot  et  Chipiez,  Histoire  de  l'art  dans  l'antiquite.  Tome  IV,  Sar- 
(lai(rne-.Syne-Cappndnr(>,  Paris  1887 ;  Le  temple  de  Järosalem  et  la  mauon 
du  boit-Libao,  Paria  1Ö89. 

|35.  Die  Bankimst 

1.  Gräber.  Als  Wohnstütteii  der  Lebenden  wurden  die 
Höhlen  frühe  aufgegeben;  als  Wühiistütteii  für  die  Toten  blie- 
ben sie  durch  alle  Jahrhunderte  ün  Gebrauch  (vgl.  S.  60).  Der 
weiche  Fels  erieichterte  die  Bearbeitung.  Hier  wäre  ein  reiches 
Feld  för  Ausbildung  der  Plastik^  Ornamentik  und  Malerei  ge- 
wesen. Die  äg}7)tiflcii^  Grraber  aeigen,  wie  diese  Sitte,  den  Toten 
solche  Wobnungen  zu  bereiten,  dem  künstlerischen  Sinn  einee 
Tolkes  die  dankbarsten  Aufgaben  steUte  und  die  fiSntwicklung 
der  Kunstregungen  förderte.  Den  Israeliten  gieng  die  künst- 
lerische Begabung  tou  vom  herein  ab.  Deshalb  begnügten  sie 
sich  mit  den  allerein£schsten  Gtabanlagen.  Wo  wir  eine  etwas 
reichere  und  kunstroUere  Ornamentik  treffim,  Ifissi  sich  überall 
fremder,  meist  griechischer  Einfluss  nachweisen Auch  ein  reli- 
giöses Moment  mag  ins  Gewicht  gefallen  sein :  der  schroffe  Gegen- 
satz, in  den  sich  der  Jahvismus  zu  jeder  Art  von  Totenverehrung 
stellte,  Hess  wohl  eine  luxuriöse  Ausschmückung  der  Crrabanlagen 
als  ungehöiig  erscheinen.  Gegenüber  dem  oft  monumentalen 
phr)iiicischon  Gräberbau  steht  seine  Nachbildung,  das  hebräische 
Grab,  au  Grösse  und  Schönheit  weit  zurück. 

^fan  sollte  erwarten,  dass  gerade  von  den  Felsgräbern  in 
Palästina  wegen  ihrer  I  nverwiistliclikeit  am  meisten  direkter  Auf- 
schlu'^s  über  den  alten  hebräischen  bzw.  pbönieischen  ((leim  uuch 
hier  sind  die  Israeliten  nur  Schüler  gewesfii)  Stil  und  seine  Eigen- 
art zu  erhalten  wäre.  Allein  in  ihrer  Kmiachhf'it  /»'igen  sie  wenipr 
charakteristisclie  ArchitekturforniPT),  El>en  die>f  r  Mangel  und 
das  fast  durchgängige  Fehlen  von  inbchnlten  macht  es  auch  sehr 
schwer,  zu  bestimmen,  in  wehiie  Zeit  die  heute  nocli  in  grosser 
Anzahl  vorliandenen  Felsgraber  zurücki'eichen.  l  ebrigens  tritt 
cm  Hauptmerkmai  der  phöuicisch-hebräischen  Architektui*  deut- 

'  So  z.  B.  heim  Portal  der  sog.  „Richter-*  tind  „Köuigfif^riiber*,  aneh 

hni  den  vielln''li  als  -ehr  alt  lM  tr;n-lifptpn  nrnhcm  des  Hinnoüitals,  «<o  weit 
dercu  £ingaug  überhaupt  eine  cbaraktehBÜsche  N'erzierung  aufweist. 
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lieh  zu  Tage :  die  hervorragende  Rolle,  welche  die  behauene  Fels- 
wand spielt  (s.  S.  Mnii  liebte  es,  die  Orabliölilen  an  einer 
natürlichen  Felswand  anzubringen,  bisweilen  in  einer  fast  tinzii- 
gänghch  scheinenden  Höhe  ^  Wo  man  keine  natürliche  Felswand 
liatte,  schuf  man  künstlich  eine  solche,  indem  nian  von  oIxhi  in 
den  Fels  drang  und  einen  rechtwinkligen  Ausschnitt  herstellte 
oder  kleine  oder  grössere  unterirdische  Kaniniern  mit  senkrechten 
W  änden  ausgrub.  An  diesen  Wänden  brachte  mau  die  eigent- 
lichen Gräber  an. 

Das  hebräische  Grab  zeigt  in  seiner  Anlage  nichts  Ori- 
ginales, sondern  ist  bis  auf  Einzelheiten  eine  vei  schlechterte 
^sachbilduiig  des  phönicischen.  Iki  den  erhaltenen  Gräbern 
unterscheidet  man  vier  Arten:  1.  Schiebgräber  ikuUhiui),  vier- 
eckige Stollen  von  ca.  1,8  m  Länge,  0,45  m  Breite,  0,45  m  Höhe, 
der  Länge  nach  in  den  Felsen  hmeingehauen,  in  welche  die  Leiche 
wagredit  hineingeschoben  wurde.  2.  Senkgräber,  wie  ttnsere 
Graber  in  den  Boden  des  Felsens  bzw.  der  Felskammer  geteuft 
und  mit  einem  Steindeckel  verschlossen.  3.  Bankgräber, 
Steinbänke  an  der  Felswand  etwa  0,60  m  hoch,  auf  welche  man 
die  Leichen  legte,  viel&ch  der  Breite  nach  in  den  Felsen  ein- 
gehauen und  dann  mit  einer  Wölbung  oben  Tersehen.  4.  Trog- 
gräber, in  die  senkrechte  Felswand  gehauene  Tröge  von  der 
Länge  eines  Körpers,  etwa  0,45  m  breit  und  0,76  m  über  dem 
Boden,  genau  genommen  eine  Verbindung  von  Nr.  2  und  3,  in- 
dem in  der  im  Felsen  eingehauenen  Bank  ein  Senkgrab  aus- 
gehöhlt wurde. 

Die  Sitte,  die  Toten  eines  Geschlechts  im  Grab  zu  vereini' 
gen.  führte  zur  Anlage  von  Grabkammern  und  grösseren 
Grabkomplexen.  Auch  das  Einzelgrab  legte  man,  wo  man  keine 
natürliche  Felswand  hatte,  nicht  gerne  als  einfaches  Senkgrab  an 
der  Überfläche  des  Felsens  an  wie  unsere  Gräber,  sondern  grab 
zuerst  eine  unterirdische  Kammer  aus,  in  deren  Boden  man  es 
dann  einsenkte.  So  zerfallen  die  Gral) kammern  in  drei  Arten: 
1.  Einfache  Einzelknninier  ohne  Verschluss,  mit  einem  Senk- 
grab im  Beiden.  2.  Einzelkammer  mit  m  e  Ii  r  e  re n  G  i" ä  b  e r n  der 
verschiedeneu  ijpnannten  Arten  fnanienthch  Bank-  und  Schieb- 
gräber). 3.  Grössere  Grabanlageu,  mehrere  Kammern  um- 

^  Wie  lange  aioh  diese  Sitte  erhalten  liat,  siebt  man  am  besten  an  der 

( Jriilierstailt  von  Petra,  wo  die  fjro-sarlifjsten  GrabaTiIa^^^ou  mit  pritchtigen 
Fortalen  hoch  olu n  iu  die  Fei»wande  eingehauen  worden  sind. 
Beaziugcr,  Ilfbraiscbe  .\rcliäologle, 
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fassend;  die  hüute  erhaltenen  sind  vielfach  mit  einer  Vorhallo 
und  schönem  Portal  mit  Fries  oder  Giebel  verziert.  Zu  diesen 
Grabkammeni  stieg  man  auf  kleinen  Felsetitreppen  hinab,  wo  sie 
nicht  in  der  natürlichen  Felswand  auf  gleicher  Höhe  mit  dem 
ebenen  Boden  eingebrochen  waren.  Schacbtgräber,  wie  dieselben 
für  die  ftgyptischeii  Grabbauten  charakteristiflch  und,  zu  denen 
man  nur  durch  einen  senkrechten  schmalen  Schacht  Zutritt  er- 
hielt, sind  bis  jetzt  in  Palästina  keine  gefanden  worden.  Doch  ist 
die  Möglichkeit  ihrer  Anwendung  in  alter  Zeit  desshalb  nicht 
ausgeschlossen. 

Die  letztgenannten  Grabkompleze  mit  architektonischer  Yer- 
ziemng  des  Portals  gehören  alle  der  späteren  Zeit  an.  Solche  aus 
alter  Zeit  sind  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  worden.  Sicher  kannte 
jedoch  schon  die  vorexilische  Zeit  Grabanlagen  in  grösserem 
Stil,  es  werden  z.  B.  Familienbegräbuisse  der  Könige  von  Juda 
auf  dem  Teinpelberg  erwälmt  (  s.  S.  164);  nur  werden  wir  uns 
diese  als  ziemlieh  einfach  und  ohne  viel  ornamentalen  Schmuck 
vorstellen  müssen.  Den  ältesten  und  alle  Zeit  gewöhnlichsten 
Typus  repräseutiren  die  oben  unter  Nr.  2  genannten  einfachen 
(Ir;i1)kamniern  mit  Schiebgrähcrn,  wie  denn  diese  letzteren  nach 
den  Resultaten  der  heutigen  Funde  die  eigentlichen  hebräischen 
Gräber  genannt  werden  dürfen.  Senkrecht  zur  Wand  stehend 
nehmen  sie  am  wenigsten  Platz  ein  und  erlauben  die  Unterbrin- 
gung einer  grossen  Zahl  von  Leichen  in  einer  Kammer.  Auch 
waren  sie  leicht  zu  verschHessen,  sei  es  mit  einer  »Steinplntte  oder 
durch  eine  (.'ementwjind.  Wie  weit  die  anderen  Grälx-rarteji 
(Hajik-.  Srnk-  und  Tiou'^:!:i')(>r>  in  nlto  Xoit  ziinickreichen  und 
in  wcK  lu'iii  l  mtaug  sie  mi  Gebrauch  waieu,  entzieht  sich  unserer 
Kenntnis-;. 

Die  rinMiicit  r  ptlegten  den  Platz  eines  unterirtli>i  hon  ( irabes 
durch  ein  Si.  iiKlrnkmal  zu  k»  iiM/>'ichnen,  Sehr  5><Lliüjit;  bulche 
(i  l  a  1)  ni.»  1 --inil  oi  lialten.  don  Krai  lit,  ii  hiu\>A  sich,  absresehen 
von  ikn  »St- mlKiiiffn,  die  man  über  einem  (nah  auI^^.'LüUete 
(11  Sam  18 1;  s.  F:;;.  i»  8.  ö9).  keine  8j>ur  von  dieser  Sitte  Ebenso 
sind  sie  erst  in  der  hellenistischen  Zeit  /.i  uhtiirtlischen  Grab- 
bauten  fortgeschritten     und  auch  da  seheinen  diese  selten  ge- 

l ,       (tmbJt<ukn)i«i,  sondern  eine  kuUiscbcn  Zwecken  dienende  Ma^^be 
•  Die  erhaltenen  Onbmonuntente,  besonder»  die  im  KiJn>i.Ul  (das 
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wesen  zu  sein.  Ueberdies  sind  die  erhaltenen  Monumente  dieser 
Art  aus  dem  lebenden  Fels  gehauen  und  ihre  innere  Anlage  ist 
ganz  dem  unterirdischen  Grab  analog.  Eine  Ausnahme  scheint 
nur  der  sog.  Monolith  von  Siloa  zu  machen,  der  einstimmig  von 
den  Archäologen  in  vorexilische  Zeit  versetzt  wird.  Es  ist  ein 
grosser  Felsblock  von  6,10  m  Länge,  6,60  ra  Breite  und  etwa  4  m 
Höhe,  aus  dem  lebenden  Felsen  herausgehauen,  mit  dem  er  auf 

der  Rückseite  noch   .'-7^5^  -^-^-^        -  _ 

zusammenhängt.  Das     .  -^-j^M-  , 

Gesims  mit  der  Hohl- 
kehle verrät  ägypti- 
schen Eiufluss ,  da- 
gegen ist  von  griechi- 
schem Stil  keine  Spur 
zu  sehen.  Gerade  bei 
diesem  Denkmal  wird 
jedoch  von  Peukot 
undCinriKz(lV353) 

der  ui-sprüngliche 
Charakter  als  (jrab 
bestritten;  die  Grab- 
kammern innen  sol- 
len erst  später  aus- 
gebrochen sein,  und 
das  Ganze  ursprüng- 
lich zu  anderen  Zwecken,  etwa  als  Platz  fiir  einen  Altar  (?)  ge- 
dient haben. 

2.  Einmal  im  Besitz  einer  gewissen  Fertigkeit  im  Aushauen 
des  lebendigen  Felsen  hatten  die  Israeliten  Gelegenheit  genug, 
dieselbe  im  Dienst  der  Lebenden  zu  verwerten  und  weiterzubilden. 
Das  regenarme  Klima  machte,  wie  schon  erwähnt  (s.  S.  30  f.  61  ff.), 
eine  Reihe  von  Anlagen  für  die  Wasserversorgung 
nötig:  Brunnen,  Cisternen,  Teiche,  Wasserleitungen'. 

«og.  Absalomsgrab  und  die  Pyramide  des  Zaeharias)  zeigen  deutlich  den 
Eintluss  griechischer  und  spätägyptischer  Kunst.  Auch  bei  den  Phöniciern 
waren  oberirdische  (iräber  eine  Ausnahme. 

'  Bei  allen  diesen  AVasserbauten  ist  es  ausserordentlich  schwer,  ja  un- 
möglich, das  Alter  zu  bestimmen,  da  sie  der  Xalur  der  Sache  nach  vit-lfachen 
Veränderungen,  ^'ergrÖ8se^ungeu,  Krueuerungen  der  Mauerbekleidung  etc. 
unterworfen  waren. 


Fig.  64.  Monolith  von  Siloa. 
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a)  Die  Brunnen  föe  i^r)  sind  künstlich  hergestellte  Gruben, 
in  denen  sich  das  Wasser  einer  unterirdischen  Quelle  oder  das 
Grundwasser  sammelt,  daher  die  Bezeichnung  als  , Brunnen  mit 
lebendigem  Wasser'  im  Gegensatz  zu  den  Cisternen  mit  ihrem 
Regenwasser  (Gen  26  m).  Noch  heute  sind  sehr  alte  Brunnen 
gut  erhalten,  z.B.  der  Brunnen  am  Fusse  des  Garizim,  der  schon 
zu  Jesu  Zeit  von  der  jüdischen  Tradition  als  Jakobsbrunnen  be- 
zeichnet wurde  (Joh  4  12),  jetzt  23  m  tief  mit  einem  Durchmesser 
von  27ani,  eine  ganz  respektable  Leistung  für  jene  Zeit.  Der 
Schacht  des  Brunnens  war  meist  gut  ausgemauert,  die  Oettnung 


Fig.  dö.  Bruunei)  von  neer«eba. 


mit  Steinplatten  zugedeckt,  das  in  der  >ritte  ausgehauene  Schöpf- 
loch mit  einem  grossen  Stein  fest  verschlossen  (Gen  29  3  ff.,  vgl. 
Ex  21 33).  Um  eine  unbefugte  Benützung  des  Brunnens  zu  ver- 
hindern, wurde  wohl  wie  noch  heute  das  Brunnenloch  gut  mit 
Erde  überdeckt,  so  dass  es  für  den  Fremden  schwer  zu  finden 
war.  Auch  abseits  von  Ortschaften,  namentlich  au  den  begange- 
nen Strassen,  wurden  Brunnen  gegraben  und  bildeten  dann  die 
naturgemiissen  Stationen  für  Karawanen  und  Sammelpunkte  für 
die  Herden  (Gen  24  «2  29  2  Num  21  i«ff.  Dt  10.;  II  Chr  20  10). 
Bei  den  Brunnen  (und  Cisternen)  befand  sich  meist  ein  steinerner 
Trog  zum  Tränken  des  Viehs  (Gen  24  20  30  ■^»  u.  a.).  Das  Wasser 
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wurde  vermittelst  eines  ledernen  Eimers  herauf  gezogen  (Ex  3  i6  i9 
Jes  40 16  Prv  20  5).  AVelche  Bedeutung  guten  Brunnen  zukam, 
zeigt  so  manche  Stadtanlage,  die  nach  dem  Brunnen  ihren  Kamen 
trug  (s.  S.  129),  vgl.  auch  das  Brnnnenhed  (Nura  21  n)  und  die 
JBrzählungen  der  Patriarchensage  (Gen  21  tsS,  26  i.>fr.  u.  a.). 

b)  Die  Cisternen  (öör)  dienten  zum  Sammeln  des  Regen- 
wassers. Die  ältcston  Oisternen  sind  alle  in  den  Felsen  fingehauen, 
die  der  späteren  Zeit  inittmter  auch  p^emauert.  Ihre  Form  ist 
sehr  verschieden,  Kunde  Cisternen  von  der  Form  einer  Flasche, 
unten  weit,  nach  oben  sich  verengend  und  in  einen  schmalen  Hals 
auslautend,  scheinen  die  ältesten  zu  sein.  Andere  gleichen  grossen 
Geniiichern  mit  plafondartiger  Decke,  /u  deren  Stütze  vielfach 
Felssäulen  stehen  gelassen  wurden;  auch  Tonnengewölbe  finden 
sich.  Wieder  andere  waren  als  ofiene  Wasserbehälter  am  Ab- 
hang der  Felsen  eingehauen.  Mit  Vorliebe  wurden  natürliche 
Höhlungen  benützt.  Während  die  ältesten  Cisternen  von  massiger 
Grösse  sind,  haben  die  .luden  schon  in  der  Künigszeit  Gewölbe 
von  beträchtlichem  Umfang  angelegt.  Berühmt  sind  die  Cisternen 
des  Tcmpelplatzes,  von  denen  iiuuiche  in  die  Zeit  des  salomo- 
nischen Burgbaues  hinaufreichen  dürften.  Die  grösste  und 
schönste  derselben,  ,das  Meer'  oder  ,die  Königscisterne'  genannt, 
ist  13  m  tief  und  hat  einen  Umfang  Ton  Sd4  m.  WahrBcheinlich 
ist  bei  ihrem  Bau  eine  natürliche  Hdhle  benfitzt  worden.  Die 
Tempelcistemen  wurden  neben  dem  Regenwaaser  auch  noch 
durch  die  grossen  Wasserleitungen  gespeist.  Bei  den  grossen 
Cisternen  war  meist  eine  Felsentreppe  an  einer  der  Seiten  an- 
gebracht, doch  wurde  das  Wasser  durch  das  Schöpfloch  herauf* 
gezogen.  —  Eine  Cisteme  gehörte  im  Altertnm,  wie  noch  heute, 
zu  jedem  Gehöft  (vgl.  II  Sam  17 1»  Prr  6 1&)  und  in  einzelnen 
Städten,  jedenfalls  in  Jerusalem,  zu  jedem  besseren  Haus.  Auf 
der  Mesainscbrift  (Z.  83)  rühmt  sich  Mesa,  dass  nach  seinem 
Befehl  in  der  Stadt  fjL'rcAh  jedes  Haus  seine  eigene  Cisterne  haben 
musste  (vgl.  S.  117). 

c)  Die  Teiche  ((frOkhah)  sind  künstliche  grosso  offene 
Wasserreservoire.  Ihre  Wände  sind  zuweilen  in  den  Felsen  ge- 
hauen, meist  aber  gemauert;  der  Boden  ist  teils  natürlicher  Fels, 
teils  cementirt.  !Mit  Vorliebe  wurden  die  Teiche  in  Talgründen 
und  sonstigen  Bodensenkungen  angelegt,  nicht  nur  weil  hier  das 
AVasser  leichter  zu  sammeln,  sondern  namentlich  weil  der  J^au 
einfacher  war.  Man  brauchte  nur  zwei  starke  Quermauern  durch 
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das  Tal  zu  ziehen  und  den  Zwisclienraum  etwas  al)zu?;iai)en,  so 
z.  B.  i  Jen  ^Salomonischen  Teichen*  (Ö.  54).  Die  Teiche 
wuidcn  ilurch  Quellen,  durch  Regenwasser  oder  aus  Wasser- 
leitungen gespeist.  Sie  sind  in  grosser  Anzahl  über  ganz  Palä- 
stina und  Syrien  verbreitet.  Ihre  Anlage  reicht  in  ein  sehr  hohes 
Altertum,  vieUach  in  die  vorisraelitische  Zeit  zurück.  Die  Iden- 
tifikation der  vielen  im  A.  und  X.  T.  genannten  Teiche  ist  nur 
bei  wenigen  gelungen  (vgl.  S.  5IÜ".). 

d)  Vielfach  stehen  im  Zusammenhang  mit  diesen  Teichen 
kleinere  oder  grössere  Wasserleitungen.  Sicher  der  vor- 
exUischen  Königszeit  gohM  an  der  Siloakanal  (8. 53) ,  vieUeicht 
auch  das  gewaltige  Syatem  der  Obrigen  Jerusalemer  Waaser- 
leitungen  (Tgl.  S.  64  f.).  Die  meisten  der  anderen  Anlagen  stam- 
men aus  römischer  Zeit.  Die  Bömer  hahen  überall  auf  eine  ratio- 
nelle Wasserversorgung  ganz  besondere  Mühe  verwendet,  und 
die  jüdischen  Fürsten  jener  Zeit,  allen  voran  Merodes,  haben 
ihnen  darin  nachgeeifert.  So  wurde  Caesarea  durch  zwei  grosse 
Leitungen  mit  Wasserveraehen.  Die  eine  kam  ans  dem  1  Vt  Stunden 
nordlich  ÜiessendenAoAr  e%»Zer^a;  dort  zwang  eine  grosse  Mauer 
die  Gewässer  des  Sumpflandes  sich  in  den  Fluss  zu  ergiessen, 
ein  Tunnel  führte  das  Wasser  zur  Stadt.  Der  andere  Aquädukt 
brachte  auf  kolossalen,  zum  Teil  noch  erhaltenen  Bogen  das 
Wasser  einer  Quelle  etwa  4  Stunden  weit  herbei.  Grossartig  sind 
die  Anlagen,  die  der  herodianischen  Residenz  Jericho  das  Quell- 
wasser  aus  dem  Gebirge  gaben;  hier  waren  grosse  Terrainschwie- 
rigkeiten zu  überwinden. — Die  Leitungen  waren  gewöhnlich  ober- 
irdisch. Sie  l)e^tanden  aus  offenen  Binnen,  die  an  der  Überfläche 
des  Bodens  hinliefen,  entweder  gemauert,  oder  wo  es  gieng,  in 
den  Felsen  eingehauen.  Täler  und  sonstige  Vertiefungen  w  urden 
dadurch  umgangen,  dass  man  auf  Umwegen  die  Rinnen  ihrem 
Kande  entlang  legte,  so  bei  den  sog.  ,salomonischen'  Leitungen 
(S.  55).  Die  rrimisrhe  Baukunst  führte  dagepfeii  die  Leitungen 
auf  grossen  briickrnaitijjon  Aquädukten  quer  iil)er  das  tiefste 
Thal  hinüber,  so  die  Aidiiiieii  hei  Caesarea.  Jericlio  ii.  n.  Nur 
bei  einer  der  Jerusaleiucr  Leitungen  ist  das  Prinzip  der  Siphon- 
röhren bei  der  Uebersclireitung  eines  Tälchens  angewendet:  dip 
geschloss«Mie  steinerne  luilirc  ist  dadurch  hpr£rcs;tellt,  dass  grosse 
in  der  Mitte  durchbohrte  (Quader  wasserdicht  neben  einander  ge- 
legt wurden.  Das  Alter  dieser  Leitung  ist  jedoch  ganz  unliestiuimt 
(S.  55).  Wir  haben  daher  gar  keine  Anhaltspunkte,  wie  frühe 
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oder  siiiit  die  Tsraoliten  die  Keiintniss  des  hydraulischen  Ge8et2e8 
des  Siphon  hatten.  Seltener  sind  unterirdische  Kanäle  (S.  53). 
Interessant  ist  zu  beobachten,  wie  beim  Siloakanal  im  grossen 
und  ganzen  die  horizontale  Lage  recht  gut  festgehalten  wurde. 
Zwischen  Anfang  und  Ende  ist  nur  ein  Höhenuntersrhied  von 
30cm.  Ob  die  alten  IsraeHten  ein  primitives  Instrument  bcsassen, 
womit  sie  die  horizontale  Lage  bestimmen  konnten? 

Zusammen  mit  den  besprochenen  Grabbauten  verraten  diese 
Anlagen  einen  anerkennenswerten  Unternehmungsgeist  der  alten 
Hebräer,  der  vor  grossen  Anstrengungen  nidit  aiurflcksclireekte. 
Nidit  minder  zeigen  üe  ans  einen  praktisdien,  mxSa  Nützliche  ge- 
richteten Sinn,  während  allerdings  anf  Schönheit  der  Formen 
dahei  keine  grosse  Biicksicht  genommen  ist;  zum  Teil  freilich 
anch  nicht  genommen  werden  konnte. 


Fif?.  <iti.  Alte  31auerrestc. 


3.  Im  Hochbau  waren  es  recht  bescheidene  Aufgabeni 
welche  die  althebräische  Kunst  sicli  stellte:  kloiiio  AVohnhänser 
imd  einfache  Schutzmauern  für  die  Städte.  Man  kann  sagen,  dass 
eine  eigentliche  Baukunst  vor  David  und  Salome  von  den  He- 
bräern nicht  ausgeübt  word»'n  ist.  Denn  die  alten  Wohnungen 
waren  meist  PV'lshöhlen,  jedenfalls  nur  selten  freistehende  (Ge- 
bäude (S.  118).  Die  Stadtmauern  wurden  aus  grossen  rohen 
Steinblöcken  aufgeschichtet.  Noch  heute  finden  sich  Jxeste  von 
sogenannten  Cyklojteninauern:  grosse  Felsstücke,  wie  ohne  jede 
(Jnhiung  aufeinander  gelegt,  die  Zwischenräume  mit  kleinen 
Steinen  ausgefüllt  (s.  Fig.  (>r)).  1 'nd  wenn  David  und  Salomo  zu 
ihren  Bauten  jihrmicische  Baiiliandwerker  kommen  lassen  müssen, 
so  ist  das  nur-  unter  der  Voraussetzung  verständlich,  dass  die  Israe- 
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lileii  sich  auf  die  Kunst  freistehende  Häuser  vai  erricliten,  nocU 
nicht  oder  nur  wenig  verstanden.  80  begreift  es  sich,  da:3s  die 
grossen,  aus  behauenen  Steinen  gebautun  Paläste  Davids  und 
Saloraos,  obwohl  sie  mit  den  phönicischen,  äg}'|>tischen  und  as- 
syrischen BauteD  keinen  Vergleich  aushalten,  bei  den  Hebrfiern 
die  grösste  Bewunderung  erregten. 

Ebenso  ist  scbon  oben  (S.  115)  davon  die  Rede  gewesen, 
dass  die  Naturbescbaffenbeit  des  Landes,  der  Hangel  an  Wald, 
die  Anwendung  von  Holzkonstruktionen  in  grösserem  Mass  aus* 
schloss.  Hieraus,  wie  aus  dem  über  die  Sltesten  Wohnungen  Ge- 
sagten,  folgt,  dass  der  Periode  des  Steinbaues  eine  solche  des 
Holzbaues  nicht  vorausgegangen  sein  kann.  Damit  hängt  ein 
wesentliches  Merkmal  der  hebräischen  Baukunst  zusammen. 
Die  Charakteristik,  die  Res^an  von  der  phönicischen  Archi- 
tektur gibt,  trifft  vollständig  auf  die  hebräische  zu:  „Das 
Prinzip  der  Architektur  ist  der  bebauene  Fels,  nicht  wie  in 
Griechc!i1:iiid  die  Säule.  Die  Mauer  vertritt  die  Steile  des  be- 
hauenen Felsen,  obro  dicken  (Charakter  ganz  zu  verlieren."  Die 
Säule  ist  in  letzter  Linie  Nachahmung  der  Holzstütze  in  Stein. 
Ebenso  erklärt  sich  hieraus  die  Vorliebe  fUr  den  (^uaderbau; 
beim  Holzfachwerk  konnte  dieser  keine  Vcnveiidung  finden,  ura- 
somehr  aber  kommt  die  Quaderinauer  der  Felswand  nahe:  je 
massiger  die  Quader,  desto  grösser  die  Aehnlichkeit.  Man  darf 
den  S}Tern  und  PhÖniciem  die  Ehre  hiichster  Vervollkommnung 
der  Quaderkonstruktion  beimessen.  Hiebei  ist  für  die  hebräische 
Baukunst  vielleicht  noch  mehr  als  für  die  idiönicische  bezeichnend 
die  Vorlirbo  für  Rustien.  d.  h.  die  Verwendung  von  Quadern,  die 
gf'.irl.'itteti.'  Stos«?-  und  LM^zerfu^cn  haben,  während  die  Innenseite 
und  die  Ani^csiclitslläelu^  ranli  iidasson  sind  und  grolle  l)nckfln 
zeii!on.  iMullirli  ist  als  allgenn  int-N,  ebenfalls  mit  dem  Hol/niiiugel 
/u>anini(.'nli;ii)L:t'iide'^  Aferknial  anzuführen,  d.-e^s  die  lirbräische 
ijaulainst  schon  iViilic  den  (i  cw  i"'ll)i'l»an  kt'iint.  l^it'  AcL:\  j)ter 
baut  in  in  sehr  alter  Zeit  nitiit  bloss  unä«  hte  (irwölbe  an--  vor- 
kraLrendcn  Steinen,  stnuh  rn  wirkliche  (icwolbe  aus  Keil'^ti  incii. 
nnd  ebenso  tinden  sich  bei  sehr  alten  Bauten  der  !  >al»\ iDnirr  Sj)itz- 
bugen  aus  l 'aclvstcinen.  Da  von  ihnen  ilie  l'hüuicier.  tlie  Lt  lir- 
meistcr  der  Hebräer,  scbon  im  lU.  JaLrliundert  das  Prinzip  dts 
Gewölbes  überkommen  hatten',  so  hegt  kehi  Grund  vor,  den 


^  l  ühuui     Ciiira--/,  le  tfm|>lo  Je  Jerusalem,  S.  7, 
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Schülern  diese  Kenntniss  abzusprechen.  Als  einen  Beweis  dafür 
darf  man  auch  die  Tatsache  betrachten,  dass  die  Decke  der 
alten  (4rabkammern  meist  als  Gewölbe  ausgehauen  ist;  wäre  den 
Heliraern  nur  da';  flache  Balkendach  bekannt  gewesen,  so  hätten 
sie  sicher  dasst  llii  auch  hier  nachgebildet.  Von  dr-r  S.  ii^o  cr- 
wälniten  Methode  der  Steindachung  ist  ohnedies  nur  * m  kleiner 
Schritt  zu  den  scheinbaren  Gewölben  mit  vorkragenden  öteincn. 
Alle  diese  Merkmale  sind  übrigens  nicht  der  hebräiscbeu  Bau- 
kunst allein,  sondern  ebenso  der  phönicischen  eigen. 

Mit  den  davidiscli-salomonischen  Bauten  beginnt  die  Ent- 
wicklung der  Baukunst  in  Israel,  ^'on  Davids  P.dast  wissen  wir 
nur  die  Tatsache  seiner  Herstellung  durch  phöuicische  Künstler 
(II  Sam  5  Ii),  die  salomonische  Burg  ist  überhaupt  das  einzige 
Bauwerk  der  vorexilischen  Zeit,  über  das  wir  durch  Nachrichteu 
genaaer  unterrichtet  sind 

Die  Darstellung  der  Topographie  Jerusalems  hat  als  Resul- 
tat ergeben  (S.  44),  dass  Davidsstadt,  Zion  und  Moria  gleich- 
bedeutend sind,  dass  also  Tempel  und  Palast  auf  dem  Osthfigel 
zu  suchen  sind.  Nach  dem  Baubericht  bildeten  sie  ein  zusammen- 
gehöriges  Ganze.  Die  fUmfassungsmauer  des  grossen  Vorhofs' 
ist  deutlich  als  den  ganzen  Komplex  der  Bauten  umgebend  ge- 
dacht, und  innerhalb  derselben  Hegen  der  ,innere  Vorhof  des  Tem- 

'  rLbcr  den  ifaubcricbt  des  Königshuchs  fl  Reor  5 — 8)  vgl.  Stade  in 
ZAW  Ibüü  III  129—177.  Der  Verfasser  des  ursprüugliclien  Berichtes,  der 
an  nhlreichen  Stelloi  interpolirt  und  fiberarbeitet  worden  ist,  mug  von  der 
Zeit  SalomoB  immn'hin  um  etwa  2  Jahrhunderte  abstehen,  er  hat  das,  was  er 

beschreibt,  ofTeubar  selbst  gesehen,  mit  Ausuahmc  der  eigentlichen  AV'oh- 
nunc  n  (h'-r  königlichen  Fiimilie.  Die  technischen  Ausdrücke  sind  vielfach 
recht  dunkel  lür  uns,  auch  zeigt  der  Verfasser  sich  noch  sehr  ungewandt 
im  Beschroiben,  vgl.  s«  B.  die  Besdureibnng  der  Kembe  (Kap.  6  >t— s?).  Eine 
wertvolle  Ergänzung  findet  dieser  Bericht  in  vielen  Stücken  durch  Ezechiel. 
Sein  Tempel  ist  mllerdings  zunächst  ein  r]i;uitasi."L,r,4,ikle,  allein  es  iFt  von 
vorn  herein  wahrscheinlich,  dass  er.  der  den  alteu  Tompel  offenbar  gut 
kannte,  sich  in  seiner  Beschreibung  im  wesentlichen  au  diesen  anschloss,  ja 
er  setzt  die  Bekanntschaft  sogar  mit  dem  Detail  desselben  Torans.  Die  Ver* 
anderungen,  die  er  anbringt,  sind  nicht  allzuschwer  als  solche  kenntlich.  Sie 
sind  vcraiila-st  durch  sein  Streben  nach  peinlicher  ]ic;,o  lniä^<igkeit  der  An- 
lage (§  •">■"))  und  ilurcli  seine  Absicht,  die  AVohnun^j  des  Fürsten  vom  Tempel- 
berg  zu  enttirneu  (Ez  43  :— v).  Infolge  letzterer  kann  er  das  Tempelareal 
ungescheut  vergrössem.  "Wo  diese  Motive  nicht  ins  Spiel  kommen,  darf  die 
Uebereinstimmung  mit  dem  alten  Tempel  voransgesetst  werden.  Seiner 
freien  Plianta'^ie  ^jehörcn  also  nnmentUch  die  Bestimmungen  über  die  VorhÖfe 
und  die  ^icbengebäude  in  denselben  an. 


Digitized  by  Google 


234 


Zweiter  Teil.  VI.  Die  KuosL 


pels*  und  der  ,VürLof  der  Siiuleiilialle  des  Pidastes'  (IReg7is). 
Ausserdem  findet  Ezechiel  p'erade  darin  eine  Frofanirung  des 
Heiligtums,  dass  die  Könige  W  and  an  Wand  mit  Jalivc  wohnen 
(43  «).  Jede  genaue  Bestimmung  darüber,  w  o  auf  dem  Ostliiigel 
die  Burg  lag,  fehlt  in  den  Bauberichten.  AMr  sind  daher  canz  aui" 
die  Untersuchung  der  Terrainverhältnisse  und  der  etwauocli  vor- 
handenen liuiirehtt*  allgewiesen. 

Glückhcherweise  geben  beide  ein  übereinstimmendes  sicheres 
Resultat.  Die  alte  Gestalt  des  Osthügels  ist  heute  ziemhch  ver- 
ändert durch  den  Schutt,  der  gerade  hier  besonders  hoch  liegt. 
Durch  Ausgrabnngeu  ist  aber  der  Lauf  des  Felsens  unter  dem 
Schutt  und  damit  die  alte  Form  des  Hügels  hmreichend  sicher- 
gestellt (vgl.  Fig.  1 S.  42).  Der  alte  Osthügel  ist  ein  ausserordent- 
lich schmaler  Ausläufer  eines  Hochplateaus,  der  sich  erst  Ton  NW 
xuush  80  zieht  y  dann  umbiegt  zu  der  Richtung  von  NNO  nach 
SSW.  In  derselben  Richtung  senkt  sich  der  Hügel  in  Terrassen 
langsam,  um  dann  an  der  Südspitze  ziemlich  steil  abzufallen*  Noch 
steiler  sind  auf  der  ganzen  Strecke  die  Abh&nge  nach  Osten  und 
Westen.  Von  den  drei  Kuppen,  in  die  er  durch  kleine  Quertäer 
geschieden  wird  (s.  S.  43),  hat  allein  die  mittlere  Terasse  eine 
einigermassen  ebene,  jedenfalls  leicht  zu  ebnende  Flache  von 
nennenswertem  Umfang  (ca.  100  m  lang  und  40 — 50  m  breit),  der 
Lage  nach  etwa  in  der  Mitte  des  heutigen  0ardm  escä'Scketif, 
Eben  dies  war  der  Ton  der  Natur  gegebene  Platz  für  einen  gros- 
seren Baukomplex;  überall  sonst  auf  dem  Osthügel  wären  im  gün- 
stigsten Fall  riesige  Substruktionen  nötig  gewesen,  um  nur  eine 
kleine  ebene  Fläche  herzustellen.  Und  wenn  nach  der  Ueber- 
heferungSulomo  den  Tempel  auf  der  Tenne  Omans  baute  (llChr 
3  1  vgl.  mit  II  Sam  24 so  stimmt  das  gut  hiezu.  Gerade  hier 
mag  Omans  Tenne  zu  suchen  sein,  denn  für  Tennen  wird  heute 
noch  wie  in  alter  Zeit  ein  solcher  luftiger  Platz  auf  der  Höhe  des 
Hügels  gewählt. 

Dieses  Resultat  wird  noch  jjenaucr  f)estimmt  durch  eine 
Uutersuchunf^  der  heutigen  Hairnnbauten.  Freilich  bei  den  ober- 
irdischen (lei)äuden  dürfen  uir  von  vom  herein  nicht  erwarten, 
irgendwelche  Keste  von  neimenswertem  Alter  zu  ßuden.  Aber 

*■  Wenn  II  Sam  24  «rzShlt  wird,  daai  der  Engel  Jahves  bei  der 

Tenne  Omans  stand  u.  a.  w.,  so  will  ei .  n  du  sc;  Eng»;lerselioinung  die  Heilig- 
keit cle^  Platzes  begründen.  Dadurch  wird  die  Angabe  der  Chronik,  das« 
Salomo  hier  deu  Tempel  gebaut,  bekräftigt. 
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schon  der  Umstiind,  dass  der  ganze  Platz  eine  Mencre  vm\  sehr 
aiten  Cisternen  und  Kanälen  hat,  zeigt,  dass  er  frühe- einen  wichti- 
gen Baukoniplex  getragen  haben  muss.  Ja  die  Tatsache  8ell)st,  dass 
heute  noch  dieser  Platz  luirthn.  d.  Ii.  ein  heiliger  Bezirk  ist,  be- 
weist genug.  Es  steht  jedenfalls  fest,  da^s  im  l'mkrcis  des  heutigen 
Harfun  der  Jupitertempel  Hadnuns  sieh  hefand;  dieser  wurde 
auf  der  Stelle  des  herüdianischen  Tempels  errichtet,  der  selbst 
wieder  genau  den  Platz  des  salomonischen  einnahm  (Ezr  3  » 12). 
Bei  der  unverwüstlichen  Zähigkeit,  mit  welcher  im  Orient  heilige 
Stätten  vom  grauen  Altertume  an  durch  alle  "Religionswechsel 
bis  in  die  Gegenwart  fortleben ,  hat  es  weiter  einen  hohen  Grad 
von  AVahrscheinlichkeit,  dass  der  heutige  ideale  Mittelpunkt  des 
Ganzen,  der  allem  den  Charakter  der  Heiligkeit  verleiht,  von  An- 
fang an  ein  besonders  heiliger  Punkt  gewesen  ist.  Es  ist  das  der 
heilige  Fels»  über  welchem  sich  der  yFelsendom'  wSlbt.  In  einer 
Länge  Ton  17,7  m  und  einer  Breite  von  13,6  m  erhebt  sich  die 
Felsknppe  1,26— S  m  über  dem  Boden.  Ihre  Oberfläche  ist 
höckerig  nnd  nicht  horizontal  ^  Es  spricht  nun  alles  daf&r,  nichts 
dagegen,  dass  diese  Felsspitze  den  davidischen  Altar  und  dann 
auch  den  salomonischen  Brandopferaltar  getragen Noch  heute 
sichtbare  Spuren  deuten  auf  diese  Bestimmung  des  Felsens  hin: 
eine  Rinne  in  demselben  führt  in  eine  unter  ihm  befindliche  Höhle, 
diese  steht  mit  einer  Wasserleitung  in  Verbindung.  Am  wahr- 
scheinlichsten sieht  man  hierin  eine  Abflussrinne  för  das  Opfer- 
blttt.  Noch  ursprünglicher  dürfte  diese  Höhle  als  Cisteme  ge- 
dient haben. 

Der  Tempel  selber  stand  dann  westlich  vom  Felsen,  wo  mit 
geringer  Mühe  ein  ebener  Kaum  geschaffen  werden  konnte,  der 
^it  ausreichte,  wenn  wir  uns  auf  der  Rückseite  des  Tempels  den 
Hof  nicht  ^ülzugross  denken. 

Suchen  wir  von  dieser  Lage  des  Tempels  aus  den  Umfang 
des  ganzes Baukomplexes  zu  bestimmen,  so  ist  die  äusserste  Grenze 
jedenfalls  gegeben  in  der  heutigen  Harammauer.  Der  J;^aram 


^  £8  iat  daher  onmöglich,  die  Tenne  Omans  auf  dieser  Felskuppe  ra 
sacbeo. 

•  Der  Versuch  den  Felsen  mit  dem  'ebhen  schatjdh,  dem  „Stein  der 
GfündoDg*  m  identificieren,  auf  welchem  nach  der  rabbinischen  Tradition 
die  Bandeslade  stände  ist  durch  die  Dimensionen  des  Felsens  unmöglich  ge- 
macht, dn  er  viel  m  gross  ist»  als  dass  das  AUerheiUgste  ihn  hätte  einschlies» 
Ben  köxmen. 
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bildet  eine  im  ganzen  ebene,  nicht  genau  recbteckige  Fläche  von 
145,5  ha  (grösste  Breite  321  m,  grosste  Länge  490  m):  der  An- 
stieg von  Südosten  nach  Nordwesten  beträgt  noch  jetzt  3  m.  Um 
di'-t  Fläche  Zugewinnen,  waren  gewaltige  Arbeiten  nötig:  in  der 

Nonlwf'stf'cke  mosste  der  Fels  um  etwa  8  m  abgetragen  werden, 
um{^ektbrt  mnsste  In  der  Xordostecke  der  Boden  um  38,10  m 
erlKtlit  werden  (vgl.  S.  43).  Ebenso  grossartige  Substruktionen 
tragen  den  südlichen  Teil  (vgl.  Fig.  1  S.  42 1.  Sogar  der  Kamm 
des  Hügels  liegt  hier  bei  dem  dreifachen  Tor  noch  mehrere  Fuss 
unter  der  heutigen  iJherfliiehe.  Von  da  fällt  er  sehr  rasch  nach 
übten  und  Westen  ab  und  ist  an  der  Südostecke  3ü,5  m  (vgl. 


Fig.  67.  Geränderte  Rustica-Quader. 


Fig.  68),  nahe  der  Südwestecke  33,15  m  nnter  der  heutigen 
Haramoberfläche.  Hier  unter  der  SQdwestecke  läuft  das  alte 
Tyropöontal  durch,  so  dass  die  Ecke  genau  genommen  auf  dem 
Westhfigel  steht.  Auch  die  höchste  Stelle  des  Felsens  unter 
der  Ost  wand  liegt  noch  20  m  tiefer  als  der  heilige  Fels. 

Ueher  die  Fr^,  aus  welcher  Zeit  dies«  heotigen  Mauern  stomneii, 

sind  die  Ansichten  geteilt.  Während  die  einen  weniprstens  die  Grundlagen 
dersclb«»!!  fjnit  Au^Dalnur  der  Südwest-  und  Nordostecke)  Salotnn  zuschrei- 
ben, betrachten  andere  t>ie  als  herodiani-i  Ii.  Für  die  Entscheidung  kommt 
in  Betracht  1)  das  Material  der  Mauer,  2)  der  Bericht  deff  Josephus. 

Der  Stein,  im  wetch^m  die  Mauer  wie  fib^rtanpt  die  Bauten  Jeni- 
salems  bestehen,  ist  Kreidekalk  von  >vri  sli  Ii  r  Farbe.  Kr  ist  beim  Aus- 
^   brechen  aui  dem  Felsen  ziemlich  weich  und  härtet  sich  an  der  Luft.  Ab- 


Digitized  by  Google 


Zu  Seite  236 


Fig.  ß8.  Die  englischen  Ausgrabungen  an  der  Süi 


§35.] 


Baukunst. 


237 


gesehen  von  den  obersten  modernen  Steinlagem  finden  wir  von  unten  nach 
oben  gehend  drei  verschiedene  Arten  von  Bausteinen  :  1)  geränderte  Quader 
mit  rauher  unbehauener  Aussenseitc  (Rusticaquader  Fig.  67),  2)  geränderte 
Quader  mit  glatter  Ausseuseite  (Fig.  69),  3)  kh>inero  (doch  immer  noch  ansehn- 
lich grosse)  auf  der  Aussenseite  behauene  Steine.  Die  letzteren  gehören  nach 
ziemlich  sicheren  Anzeichen  der  Zeit  Justiuians  an.  Die  beiden  erstoren  Lagen 
stammen  wahrscheinlich  aus  einer  und  derselben  Bauperiode.  Sie  haben  im 
Unterschied  von  No.  3  gemeinsam  1)  ihre  auHällende  (irösse:  die  untersten 
Steinlagen  sind  bis  zu  1,9  m  hoch,  die  einzelnen  Steine  bis  zu  7  m  lang  (einer 
sogar  12  m);  2)  die  Käuderung,  welche  darin  besteht,  dass  der  Steinmetz  um 
die  Aussenseite  der  t^uader  herum  einen  (»,1  bis  0,3  m  breiten  eingesenkten 
Hand  fein  ausnieisselte.  Sie  sind  alle  sehr  sorgfältig  rechteckig  behauen  und 
ohne  Mörtel  so  fest  aneinandergefügt,  dass  in  die  Fugen  kein  Messer  gesteckt 
werden  kann.  Nun  zeichneten  sich  allerdings  nach  dem  Baubericht  Salomos 


Fig.  69.  (lerändertc  glatte  Quader. 


Bauten  gerade  durch  die  Gn'isse  der  (iua<ler  aus  (I  Reg  nn  7  »ff.),  ganz  ent- 
sprechend der  phönizischen  Bausitte.  Diese  grossen  Quader  pflegte  man 
auch  bei  deuHebräein  im  Steinbruch  zu  bearbeiten  (I  Reg  6  i  s.  Fig.  70). 
Grosse  Substruktionen  sind  jedoch  dadurch  ausgeschlossen,  dass  der  Bericht- 
erstatter die  Höhe  der  gro'*3cn  Aussenmauer  auf  nur  3  Lagen  Quader  und 
eine  Lage  Balken  bestimmt,  während  er  die  von  aussen  gilt  sichtbaren  im- 
ponirenden  unteren  Lagen  hätte  nicht  unerwähnt  lassen  können.  Der  Lauf 
einer  solchen  verhältnismässig  niederen  Mauer  weit  unterhalb  des  Gipfels 
wäre  höchst  sonderbar,  da  innerhalb  der  Mauern  das  Termin  nicht  eben, 
sondern  sehr  steil  abschüssig  gewesen  wäre.  Da  die  Sitte  mit  grossen  (Qua- 
dern zu  bauen  noch  in  viel  späterer  Zeit  in  Palästina  geübt  wurde,  und 
namentlich  Herodes  zu  seinen  Bauten  sie  mit  Vorliebe  verwendete,  steht 
nichts  dem  entgegen,  dass  wir  die  untersten  Schichten  dem  Herodes  zu- 
weisen. 


»i^iiKKTe  -sae  XiOBiP  ««oer  «aii^sfi  «^ft  ier  m.':«c  rtc  ^»nsd  m  cn  bole 


Wt:.:^  vlie  Lc«t;je  llar  luer  Gr>'<sen  ur.d  Ganzen  U 
Her''^^'^  «••rrijr.t.  «•»  m*:«?     r  Ph:tz  il-r  Lvu  Burg  bt- 

*!•:  .•  -:.]  kl- r  l'-  :r..  Ui.d  ihi  v.:r  kvii.e  ir:''><eren  Sub- 

i*:^:- .r.  vor.;  :-v.  tz-!i  d  ;n\  n,  mü^s<^ü  wir  imiicLmen,  dass  sich 
c,-;  :-ze  A:.-  mözlichsl  an  die  TemiaTeriiälciiisse  anp^^sste. 
V^isU  ab^r  kann  der  Palast  etc.  weder  westlich  noch  $st|ieli  noch 
t'irdlich  Tom  Tempel  gelesen  haben,  sondern  nur  südösÜicb  in 
der^^lben  Ki'-Ltuc^,  wie  sich  der  Hüuelrücken  hinzieht.  Ant 
i\*-TMVi}f:n  ü.öjen  sich  in  absteigenden  Terrassen  die  einielnen 
G'A'liude  in  der  »ogWich  za  besprechenden  Reihe  ge  folgt  sctn. 
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Lag  der  Palast  südöstlich  vom  Tempel,  so  lag  er  etwas 
niedriger  als  dieser.  Darin  stimmen  auch  alle  uns  erhaltenen  No- 
tizen überein:  man  geht  vom  Palast  hinauf /.um  Tempel  (.Ter  26  lo) 
und  vom  Tempel  hinab  zum  i'aiast  (llKeg  11  in  Jer  2-'  i  idyff.). 
Umgekehrt  bringt  Salumo  von  der  alten  Davidsstadt  die  Lade 
hinauf  in  sein  Burgheiligtum  und  die  Tochter  des  Pharao  zieiit 
hinauf  (I  Heg  8  i)  in  das  neue  Erauenhaus  (I  Heg  9  21);  also 
lag  der  salomoniaehe  Palast  höher  ab  die  Davidsstadt,  tiefer  ah 
der  Tempel,  d.  h. 
da  der  Httgel- 
rücken  Ton  Süden 
nach  Norden  an- 
steigt, m  der  Mitte 
zwischen  beiden, 
südlich  vom  Tem- 
pel, nördlich  von 
der  Davidsstadt. 

Den  ganzen 
Baukomplex  um- 
schloss  eine  Eing- 
mauer,,dic  grosse* 
genannt  (1  Keg 
7 12).  Innerhalb 
dieser  äusseren 
Mauer  waren  zwei 
je  für  sich  beste- 
hende, mit  Mau- 
ern umschlossene 
Hofe  I  Fig.  71  No. 
2  u.  3).  Der  eine 
wird  bezeichnet 
als  .der  zweite 
Vorhüf(bz\v.  \'(>r- 
hofsmauer)  ^  einwärts  von  der  ( »eriehtsliallu'  (I  Keg  7  8,  Fig.  71 
No.  2),  d.  h.  nördHch  von  derselben;  er  umschliesst  l'aiast  und 
Frauenfaaus  des  Salomo.  Der  zweite  heisst  ,der  (innere)  Vorliof  des 
Tempels  Jah?es*  (IBeg  7  i^,  Fig.  7 1  No.  3).  Der  von  diesen  beiden 


□  CT 


Fig.  71. 


Situfttiontplan  der  Salomonischen  Bnrgr 

nnch  Stawk. 

1.  .(irosser  Vorhot'.  2,  »Zweiter  Vorhof.  3.  »Vor- 
bof  des  Tempels*.  4.  Ltbanonwaldfaaas.  6.  SiUilen- 
halle.  6.  Tbrunhallo.  7.  Köuigl.  Palast.  8.  EÖDlgl. 
Frauenhaus.      Tempel.   10.  Altar. 


t'iser  bezeiohoet  zugleich  den  |\orhüf'  und  die  ihn  umgebende  j\  or* 
hofsmaucr'. 
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Höfon  nicht  pingeschlossene  Kaum  der  Burg  lieisst  (wie  seine 
flauen  der  .grosse-  Hof  i  FiL'.  71  No.  1),  Dieser  grosse  Hol"  wird, 
wie  Vüu  vornherein  walirscheinlich  ist,  auf  allen  Seiten  die  beiden 
inneren  Höfe  umschlossen  lial)eii,  so  dass  die  äussere  grosse 
Mauer  nirgends  mit  einer  der  inneren  Mauern  zusammentiel. 
Umgekehrt  hat  es  manches  tur  sich,  dass  die  beiden  inneren 
Höfe,  der  des  Palastes  und  der  des  Tempels,  nur  durch  eine 
gemeinsame  Mauer  getrennt  waren,  so  dass  der  König  durch 
eine  Thüre  von  seinem  Palast  aus  direkt  zum  Heiligtum  gehmgen 
konnte,  ohne  den  Süsseren,  jedemann  zugänglichen  Yorhof 
dnrchBchreiten  za  müssen.  Hiefür  spricht  auch  Es  43  iff.,  wof- 
nach  nur  eine  Wand  die  Wohnung  Jahres  und  den  Palast  der 
Könige  Judas  von  euander  trennte.  Dagegen  konnte  der  Tempel- 
hof nicht  gut  als  ^innerster'  Hof  ganz  innerhalb  des  Palasthofes 
gelegen  haben,  da  auch  das  Volk  einen  freien  Zutritt  zum  Tempel 
direkt  vom  äusseren  grossen  Vorhof  aus  brauchte.  Jer  36  lo  wird 
der  Tempelhof  der  ,obere'  genannt.  Bas  dttrfte  nicht  bloss  dem 
Palaathof  gegenüber  gelten,  der  südlich,  also  niedriger  lag,  son- 
dern auch  im  Vergleich  zum  grossen  Vorhof,  so  dass  gegenüber 
diesem,  der  schon  am  Abhang  des  Hügels  sich  hinzog,  der  Tempel« 
hof  eine  höhere  Terrasse  bildete  *. 

Den  Haupteingaug  zur  Burg  haben  wir  uns  naturgemäss  im 
Süden  zu  denken.  Vorausgesetzt,  dass  der  Erzähler  die  Baulich- 
keiten in  der  Ordnung  nennt,  in  welcher  sie  dem  von  der  Stadt 
her  Kommenden  entgegentraten,  lag  dem  Eingang  am  nächsten 
das  Libanoiiwaldhaus.  Seine  Beschreibung  (1  Repr  Te  r») 
ist  so  ungenau,  dass  es  nicht  möglich  ist,  ein  sicheres  Bild  von  ihm 
zu  entwerfen.  Es  ist  100  Ellen  lang,  50  Ellen  breit,  3(»  Ellen 
hoch.  Seinen  Xnrnen  hat  es  dalier,  da«?s  der  Oberstock  auf 
45  Cedemsäulen  ruht,  die  in  drei  Reihen  /u  je  15  stehen;  ( 'edem- 
bnlken  bilden  die  Arrbitrave  über  diesen  Säulen,  mit  Cedernholz 
ist  der  überstock  eini^'edeekt .  Darüber,  ob  diese  Säulennihen 
alle  im  Innern  d»'s  Hanse'^  st(  h(  ii,  oder  ob  die  erste  Reihe  zugleich 
die  A'orderwrind  liildet,  das  Ganze  also  im  Unterstock  eine  nach 
vorn  oüene  Halle  war,  wird  nichts  gesagt.  Der  Vergleich  mit 


'  Wenu  Ezechiels  TenijH»!  (Ez  41  und  42)  nicht  drei,  sondern  nur 
7.\v*M  TI<'f.  Iiat,  »o  entspricltf  (in  s  li.  ni  Wunsch  ilvr  rro]>liPtfn,  ihü  köiiit^- 
licben  Palast  und  die  iStaatsgebäutie  ganz  vom  Tempel  zu  eiitleruen.  I'auii 
reicht  er  oatürlich  mit  einem  inneren  und  einem  äusseren  Tempclhof  ans. 
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nordsyrischen  Holzbauten  macht  das  erstere  wahrscheinlicher. 
Im  anderen  Fall  müsste  man  wohl  eine,  im  Text  nicht  erwähnte, 
das  Gebäude  der  ganzen  Länge  nach  durchziehende  Mauer  an- 
nehmen, da  sonst  die  Entfernung  der  Säulenreihen  von  einander 
für  die  Tragkraft  der  Cedernbalken  eine  zu  grosse  wäre.  Der 
Oberstock  ist  in  Gemächer  eingeteilt;  wie  viele  es  waren,  wie  sie 
zu  einander  lagen,  wo  sie  ihre  Fenster  und  Thiiren  hatten,  lässt 
der  Text  vollständig  im  Dunkeln.  Im  übrigen  ist  die  Möglichkeit 
einer  völlig  anderen  Konstruktion,  die  sich  eng  an  den  nord- 
syrischen Palasttypus  anschliesst,  für  das  Libanonhaus  zuzugeben 
(s.  S.  247  f.).  Der  grosse  Saal  zu  ebener  Erde  mochte  zuVersamm- 
lungen dienen ;  die  Obergemächer  bildeten  das  Zeughaus  Salomos, 
wie  ein  solches  für  die  Burg  ja  nicht  fehlen  durfte  (I  Reg  10  ir.f. 
Jes  22  8  39  2). 


T....?...M  ^  3:  5  V   _r  r  r  7  T"'"« 

7.  ■  ■  ■       ■  ■  .T  1  j:  5  V.  5*Nlfr. 

Fig.  72.  LibauuDwaldLaus :  Vorderansicht  (nach  Stade). 


Hinter  dem  Libanonhaus,  d.  h.  nördhch  davon,  steht  eine 
Säulenhalle  (I  Reg  7  6),  50  Ellen  lang,  30  Ellen  breit,  mit 
einer  Vorhalle  und  einem  Auftritt  (oder  Schutzdach?).  Von 
dieser  wird  unterschieden  die  Thronhalle  (I  Reg  7  7).  Von 
ihr  wird  uns  keinerlei  Mass  angegeben,  nur  dass  ihreAVände  vom 
Fussboden  bis  zur  Decke  mit  Cedernholz  getäfert  waren,  wird  er- 
wähnt. Sie  diente  als  Gerichts-  und  Audienzsaal,  während  die 
ihr  vorliegende  Halle  wohl  nur  den  Zugang  zu  ihr  bildete. 

Hinter  der  Gerichtshalle  kam  der  Palasthof  mit  den 
eigentlichen  Privatgebäuden.  Von  diesen  wird  uns  nur  soviel 
erzählt,  dass  sowohl  das  Haus  Salomos  als  das  der  Tochter  des 
Pharao,  seiner  Hauptfrau,  im  Stil  der  Gerichtshalle  erbaut  waren. 

Benziiiger,  IIc britische  Arcbäolo|?ie. 
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Fig.  73.  Libanouwaldliaus:  Grundriss  des  Unterstocks,  o/fiew  (oacli  JStadk). 
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Fig.  74.  Libauonwaldhaus:  ünuiJriss  des  Uaterstocks,  fji^cldwsscn  (uacli  Stade). 
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Offenbar  ist  der  Berichterstatter  niemals  in  das  Innere  das  Palast- 
hofes gekommen.  Wir  dürfen  uns  die  Bauten  nach  Art  anderer 
orientalischer  Paläste  als  einen  ziemlich  ausgedehnten  Komplex 
Ton  Flügeln  mit  Höfchen  und  Gärten  denken. 

Was  an  allen  diesen  Konstruktionen  anf  den  ersten  Blick 
als  ausländisch  sich  aufweist»  ist  die  ausgedehnteVerwendung  des 
Holzes,  namentlich  der  Holzsftulen.  Die  Heimat  dieses  Stils 
dürfen  wir  nirgends  anders  suchen  als  in  der  Heimat  des  Holzes: 
im  lihanon,  in  NordsMien. 


I«         f         •  M  »  «o  WCIICIV 

.  ....  r ....  .  ,  t  1  1  ■[ 

i  1    I  ■    t    t    1    I    I    .   ■  »  1 

Fig.  75.  Querscboitt  der  .Säuleuhalle  mit  der  Vorhalle  uud  dem  Aaschluss 

an  die  ThronbaUe  (nach  Stadb). 

Anders  der  Stil  des  Tempels,  der  ein  reiner  Steinbau  ist 
(doch  vgl.  S.  2-47  f.).  Der  Tempel  zerHel  in  den  Hauptbau  (das 
,Hau8  Gottes*)  und  den  umgebenden  Seitenbau.  Der  Hauptbau 
war  einSteinl):m  von  6(>  Ellen  Länge  (Ost-AVest),  20  Ellen  Breite 
(Nord-Süd),  .'Jü  Ellen  Höhe.  Diese  Zahlen  gelten  für  die  innere 
Weite;  nach  Ezechiels  Angaben  (41 ..)  dürfen  wir  die  Dicke  der 
Aussernväiidc  auf  sechs  Ellen  annehmen.  Der  Tempel  stand  west- 
lich vom  Altar.  Seitif'ii  Ein^jang  im  Osten  bildete  eine  Vorhalle 
von  20  Ellen  Jh-eit«'  und  10  Ellen  Tiefe.  Die  Angabe  des  Ezechiel 
(40  49),  dass  man  zur  Vorhalle  auf  lo  Stufen  hinaufstieg,  wird 
ohne  weiteres  auch  tür  den  salomonischen  J^au  gelten.  Am  £in- 
gang  der  Halle  standen  die  beiden  Broncesäuleu  s.  u. 

16* 
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Auf  drei  Seiten  umgab  dieses  Hauptgebäude  ein  etwa  halb 
so  hoher  Anbau.  Die  Dicke  der  Aussen  wand  des  Anbaus  gibt 
Ezechiel  auf  füjif  Ellen  an.  Der  Anbau  hatte  drei  Stockwerke 


lillllM 


D  as  Aller- 
Heiligste 


Das  Heilige 


iVorhalle 
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Fig.  76.  Grundriss  des  Tempels. 


von  je  fünf  Ellen  Höhe,  jeder  Stock  war  in  eine  Reihe  von  Kam- 
mern geteilt,  wie  viele  ist  nicht  gesagt.  Bei  Ezechiel  (41  e)  ist 
leider  der  Text  so  verdorben,  dass  wir  daraus  keine  Aufklärung 


Fig.  77.  Seitenansicht  des  Tempels  (Südseite). 


Über  die  innere  Einrichtung  des  Seitenbaus  erhalten.  Im  hero- 
dianischen  Tempel  waren  es  im  ersten  und  zweiten  Stock  je  13, 
im  dritten  Stock  12,  im  ganzen  also  38  Kammern,  die  demnach 
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«ehr  klein  gewesen  sein  müssen.  Die  innere  Breite  der  Stock- 
werke nahm  nach  oben  zu:  der  untere  Stock  war  fünf,  der  mittlere 
fiechs,  der  obere  sieben  Ellen  breit.  Dies  wurde  dadurch  eireicht, 
■dass  die  Mauern  sich  nach  oben  in  Absätzen  verjüngten.  Ent- 
weder war  dies  nur  bei  der  Innenmauer,  der  eigentlichen  Tempel- 
mauer, der  Fall;  dann  nahm  diese  bei  jedem  Absatzum  eine  Elle 
in  der  Dicke  ab,  war  also  oben  nur  noch  drei  Ellen  stark  —  so  der 
Bericht  I  Reg  6«,  der  als  Zweck  angiebt,  dass  man  auf  diese 
Weise  die  Deckbalken  habe  auf  den  Absätzen  autlegen  können, 
•ohne  sie  in  die  Tempelmauer  selbst  eingreifen  lassen  zu  müssen. 
Möglich  wäre,  dass  man  dieselbe  Konstruktion  dann  auch  bei 


Fig.  78.  Vordere  Ansicht  des  Tempels. 


•der  Aussenwand  wiederholte  (wie  Fig.  79,  S.  246  angenommen 
ist);  in  diesem  Fall  lirauchto  man  auf  jeder  Seite  nur  \/2  Elle  einzu- 
rücken. Die  innere  Mauer  wäre  dann  oben  noch  472  Ellen,  die 
äussere  Mauer  noch  S'/s  Ellen  dick  gewesen.  Der  Eingang  zum 
Seitenbau  befand  sich  auf  der  Südseite  (I  Reg  6>*).  Treppeulucken 
{oder  Wendeltreppen?)  führten  von  einem  Stockwerk  ins  andere. 
Fenster  dürfen  als  selbstverständHch  vorausgesetzt  werden.  Die 
Kammern  dienten  zum  Aufbewahren  der  Tempelgeräte.  Weihe- 
^aben  u.  dgl.;  an  Wohnräume,  etwa  der  Priester,  zu  denken  ver- 
Ijietet  ihre  Ivleiuheit. 
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"Der  Seitenbau  hatte  einscliliosslich  dfr  Balkenlaf^en  zNnschcn 
den  einzelnen  Stockwerken  und  des  Daclie--  eine  Höhe  von  etwa 
17  EUen  oder  mehr;  demnach  konnten  die  Fenster  des  eigent- 
Hchen  Tempels  nur  in  noch  grösserer  Höhe  liegen.  Ausserdem 
waren  die  Fenster  auf  der  Aussenseite  mit  eincni  Holzgitter  ver- 
wahrt (vgl.S.  119).  Das  Innere  konnte  so  nur  sehr  mangelhaft  er- 
leuchtet sein.  Der  Tnnenraum  war  in  zwei  Teile  geteilt :  den  grösse- 
ren Vorderraum  und  den  kleineren  Hinterraum,  Der  Hinterraum 
stellte  das  eigentliche  Wolmgemach  des  Gottes,  das  Adyton  (hehr. 
(itbhir)  dari  er  hatte  kubische  Gestalt:  wie  seine  Breite  und  Länge 


Fig.  79.  Qaenchoitt  des  Tempels  (nach  Staob). 

betrag  auch  seine  Höhe  20  Ellen.  Sie  blieb  nm  10  EUen  hinter 
der  Höhe  des  ganzen  Hauses  zurück.  Man  muss  also  annehmen, 
dass  sich  tlber  dem  ^Allerheiligsten'  (wie  es  später  heisst)  ein 
leerer  Raum  befunden  hat,  da  dasselbe  schwerlich  als  eine  Art 
niedrigerer  Anbau  des  Heiligtums  gedacht  werden  darf.  Doch 
erMren  wir  über  dieses  10  Ellen  hohe,  20  EUen  breite  imd 
lange  Obergeraach  gar  nichts.  Bas  Adyton  war  TöUig  dunkel 
(I  Keg  s  1-  f. ).  ^'om  \'ordenaum  trennte  es  nur  eine  dfinneWand 
aus  C'edernholz;  in  derselben  gestattete  eine  fünfeckige  Thfire 
(s.  JB'igur  79),  deren  Flügel  aus  Oelbaumhob:  gefertigt  waren, 
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den  Zatritt.  Die  Gegenwart  GotteB  wurde  symbolisirt  durch 
die  beiHge  Lade,  die  hier  vor  allen  profimen  Bücken  geborgen 
war,  ihr  zur  Seite  standen  zwei  grosse  Kerube  aus  Oüvenholz. 
(lieber  die  Form  der  Kerube  s.  S.  268). 

Zu  dem  Vorderraum,  der  40  Ellen  lang  ist,  führt  aus  der 
Vorhalle  eine  viereckige  Thüre,  deren  Pfosten  aus  Oliven-,  deren 
Flügel  aus  Cypressenholz  gefertigt  waren.  .Jeder  der  ThürflUgel 
bestand  aus  zwei  für  sich  drehbaren  Blättern ,  so  dass  man ,  um 
ins  Heiligtum  zu  gehen,  nicht  die  ganzen  Thürflügel,  sondern  nur 
die  inneren  i^lätter  zu  öffnen  brauchte,  üeber  die  Geräte  des 
Heiligtums  s.  n. 

Beide  Räume  waren  vollständig  vertiifert :  Oedernbretter  be- 
deckten die  Wände  vom  i^ussboden  bis  zu  den  Balken  der  Decke; 
Cypresiseu bohlen  bildeten  den  Boden,  so  dass  von  Mauerwerk 
und  Stein  nichts  zu  sehen  war.  Dasn  die  Diehlen  des  Ihm!»  ns 
und  der  Wand  mit  Goldblech  belegt  und  mit  allerhand  Schnitze- 
reien verziert  gewesen  seien,  wird  erst  in  einem  späteren  Ein- 
schub  erzählt;  noch  Ezechiel  weiss  von  dem  l  lschmuck  nichts, 
dagpfl^en  scheinen  zu  s<  lurr  Zeit  die  Wände  mit  Schnitzereien 
verselu  n  gewesen  zu  sein,  \\  ir  haben  diese  dann  irgend  einem 
späteren  König  zuzuschreiben. 

Das  Dach  des  ganzen  Baues  wurde  durch  Cederubalkeii  ge- 
bildet, vermutlich  lag  nach  alter  Sitte  (vgl.  S.  1  IRff.)  ein  Estrich 
aus  Lehm  darüber.  Jedi-nfalls  war  es  liach  und  h.itte  die  übhche 
Alt  von  Geländer  bzw.  Zinne.  Leider  erfahren  wir  nicht,  \yio  es 
möglich  gemacht  wurde,  einen  Kaum  von  20  Ellen  A\  eile  mit 
Cedenibalken  zu  übersp.-mnen ;  man  wird  vielleicht  annehmen 
müssen,  dass  irgend  eine  Hilfskonstruktion  von  den  Seitenwänden 
her  die  Dachbalken  stützte. 

Dio  gegebene  Darstelluug  schliesst  sich  im  Wesentlichen  au  Stade  s 
R«koiutniktionsTenuoh  an.  Pbbbot  k  CmexBZ  weichen  in  nunchem  ab,  lanen 
aber  dabei  der  künstlerischen  Phantasie  zu  Jossen  Spielraum  und  verlieren 
»If'ii  Boden  genauer  Bewpiofiibriinf:^  tnitcr  tlt-n  Füsson.  Auf  die  Tunzflheiten 
ilires  Ent\\T]rfes  kann  hier  nicht  eiugegaugeu  werden.  Dagegen  ist  der  Rc- 
kuustrukiiunsversuch  von  Fkucdbicu  *  kurz  zu  nennen,  der  ein  vollständig 
anderes  OesammibUd  bietet.  Nach  ihm  ist  I  Reg  6  »f.  nicht  von  einem  8os- 
feren  Anbau,  sondern  von  f  incni  hölzernen  GerÜ8tli;iu  im  Innern  des  Stein- 
l)aus  zu  ver^tf  lion,  Nvelchcr  durch  seine  Holzpfeiler  den  Rainn  in  ein  Mittel- 
schiff von  10  Ellen  Breite  und  zwei  Seiteuachide  von  je  ö  iDllen  Breite  teilt. 

*  Tempel  und  Palast  ?>Hloraos,  Innsbruck  1887 ;  Die  vorderasiatiseho 
Holztektonik,  Innsbruck  1891. 
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Letztere  sind  in  3  Stoekwerkeu  angelegt«  das  untere  ist  nach  innen  offen, 
also  ein  richtiges  Seitenschiff,  die  beiden  oberen,  nach  innen  mit  Täferwerk 
versebloiaen»  bilden  G«leri«i  hzw.  Kammern.  Alle  Privei'  mid  SUatsgebäude 
der  Botg  (iBeg  7 1— «)  zieht  er  in  einen  einzigen  grossen  Bau,  das  ,Libanon- 
waldhaus'  7us!imnien.  Der  Baustil  desselben  ist  von  dem  waldreic  hen  Li- 
bauongebiet  und  den  Phöniziern  entlehnt.  Den  charakteristischen  Hauptteil 
dieser  Falastanlage  bildet  der  grosse  durch  die  ganze  Höhe  des  Hauset 
reichende  Saal  (Thron-  nnd  GericbtMaal)  imMittelpnnkt  der  Anlage,  desaen 
Dadl  von  zahlreichen  Holzsäulen  getngen  wird.  Alle  tibrigen  Räume,  Se" 
rail  und  Harem,  Bind  lediglich  ab  Annexe  gedacht  und  durch  üiflren  mit 
dem  Saut  verbunden. 

Friedrich  kommt  durch  Vergleichuug  besonders  der  assyrischen 
Beaten  überhaapt  zu  einer  siemtich  abweichenden  Charakteristik  dea  ph$ni' 
cisch-syrischen  Baustils  und  schreibt  namentlich  dem  Holzbau  eine  grosse 
llolle  7U.  Als  ursj»riin;xlif:listo  und  «'inraclisle  Form  des  Itbönicischen  Pa- 
lastes betrachtet  er  ein  Miiueroblongum,  welche«  in  spineiu  Tunern  durch 
Holzkonstruktioueu  derart  ausgebaut  war,  dass  durclt  die  au  den  Wauden 
lan&nden  Oallerien  Wohn-  und  Vorratsraome  geschaffen  wurden.  Diesen 
Typus  zeigt  auch  der  Palast  der  Philister  und  Moabiter. 

Dil'  Anwfndnnf!;'  <lit>scs  Resultats  auf  die  salomonische  Kiirg  ist  jedoch 
mit  dem  Text  des  B.iuIhm  iuhts  schon  deswegen  ganz  unvereinbar,  weil  dieser 
sicher  von  verschiedenen  Gebäuden  redet. 

Dagegen  wird  ala  Möglichkeit  cugegeben  werden  mSssen,  daae  das 
Libanouhaos  ala  einsdnes  Gebäude  der  Burg  in  dem  nordsyrischen  Pblast« 
Stil  erbaut  wnr. 

Ralomos  J^urg  und  Tempo]  wurde  von  j>h(»nirischen  Baulonton 
gebaut,  aber  es  konnte  dies  doch  einen  schienen  Anfanj^  zur  Hnt- 
wicklung  einer  hebräischen  Rankunst  bilden.  Vielleiclit  dürfen 
wir  für  das  Xordreich  auch  eine  solche  annehmen.  Davs  z.  B. 
.leroheam  d.  (Tr.,  wenn  er  sieh  Saniaria  zur  Hauptstadt  ausbaute, 
sie  nicht  auch  mit  <'ii,i m  schriaen  Palast  ausgeschmückt  haben 
sollte,  ist  ziemlich  unwahrscheinlich.  In  Jerusalem  aber  scheint 
iSalomos  Burg  das  erste  und  letzte  Bauwerk  in  grösserem  IVfass 
geblieben  zu  sein  (vgl.  S.  45  f.).  Die  Trennung  der  Reiche  hatte 
den  Judäern  die  beste  Kraft  genommen,  das  kleine  Ländchen 
hatte  über  wenig  Mittel  zu  verfügen.  Hatte  doch  sogar  der 
,reiche'  Salomo  die  Kosten  seiner  luxuriösen  Burg  niclit  aus  seinem 
Ijand  herauspressen  können,  sondern  durch  Abtretung  von 
20  israelitischen  Städten  in  Galiläa  bezahlen  müssen  (I  lieg 
9  lof.).  Der  Bedeutung  des  Tempels  musste  es  sehr  zu  statten 
kommen,  dass  ihn  kein  anderer  Prachtbau  in  den  Schatten  stellen 
konnte;  eine  eigentliche  Baukunst  konnte  sich  aber  unter  diesen 
Umständen  niclit  entwickeln.  So  ist  es  auch  nach  dem  Exil  ge- 
blieben; der  zweite  Tempel  stand  an  Pracht  hinter  dem  ersten 
sehr  zurück  und  auch  er  v.  .iide    it  '{i^^n' V  :;i'."isc::erI5aumei^tcr 
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errichtet  (Bzr  3  ?).  Erst  mit  dem  Eindringen  des  Hellenismus 
erwachte  die  Banlust*  Aber  es  war  ganz  der  griechisch-romische 
Stil,  der  jetzt,  namentlich  bei  den  Bauten  der  Herodier,  herrschte. 
Diese  fallen  also  nicht  in  den  Bereich  unserer  Aufgabe. 

Nach  alledem  wird  man  sagen  dürfen:  eine  Baukunst  ab 
eigentliche  schöne  Kunst  hat  es  bei  den  Hebräern  nicht  gegeben; 
ihre  Baukunst  ist  immer  in  den  Grenzen  einer  bloss  mechanischen 
Kunst  geblieben.  Wo  sie  dieselben  überschreitet,  da  sind  es 
fremde,  nicht-hebrfiische  Kräfte,  mit  denen  sie  arbeitet. 

§  36*  Plastik  und  Kunstgewerbe. 

1.  Wenigstens  e  i  n  Zweig  der  Plastik  hat  sich  im  Zusammen- 
hang mit  flen  salomonischen  Bauten  zu  einer  frowissen  Blüte  ent- 
faltet: die  ^[etalla^b  eit  (vgl.  S.  214ff.),  Ein  tyrischer  Künstler 
Kamens  Ciuiram-Abi,  der  Sohn  eines  Tyrers  und  einer  Danitin*, 
verfertigte  die  für  den  Tempel  notwendigen  Geräte.  In  der  J er- 
dauel)ene,  zwischen  Sukkoth  und  Sarethan,  schlug  er  seine  Werk- 
statt auf.  Zum  Guss  bediente  er  sich  tönerner  Formen  (I  Reg  7  4*3). 

Unter  seinen  Leistungen  werden  zuerst  genannt  die  beiden 
Säulen  jäkhin  und  ho  n'i  Die  Höhe  des  Säulenseliafts  wird  auf 
18  Elleu;  mit  dem  Kapitäl  auf  23  £Uen  angegeben  (ca.  12,5  ni) ; 
ein  Faden  von  1 2  Ellen  umspannte  sie,  das  ergibt  einen  Durch- 
messer von  3Vti  Hllen  (ca.  1,9  m).  Sie  waren  inwendig  hohl, 
der  Guss  4  Finger  dick.  Die  Kapitale  sind  5  £21Len  hoch.  Sie 
wurden  besonders  gegossen,  ebenso  ihre  Verzierung:  ein  gitter- 
artiges Bronceband  (Flechtwerk,  kettenartige  Schnüre)  umgab  das 
Kapitäl,  zwei  Reihen  von  je  lUU  Granatäpfeln  waren  daran  be- 
festigt. Das  Ganze  hatte  die  Form  einer  Lilie.  Da  jede  genauere 
Angal)e  fehlt,  ist  für  eine  Kekonstruktion  der  Säulen  der  Phantasie 
freier  Spielraum  gelassen.  Nach  Ezechiel  (4u  hatten  diese 
Säulen  neben  den  Pfeilern  der  Vorhalle  ihren  Platz  (s.  Fig.  7ß, 
S.  244).  Dass  sie  nicht  in  architektonischer  Beziehung  zu.  dem 

^  Von  den  auseinander  gehenden  Angaben  I  Reg  7  »ff.  nnd  II  Chr 

2  uff.  verdiont  aus  iiuicien  Gründen  die  letztere  den  Vorzug.  Die  T'eber- 
nrhi  ituiii/  Itn  Ki.nigsbuch,  welche  die  danitische  Muttor  des  Künstlers  zu 
einer  Witwe  machte,  beseitiirto  dm  Hclnreren  Anstoss,  dass  der  Verfertiger 
der  heiligen  Geräte  ein  Tyricr  wur  und  liess  die  Deutung  zu,  das«  er  ein 
Yollbluturaelite  aus  enter  Ehe  der  Pran  ^r. 

'  I  Reg  7  li^^f».  Zur  Ergänzung  des  sehr  verdorbenen  Textes  leisten 
die  beiden  anderen  Beichreibui^n  der  Säulen  Jer  52i7— «  nnd  U  Heg 
25  :2— j7  gute  Dienste. 
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Fig.  80.  TempelsSale  nach  Stade. 
 1_ 


Bau  standen  (als  Träger 
der  Oberschwelle,  Fig.  78), 
sondern  völlig  freistehend 
und  selbständig  zu  denken 
sind,  geht  aus  dem  Ver- 
gleich mit  andere  semiti- 
schen Tempi'lanlagen  deut- 
hch  hervor,  bei  denen  zwei 
isolirte  Stelen  nicht  fehlen 
(vgl.  Ebenso  zei<j;t 

die  interessant  oDarstelhing 
des  jüdischen  'rem})cls  auf 
einer  Glasschale  de--; oder 
4. christlichen.  lalirliuiulcrts 
(Fig.  «2:  gefunden  18s2  in 
Rom)  zwei  freistehende 
Säulen  neben  dem  Eingang. 

Als  eine  noch  grr»ssere 
Leistung  darf  der  Gus.-.  des 
eltcnicn  Meers  betrachtet 
werden.  Das  Wasserbecken 
hatte  eine  Höhe  von  5  Ellen 
(ca.  2,.")  m);  eine  Schnur 
von  30  Ellen  umspannte 
es,  was  einen  Durchmes- 
ser von  ca.  9,55  Ellen  (II 
Chr  4 1 : 10  EUen)  ergibt. 
Es  war  eine  Bkndbreit 
dick,  sein  Rand  war  wie 
ein  Bechemindy  lUienartig 
nach  aussen  nmgebogen. 
Unterhalb  des  Randes  war 
es  von  zwei  Reihen  Colo- 
<liiinten  nmgehen,  die  beim 
Gusse  gleich  mitgegossen 
waren.  Also  haben  wir  die- 
selben relie&rtig,  nicht  wie 
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den  Schmuck  der  Säulenkapitäle  freihängend  zu  denken.  Es  fasste 
2000  bathy  d.  h. 
nach  der  niedrig- 
sten Berechnung 
ca.  400  hl.  Das 
Becken  ruhte  auf 
broncenen  Rin- 
dern, die  in  vier 
Gruppen  standen, 
je  drei  nach  einer 
Himmelsrichtung 
blickend.  Für  alles 
Weitere  sind  wir 
ganz  auf  Vermu- 
tungen angewie- 
sen. Ebenso  er- 
fahren wir  nicht, 
woher  das  Wasser 
kam;  es  hegt  nahe, 
an  die  Tempel- 
quelle (S.  ölflf.) 
bzw.  an  eine  Was- 
serleitung zu  den- 
ken. 

Endhch  sind 
von  grösseren  Ge- 
räten noch  die 
fahrbaren  Becken 
zu  nennen  (über 
denAltarvgl.iijSS). 
Ein  Vergleich  des 
Textes  mit  den 
uns  von  anderen 
alten  Völkern  er- 
haltenen Geräten 
dieser  Art  (Fig.  84 
his87)ergibt,dass 
das  Hauptstück 
ein  grosses  Ge-  Fig-  82.  Glasschale  mit  Abbildung  des  Tempels. 
Stell  war,  vier  Ellen  im  Quadrat  und  drei  Ellen  hoch  (Fig.  88  A). 


Fig.  81.  Kapital  der  Tempelsäule 
nach  Perrot  und  Chipikz. 
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Aus  IBeg  7  uL  scheint  herrorzugehen,  dass  dieses  GteeteU  niobt 
.aus  massiven  Platten,  sondern  aus  LeiBteii  bestand ;  das  entsprach 
•auch  demZweck  eines  leichten  Transports  am  besten  (Fig.  88a— e). 


i-L-i — : — { — t — 3 — i — :  i  :  I  jto, 

r....Y....t  :  j  :  \  r 

Fig.  88.  Ehernes  Meer  (naeh  Stade). 

Die  Leisten  waren  mit  Löwen,  Rindern  und  Keruben  verziert,  viel- 
leicbt  aucb  nnt  ( i  uirlanden  (I  Reg  7  ■j\>).  Dieses  Hauj)tgestell  ruhte 
aui"  vier  Rädern,  die  ebenso  wie  ilu'e  Achsen  aus  Brouce  waren. 


Fig.  84.  Aee:>-ptische  Amphora  mit  Fig.  85.  AssvriMhes 

StabgesteU.  Opfexgefius. 

Ihre  Höhe  betrug  V/t  Ellen.  Auf  dem  Hauptgestell  befimd  sich 
ein  zweites  kleineres  Gestell  (f— h),  das  bestimmt  war,  die  Becken 
zu  tragen.  Auch  dieses  war  aus  Leisten  zusammengesetzt  und 
wahrscheinlich  irgendwie  mit  Figuren  verziert.  Auf  seinen  oberen 
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Rahmen  sassen  die  Becken  unmittelbar  auf.  Ihr  Durchmeaaer 
betrug  entsprechend  der  Grösse  des  Hauptgestells  4  Ellen  am 
oberen  Rand.  In  dieser  Form  sind  die  Fahrstühle  niohts  „als  eine 
künstlerische  Umbildung  des  hölzernen  Leiatengestells,  auf  wel- 
chem die  Amphora  des  Altertums,  sofern  sie  nicht  in  die  Eirde 
gesteckt  wurde,  ruhte"  (v^l.  Fig.  84).  „Wie  überall,  so  schlössen 
sich  auch  hier  Plastik  und  ßronceguss  an  die  ihnen  von  derTöpfer- 
knnst,  der  ältesten  Kunst  der  Menschheit,  daigebotenen  Formen 
an.  Aus  diesem  Leistengestell  ist  der  DreifnaSy  anf  welchem  antike 
Schalen  und  GefUsse  stehen,  sind  die  Broncenntergestelle  antiker 
Broncegeräte  herrorgewachsen^  (Stade). 


Fig.  8Ö.  Ass^-riscber  Opfer-  Fig.  87.  Altes  Cultusgi  räthe,  bei 

beckentrSger.  Peecatel  (in  Mecklenburg)  gefunden. 


"Was  die  Metallarbeit  im  kleinen,  die  Herstellung  von 
Vasen  und  Schalen  aus  Bronze,  Silber  und  Gold,  betrifft,  so 
ist  diese  Industrie,  wie  kaum  eine  andere,  das  Monopol  der  Phö- 
nicier  gewesen.  Die  Ae^ypter  haben  ki'ine  verfeitigt,  die  Euphrat- 
länder  sind  bei  den  einlVielisten  Formen  stehen  geblieben.  Wahr- 
scheinlich haben  die  hebräischen  Metallarbeiter  von  r'hnrani-Abi 
immerhin  so  viel  gelernt,  dass  sie  einfachere  Stücke  srll)>t  her- 
stellen konnten  (vgl.  auch  IT  Reg  lo).  Feinere  Arl)eit  werden 
sie  schwerlich  geliefert  haben.  Auf  alle  P^iille  kann  es  sich  bloss  um 
Nachahmung  des  phünicischen  Stils  gehandelt  haben.  Die  Phöni- 
cier  versorgten  damals  die  halbe  Welt  mit  diesen  Geräten.  Unter 
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dem  Tribut,  den  sie  den  Aefjyi»t(  i  ii  zahlen,  spielen  Gold-  und  Sil- 
berschalen  eine  grosse  Holle.  Jb'ür  die  phönidsche  Kunst  ist  nichts 

C 


Fig.  88.  Fahrbares  'Wasserbecken  (nach  Stade). 


/'    "^risiischer  als  dieseVasen  und  Schalen.  UeberihreDetail- 
iks.  S.  866. 
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Qtm  dasselbe  gilt  auch  von  den  Schmuck  Sachen:  für 
die  Fonu  sind  wir  vollständig  auf  die  Beete  phdnicischer  Ennst 
angewiesen.  Die  Ausfilhning  bei  den  Israeliten  wird  meist  etwas 
ein&cher  und  weniger  fein  gewesen  sein.  Einen  guten  Teil  der 
Gegenstände  mag  zu  allen  Zeiten  der  phönidsche  Handel  geliefert 
haben. 

Neben  dem  Bronceguss  bcgep^net  uns  beim  Tempelbau  nocb 
eine  andere  Art  von  ^fetallarbeit:  das  lieber  ziehen  mit  Me- 
tallblech. Sind  auch  die  Verse  des  Bau berichtes,  welche  Boden, 
Wände  und  Thüren  des  Tempels  mit  (xold  überzogen  sein  lassen, 
spätere  Zusätze  in  majorem  gloriam  Salomos  und  des  Tempels, 
80  zeigen  sie  doch,  dass  die  Metall blechtechnik,  w  elche  im  ganzen 
vorderen  Orient  eine  wichtige  Rolle  spielte,  auch  bei  den  Israe- 
liten geübt  wurde  und  dem  Verfasser  jener  Zusätze  als  eine  alte 
Kunst  galt.  Noch  einen  anderen  Beweis  für  ihr  hohes  Alter  haben 
wir :  der  Ephod,  dieses  uralte  Gottesbild,  bestand  wohl,  wie  sein 
Name  andeutet,  aus  einem  Kern  von  Holz,  Ton  oder  imedlem 
Metall,  über  welchen  ein  Gold-  oder  Silberblech  gezogen  war. 
Derlei  Gotteshilder  mit  metallenem  Ueberzug  heissen  auch  {fijtpui 
oder  'apliiidiläh  (Jes  3U  22,  vgl.  die  griechischen  rsf>'/pu5a  und 
irsf/.ap7'jf>a).  Auch  sonst  wird  diese  Sitte  vielfach  bestätigt  (II  Reg 
18  16  Num  17  3  f.  u.  a-),  die  berühmten  Stierbilder  von  Dan  und 
Bethel  waren  vielleicht  ebenfalls  mit  Goldblech  überzogen  (I  Beg 
12    u.  a.). 

2.  Die  Skulptur  in  Stein  wurde,  wie  es  scheint,  von  den 
alten  Israeliten  gar  nicht  geübt.  Nirgends  wird  uns  etwas  davon 
berichtet,  dass  sie  ihre  grösseren  Gebäude  mit  ii-gend  weldier 
Steitiornamentik  geschmückt  hätten,  nirgends  werden  Statuen 
erwähnt.  Auch  die  Steinsarkopliage,  die  z.  B.  in  PhÖnirien  und 
Aegypten  Anlasszu  reiclirr  Knnsteiittaltuug gegeben  (  vgl.  Fig.  H'.t  1, 
sind  den  Hel)räern  von  Haus  aus  nnbekannt.  Nur  die  kultische 
Steinsäule,  die  nmssOhhali,  könnte  hieher  gezogen  werden.  Die- 
selbe hat  aber,  soviel  wir  wissen,  immer  ilire  einfache  Form  der 
Steinsäuie  beiliehaiten,  und  der  Uebergang  von  da  zur  Henne 
und  zum  Güttesbild  hat  sich  bei  den  Israeliten  nicht  wif>  bei  den 
anderenVÖlkern  vollzogen.  Höchstens  können  wir  aniu  iiim  n,  dass 
anf  den  Steinsuulen  wie  l)ei  den  anderen  semitischen  Volkern  Bil- 
der der  rohesten  Art  eingeiueisselt  waren. 

Eh'  r  finden  sich  Spuren  davon,  da-iS  die  Israeliten  iu  der 
Hoizbilduerei  eine  gewisse  UeUung  besassen.    Schon  die 
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Metallblecliarbeit  setzt  eine  solche  voraus,  da  das  mit  dem  Blech 


zu  überkleidende  Holz  werk  schon  die  Form  des  Ganzen  habeo 
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rnuss.  Sodann  scheuien  die  Terapbim  wenigstens  einen  menBoben- 
Sbnlichen  Kopf  gehabt  zu  haben  (y|^.  §  62).  Zu  den  henror^ 
ragendsten  Lotungen  dieser  Kunst  gehörten  sidter  die  grossen 
Kembe  aus  Holz  yom  wflden  Oelbanm,  die  fiir  das  AUerheiügste 
des  salomonischen  Tempels  angefertigt  waren  (S.  267).  ^d- 
licb  liebte  man  es  in  sp&terer  Zeit,  das  Holzgetäfer  eines 
Baomes^  Thüipfosten  n.  s.  w.  mit  Schnitzwerk  m  Terzteren. 
Zu  Ezechiels  Zeit  war  der  Tempel  damit  reicUidi  Tersehen. 
Ebenso  boten  die  Ztmmennöbel,  Diyane^  Tische  ^  StOhle  etc. 
Gelegenheit  zn  Verzierungen  (vgl.  die  Beschreibmig  des  salo- 
monischen Thrones  I  Reg  10  is— so).  Doch  hielt  sich  alles 
das  innerhalb  der  bescheidenen  Grenzen  des  Kunsthandwerkes. 

Der  Grund  hiefttr  liegt  in  der  geistigen  Anlage  der  Israeliten 
lind  in  ihrer  Keligion.  In  der  geistigen  Anlage:  das  bisher  Be- 
sprochene rechtfertigt  schon  zur  Genüge  die  Behauptung,  dass 
ihnen  eigentliche  künstlerische  Anlage,  schöpferische  Kraft,  bil- 
dende Phantasie,  abgieng.  In  der  Keligion :  es  ist  zweifellos,  dass 
zui*  alten  Gottesverehrung  Gottesbilder  fast  nnnmg&nglich  not- 
wendig waren,  aber  sie  trugen  die  rohesten  Formen,  und  ebenso 
sicher  ist,  dass  in  späterer  Zeit,  als  die  technische  Fertigkeit  zu 
künstlerischen  Arbeiten  vorhanden  war,  die  Jahvereligion  durch 
den  Mund  der  Propheten  einen  erbitterten  Kampf  gegen  alle  bild- 
liche Darstellung  der  Gottheit  mit  solchem  Erfolg  führte,  dass 
nicht  bloss  die  Darstollung  Gottes,  sondern  sogar  die  von  leben- 
den Wesen,  von  Mensch  und  Tier,  in  Verruf  kam.  Beides 
hängt  zusammen:  beim  Griechenvolk  mit  seiner  gewaltigen  künst- 
lerisch schaffenden  Kraft,  seinem  überströmenden  Reichtum  der 
Phantasie,  wäre  ein  solches  religiöses  Verbot  einfach  unmöglich 
gewesen ;  bei  den  semitischen  Völkern,  denen  ohnedies  der  Sinn 
für  bildnerische  Darstellungen  ahgieng,  war  es  nicht  allzusclnver 
bis  in  seine  äussersten  Konsequenzen  (lurcliziiluhren.  Der  Islam 
mit  seiner  fanatischen  Feindschaft  gegen  aUe  bildende  Kunst  ist 
Beweis  genug. 

3.  Glyptik  ist  Skulptur  im  kleinsten  IMassstab ;  wo  diese 
auf  niedrigster  Stufe  stehen  geblieljen  ist,  dürfen  wir  von  vorn 
herein  nicht  erwarten,  dass  jene  sich  über  das  Niveau  des  Kunst- 
handwerkes erhol),  dass  sie  ül)erhaupt  charakteristische  Züge  der 
liebräischen  Ivunst  uns  /fiLr»  n  könnte.  Ist  sie  doch  noch  viel  mehr 
als  anderes  nur  Nnrbahiiiung  ])hönicischer  Vorbilder  und  selbst 
diese  sind  uiebt  Original,  im  Verkehr  mit  den  Euphratländern, 

Benziuger,  Uebräisclio  Archäologie.  if 
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WO  68  von  Alters  her  Sitte  war,  über  alle  grösseren  Geechfifte 
einen  förmlichen  Vertrag  abznschliesseni  der  mit  dem  Siegel  der 
Parteien  versiegelt  wurde,  branchten  Phönicier  und  Nordajrer 
snerst  die  Siegel,  von  dort  lernten  sie  die  Kunst,  Siegel  zu 
stechen.  Auch  auf  diesem  Gebiet  ist  die  phonicische  Kunst 
geblieben  was  sie  überiianpt  war,  eine  eklektische,  die  es  leichter 
und  bequemer  fand,  zu  entlehnen,  als  su  erfinden  (Pehbot  und 
CmpiEZ  III  639).  Die  phönicischen  Kaufleute  haben  diese 
Erzeugnisse  ihrer  Industrie  dem  Binnenland  yermittelt.  Wenn 
schon  den  Patriarchen  ein  Siegel  beigegeben  wird  (Gen  38  is),  und 
das  Volk  in  der  Wüste  in  der  Kunst  des  Gravirens  wohl  bewan- 
dert erscheint,  so  beweist  das  nicht  bloss,  dass  diese  Kunst  zur 
Zeit  der  Erzähler  eine  allgemein  geübte  war,  sondern  audi,  dass 
ihr  Besitz  als  ein  uralter  erschien.  Wir  dürfen  annehmen,  dass 


Fig.  90.  Siegel,  dem  'Obhadjahu  'ebhed  hamiuelekh  gehörig. 

schon  die  Kanaaniter  darin  eine  i^'tnvisso  Fertigkeit  von  den  Phö- 
niciern  gelernt  hatten  nnd  auf  die  Israehten  weiter  verpflanzten. 
Dabei  niaj^  immerhin  auch  in  si)äterer  Zeit  den  Phüniciern  der 
Ruf  besonderer  ( ieschicklichkeit  geblieben,  und  ihre  Ware  gern 
und  viel  gekauft  worden  sein. 

Unter  diesen  Uniständen  ist  es  niclit  verwunderhch,  wenn 
bei  den  uns  erhaltenen  Sie^^ehi  Form,  Schrift  und  <  >rnamentii'ung 
den  phöniciselien  vollständig  gleicht,  so  dass  ]diönicische  oder 
hebräische  Zugehörigkeit  oft  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen 
ist.  Das  einzig  sichere  Kennzeichen  ist  der  Name,  wo  er  theophor 
ist.  Hie  und  da  lässt  sich  auch  au  der  Schrift  ein  leichter  Unter- 
schied wahrnehmen. 

Eines  der  iiitesten  Siegel  ist  das  des  Ohad  ja  (Fig.  90),  dessen 
Schrift  Züge  in  ein  hohes  Alter  zurückweisen.  Ks  ist  ein  einfaches 
Oval,  olin(  \'erzierung,  bloss  den  Namen  enthaltend.  Andere  Siegel 
tragen  verschiedenartigen  Schmuck:  das  phonicische  Palmblatt, 
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(Fig.  91),  eintn  Sraos  Tim  MohnlcGpfSBii  (oder  GhMUiatftpfeln? 
FSg.  93).  Wieder  andere  dnd  mit  Figuren  Teniert  Fig.  93 
zeigt  einen  Mann  in  betender  Stellung,  dessen  Tracht  an  die 
äg}  pti8che  erinnert,  auf  der  Bfickseite  zwei  geflflgelte  Kugelu, 

b 


a 


'"bf  —    -  =-.^  Fifr>       8ief?«l  ans 

^                                              "  Jerusalem.  ,(lem 

Fig.^91.  Siegel  ans  .Tenisalem,  ,dem  Hanatijahu  ben  J|lananj:iliu  hen 

*Aklibor'.  Doppelte  Grös8e|de8  Originals.  'Azarjahu'. 


rein  phönicische  Symbole.  Anf  Fig.  94  ist  ein  Stier  (wohl  Stier- 
bild^  JahTes),  auf  Fig.  95  sind  zwei  Steinböcke  erkennbar  (heilige 
Tiere  der  Anat?).    Geradezu  heidnischen  Charakter  tragen 


Fig.  98.  Siegel  das  Schebaiu« 'ebhed  Ung». 


zwei  Siegel,  die  sich  ilnrch  ihre  Namen  als  hel)räisrli  aiia- 
xveison:  V'\^.  eine  Gottlieit,  die  auf  dem  Kopt"  den  Schmuck 
der  Hathor  tr;i^,M:  Kifj.  97  l  ine  (lottheit  mit  zwei  Paar  Khiijeln, 
in  jeder  Hand  eine  tScblunge  haltend  und  dadurch  an  Horns  er- 

17  ♦ 
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mnerndy  m  ihren  Fftesen  iwei  sog.  jOsiriBangen'.  Dass  der  Besitser 
des  letEteren  Bft'atoatlian  heiaet  (etaU  Jonathan)  spricht  niofat 
gegen  seinen  hebiiischen  Ursprtmg  (vgl.  S.  162),  als  phfinidsche 


Fig.  94.  Siegel  des  Schema*- 
jahu  ben  'Azarjahu. 


Fig.  95.  Siegel  des  Nathau- 
jahu  ben  'Obadjahu. 


Form  wäre  eher  Ea'aljathon  zu  erwarten.  Wie  sehr  phönicische 
Arbeit  den  Markt  beherrschte,  zeigt  das  Siegel  eines  Moabiters, 
das  phönicische  Symbole  trägt,  Fig.  98.  Im  Vergleich  mit  der 


Fig.  96.  Siegel  des  'Abga     Fig.  97.  Siegel  des      Fig.  98.  Moabitisches 
*ebbed^üzsüft.  ^'slnathan.  Siegel 

sorgfältigen  und  reichen  Ausführung  der  ägyptischen  und  babylo- 
nischen iSiegei  und  Cylinder  erscheinen  alle  diese  Jb'iguren  und 


Fig.  99.  SksrabStis. 


Fig.  100.  Skarabioid  in  Fastung 
(aos  QypenO. 


Ornamente  recht  obertlächlich  gearbeitet;  man  sielit,  dass  sie 
neben  dem  Namen  vollständig  als  Nebensache  behandelt  sind. 

Was  die  Form  der  Siegel  anbelangt,  so  sind  die  meisten 
einfache  ovale  (seltener  rundej  öteiue  gewesen.   Vielfach  waren 
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ne^  wie  wir  gesehen»  als  Eingeninge  gearbdtefe  (vgL  8.  106); 
andernftlls  hatten  sie  des  beqiiemeren  Gebraudis  wegen  wenig- 
stons  eine  ringfönnige  Fassung  und  wurden  an  «ner  Schnur  ge- 
tragen. Die  phönid- 
schen  Siegel  zeigen, 
dass  die  Fonn  der  figyp- 
tifidien  SkarabSen  (Fig. 
99)  sehr  belieht  war, 
andere  sind  Skarabfi- 
ditde  (Fig.  100),  d.  h. 
die  Form  des  Skara- 
bäus  ist  wenigstens  im 
GrToben  beibehalten. 
Letzterer  Art  ist  das 
unter  Fig.  97  abgebil- 
dete Siegel.  In  wieweit 
diese  Skarabäenform  bei 
den  hebräischen  Siegeln  Siegelnug  aus  Cypem. 

beibehalten  wnrde,  entzieht  sich  unserer  Kenntniss. 

4.  Keramik.  Ueber  das  Töpferhandwerk  bei  den  Israe- 
liten 8.  S.  214.  Ueber  Form  und  Charakter  der  alten  Thongefässe 
sind  wir  glücklicher  Weise  besser  unterrichtet,  als  bei  den  ^letall- 
arbeiten.  Die  englischen  und  deutschen  Ausgrabungen  in  Jeini- 
salem  und  vor  allem  die  neuerdings  gemachten  Funde  in  Te//  el- 
ifitsi  (wahrscheinlich  das  alte  Lachisch),  östlich  von  Gaza,  haben 


Fig.  lOS.  Fig.  108.  Fig.  104.  Fig.  106. 


ein  sehr  reiehes  Material  zn  Tage  geförderte  Auf  Gmnd  des- 
selben glaubt  der  Entdecker,  Flindebs  Fetbie,  eine  Tollstandige 
Greschichte  der  Töpferei  auf  dem  Bodjsn  Yon  PalSstma  geben  zu 
können.  Namentlich  will  er  mit  grosser  Bestimmtheit  Ton  der 
phönidschen  Töpferei  die  Erzeugnisse  der  ältesten  politischen' 


*  Teil  el  Hesy  (Lacbisb)  by  WMFlindkbs  Petbie,  London  mi. 
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Töpferkunst  aus  den  Jahren  1600 — 1000  v.  Chr.  imterscheiden. 
Als  charakteristische  Merkmale  für  diese  gibt  er  an:  die  rauhe 
Oberflliiche,  welche  allem  Anschem  nach  so  entstand,  dass  die 


Fig.  lüO.  Fig.  107.  Fig.  108.  Fig.  109. 

Oberfläche  mit  einem  gezackten  Holz,  einer  Art  Kamm,  zurechtge- 
strichen  wurde  (Fig.  102  u.  103);  die  sonst  vollständig  unbekannten 
Lappenachüsseln,  bei  denen  an  der  Wand  sich  lappenartige  Hand- 


Fig.  110  und  III.  Lampe  und  Schaale  (aliphönidscK). 

griffe anf  beiden  Seiten  befinden  (  Fig.  104  u.  105);  den  dicken  wulsti- 
gen Band  der  Schalen  (Fig.  IrMj)  u.  a.  Manches  spricht  dafür,  dass 
als  Vorbild  fÖr  diese  Formen  die  Ledergefässe  gedient  haben. 


Fig.  119— lU.  ThonkrSge  (aliphönieisefa). 


Doch  scheint  die  Saclie  noch  zu  wenig  gesichert  zu  sein,  ais 
dass  ein  näheres  Eingeben  lüer  am  Platz  wäre.  Ks  seien  desshalb 
nur  noch  die  Abbildungen  einiger  charakteristischer  Formen  bei- 
gefügt, welche  Petrie  für  amoritisch  hält  (Fig.  107 — 109). 
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Die  alten  phönicischcii  Thnnwareii  sind  rauh  und  porös.  Die 
Funde  zeigen  uns  die  älteste  Form  der  Thonlampe:  eine  offene 
vSchale,  welche  in  eine  Schnauze  ausläuft  (Fi^.  11 OV  ein  Tvpus, 
den  itn  wesentlichen  auch  die  ghecliische  Lanipe  beihehaiten  hat. 
Die  Form  der  (dünnen) 
Schalen  (Fig.  1 11)  ist  mehr 
die  von  Metallschalen  als 
von  Töpferwaren,  erstere 
diu  lten  demnach  vielleicht 
als  Vorbild  ^^edieut  haben. 
Ebenso  verraten  die  Krüge 
den  Einlluss  der  Metallur- 
gie,  wenigstens  in  der  einen 
für  die  phönicische  Ke- 
ramik chiti  akteristischen 
Form  des  bauclugcn  Kru- 
ges mit  langem  schmalem 
Hals  und  Henkel  (Fig.  112 
u.  113).  Einen  anderen 
Typus  zeigen  Fig.  114  u. 
115,  bei  denen  der  Bauch  Tliodmig(altpliomciicher  SUl?). 

nicht  wie  bei  den  eben  genannten  auf  einer  Art  Fuss  ruht,  sondern 
nach  unten  spitz  zuläuft,  nach  oben  ohne  eigentlichen  Hals  sich 
verengt.  Sie  scheinen  nicht  gestellt,  sondern  in  den  Sand  ge- 
steckt worden  zu  sein. 

Wenn  Pk  i  im-:  dem  amoritischen  und  phöuicischen  Stil  einen 
dritten,  den  .jüdischen'  gegenüberstellt, 
welcher  eine  ^lischung  von  beiden 


sein 


SjülJ,  so  mag  diese  Theorie  auf  sich  be- 
ruhen. Dagegen  wird  man  bei  Betrachtung 
der  betr.  Krüge  und  Schalen  (Fig.  IIG 
u.  117)  sagen  müssen,  dass  ihre  Formen 
nichts  anderes  sind  als  Yergröberimgen, 
der  Eleganz  beraubte  Tersdüeclitenmgeii 
der  phdoicischen,  wie  sie  eben  aus  der  Hand 
ungeübter  Meister  hervorgehen  mussten, 
also  entweder  einer  alteren  Zeit  angehörig 
oder  ungeschickte  Nachahmungen  der 
phönicischen  Fabrikate  von  Seiten  eines  einheimischen  Töpfers. 
Dass  wir  uns  die  IBrzeugnisse  der  binnenl&ndtschen  Industrie  in 


Fig.  116.        Fig.  117. 
Thonkrüge  (altjüdisclier 
Stü?). 
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Fig.  118.  Thüukrug  aus  Jerusalem. 


Fig.  119.  Thonkrug  aus  .lerusalem. 
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der  Form  etwas  schwerfalliger  vorstellen  dürfen,  zeigen  die  Funde 
in  Jerusalem.  Ein  roher  Anfang  von  Verzierung  zeigt  sich  bei 


Fig.  121.  Vasenfragment  aus  Jerusalem. 


einigen  von  denselben  in  den  Wülsten,  welche  um  Bauch  oder 
Hals  laufen  (Fig.  118  u.  119).  Bemerkenswert  ist,  dass  die  Form 


Fig.  122.  Vasenfragmente  aus  Jerusalem.  Fig.  123. 

bei  den  heutzutage  in  Palästina  gebrauchten  Krügen  noch  die 
gleiche  ist  (Fig.  12U). 
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Ziemlich  frühzeitig,  jedenfalls  noch  in  vorezilischer  Zeit, 
dürfte  gleichfalls  von  Phönicien  her  die  Sitte  eingedrungen  sein,  die 
Krüge  etc.  zu  bemalen.  Die  Funde  aus  Jerusalem  (Fig.  121 — 123) 
zeigen  eine  schöne  sorgfaltige  Ausführung,  Ihrer  ursprünglichen 
Lage  in  den  untersten  Schuttscbichten  nach  sind  sie  der  Königs- 
zeit zuzuweisen.  Dem  gegenüber  sehen  die  Funde  aus  Teil  el- 
Hasi  (Fig.  124  u.  125)  wie  sehr  primitive  Versuche  aus.  Vielleicht 
sind  jene  phönicische  Arbeit,  diese  einheimische  Nachahmung; 
übrigens  ist  selbstverständlich,  dass  in  Jerusalem  besser  und  feiner 
gearbeitet  wurde  als  in  einem  kleinen  Landstüdtchen.  Die  ÜrOÄ- 
mente  sind  hier  wie  dort  rein  geometrische  (s.  u.). 

5.  Auf  die  histori- 
sche Al)bängigkeit  der 
hebräischen  Plastik  von 
der  phöniciscben  ist 
schon  mehrfach  hinge- 
wiesen worden.  Es  bleibt 
hier  noch  übrig  eine 
kurze  Charakteristik 
derselben  zu  geben.  Da 
Darstellungen  von  Men- 
selien  in  Statuen  sich 
nicht  finden,  kommt  hie- 
für nur  die  Ornamen- 
tik in  Betmcht.  Gerade 
bei  dieser  tritt  so  deot- 
1%.  125.  Beniaitr  TiionUmpe  lieh  wie  sonst  nii^ends 
«»  Teu  ei-^Bi.  Charakter  der  syri- 

schen Kunst  zu  Tage:  der  Mischstil.  Es  ist  sehr  bezeichnend  für 
den  semitischen  Geist,  „dass  man  überall  bei  einer  einfachenNeben- 
einanderstellung  oder  Misohnng  stehen  blieb,  von  einer  wirklichen 
Durchdringung  aber  nirgends  die  Bede  sein  kann**  (EMeter). 
Charakteristisch  ist  Yor  allem  das  Vorwiegen  des  geometrischen 
Stils  bei  den  Omameuten:  parallele  und  unter  verschiedenen 
Winkeln  sich  kreuzende  Linien,  welche  Quadrate,  Bhomben,  Drei- 
ecke bilden,  Zickzacklinien,  Mäander  und  drgl,  alles  vereinigt 
zu  einer  Art  Band  um  Hals  und  Bauch  des  Krugs.  In  ihren 
Ursprüngen  dürften  diese  Ornamente  auf  die  noch  ätere  Kunst- 
übung des  Flechtens  und  Stickens  zurückgehen,  in  deren  Technik 
sie  ihre  natürliche  Begründung  finden. 


Fig.  184. 

Bemalte 
Thonscherbe 


aus 


TeU  el-Hasi. 


Google 
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Bunit  bat  sich  weiter  die  Yerwendong  von  Tieifiguren  ver* 
blinden:  die  grösseren  pbönidsohen  Vasen  zeigen  eine  fünteilnng 
in  ▼erschiedene  Pelder  durch  lineara  Ornamente,  dw  Felder  sind 
durch  Tiergestalten  ansgeftUlt  (namentlich  Löwe,  Stier  und 
Hirsch).  Audi  mansobliche  JPiguren  finden  sich;  sogar  ganze 
Jagdscenen  sind  dargestellt.  Doch  ist  die  Auswahl  nicht  zu  gross, 
und  gewisse  Gruppen  hehren  in  ziemlich  stereotypen  Formen  sehr 
oft  wieder.  Die  Zeichnung  ist  hei  den  phdnieischen  Vasen  bald 
mehr  in  ägyptischer,  bald  mehr  in  babylonischer  Art  gehalten. 
Auf  hebräischem  Gebiet  haben  wir  wenigstens  ein  Beispiel  hiefQr: 
die  Leisten  der  fahrbaren  Becken  im  Tempel  (s.  o.). 

Auch  die  Blumenomamentik  fehlt  nicht:  Blumengewinde, 
Guirlanden  von  Granatäpfeln  und  Koloquinten  kommen  beim 
TempdgerSto  in  Anwendung.  Auch  hier  ist  die  Mischung  er- 
kenntlich: assyrischer  Herkunft  ist  beispielsweise  das  Palmblatt, 
das  in  der  konventionellen  Form,  die  es  bei  den  PhÖniciem  an- 
genommen, allerdings  nicht  mehr  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  natttr- 
lichen  Palmblatt  hat.  Von  Aegypten  ist  entlefant  die  Lotosblume. 
Beide  haben  wir  auch  auf  hebräischem  Boden  getroffen  (s.  Fig.  91 
und  Es  40  w  m-,  Fig.  96). 

Auf  dem  Gebiet  der  religiösen  Symbolik  herrscht  der 
ägyptische  Einfluss  vor.  Von  den  Aegyptem  ist  die  Darstellung 
des  zeugenden  Sonnengottes  unter  dem  Bild  eines  Stieres  zu 
den  PhÖniciem  und  Eanaanitern  gekommen,  sogar  Ba'alat  und 
Astarte  erhalten  die  KuhhÖmer  als  Kop&chmnck.  Von  ihnen 
haben  dann  die  Hebräer  das  Stierbild  für  ihren  Volksgott  Jahve 
fibernommen,  daher  seine  ausgiebige  Verwendung  in  der  hebräi- 
schen Kunst.  Um  an  Einzelheiten  nur  noch  das  zu  nennen,  was 
uns  auf  hebräischem  Gebiet  begegnet  ist,  so  finden  wir  den 
Skarabäus  als  Form  der  Siegel,  die  L'räusschlange,  die  geflügelte 
Sonnenscheibe,  den  Lotos,  die  ,Osirisaugen*,  ja  geradezu  ägyp- 
tische Göttergestalten,  Hathor  und  Horus,  auf  Siegeln  und  gewiss 
auch  andf'r  wo  Die  mannigfachen  Veränderungen,  welche  sich 
diese  Symbole  haben  gefallen  lassen  müssen,  zeigen  deutlich,  dass 
die  ursprüngliche  Bedeutung  den  syrischen  Künstlern  meist  tcP' 
loren  gegangen  war. 

Aus  Babylonicn  stammt  wenigstens  eine  mythologische 
Figur:  der  Kerub.  Die  Flügelwesen  überhaupt  sind  babyloni* 
sehen  Ursprungs  und  erst  von  da  in  die  ägyj  tisrlie  Kunst  ein- 
gedrungen. Wie  sehr  sie  bei  den  Hebräern  beliebt  waren,  zeigt 
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ihre  Aufiialime  in  den  Kult.  In  der  OeUa  des  salomonischen 
Tempels  stehen  als  Repräsentanten  der  göttlichen  Gegenwart 
zwei  Kerube,  aus  dem  Holz  des  ^Yilden  Oelbaums  geschnitzt, 
10  EUen  hoch.  Sie  breiten  ihre  Flügel,  die  je  5  Ellen  lang  sind, 
aus  und  stehen  so,  dass  die  inneren  Flügel  sich  berühren,  die 
äusseren  bis  an  die  Wand  reichen.  Man  wird  nicht  zu  weit  gehen, 
wenn  man  diese  Kerube  als  das  beUebteste  Ornamentstück  der 
Hebräer  bezeichnet  (vgl.  I  Reg  6  S9  7  »  u.  a.).  Leider  wissen  wir 
ausser  dem  in  diesen  Bemerkungen  Gesagten  gar  nichts  darüber, 
wie  sich  die  Hebräer  bzw.  die  Phönicier  zur  Zeit  Salomes  diese 
mythologischen  Wesen  vorgestellt  haben.  Sie  sind  wohl  identisch 
mit  den  Greifen  und  haben  die  Funktion,  die  Gottheit  zu  tragen 
(Ps  18  Ii),  sie  bedeuten  also  ursprünglich  die  Wetterwolke  (vgl. 
Ps  104  3  Jes  19  1-,  Ez  I  M  erzeugt  das  Rauschen  ihrer  Flügel  den 
Donner).  Sjmter  kommt  dazu  die  Aufgabe,  das  Heiligtum  zu 
schützen  (Gen  3  21  u.  a.).  Ihre  ursprüngliche  Gestalt  dürfte  dem- 
nach eine  Vogel gestalt  gewesen  sein.  Für  die  geflügelten  Stier- 
bilder an  den  Eingängen  der  assyrischen  Paläste  will  mau  die 
Bezeiclinung  als  Kerub  nachgewiesen  haben  (Fkiedk.  Delitzsch, 
Paradies  I ')( )  ti'.).  Schliesslich  gewannen  sie  meDSchenähnlicbe  Ge- 
stalt (Es  1  &  ül). 

§  87.  Die  HalereL 

FRAKzD£iJTZscH,In8.  Farbeiutudien  imd  Blomeiistficke,  Leipzig  1888. 

1.  Von  allen  Künsten  ist  die  Malerei  bei  den  Hebräern 
auf  der  niedrigsten  Stufe  stehen  geblieben;  wie  schon  bemerkt, 
fehlte  den  Hebräern  überhaupt  der  Sinn  für  bildende  Kunst,  und 
überdies  fiel  auch  die  Malerei  unter  das  Verdäuiinnii^surteil  von 
Seiten  der  Rehgion  (S.  257).  So  finden  wir  sie  im  A.  T.  so  gut 
wie  gar  nicht  eruiihut.  Wo  von  bildlichen  DarbteUungeu  au 
\\  äiiden  etc.  die  Rede  ist,  handelt  es  sich  entweder  um  relief- 
artige Schnitzereien  (so  beim  Tempel  S.  257),  oder  um  Zeich- 
nungen, die  mit  scharfem  Stift  eingegraben  waren  (Ez  8 10);  die 
vertieften  Konturen  mochten  wohl  mit  einem  Farbstoff  ansgeföUt 
werden  (Ez  23  u  „in  die  Wand  eingezeichnete  Männer,  Bilder 
Ton  Ohaldäem  mit  Mennig  gezeichnet'*).  Schon  dies  wird  übri- 
gens TOD  Ezechiel  ab  eine  ungehörige  Nachahmung  heidnischer 
Sitten  gerügt.  Ausserdem  finden  wir  noch  Malereien  auf  Thon- 
gefässen.  Dass  diese  nur  aus  ganz  euifachen  fisrhigen  Linien  be- 
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standeo^  ist  schon  oben  gosagt  worden  (S.  866);  Überdies  fragt 
es  sich,  ob  die  betreffenden  Gefiisse  einheimisches  Fabrikat  oder 
importirt  waren. 

S.  Fttr  den  Farbensinn  der  Hebrfier  ist  charakteristisch, 
dass  sie  grelle  bunte  Farben  an  ihren  6ew8ndem  liebten.  Sie 
haben  in  dissem  Stück  den  Terdorbenen  Geschmack  der  Eanaa- 
niter,  der  den  Aegyptem  so  anstössig  war,  rasch  angenommen 
(S.  100)  und  beibehalten,  wie  die  (nach  unserem  Geschmack  an* 
schöne)  bnnte  Tracht  des  Hoheprieeters  (bei  P)  zeigt.  Damit 
stimmt,  dass  ihr  Farbensinn  auch  sonst  sich  nicht  als  besonders 
fein  entwickelt  erweist.  Dies  lässt  sich  namentlich  aus  den  Farben- 
namen entnehmen.  Soweit  dieselben  för  ans  überhaupt  dnrch- 
sichtig  sind,  machen  wir  die  Wahrnehmung,  dass  sie  hergenommen 
sind  1)  von  Dingen, welchen  die  betreffene  Farbe  zukommt, so  z.B. 
iäöAän  ,weiss*  von  der  Milch;  jdräk  ,gnin'  von  den  Baumblät- 
tem^;  vielleicht  auch  chüm  ,schwarz'  vom  Verbrannten.  2)  Von 
dem  Gegenstand,  der  die  betreffende  Farbe  erzengt,  so  z.  B.  die 
Bezeichnongen  töldalh  tchdni  (,Glan7-^-urm')  von  der  Karmesin- 
schildlaus  und  der  Oarmesinfarbe^;  l^kMleth  zugleich  von  der 
Purpurmuschel  und  vom  Purpurblau,  ^argdmän  vom  Buntfärbe- 
stoff  und  von  der  purpurroten  Färbet  3j  Von  den  durch  den 
farbigen  Gegenstand  hervorgerufenen  allgemeinen  Vorstellungen 
wie  hell,  dunkel,  strahlend,  glänzend  etc.;  ptch^  glänzend  (z.B. 


*  Dass  danelxai  einselne  Farben  auch  durch  direkten  VerKleicli  mit 
Gegenstinden  dieser  Farbe  beseichnet  werden,  verateht  sieb  von  selbst;  so 

a.  B.  ,wie  Sapphir'  =  blau. 

'  Das  Hochrot  (Karmesin,  Scharlach)  wird  von  einem  erbsengrossen 
Insekt,  der  Karmesinschildlaus  (coccus  ilicis,  daher  der  Name  der  Eiche,  an 
der  sie  sieh  findet,  quercns  ilex  coccifera),  geliefert.  Die  Verfertigung  dieiw 
Farbe  scheint  in  den  Händen  der  Phönizier  gewesen  au  sein  (II  Chr2«), 
daher  dieses  Hochrot  bei  den  Griechen  und  Bömem  f  om«o&v,  phönieium, 
genannt  wurde. 

'  Purpurrot  und  Purpurblau  sind  Conchylienfarbstoffe.  Die  echten  Pur- 
pnrscbnecken  sind  murex  trunculus  und  murex  brandaris  (Fig.  126  u.  127). 
Alte  in  der  Nähe  des  alten  Tyrus  gefuiulcneti  Sclialrursste  stammen  von 
*»r?tcrfr  her.  Prn  Farljstrtfr  jjfibt  niclit  das  lilut  des  Ti(»rs,  «ondf^m  drr 
schlaniTnipc  Saft  t  iner  l)riisc.  Trsj»rüiiglich  weisslicb  färbt  sich  dieser  Salt 
unter  dem  EiniluBs  des  >SoiineulichLs  durch  gelblich  und  grünlich  hindurch  bis 
anr  Fturpnrfiurbe  von  teils  blauem,  teils  rotem  Ton.  Diese  bewahrt  ihren  Glanz 
ausserordentlich  lange  Zeit  xi  \  r  i:  ;  rt.  Die  Fabrikation  von  Purpur  und 
der  Handel  damit  war  ein  uraltes  Mimojiol  der  Phönizier.  Noch  bis  itt  die 
römische  Kaiserzeit  war  der  Purpur  ausserordenUich  kostspielig. 
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von  der  Haut):  ^nrh'T.  blendeod  (z.  B.  von  der  weissen  Wolle 
und  Toü  der  weissen  i:ls<eliiit:  ckämms.  zr-'-W  iiljhend  (von  der 
grellroten  Farbe  n  schani.  leuchtend  »toili  K^rmrsmrotli  i  :  xchä- 
tUnr.  dankel,  überzogren  ?  (von  der  schwarzen  Farbe  der  Haare); 
kädar.  schmutzig  ^ein  ( von  der  Farbe  der  Trauerkleider )  u.  a. 

Dass  bei  den  Bezeichnurjizen  der  letzteren  Kategorie  ein  und 
dasselbe  Wort  versciiiedeiie  Farbennuancen  ausdrücken  kann,  hat 
nichts  Auffallendes.  IHeselbe  Beobachtung  machen  wir  aber  auch 
bei  den  anurreii  Farbennamen.  Auch  sie  umfassen  meist  mehrere 
Farben,  die  wir  ganz  bestimmt  scheiden.  So  z.  B.  Inbhäti  .weiss* 
wird  auch  für  deo  gelblichen  Byssos  und  den  bleichen  Mond  ge- 


Fig.  126.  Morex  truncalas. 


Fig.  127.  Murex  bnoidaris. 


braucht;  ^ddörn  ,rot*  vom  Grelbb raun  der  Linsen,  von  der  braunen 
Haat&rbe  Esans  wie  von  der  Gesiclitsfarl»e  Daviils;  schmhör 
yScbwan'  vom  Morgengrauen,  von  schwarzen  Haaren  und  von  der 
Yerbrannien  Gesichtsfarbe;  Järä^  ,grün'  vom  blassen  Angesicht 
und  vom  Gelbwerden  des  Komgewächses  und  drgl.  Daraus  er- 
klärt «ich  die  auffallende  Erscheinung ,  dass  für  verschiedene 
Farben,  wo  wir  es  beHtimmt  erwarten  würden,  so  namentlich  ftir 
gelb  und  blatt,  eigene  Farbbezeichnungen  ganz  fehlen;  sie  wurden 
offenbar  unter  andere  Farben  subsnmirt.  Damit  ist  zu  Tergleichen, 
dass  die  heutigen  Araber  z.  B.  von  grünen  oder  blauen  Ffinden 
reden.  Dies  setzt  voraus,  dass  die  Hebräer  unsere  scharfen  Far- 
be^n^mchiede  nicht  kannten.  Somit  gilt  unsere  Bemerkung  von 

V 
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allen  Farbbezeiclmiiiigen:  sie  können  sieht  j,als  Spiegelungen  des 
eigentümlichen  Charakters  dieser  oder  jener  Parbe^  gelten,  son- 
dern bei  der  Wiedergabe  des  Eindracks  einer  Farbe  haben  die 
aUgemunerenVorstellnngen  von  hell  und  dnnkely  grell  und  matt, 
rein  und  trttbe  tiberwogen. 

|d8.  Die  Musik. 

1.  Es  kann  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  bei  einem 
Volk,  dessen  Lyrik  eine  so  hohe  Blüte  erreicht  hat,  wie  die  der 
Hebräer,  Sangeslust  und  Freude  an  der  Musik  in  hohem  Qiade 
finden.  Mit  der  InstromentalmuBik  yerbindet  sich  der  Gesang, 
mit  beidem  der  Tanz;  alle  drei  gehören  hier  wie  bei  den  anderen 
Völkern  des  Altertums  auft  engste  zusammen.  Kein  Volksfest 
und  keine  Familienfeier  kann  der  Musik,  des  Beigentanzes  und 
Gesanges  entbehren ;  aber  auch  zur  ernsten  Totenklage  ertönt 
Gesang  und  Musik  (Jer  9  la  Gen  31  n  Jdc  81  si  I  Sam  18  s  I  Reg 
1  4o).  Sänger  und  Sängerinnen  m  hören  gehört  zu  den  Genüssen 
des  Hofs  und  der  Grossen  (II  Sam  19  »t),  aber  auch  der  einfache 
Mann,  der  Hirte  auf  dem  Felde  bei  der  Herde,  freut  sieb  an 
seiner  Flöte  und  am  Saitenspiel  (Jdc  6  le  I  Sam  16  m).  Gesang 
und  Tanz  verleihen  dem  Gelage  erst  die  rechte  Würze.  ^Wie 
ein  liubin  in  feinem  Golde  leuchtet,  so  ziert  ein  fröhlicher  Gesang 
das  Mahl,  wie  ein  Smaragd  in  hellem  Golde  funkelt,  so  fügen  sich 
zum  pnten  Wein  als  Schmuck  die  Lieder."  Darum  j,störe  die 
Musik  nicht"  (Sir  32  öfF.).  Freilich  die  Sängerinnen  sind  zweifel- 
haften Rufs  (Jes  23  ig),  und  rauschende  Musik  ist  ein  Zeichen  von 
üeppigkeit.  Die  Propheten  sind  desshalb  keine  Freunde  von 
solchem  schwel  gerischea  Leben  (Amöafl'.  Jes  5  u  f.  24«);  und 
doch  konnten  auch  sie  in  alter  Zeit  der  Musik  nicht  entraten. 

Welch  hohe  Bedeutung  die  Musik  für  das  israelitische  Volks- 
leben schon  frühe  gewonnen  hatte,  sieht  man  amb<^t  >ti  aus  ihrer 
religiösen  Verwendung.  Mit  frohem  Reigentanz  verelu  te  der  alte 
Israelite  seinen  Jahve  (Ex  15  20  32  «  Jdc  21 21  il  Sam  6  5),  mit 
ravisrbendem  Gesang  und  Saitenspiel  versetzten  sich  die  alten 
Propheten  in  Exstase  fl  Sam  10  5  II  Reg  3  15),  mit  denselben 
Zaubertönen  der  Musik  bannte  man  auch  den  bösen  Geist 
im  Menschen  (I  Sam  16  23).  Und  ist  diese  Gewohnheit  später 
als  heidnisch  aufgegeben  worden,  so  hat  doch  die  Musik  ihre 
Stelle  im  Gottesdienst  behalten.  Lauter  Trompetenschnll  sollte 
auch  im  uachexiliscben  Tempel  die  Opfer  des  Volkes  vor  das  Ge- 
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dfichtaiBB  Jahves  bringen  (Nnm  10 1 ff.),  und  di«  gesang*  und 
nrasikkimdigen  Letten  bildeten  eine  groeae  und  woblorganiftirte 
Zunft  (I  Chr  26  •  n  Cbr  16  4fL  25  iff.). 

Man  sollte  bei  einem  so  aangliebenden  Volk  erwarten,  dass 
die  Musik  sieb  zu  hoher  Blüte  entwickelt  hätte.  Allein  man  mache 
sich  kerne  zu  hohe  Vorstellung.  Musik  nach  unserem  Gteschmack 
war  es  jedenfalls  nicht.  Es  fehlte  YollstSndig  die  Hannonie,  und 
auch  die  Melodien  waren,  wenn  man  von  denen  des  heutigen 
Orients  zurückschliessen  darf,  sehr  eintönig.  Dem  heutigen  Ara- 
ber geht  das  feinere  Ohr  für  die  Toiiintervalle  und  Harmonien  ab, 
daher  ihm  europäische  Musik  ein  Gegenstand  der  Verachtung  ist. 
Sein  Gesang  bewegt  sich  in  unendlichen  Wiederholungen  einer 
kurzen,  wenig  Töne  umfassenden  Melodie,  die  mit  näselnder 
Stimme  vorgetragen  wird;  die  Melodie  selbst  steht  vielfach  noch 
auf  der  Uebergangsstufe  vom  Sprechgesang  zur  reinen  Melodie. 
Aller  Gesang  ist  einstimmig,  ebenso  auch  alle  Instnimentalmusik, 
höchstens  dass  einmal  ein  Instrument  den  gleichen  Ton  als  eine 
Art  beständigen  Basses  wiederholt,  oder  die  Melodie  in  der  Ok- 
tave begleitet.  Im  wesentlichen  liegt  die  Aufgabe  der  Instru- 
mente nicht  in  der  Führung  der  Melodie,  sondern  in  der  Her?or- 
hebung  des  Khvtlmms. 

Das  Gesetz  der  Träglieit  wird  auch  auf  diesem  Gebiet  sich 
geltend  gemacht  liahen  und  ein  Rückschluss  um  so  eher  erlaubt 
sein,  als  die  spätere  Synagogenmusik  rhr  n falls  nocli  vielfach  halb 
Recitativ,  halb  Melodie  war.  Auch  die  A  rt  der  hebräischen  Musik- 
instrumente, deren  Tonumfang  em  sehr  geringer  ist,  lässt  keine 
andere  Verwendung  derselben  zu.  Weiter  aber  als  bis  zu  dem 
Schluss,  dass  die  liebräische  Musik  der  modern  arabischen  nicht 
sehr  unähnhch  gewesen  sein  werdf».  kommen  wir  nicht.  JJie  weni- 
gen niusiktechnischen  Ausdrücke  des  A.  T.,  che  uns  vielleicht 
Aufschluss  geben  könnten  (al  »lämoth,  im  SojjranV;  ' al  husch- 
scheminith;^al  haggittil/i;  d&s  häufige  seht),  sind  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  erklären. 

2.  An  Musikinstrumenten  hatten  die  Hebräer  sowobl 
Saiten-  als  Blas-  und  Schlaginstrumente.  Sie  dienten  im  wesent- 
lichen zur  Begleitung  des  Gesanges,  was  noch  mit  den  heutigen 
Sitten  übereinstimmt  (vgl.  die  Bezeichnungen  als  /»^/<''  schir  (II  Öhr 
34  is).  Sie  sind  nicht  Originalgut  der  Hebräer,  wie  schon  daraus 
hervorgeht,  dass  die  gebräuchlichsten,  kiiinor  und  ugäöh,  auf 
Jubal  als  Erhnder  zurückgeführt  werden. 
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a)  Die  Saiteni  n  strume nie  wurden  im  ganzen  Altertum 
mit  den  Fingern  oder  mit  einem  Stäbchen  ans  Holz,  Bein  oder 
Metall  (Piektrum)  gespielt ;  Streichinstmmente  gab  es  nicht.  Die 
Saiten  (minnim)  ^<'ireu  Darmsaiten. 

Die  am  meisten  gebrauchten  waren  kinnör  und  nebhel,  beide 

sehr  häufig  nebeneinander  erwähnt.  Am  Tolkstümlichsten  scheint 

der  ki find f  gewesen  zu  sein,   ^ 

er  ist  das  Instrument  Davids       /r '^^^^^  / 

(I  Sam  16  «).  Leider  ent-      (ff^f  ;If  fe? 

hält  das  A.  T.  gar  kerne 

genaueren  Angaben  über  die 

Form  dieser  beiden  Instru-  Fig.  1S8.  Dreisaitige  L  yrn  auf  oinerMttnBe 

menteundihrenünterschied.  .    des  Bar  Kochba. 

-.TT.       ^  ,  j        .  Arent  9W  (für  prec). 

Wir  erfahren  nur,  dass  sie  iterew:  bH'^v^  [n^y^nb        (9.  Jahr 

im  Gehen  gespielt  worden  der  Befreiung  laraeis). 

konnten,  also  klein  und  leicht 
tragbar  waren  (1  tSam  10 
II  Sam  6  ö).  Von  den  An- 
gaben Bpäterer  Scliriftsteller 
können  die  spät  -  jüdischen 
und  diejeni<ien  der  Kirchen- 
väter als  ganz  unzuverlässig  Fig.  129.    Sechssaiti^e  auf  einer 

ausser    Betracht     bleiben.      .       ^fi^  rv  • 

Avers:  T^K^  •  •   •  pJ^CC  (SimonfNasi 

Schon  (He  vielfach  vorkoni-  Isjrael).  Revers:  - n'rRiS  rnx  n;cr 
niende  Verwechslung  der  In-       (erstes  .Jahr  der  Befreiung  Israels). 

Strumente  macht  sie  zum 
Teil  wertlos,  abgesehen  da- 
von, dnss,  was  für  die  In-      L^'^°'r»^'^lC«\  /S; 
struniente   ihrer  Zeit  gilt, 
nicht  auch    auf   die  alten 

passt.  JosKiMirs  gibt  den  pi^^  lao.^lJreisaitige  Kithara  auf  einer 
Unterschied  zwisclien   /li/i-  Münze  des  Bar  Xochba. 

nör  und  neö/wf  dahin  an,  V^^'  ^^'^'^  ^^'^^ 

dass  ersterer,  die  xivo.oa,  10  (Befreiung  von  Jenwdem). 

Saiten  habe,  die  mit  dem  Piektrum  geschlagen  werden,  letzterer, 
die  vdißXa,  12  ,Töne'  («p^Yvot)  habe  und  mit  dem  Finger  gerührt 
verde  (Ant  YII  306).  Aber  auch  Josephds  ist  nnr  Aber  die 
VerhältmsBe  seiner  Zeit  unterrichtet.  Ans  I  Sam  16  »s  scheint 
herrorzogehen,  dass  auch  der  ktmör  mit  den  Fingern  gespielt 
wurde.  Ebenso  wenig  helfen  uns  die  Abbildungen  auf  jüdischen 

BeBsinger,  Heteiiaolie  Arehäologis.  |9 


Digilized  by  Google 


274 


Zweiter  T«0.  VI.  Die  Kwut. 


B88. 


Münzen,  denn  es  ist  keineswegs  sicher,  ja  nicht  einmal  wahr* 
Bcheinlich,  daas  wir  hier  acht  national-jädtsohe  Inatramente  vor 
uns  haben.  Die  Embleme  zeigen  bald  der  grkchischen  Lyra, 
bald  der  Kithara  ähnliche  Formen.  So  sind  wir  in  letzter  Linie 
darauf  angewiesen,  die  uns  bekannten  Formen  assyrischer,  figyp* 
tisclier  und  arabischer  Instrumente  zum  Vergleich  herbeizaztehen. 
Von  solchen  kommen  folgende  in  Betracht : 

1)  Ein  lauten-  oder  guitarrenähnlicbes  Instrument  der  alten 
Aegypter;  dasselbe  ist  Jahrhunderte  hindorch  von  den  Arabern 

beinahe  ausschliesslich  gebraucht 
worden  und  noch  heute  sehr  be- 
liebt (Abbildung  s.  Nikbi  hr, 
Reisen  I,  Tafel  26  A  B  C).  Die 
Gleichsetzung  des  kinnor  mit 
diesem  der  Araber  ist  eine 
sehr  alte  (Wetzstein  in  De* 
Li  rzscH,  Kommentar  zu  .Tesaia 
2  A.  704).  Es  stehen  ihr  aber 
auch  verschiedene  Bedenken  im 
Wege. 

2)  Die  ägyptische  Leier, 
deren  Gestalt  und  Spielart  Fig. 
131  zeigt.  Für  ihre  Tderititi- 
kation  mit  dem  kiunür  spricht 
namentlich  der  Umstand,  das;»  sie 
nicht  ägyj)tischen,  sondern  se- 
mitisrlien  Ursprungs  ist.  Die 
Figur  gehört  einer  Darstellung 
von  Trihut  hringeiideu  semiti- 
seilen  Beduinen  aus  Asien  an  (aus 
Fig.  131.  L*>ier«pielencler  Berlume.    ^j^j.  y^^^x         1 2.  Dynastie).  In 

Aet:\  iiti'ii  selbst  i>eheirit  die  Leier  erst  in  (  icluaueh  gekommeuzu 
si  iu  in  d(  r  Zeit,  als  Ae^\  pten  mit  den  Semiten  in  fortdauernder 
Bei  ühnmi;  ^tand,  albo  von  der  18.  Dynastie  an.  Von  da  iindetsie 
sieh  in  /.ihlreiehen  Althildungen  mit  wechselnden  Formen.  Ganz 
filmliclif  1  iistniiucnt«-  hat  man  auch  in  den  Ruinen  von  Khorsabad 
nbgehild«  t  iiindcii.  Die  griechische  Kithara —  so  wird  Kinnor 
hei  den  LXX  wiedergegeben  —  ktinnte  der  Form  nach  als  eine 
geschmackvollere  Ausstattung  dit  v,  ]-  Leier  betrachtet  werden. 
3)  Der  moderne  kuntin  oder  fsanfir,  eine  Art  Hackbrett, 
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ein  niedriger  länglicber  Kasten  mit  flaobem  Boden  und  etwas 
konvexer  Besonansdeckei  über  welcbe  die  Saiten  ausgespannt 
sind.  Biese  werden  dnrdi  Wirbel  gestimmt  nnd  mit  dem  Piek* 


Fig.  188.  AtqFriiclie  Monker. 


trum  geschlagen ;  der  Ton  ist  stark  und  scharf.  Das  Instrument 
ist  sehr  alt,  wie  eine  Abbildung  in  dem  Palast  zu  Kujundschik 
zeigt  (Fig.  132).  Ihm  könnte  der  nehhel  entsprochen  haben, 
der  von  alten  Gewährsmännern  dem  Psalterium  gleichgesetzt 


Fig.  138.  Aegyptisehe  Harfe.  Fig.  134.  Aegyptiich«  Harfe. 


wird :  der  moderne  Name  sanfir  ist  eine  YerkUrzong  aus  diesem 

Wort  (v^'l.  Dan  3  :). 

4)  Die  Harfe,  das  beliebteste  Instrument  der  Aegypter,  das 
in  zwei  Wissen  im  Gebrauch  war:  die  halbgi'osse  von  •»  oder 
7  Saiten  wurde  im  iSitzeu  gespielt,  die  grosse  mit  bis  zu  20  Saiten 

18* 
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stcbend.  Auch  in  Asien  war  die  Harfe  im  Gebrauch ;  de  erscheint 
auf  der  Abbildung  assyrischer  Musiker  (Fig.  182)  als  tragbar, 
mit  vielen  Saiten.  Die  Möglichkeit,  dass  der  nebhel  eme  der- 
artige Harfe  war,  muss  offen  gebissen  werden. 

Zwischen  diesen  vier  Instrumenten  bleibt  die  Wahl.  Ueber 
die  blosse  Möglichkeit  hinaus  ssu  einer  sicheren  Identifikation 
kommen  wir  nicht. 

Nur  bei  Daniel  (3  5  ?)  wird  neben  kithara  und  pfsantMn 
noch  die  saöäeMä'  als  ausländisches  Instrument  genannt,  das- 
selbe, welches  unter  dem  Kamen  ott(fcß6xif)  aus  dem  Orient  auch 
zu  den  Griechen  und  Römern  pelcommen  ist.  Sie  wird  gewöhn- 
lich als  ein  viersaitiges,  scharf  klingendes  Instrument  von  drei- 
eckiger  Form  beschrieben. 

b)  Unter  den  Blasinstrumenten  stehen  oben  an  die 
Flöten  (eht\Hl),  die  im  Altertum  sehr  beliebt  waren.  Wenn 
wir  von  der  heutigen  Sitte  ausgehen  dürfen,  so  wurde  die  Flöte 
weniger  zur  Begleitung  des  Gesanges  als  zum  Zusammenspiel  mit 
anderen  Instrumenten  verwendet.  In  der  arabischen  Musik  spielt 
sie  eine  grosse  Rolle.  Sie  hat  nur  wenige  Töne;  die  auf  ihr  ge- 
blasenen Melodien  sind  daher  sehr  eintönig.  Für  die  alte  Zeit 
dürfen  wir  neben  der  einfachsten  Form  vielleicht  verschiedene 
Arten  annehmen.  Merkwürdig  ist,  dass  sie  in  der  Tempelmu^ik 
fehlt ;  dagegen  wurde  sie  mit  Vorliebe  zum  Tanz  (Matth  IIa) 
und  sonst  bei  festlichen  Gelegenheiten  gespielt  (Jes  5  is  30  s^»). 
Daneben  galt  sie  bei  den  Juden  wie  bei  anderen  A^rilkern  als  das 
spezifische  Klageinstrument,  das  bei  der  Totenklage  nicht  fehlen 
durfte  (JosKi'in  s  Bell.  Jud.  III  9 

Der  selten  erwähnte  'utjahfi  (rien  4  ii  Hi  21  n  u.a.)  wird 
von  der  Tradition  als  Sack))teil'e  {.s/i///j/i)/tj<}//  Dan  3  erklärt, 
wie  sich  eine  solche  noch  heute  bei  den  Aiabeiii  im  Gebrauch 
findet.  Möglich  ist  aber  auch,  dass  wir  darunter  nur  eine  beson- 
dere Art  von  Flöte  zu  verstehen  luiben,  vielleicht  die  Panstlöte 
(Tjp'Yi),  bestehend  aus  mehreren  aneinander  gereihten  liohrpfeifen, 
die  in  alter  und  neuer  Zeit  das  beliebteste  Instrument  der  Hir- 
ten ist. 

Achnlicher  Art  wird  wohl  auch  die  nur  Dan  3  &  genannte 
muschrOkita  gewesen  sein. 

Kaum  mehr  eiL^cntliche  Musikinstruiücntf  im  strengsten  Sinn 
sind  Horn  und  Trompete.  ]>cv  sv/iop/tar  ist,  wie  die  wecli- 
sehide  Bezeichnung  ^eren  UojjMH  zeigt  (Jos  65  u.a.),  ur- 
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8prünglich  ein  Widdwhorn ;  später  mag  er  auoh  ans  Metall  in 
Homform  hergestellt  worden  sein.  Wegen  seines  lauten  Tones 
diente  das  Horn  vor  allem  als  Signalhorn  im  Krieg  ( Jdc  3  s?  n.  o.) 
oder  in  der  Hand  des  Wächters  (Am  3  e  n.  o.).  Hömerscball 
verkündet  die  Thronbesteigung  eines  neuen  Königs  (II  Sam  15  lo 
I  Keg  1 84  u.  a.),  den  Anbruch  des  Neumondfestes  und  des  Jobel- 
jahres  (Le?  23  94  25  e  u.  a.).  Mit  anderen  Instrumenten  wurde  es, 
wenigstens  in  alter  Zeit,  nicht  zusammen  gespielt  (für  die  spätere 
Zeit  vgl.  I  Ohr  15  ss);  dagegen  &nd  es  seine  passende  Verwendung 
bei  allen  lärmenden  Gelegenheiten  zur  Verstärkung  des  Festjuhels 
(n  Sam  6  ia). 

Neben  dem  Horn  steht  die  Trompete  (chf^^öffrAh),  In 
alter  Zeit  wird  sie  nur  selten  genannt  (Hos  5  a  II  Beg  11  u);  da- 
gegen ist  sie  in  späterer  Zeit  das  Hauptinstrument  der  Priester, 
und  das  Trompetenblasen  erscheint  geradezu  als  ein  Vorrecht 
derselben.  Die  Form  der  heiligen  ^ — . 


menten  ist  das  Tamburin  (((^ph,  arab.  du/jf)  das  volkstüm- 
lichste, das  bei  keiner  Lustbarkeit  fehlen  durfte.  Beim  Reigen- 
tanz war  es  geradezu  unentbehrlich  und  wurde  desshalb  auch 
beim  religiösen  Tanz  verwendet;  in  der  späteren  Tempelmusik 
iand  es  keinen  Platz  (I  Sam  In  5  II  Sam  6  Ex  15  »).  Das  über 
einen  Keif  gespannte  Fell  wurde  mit  den  Fingern  geschlagen. 
Vorzugsweise  finden  wir  es  in  Händen  von  Frauen  (Jdc  11 84 
I  Sam  18  6  u.a.). 

>rit  ihm  meist  verbunden  erscheint  die  Cymbel  (^elf^Um,  . 
imHilUijim),  Die  Oymbeln  haben  auch  in  die  Tempelmusik 
Aufnahme  erhalten.  .Toskphus  (Ant.  VII  128)  beschreibt  sie 
als  grosse  Metallplatten,  die  zusammengeschlagen  wurden.  Ob 
auch  die  kleineren  Kastagnetten,  Metallknöpfe,  die  an 
Daumen  und  Mittelfinger  befestigt  werden,  schon  für  die  alte 
Zeit  vorausgesetzt  werden  dürfen,  ist  fraglich,  kann  jeden- 
falls nicht  aus  Ps  150  &  geschlossen  werden.  —  Tambuhn  und 


Trompeten  beschreibt  Josephus 
(Ant  m  991)  als  gerade  dünne 
Metallröhrey  fast  eine  Elle  lang, 
mit  glockenförmigem  Mundstück. 
Damit  stimmen  die  Abbildungen 
auf  Münzen  und  auf  dem  Titus- 
bogen überein. 


Ave«:  [cc], 
Beven:  0^rTi[^]  ni-in^  (Befrei- 
ung  Jeroaalems). 


c)Von  den  Schlaginstru- 
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Qrmbeln  haben  TorzugsweiBe  die  Aufgabe,  den  Rhythmus  her?or* 
zubeben. 

Neben  ihnen  werden  noch  erwSbnt  die  imna*an'tm  (II  Sam 
6  b)  und  die  sMüscMm  (I  Sam  18  e),  jene  nach  der  Tradition 
den  in  Aegypten  viel  gebrauchteu  Sistren  ähnlich^  mit  Bingen 
behangene  Eisenstäbe»  welche  beim  Schütteln  klingen ;  diese  von 
tinsicherer  Bedeutung,  der  Etymologie  nach  vielfach  als  Triangel 
erklärt. 

Kap.  TU. 
Die  Schrift 

g39.  Die  Schriftformen. 

PhBeroer,  Histoire  de  Tecriture  dans  Tantiquite,  Paris  1891.  — 
BStade,  Lehrbuch  der  hebräischen  Grammatik,  Ijeipziq;  1879,  22 — 58.  — 
Corpus  loscriptionum  Seiniticarum  Pars  I  Inscriptionea  Phoenicias  couti- 
neni  (tcffli.  I  enefaienen)  \  Pan  II  InwnptioneB  Aramneas  eontineiiB  (totn.  I 
F«8C  I  erschienen)*  Paris  1881  ff. 

1.  Ursprung  der  B  ii  c  h  s  t  ab  e  n  s  c  Ii  r  i  f  t.  Die  klassi- 
sdien  Autoren  sind  darin  einig,  dass  es  die  Fhöuicier  waren, 
welclie  den  (J riechen  die  Buchstaben  überheferten.  Herodot  be- 
richtet, dass  man  desswegeu  die  Scbrii'tzüge  4>o'.vi7.r/.a  genannt 
habe  (V  FiH).  Sicher  ist:  1.  dass  die  griechische  und  die  hebräische 
Schrift  auf  diesell)e  Urschrift  zurückgehen,  2.  dass  diese  alte 
Schrift  ein«  T!  semitischen  Ursprung  hatte,  3.  dass  sie  eine  reine 
Buchstaben  sc  In-ift  war.  Das  erste  wird  ausser  den  Zeugnissen 
der  Klassiker  durch  die  alte  Form  der  griechischen  Buch- 
staben und  deren  Namen  bewiesen.  Da<;s  sie  von  einem  sorai- 
tischen  Volk  erfuudeu  worden  ist,  geht  aus  der  Bezeichnung  il -r 
eigentümlichen  semitischen  Kehllaute,  sowie  aus  dem  Fehlen  von 
Buchstaiienzeicheu  für  die  Vokale  hervor.  Dass  sie  eine  reine 
Buciistabeuschrift  ist,  macht  natürlich  keineswegs  unmöglich, 
dass  das  Volk,  das  sie  erfand,  vorher  eine  Zeichenschrift  hatte. 
Im  (.Tegenteil  machen  die  Namen  der  Buchstaben  (s.  u.)  es  wahr- 
scheinlich, dass  sie  aus  einer  Bilderschrift  entstanden  sind.  Das 
Alphabet,  diese  ~ grossartigste  Schüptung  des  menschlichen  Gei- 
stes" setzt  eine  sehr  hohe  Kulturstufe  und  namentlich  den  län- 
geren Gebrauch  einer  Schrift  voraus.  Praktische  Bedürfnisse 
wai'cn  es  jedenfalls,  welche  diese  gewaltige  Vereinfachung  der 
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Sclireibekiiiist  und  damit  ihren  mächtigen  Eortschritt  henror* 
riefen«  Es  liegt  am  nächsten^  anzunehmen,  dass  ein  lebhafter 
HandelsTerkebr  eine  derartige  Yerkfiizung  der  umstfindlichen 
alten  Schrift,  eine  Art  Kurrentschrift  notwendig  machte.  Biese 
ErwjSgung  würde  im  EinUang  mit  der  ktaasiBcben  Tradition  auf 
Fhönicien  als  das  Heimatland  des  Alphabets  führen.  Andere 
Erscheinungen  deuten  allerdings  mel^  auf  ein  Ackerbau  und 
Viehzucht  treibendes  Volk  hin,  so  die  Namen  bühf  däieih,  lA- 
med  u.  a.  (s.  u.). 

Die  Frage  nach  dem  Alter  des  Alphabets  darf  nach 
dem  Gesagten  nicht  zusanimcngeworfen  werden  mit  der  Frage 
nach  dem  Alter  der  Schreibkunst  bei  den  Phöniciem  und  Kana- 
anitem.  Die  gewöhnliche  Annahme  geht  dahin,  dass  um  das 
Jalir  1500  v.Chr.  die  Buchstabenschrift  bei  (hu  Phöniciem  ziem- 
lich allgemein  verbreitet  war,  und  dass  in  der  Zeit  zwischen  dem 
16.  und  12.  Jahrhundert,  also  jedenfalls  vor  der  dorischen  Wan- 
derung, das  Alphabet  zu  den  Griechen  kam.  Diese  Ansicht  be- 
gegnet jedoch  einigen  Schwierigkeiten.  EMEYEtt(GO  238)  weist 
darauf  hin,  dass  die  Griechen  auf  Cypem  sich  etwa  im  11.  Jahr- 
hundert einer  vielleicht  dem  Hetitischen  entlehnten  komplicirten 
Silbensclirift  bedienten,  was  kaum  denkbar  sei,  wenn  damals 
schon  die  Phönicier  ihr  Alphabet  verbreiteten.  Femer  wissen 
wir  aus  den  Thontafeln  von  Teil  el-Amama  (s.  u.),  dass  um  das 
Jahr  1  toO  v.  Chr.  im  Gebiet  von  Palästina  und  Phönicien  die 
babylonische  Keilschrift  als  eine  Art  internationaler  Schrift  im 
Gebrauch  war,  was  ebenfalls  sich  nur  schwer  begreifen  Hesse, 
wenn  schon  damals  die  semitischen  Buchstahen  bekannt  gewesen 
wären.  Wir  werden  also  mit  der  Erfindung  des  Alphabets  etwas 
weiter  heruntergehen  müssen.  Eine  untere  Grenze  liegt  darin, 
dass  der  Mesastein  (9.  Jahrhundert)  und  ebenso  die  älteste  he- 
bräische Literatur  (jedenfalls  erste  Hälfte  des  9.  Jahrlnimlerts) 
einen  längeren  Gebrauch  und  weite  Verbreitang  der  tSchrüt  vor* 
aussetzen. 

Xoeh  ;^anz  dunkel  und  viel  umstritten  ist  die  Fra^e  n;t(  h 
dem  Verhältniss  dieser  alten  Schritt  zu  anderen  Schrift- 
systenien.  Dass  es  sich  nicht  um  eine  viilli;^'  frtfio  Ertindunu, 
sondern  um  rnifonwun;:^  b/w.  Weiterentwicklung  einer  älteren 
Schriftart  handelt,  ist  allgemein  zugei^clx  u.  Aber  wo  ist  die  Vor- 
lagt* zu  suchen,  aus  welcher  das  jibrinicische  Alpbalu't  erwachsen 
ist'/  Welchen  Umfang  haben  diese  Entlehnungen  :'  Xu  Betracht 
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kommen  die  Sduiftox  der  Hetiter,  der  Babjlonier  und  der  Aegyp- 
ter.  Ans  der  Tradition  der  Alten  lässt  sich  nichte  zur  Entschei- 
dang  entnehmefi,  ihre  Ansichten  über  den  Ursprung  der  phöoi- 
cischen  Schrift  waren  geteilt.  Während  die  einen  auch  die  Ehre 
der  Erfindung  den  Phöniciern  zuschrieben nannten  andere  die 
Syrer,  Assyrer  oder  Ae^^ypter  letzteres  wird  namentlich  von 
Tacitus  mit  Bestimmtheit  behauptet  Alle  drei  Ansichten  haben 
bis  in  die  neueste  Zeit  herein  ihre  Vertreter  gefunden;  aber  gegen 
jede  erheben  sich  sehr  schwer  wi^ende  Bedenken.  Von  dem  heu> 
tigen  Stand  der  Wissenschaft  auB  mnss  die  Frage  als  noch  un- 
gelöst und  unlösbar  bezeichnet  werden.  Vielleicht  darf  man  hoffen, 
daes  die  Entzifferung  der  hetitischen  Inschriften,  wenn  sie  einmal 
gelungen  sein  wird,  auch  hier  einiges  Licht  verbreiten  ^vird. 

Für  den  ägyptischen  Urspruiiff  clo«(  Alphabets  ist  schon  Ol.><- 
UAUSJ&N  eingetreten  (^Kieler  philuL  Stud.  1841,  4  tX.).  l)abei  kaua  es  sich  nur 
um  die  Hieroi^Iyphen  oder  am  die  bierati>ohe  Schrift,  eine  Art  Gareiirschrift, 
welche  die  Hieroglyphen  für  das  Schreiben  auf  Papyrus  abkärzte*  handeln, 
lu  der  hieratischen  Schrift  hat  E  UE  Rouu£  die  Formen  des  semitischen  Al- 
phabets nachzuweisen  gesucht  und  flainit  die  Zustimninnfr  vieler  Gelehrten 
gefunden.  Im  Gegenteil  dazu  hat  Halevy  die  Ableitung  vuu  12 — 13  Buch- 
staben direkt  ana  den  Hieroglyphen  ▼ertreten.  Wenn  auch  bei  dem  leb- 
haften Verkehr  awiseben  Aegypten  und  Sj'rien  eine  solche  Entlehnung  ans 
Aegj'pten  viel  Wahrscheinlichkeit  hat,  so  sdheint  beiden  Annahmen  im  We^ 
zu  ptf  hon  dit'  Fragwürdigkeit  der  behauptet on  Aehnlitlikeit  der  Zeichen, 
der  l  mstaud,  dass  die  äg>'ptische  Sprache  eine  Keihe  semitischer  Laute 
nicht  kannte,  und  endlich  die  Schwierigkeit,  die  Buchstabennamen  von  hier 
aus  zu  erklaren.  Man  müsste  s.  B.  annehmen,  dasa  die  Phonicier  das  vom 
Bild  des  Fusses  herstammende  ägyptische  Zeidien  ,Haus',  das  des  Schilf- 
Mrtttr>9  ,Kind'  ^rriKiiint  hätten,  h]n^s  wnil  die  neoeu  Zeichen  einem  Hans  oder 
Kind  von  Feruc  iiliulich  gesehen  hätten. 

Um  diesen  Schwierigkeiten  zu  entgehen,  haben  andere  Forscher  (na- 
mentlich nenerdinge  Hoxmsi^  Oescfa.  Babylonien«  60 ff.)  die  altbabyloni- 
Bcbe  Keilschrift  herbeigezogen.  Durch  die  Auffindung  der  Thontafeln 


»  LuCAK,  rharsalia  III  220  ff. 

Fhoenices  primi,  famae  st  ereditnr,  ausi 

mansuram  rudibus  vnri  ni  »ignare  6gari8. 
^  Puxa's,  \at.  Hist.  ed.  Sri  i  i'.  "\'I1  102  liti'ra«?  *^nniper  arbitror  Assy- 
riia  fuissc,  sed  alii  apud  Aeg^ptios  a  Mercuho,  ut  üellius,  alii  apud  Syros 
repertas  volunt. 

*  Annalen  XI,  14  Primi  per  Hguras  animaliom  Aegyptii  sensus  mentia 
effingebant  (ea  antiquiasima  monimenta  memoriae  huraanue  impressa  saxis 
ccrnuntur'i  r  t  litterarum  semet  ipsos  invcntores  perhibout:  inde  Phocnicos, 
quia  mari  ]iracpollebant,  iutuUsse  Graeciae  gloharaque  adeptos,  tauquam 
repererint,  quau  acceperant. 
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von  TeU  eJ-Amfirnn  hat  diese  Hv]titliese  eine  nicht  zu  verachtende  Stütze 
gewouueu.  l>iese  nämlich  eiitkullen  unter  auderem  lirief«  der  kleinen  äj^f}])- 
tiächea  VasallenkÜDige  aus  Palästina  und  I'huuicieu  ua  deu  GroRskuuig*. 
Sie  sind  abgefasrt  in  Mtiyriscber  Aprftclie  und  in  babylonischer  Keilschrift 
gesehrieben.  Dadurch  ist  allerdings  bc\%'ie8eiit  dass  ca.  1400  V.  Chr.  in  Palä- 
stina die  bit1<\ l'ini'^ehi'  Schrift  L,'-i'schriel)en  wurde.  Allein  gepen  die  Ahlei- 
tung  aus  dieser  spricht  niclit  nur,  da-^s  eine  Aehnlichkeit  der  Zeichen  hlriss 
gezwungen  behauptet  werden  kann,  sondern  namentlich  der  l  mstand,  daes 
die  babylonische  Schrift  v<m  einer  elphebetarischen  Schrift  viel  weiter  ab« 
steht  als  die  ägy])tische,  welche  neben  den  Bildern  ganze  Begriffe  und 
den  Zeichen  für  Silben  schon  in  der  frühesten  Zeit  Buchstaben  hatte.  In 
Folpc  de"?  regen,  friedlichen  wie  krierrrri^rhon  V^erkehrs  zwischen  Syrien  und 
Aegypten  musste  die  ägyptische  .Sehritt  den  Pböniciern  jedenfalls  bekannt 
•ein.  VollMid«  die  llypotbeseHomotLS,  dast  die  Beduinen  der  »yrieoheuWätte 
achon  um  das  Jahr  2000  t.  Chr.  auf  ihren  Strei&ngen  die  Inschriften  der 
Babylonier  bewundert  und  sich  aus  den  Ideogrammen  derselben  die  Bttch- 
atabenzeichen  znrerht  ffemacht  hätten,  enlbehrt  je^dicher  T^e^'i-iinduncr. 

Was  eudüch  die  von  £M£YEk  (Ciü  'Jöl)  als  Vernmtung  ausgesprochene 
Abhüngigkeit  von  der  hetitieohen  Schrift  anlangt,  so  lasst  sich  dieselbe 
weder  beweisen  noch  widerlegen.  Die  heiitischen  Inschriften,  xuerst  in  der 
Gegend  von  Hama,  dann  nenerdini^s  in  weitem  Umkreis  bis  nach  Kleinasien 
tind  am  Ku[dir:it  !iiil';.n  l'tmden .  Find  nn«  erst  seit  1872  bekannt.  Sie  «iiid 
in  einer  ganz  merkwiirdigeii,  bis  liahin  uribekau]»ten  Schritt,  einer  An  gro- 
ber Hieroglyphen,  geschrieben.  Die  Zeichen  sind  durchweg  in  Äelief  ge- 
hauen; die  Schrift  ISuft  abwechselnd  von  rechts  nach  links  und  umgekehrt 
(Hustrophedon).  Das  mächtige  Hetiterreich  hat  also  seine  ganz  eigenartige 
Schrift  ■:  !•  dit,  die  bis  jetzt  iMcdi  mif  keini'in  der  bekannten  Sehrlff -y^teme 
in  Zu8auuuenhan*r  «^pbracht  werden  kann.  An  ;<ieh  erschciul  es  als  ihts 
natürlichste,  das»  ein  aut  syrischem  Boden  entstandenes  Alphabet  von  einer 
in  Syrien  herrschenden  Hieroglyphenschrift  hergenommen  wäre.  Da  es  aber 
noch  immer  nicht  gelungen  ist,  diese  hctitischen  Inschriften  zu  entzüTera, 
da  e<?  noch  nielit  einmal  vollständig  sicher  ist,  ob  die  Sprache  dieser  In- 
st hrilten  üIh  rhaupt  ZU  den  «^rntitischen  gehört,  $0  kommt  man  über  un- 
beweisbare \'crmutungen  nicht  hinaus. 

Wenn  aber  aucli  eine  direkte  Entlehnung  der  Buchstaben' 
formen  aus  dem  Aegyptischen  so  wenig  vde  anderswoher  nach- 
zuweisen ist,  so  bleibt  es  doch  im  höchsten  Grad  wahrscheinlich, 
dass  bei  der  Bildung  der  semitischen  Schrift  die  äg)'ptische  ihrem 
Prinzip  nach  als  Vorbild  diente.  Auch  die  Buchstaben  der  Hiero- 
glyphensdirift  sind  nach  dem  Prinzip  der  Akrophonie  ent- 
ständen, d.h.  jeder  derselben  verdankt  seinen  Lantwert  dem  Um- 
stand, dass  der  Name  des  von  ihm  abgebildeten  Gegenstandes 
mit  dem  betreffenden  Laut  beginnt.  Dasselbe  Gesetz  ist,  wie  es 


*  Vgl.  ZiMneuK,  Talästina  um  das  Jahr  1400  v.  Chr.  nach  neuen  (^ueilcn. 
ZDPV  18UÜ  Xm,  133—147. 
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8cheint|  bei  der  Eatotehiing  der  Buchstaben  des  semitischen  Alpha- 
bets massgebend  gewesen:  jeder  Bachstabe  wurde  dargestellt 
durch  das  Bild  elDes  Cregenstandes,  dessen  Name  mit  dem  be- 
treffenden Konsonanten  begann. 

Es  wird  ühri^'ens  neucrdiugs  (nameutlich  von  BEnGER,  Hist.  de  Teer. 
125)  bestritten,  dass  dieses  akroiihonische  Princip  bei  der  Bildung  des  Al- 
phabets mitgewirkt  habe.  Mau  erklärt  die  Buchstabenuamen  als  blosse 
,TOoes  memonaleB';  Sbnlicb  wie  in  unaereii  ABCbüoheni  rachte  and  fimd 
man  zur  leichteren  Einprig;Qng  fnr  sie  solche  Namen,  die  mit  dem  betref- 
feuden  Laut  begannen  und  deren  Gogcnstand  zugleich  mit  der  Form  des 
Buchstabens  einige  Aehnlichkcit  aul/.u weisen  hatte.  Ihre  Furin  aber  und 
ihre  Bedeutung  —  das  ist  die  Hauptsache  —  standen  schon  vorher  unab- 
hängig davon  fest.  Dies  würde  allerdinge  erklären,  warum  \m  manchen 
Bttchetaben  auch  eme  lebhafte  Phantasie  keine  solche  Aehnlichkeit  mehr 
entdecken  kann.  Am  deutlichsten  erkennbar  sind  K,  Ochsenkopf  mit  Hör- 
nern und  Ohren;  1,  Kamclshals;  1,  Hacken;  h,  Üchsenstecken ;  y,  Auge:  "i, 
Kopt  im  Prohl;  U.*,  Zahn;  r>,  Kreuz  (vgl.  Spalte  1  und  2  der  Schrii'ttabelle 
Fig.  187).  Interessant  ist  die  Veränderung,  welohe  die  Kamen  des  und  f 
im  Aethiopischen  erfahren  haben.  Da  das  Aethiopische  iur  ^BmA*  nicht 
Jod,  sondern  ^ed  hat,  wurde  als  Buchstabeubezeichnung  für  ^  jaman  ,die 
rechte  Hand'  eingo5ctzt.  Ebenso  i<?t  nun  — -  , Fisch'  im  Aethiopischen  nicht 
mehr  vurhaudou,  statt  dessen  wurde  als  IS'ame  des  |  das  Wort  nadioach 
tSdilange'  gewählt.  In  beiden  Fällen  drückt  sich  in  der  Aendenmg  dentlich 
ans,  dass  die  Südsemiten  von  dem  akrophonischen  Prinoipr  d.  h.  davon,  dasa 
die  Buchstabenformen  mit  der  Benennung  als  ,Hund*  und  .Schlange'  m- 
eammenhängen,  noch  eine  A  hnung  hatten,  als  sie  das  Alphabet  übernahmen. 

2.  Jedenfalls  sind  die  Namen  der  Ruchstaben  sehr  alt; 
denn  sie  lauten  bei  Griechen,  Hebräern  und  mit  einigen  Aus- 
nnlnnen  (s.  o.)  auch  bei  deu  Aetliioiiiern  gleich.  Namen  wie 
gimel,  Jöd,  rr  ,sdt,  mhn,  jh'\  schhi  siud  keiue  hebräischen  For- 
men. Daraus  darf  jedoch  keineswegs  auf  den  nielithebraischen 
bzw.  nicht ph()nicischen  Ursprung  der  Xanien  gescblo*;seu  werden. 
Denn  es  ist  nichts  weniger  als  wahrscheinlich,  dass  diese  hebräi- 
schen Namen  die  Urform  der  alten  Namen  unverändert  erhalten 
hal)en.  Dies  wird  noch  deutlich  genug  durcli  das  griecliisclie 
Alphabet  mit  seinen  Namen  bezeugt:  einzelnen  derselben  lieueii 
sicher  andere  semitische  Formen  zu  (I  runde  als  die  im  hebräis«:ini 
erlialti^nen.  Das  griechisclie  vajAjjia  z.  B.  (aus  7a|j.Xa)  weist  auf 
(f(mni(  (statt  gimel),  das  griechische  {ao  auf  ro  ach  (statt  resch) 
als  Urlbrni  zurück,  vgl.  auch  ::t  statt      u.  a. 

Die  hebräischen  JNamen  der  Buohstaben  finden  sich  Thren  1 — 4  bei 
den  LXX  in  griechischer  Transkription,  allerdingfs  in  verschiedenen  Lea* 
arten.  In  folgender  Tabelle  sind  sie  mit  den  griechischen  Buchstabennamen 
und  ihrer  wuhr-cheinlichen  Bedeutung  zusammengeht t  lU  fdie  alte  Form  der 
Buchstaben  ist  aus  der  beigegebeueu  Tabelle  Fig.  Id7  zu  ersehen). 
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I^XX  SU  Thran  1—4 

BedeatttBff 

<1«  M  cti»t<p  ^afcf^ 

Ochse 

2.  2 

Haus 

Ya|i]ia  (lur  •^a^fx) 

ELamel 

Thttre 

0.   ~  "»J 

1 

Gitterfiaiuter(?) 

j^a'j  (^spater  oiYttpfiA^ 

Zeltpflock 

Schjniick(V)Waffe(?) 

Zaun  (  V) 

Schlauch  (?)  Rad  (?) 

10.  ^  («tto 

Hand 

IL  :  ya'f 

Hohle  Hand  (?) 

"i  Ct>». 

0  eil  si' II  Steele  eil 

io.    C  p-YiJJ'' 

14.   #  VO'JV 

vy 

Schiauge 

16.  0  ^'^iJ-sx  (3«{i-x»  -«Xi^i  =«Y/J 

Stütze 

16.  p  alv 

0 

Auge 

17.  C 

Mund 

18.  2k  T^aoYj  (saSrJ 

im  (^ri(;eh.Alpll.»IUget*U. 

Figcherlmckcn  (?) 

19.  p  y.t>i'f 

Hioterkoi)t'(?) 

Kopf 

21.  Vxoiv  (oiv) 

Zahn 

S2.  n 

TCtJ 

Kreuz. 

iM'e  Zeichen  der  im  (Tnecliisehfn  nicht  vorhanden*«n  ««cniitischenHanch- 
lautc  wurdeu  zur  Bezeichnung  der  Vokale  s  -»j  o  verwandt.  Weiter  ist  bei  den 
Griechen»  die  zwischen  O  und  9  nicht  nntmchiedeu,  der  Name  de«  erateren 
(ot^fjMi)  an  Stelle  dea  letzteren  getreten,  während  die  Form  de»  0  (iir  das  $  blieb. 

Was  die  Anordnung  dea  Alphabets  betriflft,  so  dürfte  es  viel- 
leicht  nicht  zufällig  Fein,  dass  gerade  die  Burhstaben  beisammen  stehen 
(1 — 4,  6),  welche  uacli  (J  egenständen,  die  zum  Haus  (Zelt)  gehüreu,  be- 
nannt sind.  Vielleicht  liegt  hierin  ein  Fingerzeig  lÜr  die  Erklärung  von 
No.  6,  7,  8, 9.  Ebenso  föllt  die  Zosammenstellung  von  ^  und  3,  von  und  J 
ins  Auge;  J7  B  p  1  sind  alle  nach  dem  Kopf  und  seinen  Teilen  benannt. 
Direkt  ist  uns  diese  Anordnung  allerdings  erst  nns  nnchcxiliseher  Zeit  über- 
liefert in  den  akrostichischen  Dichtungen  (Thren  1 — 4,  Ps  9  und  10  25  34 
37  III  III  119  145  Prv  31  lo— ai).  Allein  ein  hohes  Alter  derselben  ist 
durch  den  sog.  Athbasch  (VariM)  bewiesen.  Dieser,  eine  Art  Rithsel,  be« 
steht  darin,  dass  man  statt  der  richtigen  Buchstaben  eines  Namens  andere 
einsetzt  und  zwar  so,  tlass  für  den  ernten  Buchstaben  des  Aliihahets  der 
letzte,  für  den  zweiten  der  vnriet/te,  für  den  dritten  der  drittletzte  r«ntritt 
u.  3.  w.  So  steht  Jer  25  w  iJwX'  lür  '^i-,  .Jer  51  i  "Cp  2*?  für  CIT«.  Aus 
dem  Zahlenwert  der  Buchstaben  hei  den  Griechen  («  =  1,  i  =  10,  p  =  100 
etc.)  geht  sogar  hervor,  dass  damals,  als  die  Griechen  das  Alphabet  er- 
hielten, die  Ordntinp-  «schon  dieselbe  war.  Dagegen  hat  Dillmann  (Aethio- 
pische  (irannnatik  l  ltV.)  naeh<^'ewipsen,  dass  da?<?  äthiopische  Alphabet  aus 
zwei  Reihen  von  je  11  Buch.staben  bestand  und  dass  die  2.  Hälfte  (von  2  bis  D 
voranatand;  vgl.  hiesu  die  nidit  fibleldee  von  Wolf,  dass  das  Wort  WMnenta 
von  1  m  n  (?  O  1)  herzuleiten  sei,  also  unserem  ABC  entsprechen  würde. 
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8.  Die  lirsprüDglichste  Form  der  Buchstaben  wird  uns 
durch  keine  Inschrift  direkt  überliefert.  Doch  darf  man  mit  ziem- 
lieber  Sicherheit  annehmen,  dass  die  beiden  frühesten  Inschriften 
sich  nicht  weit  Ton  ihr  entfernen.  Die  älteste  dei-selben  ist  der 
Me$attein,  die  Stele  des  moabitischen  Königs  Meaa,  der  in  der 
ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  als  Zeitgenosse  von  Ahab  und 
Joram  lebte  (II  Reg  3). 

Die  lusclirift  gibt  eine  Schildenincr  der  Taten  des  Küni<.rs  in  Kn'rsr 
und  Frieden.  8ie  wurde  von  dem  deiitsclifu  Pastor  Kr.Kfx  im  -lühr  18ü8  iu 
den  Ruineu  von  Dibdn  gefunden.  Leider  gelang  es  nicht,  sie  unversehrt 
nach  Europa  eu  bringen,  die  argwöhnisch  gemachten  Bedoiaen  xersprengtea 
den  Stein.  Die  Bnicbsiücke  stehen  im  Louvro.  Ein  vor  ZerRtörung  des 
Steins  genommener  Abklatsch  ermöglicht  die  Inschrift  bis  auf  kleine  Lücken 
zu  lesen,  vfjl.  Smend  und  Soers,  Die  In«chnft  de??  Königs  Mesa  von  Moab, 
Freiburg  lö86.  —  Die  Form  der  Buchstaben  aul  dem  Mesastein  wechselt 
sehr;  es  ist  daher  nicht  immer  möglich,  einen  Archetypus  anzugeben.  Auf 
die  Herstellung  der  Inschrift  ISsst  diese  Tatsache  einen  iuteresaanten  SoUnss 
ziehen:  es  wan  ii  offenbar  iwei  Leute  damit  Iteschäftigt;  erst  malte  ein 
Schreiber  di-'  Biiehstaben,  so  wie  er  sie  ?;u  schreihf^n  pfleorte,  ohne  viel 
Rücksicht  aui  Jeu  Steinhauer  zu  nehmen  :  dann  wurden  sie  vom  Steinmet«, 
der  des  Schreibens  kaum  kundig  war,  eingehauen. 

rrr:  rrs-*  "r-^K        ^'jz^  *'r^  tk  cns  "ibü 

regis  Sidonorum  ....  dedit  Baali-Libano,  domino  suo, ....  aeris  .  . . ; 
Fig.  13ö.  Fragment  einer  altphönidschen  Inschrift  aus  Cypem. 

Der  Kuriu  der  l^uclistaben  imrh  Gjeliört  entschieden  in 
trlcicli  iVülie  Zeit  eine  pliTuii  cische  lubchrift  ans  Oypern, 
die  bit'li  auf  einer  BronceschaU'  betindet.  Leider  ist  sie  sehr  kurz 
und  zudem  nur  in  Bruchstücken  erhalten  (Fig.  13^\  vgl.  CIS 
pars  T  tom.  T  No.  5). 

Auf  cliesL'ii  beiden  Inschriften  aus  dem  üstlichen  und  west- 
liehen Cireii/.gel)iet  der  altsemitisclien  Sclirift  zeigen  dip  Formen 
eine  ganz  merkwürdige  Uebereinstimmnn^  iiamt  ntlich  da,  wo  die 
spätere  lu"'l)r:iisehe  und  phr.nicisclie  Schrift  Veränderungen  auf- 
weist, vgl.  l)es()iKlers  die  I^uehstaben  i  n  im  Unterschied  von 
den  Formen  in  Spalte  2  der  Tabelle.  (Charakteristisch  ist  die 
Einfachheit  der  Formen  und  ebenso  das,  dass  überall  noch  scharte 
eckige  Formen  stehen,  wo  die  spätere  Zeit  abgerundet  hat.  Die 
oben  ausgesprochene  Vorniutuiig,  dass  wir  hier  den  Url'ormen 
sehr  nahe  gekommen  sind,  bebtäligt  sich  noch  durch  eine  weitere 
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lB«cbr. 
IMbon  Anf 
»,Jh.T.Cbx 


o.  Iluckr. 


4^ 

YT 


pu 


althebr. 


ritan. 


ägyptisch 


V 


a 


palmar« 

niteh 
(1  Jb.  r.  Chr.— 
4  a.OlRr.) 


AI 


^1. 


))) 


AMT 


Iflcobr, 


IT. 

u 


WIV 

X 


oouv 


VI 


o  • 


V 


w  uuyv 

;i3  77  7; 


1 1 


10»  VW 

_-j  

Fig.  187. 


2f 

J3 


Qa&diat 
Mhrifl 


'-kl 
Tin 

AI 

j 

yy 

P 


n 
u 


3 

7 

D 

V 


3  1 
0 


P 

y 

5 


? 
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Wahrnehmiing:  während  die  altgriechisehen  Buchstaben  von  den 
späteren  phönicischen  (Spalte  2)  oft  bedeutend  differircn,  so  dass 
eine  direkte  Ableitung  aus  diesen  Formen  unmöglich  ist,  bietet 
die  Mesaschrift  vielfach  die  Verbindung  zwisehen  beiden  eben  so, 
dass  sie  als  die  Urform  erseheint,  aus  welcher  sich  die  griechische 
und  phönidsche  Form  entwickelt  hat  K 

Sehen  wir  von  der  Entwicklung  dieses  Alphabets  bei  den 
Griechen  und  Sttdsemiten  als  ausserhalb  des  Rahmens  unserer 
Aufgabe  liegend  ab,  so  lassen  sich  auf  dem  Boden  von  Syrien 
drei  verschiedene  Schrifttypen  unterscheiden,  welche  sich  sehr 
bald  aus  den  gemeinsamen  Urformen  des  Alphabets  entwickelt 
haben:  1.  die  phönicische,  2.  die  althebr&ische,  3.  die  aramäische 
Schrift. 

a)  Die  phönicische  Schrift  findet  sich  in  charakteristischer 
Ausprägung  auf  der  Sarkophaginschrift  des  Eschmunazar, 
Königs  von  Sidon,  aus  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts, 


vielleicht  aber  auch  erst  aus  der  Ptolemäerzeit  (vgl.  Fig.  89 
S.  256).  Hier  ist  die  Ausbildung  der  Schriftform,  welche  man  als 
„klassisch  phönicische  Schrift''  bezeichnet  hat,  bereits  Tollendet 
und  in  den  drei  nächsten  Jahrhunderten  (400 — 100  v.  Chr.)  hat 
sie  sich  kaum  mehr  verändert.  Die  Formen  (vgl.  CIS  pars  I 
tom.  I  No.  3  und  Spalte  2  der  Schrifttafel)  weichen  ganz  merklich 
von  denen  des  Mesasteins  und  der  alten  Inschrift  aus  Cypern  ab, 
vgl.  besonders  die  Buchstaben  a  o  p  n.  Die  Schrift  ist  namentlich 
viel  mehr  abgerundet,  die  Formen  sind  eleganter  und  regelmäs- 
siger, die  Buchstaben  neigen  sich  etwas  nach  rechts  (rückwärts): 
die  Monumentalschrift  nähert  sich  der  Oursivschrift. 

*  Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  dass  jeder  einzelne  Buchstabe 
des  Mesasteins  unbedingt  darauf  Anspruch  machen  kann,  als  Urform  zu  gel- 
ten. Audi  diese  Schrift  hat  schon  eine  llngere  Entwicklung  hinter  sieb,  und 
die  eine  o>lei  andere  Urform  konnte  tich  z.B.  in  der  Siloainschrift  reiner 
erhalten  haben. 


Fig.  139.  KebriUachet  Si^el: 


Fig.  140.  Hebflitcliea  Siegel: 
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b)  Die  althebr&isohe  Schrift  ist  uns  bekannt  ans  der 
Siloain8cbrift  (Fig.  138)  and  20  bisher  geCandenen  Siegel- 
steinen.  Ffir  letitm  vgL.  ausser  den  neben  stehenden  Abbildungen 
und  Sp.  4  der  Schrüttafel  auch  die  Abbildungen  S.  268  ff. 

Die  SiloelliQMhrift  befindet  sich  nahe  dem  südlichen  Ausflass  des 
Siluakanals.  Ist  die  gewr»hnliche  Vermutunj^  über  die  Herst»  llung  dieses 
Kanals  (S.  54)  richtitr.  so  rrehört  die  Inschrift  licr  Zeit  des  K('iuiff<«  Hi^kia 
(Ende  des  8.  Jahrlmuderta;  au.  Sie  wurde  18ÖÜ  durch  badeude  Kuabeu  auf- 
gefbndes.  Yg\.  Kaütssgb,  Die  Siloeinachrift  ZDPV 1881  IV  103  ff.  960  ff. 
1882  V  205  ff.,  GuTHüibid.  188 UV  250  ff.  ZDMG  1882  725  ff. 

Die  nahe  Vcrwandtscliaft  mit  dem  Mesastein  zeigt  sich  be- 
sonders deutlich  bei  den  Formen  des  i  ■«  d  p  n  (das  Kreuz  noch 
erhalten),  welche  alle  verglichen  mit  den  phönicischen  auf  Seiten 
des  Mesasteins  zu  stehen  kommen.  Mit  dem  Phönicischen  hat 
die  Schrift  namenüich  das  mit  Unterstrich  versehene  n  gemein, 
während  sie  von  beiden  Schriftarten  bemerkenswerte  Abweichun- 
gen bei  1  n  (mit  3  Querstrichen)  e  :  aufweist;  auch  hier  übrigens 
ist  die  Verwandtschaft  mit  der  Mesasclirift  enger  als  die  mit  der 
phönicischen.  Ganz  besonders  charakteristisch  für  die  althebräi- 
sche Schrift  ist  der  schöne  Schwung  der  Unterstriche  der  Buch- 
staben nach  links,  vgl.  z.  B.  die  3  q  3  u.  a. 

Abgesehen  von  einzelnen  Veränderungen  hat  sich  diese 
Schrift  im  wesentlichen  gleichbleibend  sehr  lange  Zeit  im  Ge- 
brauch erhalten.  Sie  heisst  im  Talmud  und  bei  den  Rabbinen 
k^lhobh  ibhri  ,bebräische  Schrift*.  Da  die  samaritanische 
Schrift  „eine  jüngere  kalHgiaphische  Umbildung  der  althebräi- 
schen Schrift  darstellt-  (Si  adi:,  Hel)r.  Gramm.  2H,  vgl.  Spalte  5 
der  Schrifttafel),  so  imiss  bis  zur  ilefmitiven  Trennung  der  Sama- 
ritanf  r  und  .l  uden,  also  bis  zu  Xehemias  Zeiten,  diese  althebräisehe 
Sciinlt  im  allgemeinen  Gebraucli  gowe^f^n  sein.  Von  da  an  wurde 
sie  allmählich  von  der  araiuäischen  Schrilt  verdrängt  (s.u.).  Dass 
sie  jedoch  niciit  vollständig  aus  dem  Gebrauch  verschwand,  beweist 
der  Umstand,  dass  die  hebräischen  Münzen  von  Simon  Maccabäiis 
an  l)is  anfliar  Ivochba  fbis  135  n.Chr.)  alle  diese  althebräischen 
Schriftziige  tragen  (vgl.  die  Abbildungen  S.  lOGfV.);  eine  ganz  un- 
li'sri-liehe  alte  Sehrift  setzte  gewiss  niemand  aus  Patriotismus  oder 
^  '  I  1  rten  Keniiniscenzen  zuliebe  auf  die  Münzen  des  täglichen  Ge- 
brauchs. Doch  wird  man  andererseits  daraus,  dass  die  spätesten 
Münzen  nur  wenige  jüngere  Formen  aufweisen,  sehliessen  dürfen, 
dass  diese  Schrift  nicht  ne-br  viel  im  gewöhnlichen  Jicben  verwendet 
wurde;  sonst  hätte  sie  jedenfalls  stärkere  Veränderungen  erfahren. 
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Uebersetzi 

Die  Durchbohruug.  Und  dies  war  der  Hergang  de 
die  Hacken  eines  jeden  gegen  die  des  andern;  und 
rief  einer  dem  andern;  denn  es  war  ein  Spalt  (9)  t 
der  Durcbbohning  hieben  die  Atuhanenden  einer  g 

und  < 

dM  Wasser  von  dem  Ausgangspunkt  in  den  Teich 
BUen  war  die  Höhe  des  Felsen  Uber  den  Ansfaanen 
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c)  Der  diitto  der  genaDDtea  Zweige  der  semitischen  Schrift 
ist  das  Ar a m  ä  i  8  ch  e.  Welchen  Anteil  die  Anunfier  an  der  Er- . 
findang  des  Alphabetes  und  der  Buchstabenschrift  hatten,  wissen 
wir  nicht.  Soriel  aber  steht  fest,  dass  ihnen  die  Ehre  zukommt, 
die  altsemitische  Schrift  in  Asien  verbreitet  zu  haben.  In  welchem 
Mass  dies  schon  in  friiher  Zeit  geschah,  zeigen  uns  die  Fundorte 
der  aramäischen  Inschriften:  aus  dem  9.  und  8.  Jahrhundert 
haben  wir  solche  aus  Kleinasien  und  Assyrien,  aus  dem  6.  und 
5.  Jahrhundert  aus  Arabien  und  Aegypten. 

Eine  der  ältesten  aramäischen  Inschriften  ist  die  desPanamu- 
Steins  Ton  Seindschirli  (vgl.  Mitteilungen  a.  d.  Oriental.  Samm- 
lungen in  Berlin,  Heft  XI,  1893).  Perner  stammen  aus  dem 
8.  Jahrh.  kleinere  Inschriften  auf  assyrischen  Gewichten  (CIS 
pars  n  tom.  I  No.  1 — 14),  doppelsprachige  Tabletten  mit  Ara- 
mäisch und  Keilschrift  (ibid.  No.  ISff.),  aramäische  Siegel  u.  a. 
<ibid.  No.  73  ff.).  Von  da  ab  fehlen  aus  keinem  Jahrhundert 
aramäische  Schriftdenkmale.  Aus  der  mittleren  Zeit  des  Ara- 
mäischen (6.  Jahrh.)  ist  namentlich  die  berühmte  Stele  von 
Teima  in  Arabien  zu  nennen  (OIS  1.  c.  No.  113).  Damach  ist 
es  uns  möglich,  die  Entwicklung  der  aramäischen  Schrift  ziem- 
lich genau  zu  verfolgen.  Die  älteste  Form  derselben  gleicht  dem 
altsemitischen  Alphabet  fast  vollständig.  Im  6.  Jahrhundert 
unt^cheidet  sich  die  aramäische  Schrift  jedoch  bereits  deutlich 
Ton  jenem  wie  von  der  althebräischen  und  pbönicischcn  Schrift: 
die  HauptditlV  ren/.  liegt  darin,  dass  die  in  jenen  Alphabeten  ge- 
schlossenen Buchstaben  2  1  sogar  nach  oben  geöffnet  werden 
(vgl.  Spalte  6  der  vSchrifttafel).  Ausgangs  des  5.  Jahrhunderts 
verschwinden  die  archaistischen  Reste  vollen  1  ganz  und  die  ara- 
mäische Schrift  ist  in  ihrer  Eigenart  so  ziemUch  fertig.  Vom 
4. — 1.  vorchristlielien  Jahrhundert  gebt  sie  dann  ganz  allmählich 
in  die  von  den  Rabbinen  kfiüwbh  m^rnbb^  genannte  Quadrat- 
schrift über,  welche  zur  Zeit  Ohri  ti  in  ganz  Syrien  allgemein 
im  Gebrauch  war.  Ilire  weitere  Entwicklung  zum  palmyrenischen 
und  Dabatäischen  ScbrifttypuSy  die  beide  aus  der  Quadratschrift 
entstanden  sind,  haben  wir  hier  nicht  mehr  zu  beschreiben. 

Diese  Quadratschrift  ist  nach  der  jüdisrlien  Ueberlieferung 
von  Ezra  aus  dem  Exil  mitgebracht  und  bei  den  Juden  eingeführt 
worden*  Dem  steht  jedocli  neben  anderem  namentlich  die  Tat* 
Sache  entgegen,  dass  die  Saraaritaner  um  das  Jahr  400  den  Pen- 
tateuch  noch  in  den  althebräischen  Charakteren  von  den  Juden 
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übernahmen.  Die  älteste  jAdische  Inschrift  mit  spezifisch  aro- 
mSischen  SchriftsQgen  ist  die  von  *Ardf[  el^Emir  (im  Ostjordan- 
land)  vielleicht  aus  dem  Jahr  176,  die  leider  nur  5  Buchstaben 
enthklt.  Die  Anfänge  des  Ueberganges  reichen  schwerlich  viel 
über  das  Jahr  300  hinana  (Wellhausek  in  Bleeks  Einleitiuig 
ins  A.  T.  5.  A.  681).  Jeden&Us  geschah  derselbe  nicht  plötz- 
lich und  auf  einmal,  sondern  langsam  und  allmfihlig.  Mit  dem 
Vordringen  der  aramäischen  Sprache  nach  Süden  in  der  persi- 
schen Zeit  verband  sich  die  Ausbreitung  der  handlicheren  und 
bequemeren  aramäischen  Schrift  ganz  naturgemäss,  ^so  jedoch, 
dass  daneben  die  alten  Schriftzüge  hin  und  wieder  noch  einflössen 
und  erst  ganz  allmählig  schwanden^  (Stade,  Hebr.  Gramm.  28). 
Erst  die  Inschrift  des  sog.  Jakobusgrabs  im  Eidrontal  aus  dem 
1«  Jahrhundert  Chr.  ist  rein  aramäisch  geschrieben.  Wie  bei 
den  Münzen  mag  auch  bei  den  heiligen  Schriften  längere  Zeit  die 
alte  Schrift  beibehalten  worden  sein  und  erst«  als  die  alten  Buch- 
staben ganz  aus  dem  Verkehr  Terschwunden  waren,  irgend  ein- 
mal, wie  die  Tradition  voraussetzt,  eine  fünnliche  Traiisskription 
stattgefuiulen  haben.  Dies  geschah  jedenfalls  vor  Christi  Zeit, 
denn  die  Erwähnung  des  lä>ta  als  des  kleinsten  Buchstaben  in 
Matth.  6  ta  setzt  die  Quadratschrift  mit  kleinem  y  voraus. 

§  40.  Die  ächreibekunst. 

Nach  der  heiligen  Sage  waren  selbstverständlich  Mose  und 
seine  Zeitgenossen  im  Besitz  der  Schreibekunst.  BelegstelleQ 
hiefUr  sind  überflüssig.  Dagegen  scheinen  die  Erzähler  mit  Be- 
wusstBein  und  Absicht  in  der  Patriarchenzeit  von  einer  Bekannt- 
schaft mit  der  Schrift  nicht  zu  reden ;  der  Siegelring  des  Juda 
(Gen  38  is)  setzt  keineswegs  eine  Gingravierung  des  Namens  vor- 
aus. Wenn  —  worüber  wir  aber  gar  nichts  Sicheres  erfahren  — 
die  Israeliten  schon  während  ihres  Nomadenlebens  in  der  Wüste 
irgend  welche  Schrift  liatten,  so  befand  sich  diese  jedenfalls  auf 
der  niedersten  Stufe  der  Entwickliinf^,  auf  jener  Stufe,  wo  es  sich 
nicht  um  Silbenzeichen  oder  gar  Buchstaben,  sondern  nur  um 
nmemotechnische  Zeichen,  um  Bilderschrift  handelt,  etwa  wie  heut- 
zutage die  Beduinen  ilnf  Zeichen  (irnsui)  liaben,  die  sie  ihren 
Tieren  einl)rennen  nntl  aul  Felsen,  oder  wo  sonst  (  Jelegenheit  ist, 
anbringen.  Mit  der  Biiclistaljenschrift,  wie  iil)erliaupt  mit  der 
Kultur,  sind  die  Israeliten  erst  bekannt  ^'ewordeii,  als  sie  im  Wcst- 

jordanlaud  (vielleicht  auch  schon  im  Üstjordanlaud)  mit  den  Ka* 
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naanitern  in  nähere  Berührung  kuun u.  Bei  diesen  dürfen  wir  die 
Schreibekunst  schon  in  längerer,  hiiuHger  Hebung  vorraussetzen. 
Am  Hof  der  Cheta  z.  h.  nahm  der  königliche  Schreiber  eine 
hohe  Stellung  ein ;  er  begleitete  den  König  sogai'  in  die  Schlacht. 
Ebensogut  hatten  (iif  j>alästiuensischen  Gaufürsten  ihre  Schreiber; 
eine  lebhafte  Korrespondenz  zwischen  Egypten  einerseits,  Baby- 
lonien  und  Syrien  andererseits  war  im  Gang. 

"Wie  rasch  und  wie  allgemein  sich  das  Schreiben  bei  den  He- 
bräern verbreitete,  entzieht  sich  unserer  Beobachtung;  denn 
Stellen  wie  Jdc  8  u  beweisen  nichts  für  die  Richterzeit,  sondern 
für  die  Zeit  des  Verfassers.  Für  diese  aber,  d.  h.  für  die  Künigs- 
zeit,  ist  dann  allerdings  vielfach  Ijc/.cLigt,  tlass  das  Schreiben  eine 
ziemlich  l)ekiinnte  Kuiist  war.  Auch  am  israelitischen  Hof  ge- 
hörte der  Staatsschreiber  (snphi^r)  zu  den  höchsten  Beamten 
(II  Sam  8  17  20  s5  u.o.).  Bei  Rechts-  und  Handelsgeschäften  mag 
schon  frühe  das  Aufsetzen  schriftlicher  Urkunden  üblich  gewor- 
den sein:  Kaufbriefe  und  Scheidungsurkunden  sind  alt  (Jer  32  lo 
T)t  i  )  ;  Anklageschriften  werden  allerdings  erst  später  erwähnt 
(Hi  1.5  -<5  31 35).  Die  KenntniBS  des  Schreibens  und  Lesens  wird 
bei  den  höheren  königlichen  Beamten,  wie  bei  den  VornehmeD 
und  Gebildeten  vorausgesetzt  (USam  11 14 1  Eeg  21  §  II  Reg  5  6 
10  1  Jer  29 1  u.  a.).  Ja  mehr  noch:  die  ältesten  Schnftdenkmale 
der  hebräischen  Literatur  reichen  jedenfalls  in  die  Mitte  des 
9.  Jahrhunderts  zurück.  Dass  man  damals  die  alten  heiligen 
Sagen,  welche  man  bisher  mündlich  Überliefert  hatte,  niedersa- 
schreiben  begann»  weist  daraufhin,  dass  die  Kenntniss  des  Lesens 
allgemeiner  geworden  war.  So  bedienen  sich  Ton  Arnos  an  die 
Propheten  der  Schrifttum  ihren  Ideen  die  weiteste  Verbreitung 
im  Volk  zu  sichern.  Ein  Elias  und  Elisa  konnten  das  noch  nicht; 
inzwischen  haben  sich  die  Zeiten  in  diesem  Stück  geändert.  (Vgl* 
auch  Jdc  6  14  Jes  10 19).  Rechtssatzungen  wurden  in  grösserem 
Umfang  jetzt  schriftlich  niedergelegt,  woran  allerdings  Jesaia 
keine  Freude  hat;  er  findet,  dass  das  geschriebene  Recht  den  des 
Lesens  unkundigen  gemeinen  Mann  vom  Recht  ausschliesst  (Jes 
10 1  Hos  8  is).  Die  grosse  Masse  des  Volkes  blieb  natürlich  auch 
jetzt  noch  des  Lesens  und  Schreibens  unkundig  (Jes  10 1  29  is), 
sie  bediente  sich  im  Bedarfsfall  der  Hilfe  der  gewandten  berufs- 
mässigen Schreiber,  die  um  ein  billiges  Geld  in  alter  Zeit  wie 
noch  heute  ihre  Dienste  in  den  Basaren  Jedermann  zur  Ver^ 
fügung  stellten  (vgl.  Josepmus  Ant  XVI  318;  Ps  45 »). 

Bens  luxer,  Hebrüsehe  Archäologie.  I9 
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8.  Als  Schreib  wer  kzeag«  werden  im  A.T.  genannt:  Bar 
OtiSA  C^Of  ^i^^        Haierial,  aof  dem  geschrielieii 

wnrdei  entweder  Ton  Elisen  war  C^t  &4u^el  Jer  17  i  Hi  19«, 
auch  cheref  genannt,  nun  £ingraviren  auf  Stein  oder  Metaü), 
oder  aus  einem  Rohr  bestand,  daher  die  LXX  das  Wort  richtig 
mit  %iEXa|ioc  wiedergel^n;  weiter  das  Schreibermesser  (ia'ttr 
AaM§dpkfrtm  Jer  in  ),  mit  welchem  die  Ilohrspitse  rugeschnit- 
ten  wurde,  und  die  Tinte  (d(Jo  Jer  36  Das  ganze  Schreib- 
zeug, Tintenlass  (keseth  has^öpherim  £z  9  s  u.  a.)  und  Schreib« 
rohr,  trug  man  im  Gürtel  bei  sich,  wie  noch  jetzt  im  Orient 
(£z  9  s). 

Was  das  Material  betriftt»  auf  welches  geschrieben  wurde, 
so  sind  in  der  ältesten  Zeit,  wie  der  Fund  von  Teil  el-Amama 
zeigt,  in  Syrien  wie  in  Babylooien  Thoatafeln  im  Gebrauch  ge- 
wesen. Auch  abgesehen  von  Inschriften  auf  Steindenkmäiem 
wurde  noch  in  späterer  Zeit  auf  Stein-  oder  ^letallt^feln '  ge- 
schrieben, was  auf  kommende  Geschlechter  überhefert  werden 
sollte  (z.  B.  Gesetze  und  dergl.  Jes  8  i  30  »  Hab  2  Für  den 
täghchen  Gebrauch  kam  man  jedoch  bald  davon  ab,  Briefe  und 
dergl.  auf  solche  Tafeln  zu  schreiben.  In  der  Königszeit  schrieb 
man  bereits  in  , Bücher'  i  Ex  24  r  Jes  30  «  u.  ö.).  Die  LXX  zu 
Jer  3»j  I  ff.  (2:riech.  Text  4'^  itf.)  reden  von  yxfyTiov  und  'fy^^rr^^^ 
denken  also  an  eine  Rnehrolle  aus  Papier,  wie  sie  von  Egypten 
zu  den  (  J riechen  und  H'iniern  gekommen  war.  Es  ist  inniierliin 
moghcb,  dass  das  Papier  schon  frühe  in  Syrien  Eingang  gefunden 
hat,  zumal  da  in  Palästina  selbst,  z.  B.  am  Hiilesee,  in  der 
Ebene  Genezaret  und  sonst,  die  Papjrusstaude  nicht  selten  war. 
Allein  aus  dem  A.  T.  lässt  sich  der  Gebrauch  des  Pa]iiprs 
niclit  belegen  (auch  nicht  aus  der  .iös.i),  und  es  ist  mindestens 
ebenso  walu'scheinlich ,  dabs  man  in  alter  Zeit  auf  geglättete 
Schaf-  oder  Ziegenhäute  schrieb.  Hkroi>ot  (\  ö8)  berichtet 
dies  von  den  alten  loniern,  K  i  ksias  (beiDnnniu  IF  32)  von  den 
J*erseru.  Noch  aus  s])ät<  rer  Zeit  (28.">  v.  Chr.")  erzählt  Jo.sE- 
PHi  >  (Ant.  XII  8U1".)  vüu  einer  in  (i "Idbuclistaben  auf  Tierhaut 
geschriebenen  prächtigen  Gebetzcsrolie,  welche  von  Jerusalem 

*  lü  19  N  wird  wohl  richtiger  vom  Au^giesseu  der  in  den  Stein  s(e- 
grabenen  Buchstaben  mit  Blei  su  verstehen  sein,  dagegen  durfte  mit  gillAjon 

(Jes  8»)  eine  Mctalltafel  u«'ineint  sehi.  P  j  samas  (1X314)  und  PukIÜ» 
(Xm  '^^^  rnvHhneu  BIcital'ela  als  bei  deti  Griechen  und  Römern  im  Ge- 
brauch bcliudiich. 
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dem  Ptolemäus  Philadelphus  übersandt  wurde ;  sie  zeichnete  sich 
aus  durch  die  Feinheit  des  Leders  und  die  Unsichtbarkeit  der 
Fugen  zwischen  den  zusammengefügten  Blättern.  Wenn  Plinius 
(Xni  68)  erzählt,  das  Pergament  sei  in  Pergamum  erfunden  wor- 
dem,  walFtolemänB  ans  ESforfmcht  gegen  die  pergamenische  Bi- 
bliothek die  Ausittlir  Yon  Papynu  eingestellt  habe,  bo  kann  es  sich 
hei  dieser  «Erfindung^  des  Pergaments  nur  nm  eine  Verfeinerung 
des  Materials  und  eine  weitere  Verbreitung  desselben  unter  den 
Griechen  handeln. 

Die  Bücher  selbst  hatten  Bollen  form.  Die  beiden  Enden 
der  Bolle  {m^ffiiiäh  Es  S  9  u.  a.)  waren  um  St&be  aufgewickelt. 
Die  Bollen  waren  nicht  der  Quere  nach  fortlaufend  beschrieben, 
sondern  der  Lange  nach  in  einzelne  Seiten  geteilt.  Man  las  so, 
dass  man  den  An&ng  der  Bolle  rechts,  das  Ende  links  hatte; 
wenn  eine  Seite  gelesen  war,  wickelte  man  von  der  Bolle  links 
eine  neue  Seite  ab  und  die  gelesene  Seite  auf  der  Bolle  rechts  auf. 
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JDMicHAELis,  Mosaibchea  Recht,  2.  A.,  6  Bde.  Fraukfurt  1775.  — 
JLS AALSCHÜTZ,  Das  mosaische  Recht  nebst  den  Tenrollständigcnden  tal- 
nuidisdi-rabbiiuschen  Bestimmoogen,  9.  Aufl»,  BerKn  1853. 


Kap.  I. 

YerfasBinig  und  Tenraltong« 
%  41.  Die  StammesTttr&ranng. 

l.DasAVesen  der  Starauiesvorfassung T>er  StÄmm 
ist  die  erwc'itf'rt(>  Familie.  Wenn  aber  die  Tradition  der  heutigen 
Beduinen  so  gut  wie  die  der  alten  Hebräer  den  Stammvater  zu 
nennen  weiss,  von  welciiem  alle  Angehörigen  des  Stammes  in 
diK  kter  Linie  abstammen,  so  ist  dies  eine  blosse  Fiktion^  richtig 
ist  hieran  nur  soviel,  dass  in  der  Kegel  der  Gedanke  der  gemein- 
samen Alxt'nnnmng  das  Band  bildet,  das  den  Stamm  zusannnen- 
hält.  A  ut  dem  Wege  des  Wachstums  der  Familien  erweitert  sich 
die  Familie  zum  Geschlecht,  dieses  zum  Stamm.  Allem  ]ii;in 
musä  sich  vor  der  Vorstellung  hüten,  als  ob  die  nattüliche 


*  AVill  man  das  Wc^cn  der  ii^raclitischen  Starriniosvcrfassung  verstehen, 
80  TniiK"  TnnTi  von  den  Yertassungstormcn  moderner  Kukurstaaton  ganz  ab- 
sehen. Dagegen  bieten  die  Verhältnisse  der  heutigen  nomadisirendeu  Araber 
die  genaueste  Parallele  za  dem,  was  wir  aus  dem  A.  T.  entndmien  können. 
Sind  doch  die  Bedingungen,  welclie  die  Stammesverfassung  eneilgen  mid 
ein  Volk  dauernd  auf  der  Stufe  derselben  fi  stlialten,  —  das  nomadisirende 
Leben,  das  .Schwcif'  Ti  in  der  nngemessenen  Wüste  honte  dieselben  wie 
einstmals  iür  die  Entwicklung  der  altisraelitischen  Verlussung. 


^  kj  i^uo  uy  Google 


§41.1 


Bie  StanmiMVaAutiiiig. 


293 


Vergrössenmg  der  Familie  durch  Gkbnrtra  und  Heiraten  der 
einzige  Weg  zur  StammesbilduDg  ivSre.  Vielmehr  wirken  immer 
noch  andere  Faktoren  mit  Die  Worte  Familie,  G^escUecht^ 
Stamm  haben  bei  den  Semiten  ein  viel  weitere  Bedeutung  als 
bei  uns. 

Die  erhaltenen  Nachrichten  geben  nns  werngstenz  noch  ein- 
zelne Beispiele  von  Bildung  und  Zusannnensetzung  der  hebrSi- 
sehen  Stämme.  Juda  z.  B.  wurde  zu  einem  eigenen  Stamm  da- 
durch, dass  die  judSizchen  Geschlechter  \  wel<^e  sich  im  Süden 
des  Landes  am  Bethlehem  herum  niedergelassen  hatten,  sich  mit 
einer  Beihe  yon  kanaanitischen  Geschlechtern  zusammenschlös- 
sen* Dies  ist  der  Sinn  der  Erzählung,  dass  Juda  sich  tou  seinem 
Vater  trennte^  in  AduHam  sich  mit  dem  Kanaaniter  Ohirah  Ter* 
bändete  und  die  Tochter  eines  anderen  Kanaaniters  heiratete 
(Gen  88).  In  der  Zeit  Davids  gimig  dann  ein  wdterer  Stamm 
oder  Unterstamm,  Kaleb  mit  der  Hauptstadt  Hebron,  in  Juda 
auf  ^.  yiit  Recht  macht  Stade  darauf  aufmerksam,  dass  auch  in 
der  Davidsgeschicbte  sich  schöne  Anfänge  von  Stammesbildung 
zeigen:  sowohl  in  iCe^$iäk  als  in  $ilflag  haben  sich  um  David  eine 
Menge  von  Leuten  der  verschiedensten  Herkunft  mit  Weib  und 
Kind  gesammelt,  und  leicht  hütte  sich  daraus  ein  kleiner  Stamm 
bilden  können,  wenn  nicht  diese  EntwicJ  Innir  Tinterbrochen  wor- 
den wäre.  Nimmt  man  dazu  die  Art  und  Weise,  wie  sich  noch 
in  später  Zeit  die  keineswegs  durch  gemeinsame  Abstammung 
verwandten  Priester  zu  einem  Stamm  Levi  zusammenschlössen, 
so  zeigt  sich  ganz  deutlich,  wie  wenig  die  Abstammung  das  Mass- 
gebende ist. 

Vielmehr  lehren  diese  Beispiele  dasselbe  wie  die  Geschichte 
der  heutigen  Beduinenstämme,  dass  sich  die  Geschlechter  hihlen 
durch  Zuwachs  von  aussen:  Kehswei])er,  Sklaven,  die  auch  als 
Freigelassene  im  Verband  der  Familie  bleiben,  KUenten,  die 
sich  unter  den  Schutz  eines  angesehenen  Hauses  stellen,  Flücht- 
linge, die  ihren  alten  Stammverband  verloren  haben  und  bei  einem 
neuen  Geschlecht  Aufnahme  suchen,  durch  Zusammenschluas 
mit  anderen  Familien  und  dergl.  Selbständige  Stämme  entstehen 


'  Auch  diese  waren  übrigens  nicht  rein  iaraeliiisclien  Blutes,  sondern 
b8tt«n  die  Keaiter  in  ddi  aii%enoxiuiieii  (Jdc  1  ta). 

*  Koch  I  Sam  80  u  wird  der  Stamm  Kaleb  von  Juda  getremit  ge- 
nannt; vgl.  Stadx,  GVJ  I*  157  ff: 
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dadurch,  dass  ein  Geschlecht  oder  Unterstamm  auf  die  eigene 
Kraft  vertrauend  sich  vom  Hauptstamm  trennt,  an  andere  Weide- 
plätze zieht.  Gehngt  es  ihm,  sich  zu  behaupten,  ohne  dass  es  sich 
an  andere  Stämme  anschliessen  muss,  kann  es  sich  vergrössem 
dadurch,  dass  es  andere  Geschlechter  an  sich  zieht,  so  bildet  es 
mit  der  Zeit  einen  neuen  Stamm,  der  sich  einen  neuen  Namen 
beilegt.  Die  Sage  schafft  ihm  bald  einen  neuen  Stammvater,  den 
Träger  des  Namens,  und  der  Zusammenhang  mit  dem  alten 
Stamm  kommt  nur  noch  darin  zum  Ausdruck,  dass  der  neue 
Heros  eponymos  in  irgend  welche  verwandtschafthche  Beziehung 
(meist  als  Sohn)  zum  Stammvater  des  alten  Stamms  gesetzt  wird. 
Die  Loslösung  eines  solchen  Ablegers  kann  sehr  verschiedene 
Gründe  haben :  Zersprengung  im  Krieg,  Zwistigkeiten  unter  den 
Geschlechtem,  Wanderungen  von  Stämmen  können  eine  Tren- 
nung zur  Folge  haben ;  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  tritt 
sie  ein,  wo  ein  Stamm  sehr  stark  anwächst  oder  über  ein  zu 
grosses  Gebiet  sich  ausbreitet.  Ein  Beispiel  haben  wir  bei  Jo- 
seph, der  sich  in  Ephraim  und  Manasse  geteilt  hat. 

Dabei  sehen  wir,  wie  der  Bildung  neuer  Stämme  immer  auch 
der  scheinbare  oder  wirkliche  Untergang  alter  entspricht.  In  dem 
angefiihrten  Fall  haben  sich  die  Bestandteile  des  alten  Josephs- 
stammes vollst<ändig  erhalten,  sie  haben  sich  nur  in  zwei  Stämme 
getrennt  und  neue  Namen  angenommen ;  von  dem  alten  Stamm 
existirt  noch  der  Name:  .Joseph  gilt  als  Vater  von  Ephraim  und 
Manasse.  Anders  war  es  bei  Simeon  und  Levi;  hier  sind  die 
Stämme  wirklich  im  Krieg  aufgerieben  worden;  ihre  Reste 
konnten  nicht  als  eigene  Stämme  fortexistiren,  sondern  mussten 
sich  an  andere  anschliessen. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  die  Bezeichnung  Stamm 
und  Geschlecht  (Unterstamm)  nur  relativ  ist  und  über  die  Grösse 
nichts  aussagt.  Ein  Stamm  (z.  B.  Dan)  kann  noch  unter  die 
Stärke  eines  Geschlechts  heruntersinken  und  dabei  doch,  wenn 
er  selbständig  bleibt,  die  Bezeichnung  , Stamm'  weiter  führen;  so 
wird  Dan  bald  ein  Stamm  (schehhet)^  bald  ein  Geschlecht  (misch' 
pncluUi)  genannt. 

Eine  solche  Stammverfassung  muss  beständig  in  starkem 
Fluss  bcgrifTen  sein.  Schon  aus  diesem  Grunde  ergibt  sich  die 
Unmöglichkeit  der  herkömmlichen  Vorstellung;,  wornach  das  Volk 
Israel  gerade  in  12  Stänmie  eingeteilt  war,  und  diese  Teilung  sich 
unverändert  durch  die  Jahrhunderte  erhalten  haben  soll.  Das 
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genealogische  System,  welches  denZnsammeDhaDg  der  12  Stämme 
dareteilty  ist  folgendes: 

Lea 

Buben   Simeon   Leri  Jnda  Issakhar  Sebulon 
Hahel  JSiipa  Bilha 

Joseph  Benjamin     Gad  Ascher      Dan  Naphtali 

Ephraim  Manasse 

Schon  hierzeigt  sich,  dass  dieZwölfzalil  nurmitZwang  heraus- 
gebracht werden  kann.  Entweder  wird  Levi  mitgezählt,  dann 
darf  Joseph  nur  als  ein  Stamm  gereclmet  werden  (so  Gen  46i9f. 

L'.'tl'.  Dt  33  13 ff.  u.  a.) ;  oder  al)er  wird  Levi  übergangen,  dann 
spaltet  sich  Joseph  in  Ephraim  und  Manasse  und  zählt  doppelt 
(Nu  1  ?off,  '>).  Noch  auffallendere  Veränderungen  in  der  Auf- 
zählung linden  sich  I  dir  27  iß  ff.  Die  Verwirrung  bei  den 
Unterstämmen  ist  eine  noch  viel  grössere  ^  Weiter  berichten  die 
Quellen,  d:iss  z.  B.,  wie  schon  erwähnt,  Sinu  '  n  mid  Eevi  sehr  früh 
untergegangen  sind  (Gen  49  if.;  schon  im  I)eborahed  fehlen  sie  ) ; 
dass  es  einen  Stamm  Jose])h  in  historischer  Zeit  gar  nicht  mehr 
gegeben  hat;  dass  auch  Manasse  sich  in  zwei  Hälften  spaltete; 
dass  der  Stamm  Kaleb  einst  selbständig  nelK  n  Juda  stand  (s.  o.). 
Nirgends  also  in  historischer  Zeit  finden  wir  die  12  Stämme  in 
dieser  Zahl  neben  einander.  Dass  die  Ficljun  auch  bei  der  Ver- 
teilung des  Landes  festgehakt  n  und  jedem  Stamm  sein  eigenes 
Gebiet  zugewiesen  wird,  kann  üiis  diirin  nicht  irre  maclipn,  dass 
die  ganze  Einteilung  eine  rem  künstliche  ist,  die  der  Wirklichkeit 
nicht  entspricht. 

2.  Die  Bedeutung  der  Stammesverfassnng  beruht  auf 
dem  ganz  eig:enarti^en  Gemeingefühl,  das  alle  Glieder  beherrscht. 
Denn  was  oben  (S.  133)  über  die  Stellung  des  Einzelnen  zur  Fa- 
milie gesagt  wurde,  gilt  in  noch  viel  höherem  Grade  von  seiner 
Stellung  zum  Stamm.  Die  ganze  Existenz  des  Einzelneu  beruht 
auf  dem  Stamm.  Nur  innerhalb  desselben  hat  er  Schutz  gegen 
Angriffe  von  aussen:  der  Stamm  tritt  ein  für  die  Unbill,  die 
einem  seiner  (  Glieder  zugefügt  wird,  er  rächt  das  vergossene  Blut 
der  Genossen.  Vom  Stamm  ausgestossen  ist  der  Einzelne  recht- 

'  Sehr  interessant  ist  zu  bemerken,  dass  die  Theorie  von  der  Zwölf- 
zald  der  Stämme  sich  auch  bei  andern  Völkern  findet,  vgL  KstJSä,  GüScbr.' 
43  ff. 
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und  schutzlos.  Daher  die  Ausschliessung  aus  dem  Stamm  eine 
noch  viel  härtere  Strafe  ist,  als  die  VerbannuDg  aus  dem  Vater- 
land bei  den  alten  Griechen.  Umgekehrt  aber  gehört  der  Ein- 
zehie  mit  seiuer  ganzen  Kraft  dem  Stamm;  das  Stammeswohl  ist 
für  lim  das  Höchste  und  in  seinem  Interesse  ojjfert  er  ohne  Be- 
denken sich  selbst.  Daher  rührt  die  grosse  Macht  der  Stammes- 
sitte (s.  S.  320 f.),  der  sich  Jcdci  unbedingt  untLi  wirft.  Es  begreift 
sich  leicht,  wie  ein  solches  kräftiges  Gemeingefiilil  gefordert  und 
befördert  wird  durch  den  Zustand  des  Kriegs  ^Viler  gegen  Alle. 

Dabei  ist  aber  die  Freiheit  des  Einzelnen  und  jedeufalls  der 
FamiUe  keineswegs  so  eingeschränkt,  wie  man  nach  dem  Gesag- 
ten erwarten  könnte.  Familie  und  Geschlecht  haben  in  allen 
inneren  Angelegenheiten  vollkommen  freie  Hand;  der  Stamm 
mischt  sich  in  der  Regel  nicht  darein.  So  hat  namentlich  die 
Familie  ihre  eigene  Gerichtsbarkeit  (8.  §  45).  Ebenso  kann 
Yon  einer  eigentlichen  Regierung  des  Stammes  nicht  die  Bede 
sein.  An  der  Spitze  hat  zwar  jedes  Geschlecht,  jeder  Stamm, 
jedes  Lager  der  Beduinen  seinen  Schech;  allein  dessen  Autorität 
ist  eine  rein  moralischei  sie  reicht  genau  so  weit  als  das  An- 
sehen, das  er  sich  durch  seme  persönlichen  Eigenschaften  er- 
worben hat.  £r  hat  nicht  zu  befehlen,  sondern  zu  raten;  einem 
Befehl  würde  nur  mit  Verachtung  begegnet  werden,  seinem  Rat 
pflegt  man  zu  folgen.  Sein  Vorrecht  beschränkt  sich  darauf^  den 
Stamm  im  Krieg  zu  fahren,  Unterhandlungen  in  Bezug  auf  Krieg 
und  Frieden  zu  leiten,  den  Ort  für  das  Lager  zu  bestimmen  und 
drgl.  Aber  auch  hierin  ist  er  sehr  beschränkt:  ein  Schech  kann 
weder  Krieg  erklären  noch  Frieden  schliessen,  das  Lager  weder 
aufschlagen  noch  abbrechen  lassen,  ohne  die  angesehensten  Män- 
ner des  Stammes  dabei  befragt  zu  haben.  Diesem  arabischen 
,DiTan  der  Scheche'  entsprechen  bei  den  alten  Hebräern  die 
sifsnijisrä^^l,  nach  unserem  Begriff  der  Adel  des  Stammes.  Ja 
die  Freiheit  der  Einzelnen  geht  so  weit,  dass  aie  ohne  weiteres 
das  Lager  verlassen  und  sich  einem  anderen  anschliessen  können; 
ebenso  können  sich  ganze  Geschlechter  vom  Stamm  trennen.  So 
ist  es  nicht  bloss  Phrase,  wenn  der  Beduine  sich  rühmt,  dass  er 
keinen  anderen  Herrn  sJs  den  Beherrscher  der  Welt  Uber  sich 
anerkennt. 

Haben  wir  bei  der  Familie  gesehen,  dass  sie  in  letzter  Linie 
Kultgenossenschaft  war,  so  müssen  wir  auch  der  Stammverfas* 
sung  kultische  Bedeutung  zuschreiben.   Ein  religiöses 
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Bund  kettete  die  einzelnen  Geschlechter  und  Stämme  an  ein- 
ander. Diese  Vernmtunir  wird  durch  eini^^e  Andeutungen  des 
A.  T.  selbst  nahe  gelegt.  In  (]er  Davidsgeschichte  wird  erzählt, 
dass  David  seine  Abwesenheit  von  der  königlichen  Tafel  am  Neu- 
inondfest  damit  entschuldigt,  dass  sein  Geschlecht  an  diesrm  Tnge 
em  jährliches  Opferfest  friert;  welchem  anzuwohnen  lür  ihn  lici- 
lige  Ptlicht  ist.  „Ihre  Erläuterung  erhält  diese  Entschuldigung 
durch  das  Benehmen  zweier  Glieder  der  Gens  Fabia,  welche,  um 
ihren  (Tentilkiilt  zu  t-'it  rn,  di(  I 'dicht  gegen  das  Vaterland  hint- 
ansetzten: ji  iirs  K'iiuus,  weicher  die  Keihen  der  das  Kapitol  be- 
lagernden Gallier  durchbricht,  um  auf  dem  auf  dem  Quirinal  be- 
tindlicbeu  Altar  seines  G-eschlechls  y.u  opfern,  und  jenes  Fabius 
C/unctator,  welcher  im  zweiten  puniischcn  Krieg  um  der  gleichen 
Pliicht  zu  genii(?en,  das  Ktmuiiaiido  seines  Heers  dem  mit  seiner 
Zaudertaktik  unzulriedenen  Magister  equitum  Minucius  über- 
lässt"  (Stade,  GVJ  P  40.}).  Ebenso  dürfte  ein  Geschlechter- 
und  Stamineskult  vorausgesetzt  sein  in  der  Frage,  mit  welclier  die 
Daniten  den  licviten  Micha  zum  Mitziehen  bewegen  wollen : 
willst  du  lieber  Hauspriester  eines  einzelnen  Mannes  sein  oder 
Priester  eines  Stammes  i  .J(ic  18  jo)?  £ine  Bestätigung  6ndet 
diese  Vermutung  in  dem,  was  wir  über  die  Gentes  und  v^vtj,  die 
Kurien  und  Phratrien  der  Römer  und  Griechen  wissen,  welch»' 
ebenfalls  Kultusgenossenschaft eu  waren.  ..Zur  Gens  gehören 
alle  diejenigen,  welche  sich  um  denselben  Al;;ir  zur  gleichen  Ver- 
ehrung derselben  Götter  versammeln",  iind  /war  gilt  der  Kult  der 
Gentes  und  ebenso  der  der  hebräischen  Stämme  dem  Suiinm- 
vater.  Si  adk  weist  noch  auf  weitere  Einzelheiten  hin,  welche 
sich  am  ungezwungensten  als  Spuren  solchen  Ahnenkults  der 
Stämme  erklären  lassen :  dass  die  Vererbung  von  einem  Stamm 
in  den  anderen  nicht  statthaft  ist,  dass  die  Gescldecbter  Krimi- 
nalgerichtsbarkeit  haben,  dass  sich  einzelne  Geschlechter  gerade* 
zu  nach  einem  Gott  benennen.  Ob  ireilich  letzteres  aus  dem 
Namen  Gad,  der  auch  als  Name  der  Glttcksgöttiu  vorkommt, 
geschlossen  werden  muss,  sdieint  fraglich.  Die  Anaohaaung, 
dass  dieser  Ahnenknlt  der  alten  Israeliten  wie  der  alten  Semiten 
überhaupt  Totemismus  war,  ist  namentlicb  von  Bobbrtsok 
Smith  und  Stade  verteidigt  worden.  Aus  dem  Umstand,  dass 
viele  hebrttische  wie  auch  arabische  StSmme  den  Namen  von 
Tieren  tragen,  sich  als  »Söhne  dieses  und  dieses  Tieres''  beseich- 
nen,  wird  geschlossen,  dass  sie  ihre  Herkunft  von  solchen  Tieren 
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(oder  Hhnmelskörpern  und  drgl.)  ableiteten  und  diese  als  Stamm- 
vater Terehrton  (z.  B.  Lea,  Eahel,  Simeon,  Kaleb  n.  a.,  vgl.  bei 
den  Arabern:  Söhne  der  Sonne,  des  Mondes,  des  Löwen,  des 
Fuchses  etc.).  Diese  Verehrung  des  Totems  entspräche  dann 
ganz  der  Verehrung  des  Heros  Eponymos  bei  den  Griechen  und 
Römern.  Allein  diese  Bezeichnungen  lassen  sich  mit  Nöldeke 
(ZDMG  XL  1886,  148  ff.)  doch  auch  anders  erklären:  so  gut 
wie  bei  den  Arabern  dürften  bei  den  Hebräern  die  betr.  Gentil- 
namen  auch  als  Individualnanien  vorgekommen  sein,  und  die 
Möglichkeit  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  einzehie  Oe- 
schlechter  wirklich  von  den  ^fännern  abstammten,  nach  d-  Tion 
sie  sich  nannten,  und  ganze  Stiiniine  den  Namen  eines  hervor- 
ragenden Führers  oder  des  leitenden  Geschlechtes  annahmen 
und  sich  als  dessen  Söhne  bezeichneten.  Näher  auf  diese  Frage 
einzugehen,  ist  jedoch  nicht  die  Aufgabe  dieses  Buches. 

3.  Die  Auflösung  der  S  t  a  m  m  e  s  v  e  r  f  a  s  s  u  n  g  war  eine 
notwendige  Folge  voni  Aufgeben  des  Nomadenlebens.  Als  aller- 
primitivste  und  unvollkommenste  Art  staatlicher  (iliederung  fin- 
det sich  die  StanimesverfassunGr  nnv  bei  , wilden*  Völkerschaften, 
die  einer  höheren  Kultur  entbeiiren.  Sie  passt  vorzüglich  für 
die  Wüste  und  für  Nomadenvölker.  Dort  ist  jeder  fo<5tpre  staat- 
liche Verband  *  :uf'  T^nniöglichkcit,  währentl  diese  lockere  Zu- 
sanniienfassunir  r  Geschlechter,  die  ilmen  die  ncitige  Freiheit 
der  Bewegung  lasst  und  doch  eine  gewisse  naturgemässe  Einheit 
schatit,  die  Anforderungen  und  Bedürfnisse  des  Nomadenlebens 
befriedigt.  Denn  in  der  Wüste  gibt  es  keine  grossen  Aufgaben 
zu  erfüllen,  welche  die  Kraft  eines  ganzen  ^'olkcs  erfordern.  AVo 
aber  ein  Volk  sich  in  festen  Wohnsitzen  niederlässt,  da  ist  dies 
ein  auf  die  Dauer  uuhaltbarer  Zustand.  Eine  Auflösung  im  Sinn 
einer  Zersplitterung  des  Stamiues  in  die  einzelnen  Geschlechter 
ist  hier  unvermeidlich,  anden  rseits  zwingt  der  unverhältnissmäs- 
sig  grosse  Kraftverluauch.  welchen  der  Mangel  an  straffer  Ein- 
heit nach  sich  zieht,  zum  Zusammensehl iiss. 

Dies  lässt  sich  bei  den  Israeliten  im  Zusammenhang  mit 
ihrt-m  Uebergang  zum  ansässigen  Leben  deutlich  walirnehmen. 
Allerdings  nicht  unmittelbar:  dem  rntergang  einzelner  Stiinime 
in  den  Kämpfen  im  Westjordanland  entsprach  zunächst  die  Her- 
ausbildung neuer  Stämme  (s.  o.j.  Allein  hiehei  wurde  jetzt  ein 
ganz  anderer  Faktor,  der  bei  den  Nomaden  keine  Rolle  spielen 
konnte,  massgebend :  der  lokale  Zusammenhang.  Die  Familien, 
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die  an  einem  Ort  zneammen  wohnten* —  israelitische  wie  kanaa* 
nitiscfae  —  schlössen  sich  za  einem  Geschlecht  zosamn^eni  ver- 
hnnden  durch  die  Gkmeinsunkeife  d«  Interessen.  Nene  Ge- 
schlechter entstanden  bei  der  Niederlassung  einer  Familie  an 
einem  Ort,  und  es  ist  nicht  suflülig,  dasa  so  ti«de  Orte  den  Namen  . 
eines  Geschlechtes  tragen.  Damit  war  vor  allem  gegeben,  dass 
(wie  schon  erwähnt)  die  alten  wie  die  neu  sich  bildenden  Ge- 
schlechter womöglich  die  ansässigen  kanaantischen  Familien  in 
sich  aufnahmen.  Es  war  för  die  Entwicklung  der  israelitischen 
Geschlechter  und  Stämme  vielfach  geradezu  eine  Lebensfrage, 
ob  es  ihnen  gelang,  solche  kanaanitische  Elemente  sich  zu  assi- 
miliren  und  sich  selbst  durch  fremdes  Blut  zu  verjüngen. 

Indem  aber  einzelne  Greschlechter  und  Familien  eines  Stam- 
mes sich  an  verschiedenen  Orten  niederlassen  und  mit  der  an- 
sässigen Bevölkerung  sich  verschmelzen,  verlieren  sie  nach  und 
nach  den  Zusammenhang  unter  einander.  Sie  haben  ihre  eigenen 
Lokali nteressen  und  gehen  ihre  eigenen  Wege,  wenig  bekümmert 
um  Wohl  und  Wehe  der  anderen.  Die  teriitoriale  Beschaflfenheit 
des  Tjandes  erleichterte  diese  Trennung  (s.  S.  27  f.);  der  Um- 
stand, dass  nocli  in  der  ersten  Königszeit  überall  zwischen  das 
israelitische  G^ebiet  eingestreut  sich  feste  Sitze  der  Kanaaniter 
erhielten,  beförderte  sie  noch  mehr.  Und  wenn  auch  das  alte 
Schema  von  Familie  und  Geschlecht  vielfach  auf  die  neuen  Lo- 
kalgemeinden übertragen  wurde,  d.  h.  wenn  die  an  einem  Ort  an- 
sässigen Familien  ihre  Zusammengehörigkeit  dadurch  ausdrück- 
ten, dass  sie  sich  als  ein  Geschlecht  bezeichneten,  so  bedeutete 
das  doch  dem  Wesen  nach  den  Uebergang  zur  Gemeindeverfas- 
siinf?.  In  den  kanaanitischen  Gemeinwesen,  die  sich  um  eine 
8tadt  als  ÄTittelpiinkt  gebildet  hatten,  treffen  wir  bereits  eine 
Art  Adel,  der  von  der  Bauernschaft  als  , unsere  Herren*  (marina) 
bezeichnet  wurde.  Da'^s  diese  in  den  Städten,  die  im  Lauf  der 
Zeit  den  Israeliten  iViedlirh  ihre  Tliore  ötineten,  ihre  Stellung 
behielten,  ist  selbstverständlieli.  ^lit  der  fortschreitenden  \cy- 
einigung  Ijeider  Volker  kamen  dann  auch  israeUtische  Familien 
zu  gleichem  Einfluss.  Die  Häupter  dieser  herrschenden  Familien 
(nicht  wie  unter  der  Stanimesverfassunf;  die  Häupter  aller  Ge- 
schlechter) bildeten  die  ,Herren'  oder  ,Aeltesten'  der  Stadt,  die 
sät  int  (!>'  tiihn  '''}  oder  zekenim  (.Idc  8  ii  9).  Auch  '>*-lieinen  von 
Anfang!;  an  die  in  dar  Nachbarschaft  der  Städte  licL^<  im]i  !i  nrnfcr 
zu  jenen  in  einem  Verhüitniss  der  Unterordnung  gestanden  zu 
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haben.  Sehr  häufig  ist  in  den  alton  Quellen  die  Jiede  von  den 
yStädten  und  ihren  Dörfern',  oder  von  den  , Städten  und  ihren 
Töchtern'  (Nu  2l2r,sf  3242  Jos  17ii),  ebenso  noch  in  den  spä- 
teren Quellen  (.los  13  23  »8  15  45—4-  Jdc  11  «g  u.  a.):  creletrentlich 
erhält  auch  dementsprechend  eine  Stadt  die  Br7ri(  hnung  , Mutter 
in  Israel'  (II  8am  20  m).    Daraus  ergibt  sich,  dass  wie  in  der 
kanaanitischen  so  mich  in  der  altisraehtischen  Zeit  sehr  vielfach 
die  Dörfer  von  den  iStädten  abhängig  waren  als  zum  Gerneinde- 
gebiet  einer  Stadt  gehörig.   Manchmal  mag  dabei  wohl  an  ein- 
zelne Gehöfte  in  der  Umgebung  einer  Stadt  gedacht  sein;  hei 
eigentlichen  Dörfern  erklärt  es  sich  leicht  daraus,  dass  diese  auf 
den  Schutz  der  Städtf*  angewiesen  waren  K  Sonst  mag  sich  wohl 
auf  dem  Hachen  Lande  die  patriarchalische  Stammverfassung  län- 
ger erhalten  haben,  • —  sicher  jedenfalls  in  den  (Tebielen,  wo  bich 
der  Uebergang  zum  ansässigen  Bauernleben  sehr  langsam  und 
spät  vollzog,  also  im  Süden  von  Judu  uud  im  Ostjordanland.  Es 
ist  interessant  zu  heobachten,  wie  die  Stammesverfassuug  eigentlich 
nur  noch  im  Fall  der  Not  sich  wirksam  erweist:  da  ist  es  das 
Geschlecht  oder  der  Stamm,  an  welches  der  sich  wendet,  der 
vom  Feinde  bedroht  ist  oder  Rache  zu  nehmen  hat  (Jdc  6  a4ti'.). 

Es  wäre  aber  ganz  falsch,  wollte  man  aus  der  allmählichen 
Autlösung  der  patriarchalischen  Stauunesverfassung  scliliessen, 
dass  damit  auch  das  Bewusstsein  der  Stammes- bzw.  Geschlechts- 
zubuiiunungehöngkeit  geschwunden  sei.  Im  Gegenteil,  einem  drit- 
ten, stammesfremden  gegenübei  hat  sich  dasselbe  immer  lebendig 
erhalten,  vielleiclit  sogar  na  l'ebermass :  die  schweren  inneren 
Verwickelungen  unter  den  ersten  Königen  haben  in  letzter  länie 
ihren  Grund  in  der  liivalität  der  Stämme.  Dass  ein  Mann  aus 
einem  anderen  Stamme  über  sie  herrsche,  wollten  die  mächtigen 
Stamme  Ephraim  und  Juda  nur  sehr  ungerne  ertragen.  Gegen 
das  beijaminitische  Haus  Sauls  bat  sich  Juda,  gegen  den  Judäer 
David  Ephraim  immer  wieder  aufgelehnt. 

Was  im  Kleinen  galt,  war  im  Grossen  noch  weit  mehr  der 
Fall:  YorEntstehang  des  Königtums  leblte  ein  starkes  politnohes 
Bandi  das  die  Stämme  zusammengehalten  hatte«  Wie  schon  oben 
(S.  71)  erwähnt,  fanden  sie  sich  nur  in  der  gemeinsamen  Ver- 
ehrung Jahves  zusammen;  von  einem  ^Volksbewusstsein'  kann 


^  Vgl.  in  Deut«chlaud  die  Anlage  fester  Städte  unter  Heinrich  I.  als 
ZuflnehtBorte  &r  die  Bewohner  des  flaoben  Landee. 
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in  der  ältesten  Zeit  keine  Rede  sein,  erst  in  den  unglücklichen 
Kämpfen  mit  den  PhiliBtern  ist  dasselbe  erwacht.  Vorher  giengen 
die  politischen  Interessen  der  einzelnen  Stämme  vielfach  aus- 
.einander.  Gemeinsame  grosse  Not  einigte  mehrere  derselben  für 
kurze  Zeit  und  auch  da  nur  dann  mit  Erfolg,  wenn  es  gelang  die 
religiöse  Begeisterung  zu  erwecken.  Den  ,Krieg  Jahves^  zu  käm- 
pfen war  heiüge  Pflicht  aller  Israelsöhne  ( Jdc  5  »s) ,  sonst  aber 
mochten  sie  untereinander  selbst  da  und  dort  ungescheut  in  Fehde 
liegen  (Jdc  lU  iff.).  Dementsprechend  war  ihr  Anteil  am  Volks- 
leben, soweit  man  überhaupt  von  einem  solchen  reden  kann,  ein 
sehr  verschiedener.  Dies  spiegelt  sich  schon  in  der  genealogi- 
schen Sage  wieder,  wenn  die  einen  als  Söhne  der  HauptCraueo, 
die  anderen  als  Söhne  der  Nebenfrauen  (Kebsen)  erscheinen  und 
drgl.  Wüssten  wir,  zu  welcher  Zeit  diese  Sage  entstanden  ist, 
so  könnten  wir  daraus  einen  Einblick  in  die  damaligen  Verhält- 
nisse gewinnen.  Ans  historisclier  Zeit  wissen  wir,  dass  Ephraim 
und  .Inda  die  eigentlich  leitenden  Stämme  waren,  die  sich  nm  die 
HcL^cmonie  stritten,  wrihrond  andere,  wie  die  ostjordanischen 
8täuime  Kuben,  (t:^!,  ?»I anasse  oder  im  Westjordanland  Naph- 
tali,  Issakhar,  Sebuiou  und  besonders  Ascher,  sicli  sehr  wenig  an 
den  nationalen  Aufgaben  beteiliL'teii  und  zum  Teil  den  Zusammen- 
hang mit  den  übrigen  Stämmen  ganz  verloren. 

4.  llire  Sitze  haben  die  Stämnip  srlion  vor  der  Königszeit 
im  Grossen  und  Ganzen  da  eingenomiui  n.  wo  sie  aurh  später 
blieben,  es  war  nur  noch  ihre  Aufgabe  dieseii)en  y.n  erweitern  und 
abzurunden.  Bedeutende  Verschiebungen  kommen  nicht  mehr 
vor.  Die  letzte  grössere  Veränderung,  von  der  uns  berichtet  ist, 
war  die  Wanderung  des  Stammes  Dan,  der  seine  ursprünglichen 
Sitze  im  Südwesten  an  Kanaaniter  verlor  und  sich  im  Norden 
ein  neues  Gebiet  erobern  musste  (Jdc  1  34  18).  lieber  die  Gren- 
zen und  den  Umfang  der  einzelnen  Stammgebiete  sind  wir  nicht 
genau  orientirt ;  ihre  ungefähre  Verteilung  über  das  Land  ist  aus 
dem  beigegebenen  Kärtchen  (^S.  3Ulj  zu  ersehen. 
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1 42.  Verfassung  und  Verwaltun^^  der  Königsseit. 

1.  Die  Entetehnngsgeschichte  des  Königtums  xeigt 
uns  besser  als  alles  andere  die  Aufgabe  des  Königtums^  seine 
Maobt  und  der^  Grenzen.  Die  spätere  jüdische  Traidition» 
welcher  die  hergebrachte  G^eschicbtsauffusung  folgty  sab  in  der 
Errichtung  des  Königtums  ein  nationales  Unglück.  Es  war  ein 
Abfall  der  Israeliten  von  Jahve  und  von  der  Gottesherrschaft, 
daas  sie  von  Samuel  einen  König  verlangten;  sie  stellten  sich  da- 
mit auf  gleiche  Stufe  mit  den  Heiden,  wenn  sie  ebenso  wie  diese 
einen  König  haben  wollten.  Nach  dieser  Tradition  war  freilich 
schon  vor  dem  Königtum  ein  Volk  da  und  vor  der  königlichen 
Regierung  ein  wohlgefügtes  festgeordnetes  Staatswesen,  an  dessen 
Spitee  Jahve  selber  stand,  der  von  seinem  Heiligtum  aus  regierte 
bsw.  durch  seine  Sendboten,  die  Richter,  das  Volk  regieren  liess. 

Es  ist  schon  mehrfach  (s.  S.  71  und  §  41)  erwähnt  wordeU} 
dass  diese  Vorstelluog  von  einem  israelitischen  Staat  vor  der 
Königszeit  eine  ganz  unhaltbare  ist.  Im  Gegentheil  war  im  Ver- 
lauf der  Ansiedliin:::  die  Zerfahrenlicit  immer  grösser  geworden 
(s.  S.  298),  und  in  demselben  Masse  hatte  das  siegreiche  Vor* 
wärtsdringen  einem  gewissen  Rückschritt  Platz  gemacht.  Ins- 
besondere ist  das  herkömmliche  Bild  der  ,Bichter'  ganz  falsch. 
Nicht  Regenten  des  Volks  im  Frieden  waren  sie,  sondern  Helden 
im  Krieg;  wo  die  Gefahr  vor  der  Thüre  stand,  da  erhoben  sich 
aus  dem  Kreis  des  Stammadels  tatkräftige  Männer,  getrieben  von 
religiöser  Begeisterung  oder  von  kriegerischer  Tatkraft,  um  mit 
Hilfe  ihres  Geschlechtes  und  Stammes  Rettung  zu  schaffen.  Ja 
es  waren  da  und  dort  rein  persönliche  Ang:ele;Tenheiten,  oder 
solche  ilires  Geschleclites,  welche  diese  kleinen  Kriegszüge  ver- 
anlassten (■/..  B.  bei  Gideon  und  Simeon).  Solcher  Holden  mag 
es  in  Israel  viele  t^e.^ebon  haben:  nicht  von  allen  erzählt  uns  die 
Sage.  Aber  nur  selten  einten  sie  mehrere  Stämme,  nie  das  ganze 
Volk  zu  gemeuisamem  Handeln  (Jdc  ö  Nach  ertochtenem 

Sieg  traten  ^if^  in  der  Kegel  wieder  ganz  zurück.  Wohl  mögen 
s\o.  das  im  ivanipf  erworbene  Ansehen  auch  im  Frieden  genossen 
iiaben,  aber  von  einer  obrigkeitlichen  ]Ma(;ht,  die  sie  in  ihrem 
Stanini  besessen,  kann  keine  RrMle  sein,  noch  viel  weniger  davon, 
dass  sie  eine  festgeschlussene  Kuihe  von  Volksregenten  gebildet 
hätten,  bei  welchen  in  ganz  legaler  "Weise  der  Vorgänger  dem 
J^achiolger  Gewalt  und  Herrschaft  über  Israel  übertrug. 
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Der  ZerspUtterung  ihrer  Feinde  hatten  es  die  Israeliten  zu 
▼erdanken,  dass  ihnen  im  Grossen  und  Gkinxen  die  Ansiedelnng 
im  Wes^ordanland  gelungen  war.  Dass  die  eigene  Zersplittoning 
sie  ohnmfiebtig  machte  gegenüber  dem  Andringen  der  Feinde^ 
hatten  sie  im  weiteren  Verlauf  der  Kämpfe  zur  Genüge  in  recht 
bitterer  Weise  erfahren  müssen.  Wollten  sie  siegreich  kämpfen, 
so  bedurften  sie  eines  engeren  Zusammenschlusses  und  vor  allem 
eines  ständigen  Führers  im  Krieg.  So  wurde  durch  die  äussore 
Not  der  nationale  Gedanke,  dem  der  gemeinsame  Grottesglaube 
für  sich  allein  nicht  hatte  sum  Sieg  verhelfen  können,  neu  geweckt 
und  gekräftigt.  Immer  mlchtiger  wurd^  ijogen  das  Ende  der 
,Bichterzeit^  der  allgemeine,  wenn  auch  vielleicht  mehr  unbewusste 
Drang  im  Volk  nacli  Einheit  und  Ordnung. 

Es  war  bei  der  alten  Stammesrerfassung  der  gewiesene  Weg, 
dass  die  ersten  tastenden  Versuche  einer  engeren  Zusammen- 
fassung innerhalb  eines  Stammes  vor  sich  Tiengen  und  ssunächst  zur 
Bildung  eines  Stammeskönigtums  führten.  Der  maaassitische 
üeld  Gideon  war,  soweit  wir  sehen,  der  erste,  dem  es  gelang, 
sich  die  Herrschaft  über  seinen  Stamm  zu  sichern.  Doch  bestand 
diese  nur  durch  zwei  Generationen  hindurch.  Ob  sonst  noch 
irgendwo  ein  solcher  Versuch  gemacht  worden,  wissen  wir  nicht. 
Der  weitere  Verlauf  der  Dinge  zeigte  bald,  dass  nicht  das  Stammes- 
königtum, sondern  nur  das  Volkskönigtum  dem  Volk  das  geben 
konnte,  was  es  brauchte:  Kraft  zur  Abwehr  gegen  die  mit  immer 
grösserer  Uebermacht  unaufhaltsam  vordrinfj^cnden  Feinde,  die 
Philister.  Diese  hatten  in  der  Feldsclilacht  bei  Ai)liek  die  Israe- 
liten gründlich  geschlagen,  ilir  Nationalheiligtuni  und  Feld/.eiclien, 
die  Lade,  erbeutet  und  üb^r  weite  Gebiete  in  Israel  ilire  drückende 
Herrschaft  ausgedehnt.  Da  war  es  der  j)atri(»tisclie  Selier  Samuel, 
der  dem  benjaminitischen  Edlen  Saul  es  nahe  legte,  dass  er  d^^r 
zum  König  über  Israel  bestimmte  Mann  sei;  und  als  dann  Saul 
in  der  Schlacht  gegen  die  Ammoniter  sich  als  Retter  des  Volks 
bewiilu  t  hatte,  da  hielt  ihn  das  ganze  Volk  fest  als  seinen  König 
und  Führer  und  salbte  ihn  in  ( rilgal. 

2.  Damit  ist  die  Aufgabe  des  Kr>nigtums  und  sein 
wesenthcher  Charakt  er  deutlich  gegeben:  die  bittere  Not  liatte 
dasselbe  hervnrgerutVu,  die  Hille  gegen  die  Feinde  nach  aubsen 
war  es,  was  man  vom  König  in  erster  Linie  erwartete.  „Der  üb- 
liche Zuruf  an  ihn  lautete:  Hosianna  Hammelekb,  hilf  o  König!** 
im  Grund  genommen  war  der  König  nichts  anderes  als  der 
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Heerf  tthrer  im  Krieg  nnd  von  jenen  ,Bichtem'  ontenchied  er 
flieh  in  dieser  Hinsicht  zunächst  nur  in  dem  einen  Stück,  dass 
unter  seinem  Heerbann  sich  das  ganze  Israel  vereinigte,  wenn  er 
es  zu  den  Waffen  rief.  Immerhin  lag  schon  darin^  dass  die  Ge- 
schlechter-  und  Familienoberhänpter  den  König  als  ständigen 
f  (ihrer  im  Krieg  anerkennen  mnssten,  ein  nicht  zu  unterschätzen- 
der Fortschritt:  die  Hauptmacht,  welche  diese  bisher  besessen 
hatten,  war  damit  ein  für  allemal  auf  dm  König  Ubergegangen, 
und  der  völlige  Verlust  ihrer  alten  Bedeutung  nur  noch  eine  Frage 
der  Zeit.  Eine  unmittelbare  Folge  des  Königtums  war  die  Er- 
richtung eines  stehenden  Heeres  (§  48).  Damit  pnh  es  auch  sofort 
könighche  Feldherren,  welche  den  Kriegsdienst  als  Lebensberuf 
ergriffen.  Naturgemäss  mochte  namentlich  im  Anfang  das  Be- 
atreben vorhanden  sein,  um  die  Stämme  bei  guter  Willfährigkeit 
zu  erhalten,  ihren  Häuptern  die  alte  Rang-  und  WttrdesteUung 
als  Führer  im  Krieg  zu  lassen.  Mehr  und  mehr  mussten  aber 
doch  an  ihre  Steile  neue  vom  Könige  ernannte  Truppenführer 
treten.  Es  war  nur  natürlich,  dass  vor  allem  die  Angehörigen  der 
könighchen  Familie  auf  diese  einflussreichsten  Stellen  Anspruch 
erhoben ;  auf  der  anderen  Seite  musste  das  Interesse  des  Königs 
selbst  dahin  gehen,  auf  diese  wichtigen  Posten  treue,  ihm  zuver- 
lässig ergebene  Diener  zu  stellen,  die  vor  allem  mit  den  Inter- 
essen seines  Hauses,  nicht  mit  denen  anderer  Familien  verknü))ft 
waren.  So  wurde  David  Sanis  Schwiegersolui,  und  Joab,  Abner, 
Amasa  waren  nrirhste  Verwandte  des  Königsliauses.  A  ut"  alle  Fälle 
aber  waren  diese  Heerl'üiirer  Beamte  des  Königs,  von  diesem 
nach  seinem  freien  W  illen  eingesetzt;  aueli  die  alten  Geschlechts- 
häupter nahmen  jet/t  ihre  etwaige  Fiihrerstellung  nirht  kr.ift 
ihrer  Würde  im  Stamm,  sondern  kraft  des  königlichen  W  illens 
ein.  Nehmen  wir  noch  dazu,  dass  die  ständigen  Heerführer  ihre 
Wohnsitze  in  der  Residenz  des  Königs,  nirlit  in  ihrer  Heimat 
hatten,  so  ergibt  sich  aus  alle  dem,  wie  schon  diese  Uebertragnng 
der  Würde  eines  obersten  Feldherru  auf  den  König  eine  sehr 
wesenthche  Schwächung  der  Selbständigkeit  der  Stämme  und 
Geschlechter  bedeutete. 

3.  Der  wichtigste  Fortschritt  gegen  früher  bestand  darin, 
dass  dem  König  auch  nach  beendigtem  Feldzug  das  Regiment  im 
Frieden  blieb  und  so  —  aber  erst  allmählich  —  eine  geordnete 
Regierung  des  Landes  sich  entwickelte.  Bei  8aul  sehen  wir 
davon  allerdings  noch  so  gut  wie  gai*  nichts.  Wii*  erhalten  ini 
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Gegentefl  den  Erndnicky  als  ob  Saul  ganz  wie  jene  »Richter'  in 
Friedenszeiten  ziemlich  zurückgetreten  wäre.  Er  hat  keine  grosae 
Residenz,  auf  seinem  väterlichen  Erbgut  in  Gibea  bleibt  er  auch 
als  König;  er  hat  keine  Beamten,  die  das  Volk  regieren  und  das 
Land  in  seinem  Namen  yerwalten,  von  solchen  wäre  uns  sicher  so 
gut  wie  von  denen  Davids  und  Salomos  berichtet;  Anders  wird  das, 
soweit  wir  aus  unseren  Berichten  entnehmen  können,  unter  David 
und  Salomo.  Im  wesentlichen  gieng  freilich  auch  jetzt  noch  und 
später  das  Regieren  im  Richten  auf;  scköphif,  ,der  Richter^,  ist  die 
alte  Bezeichnung  des  Königs  (Jea  16  6  Dt  179it  IIR^15  s).  Auch 
dieser  Üebergang  der  Gerichtsbarkeit  von  den  Ge8chlecht8l]^ptem 
auf  den  König  hat  sich  langsam  vollzogen  (näheres  s.  §  45),  aber  in 
seinen  Grundlagen  war  er  mit  der  Errichtung  des  Königtams  ge- 
geben.  "Ea  war  für  jene  alte  Zeit  etwas  ganz  Selbstverständliches, 
dass  der  König  der  ol) erste  Richter  war,  hatte  er  doch  am  meisten 
Macht,  wer  aber  die  Macht  liatte,  der  hatte  zugleich  auch  das 
( lei  lcht.  Ein  zweifaches  ist  die  Folge  davon :  einmal  mnsste  durch 
den  üebergang  der  Gerichtsbarkeit  auf  den  König  noch  mehr  als 
durch  seine  Stellung  als  Heerführer  die  Macht  der  alten  zifine  der 
Geschlechter  vermindert  werden,  wenn  ihrem  Gericht  die  wich- 
tigeren Sachen  entzogen  wurden,  und  jeder  über  ihren  Kopf  hin- 
weg, ja  gegen  ihren  Urteilsspruch  sich  an  den  König  wendenkonnte. 
Damit  war  dem  letzten  Rest  von  Stammverfassung,  der  Gerich ts- 
liarkeit  der  Geschlechter,  die  sich  allerdings  noch  bis  über  die 
Zeit  des  Dt  hinaus  erhalten  hat,  schliesslich  der  Boden  entzogen. 
Sodann  aber  wuchs,  was  diesen  an  Macht  genommen  wurde,  den 
königlichen  Beamten  zu.  Auch  sie  erhielten  einen  Teil  dieser 
königliclien  Jurisdiktion,  auch  ihre  Yerwaltungstätigkeit  bestand 
wesentlicli  im  Kichten.  Sie  sprachen  Recht  im  Namen  des  Königs. 
Zum  Vorteil  des  Rechts  schlug  dies  freilich  keineswegs  aus.  Der 
stehende  Vorwurf  der  Propheten  gegen  die  königlichen  Beamten, 
die  ,liichter^  schlechtweg,  geht  auf  Bestechlichkeit  und  Partei- 
lichkeit. 

4.  Für  das  antike  Denken  war  es  weiterhin  etwas  Selbstver- 
stiindlichr's,  dnss  der  König  soin  Volk  mich  dor  Gottheit  gOL^on- 
iibrr  vprt!■:'^  mit  anderon  "Worten,  dass  er  der  oberste  Priest  er 
war.  Nicht  nur  haben  iSaul  und  David  selbst  g<  (tpiorttl  Sam  14  «IT. 
IT  Snm  <)  i:;  u.  n.)  —  dazu  bedurfte  es  in  jener  Zeit,  wo  jeder  nach 
lieliehen  ojdcrn  konnte,  niclit  dei- priesterlielu  ii  A\'iirde  ,  son- 
dern sie  verrichteten  eigentlich  pricstcrlicke  i^'unktiouen:  ein  Da- 
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vid  trug  den  Epliod  Bad,  den  linnenen  Ticibrock,  das  Aintsgewand 
der  Priester;  als  Priester  segneten  David  und  vSalomo  bei  grossen 
Festversammlungen  das  Volk  (I  Reg  8  u  II  Sam  6  is).  Alle 
Könige  wurden  bei  ihrer  Thronbesteigung  gesalbt,  d.  h.  zu  Prie- 
stern geweiht.  Wichtiger  noch  ist  die  Stellung,  welche  die  Prie- 
ster unter  ihnen  einnahmen.  Im  Vergleich  mit  dem,  was  wir  von 
den  alten  Aegyptem  nnd  Babyloniem  wissen,  trat  allerdings  der 
priesterliche  Charakter  der  israelitischen  Könige  mehr  zurttck; 
selten  übten  sie  selbst  priesterHche  Funktionen  ans,  meist  be- 
dienten sie  sich  dazu  ihrer  Priester.  Diese  aber  sind  vollständig 
Beamte  des  Königs;  sie  werden  regelmässig  unter  den  anderen 
Beamten  aufgezllhlt  (II  Sam  20  tsff.);  ^e  werden  vom  König  nach 
freiem  OutdQnken  ein-  und  abgesetzt  (II  Sam  8  ir  I  Reg  S  le  u.  a.) ; 
von  einem  Geburtsvorrecht  ist  keine  Bede  (vgl.  §  58),  vielmehr 
leiten  auch  sie  ihre  Amtsbeingniss  zum  priesterlichen  Dienst  von 
der  Ernennung  durch  den  König  ab.  Sie  sind  die  vom  König  be- 
auftragten Stellvertreter,  die  seine  Opfer,  die  zugleich  natSrlich 
auch  fdr  den  Staat  gelten,  an  der  königlichen  Knltusstätte  dar- 
bringen. Mit  alle  dem  hängt  zusammen,  dass  es  fiir  den  (jrlanz 
einer  königlichen  Burg  unerlassliches  Erfordemiss  war,  dass  sie 
ein  Heiligtum  enthielt.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache  und  wird 
später  zu  besprechen  sein,  dass  dieses  königliche  Heiligtum  mit 
seinem  Glanz,  mit  dem  es  namentlich  seit  Salomo  ausgestattet 
war,  allmählich  alle  anderen  Kultusstätten  in  den  Hintergrund 
drängte.  Damit  war  nun  auch  auf  dem  (stebiet  des  Kultus  ein 
königliches  Beamtentum,  königliche  Priester  im  Unterschied  von 
den  Priestern  der  übrigen  Heiligtümer  geschaffen.  Welche  ge- 
waltigen Polgen  dies  fär  die  ganze  Entwicklung  der  israelitischen 
Beligion  hatte,  wird  später  näher  zu  besprechen  sein. 

5.  Nicht  minder  als  die  Stellung  des  Königs  als  oberster 
Heerführer,  Kichter  und  Priester  war  auch  die  Erblichkeit  der 
KönigswUrde  eigentlich  mit  dem  Begriff  des  Königtums  ge- 
geben. Schon  bei  dem  Ersten,  dem  es  gelang,  ein  ,Königtmn'  zu 
errichten,  Jerubbaal,  sehen  wir.  dass  der  Scliwerpunkt  eben  dar- 
auf liegt,  dass  er  seine  Herrschaft  auf  seine  Sohne  weitervererbt. 
Allerdings  i^t  Saul  vom  Volk  zum  König  ausgerufen  worden,  und 
David  von  den  Edlen  Judas  in  Hebron  zum  König  gewählt  und 
nachher  in  Jerusalem  vom  ganzen  Volk  als  solcher  anerkannt 
worden.  Allein  darin  dürfte  die  Erzählung  I  Sam  20  »off.  wenig- 
stens Hecht  haben,  dass  Saul  es  von  Anfang  an  nicht  anders 

so* 


Digitized  by  Google 


806  Dritter  Teil.  I.  Verittmog  und  Verwaltung. 


inimte,  als  dass  sein  Sohn  JoDathan  nach  ihm  König  werden  sollte, 
und  wenn  der  Stamm  Jada  dem  lechboschetli  in  David  einen 
Gegenkönig  au&tellte,  so  war  das  eben  schon  ein  Ab&U  ▼on  dem 
einmal  gew&hlten  Königshaus.  Nicht  minder  geberdeten  sich 

Absalom  und  Adonia  nach  einander  als  Thronfolger  (II  Sam 
15  iE  I  Reg  1  bff.).  Dcorüber  war  kein  Zweifel,  das»  den  Söhnen 
Davids  die  Nachfolge  ihres  Vaters  gehörte,  und  auch  Salomo  wurde 
ein&ch  durch  den  Willen  seines  Vaters,  ohne  ilass  die  Zustim- 
mung des  Volkes  dazu  eingeholt  worden  wfire,  auf  den  Thron  er- 
hoben. Man  Avird  abo  nicht  sagen  können,  dass  das  israelitische 
Königtum  eine  Wahlmonarchie  jrcwcscn  sei  (Kittel).  "N'iehuehr 
wenn  die  Nordstämme  nach  Salomos  Tod  zu  Sichern  den  Jero- 
beam  wählten,  so  betätigten  sie  damit  nicht  ihr  gutes  Hecht,  den 
König  jedesmal  frei  zu  wählen,  sondern  es  war  eine  einfache  JBim- 
pörung  gegen  den  legitimen  Thronfolger,  und  auch  weiterhin  war 
es  nur  eine  Folge  der  ungünstigen  politischen  Verhältnisse,  wenn 
im  Nordreich  eine  Dynastie  um  die  andere  nach  kurzer  Regie- 
rung gewaltsam  gestürzt  wurde.  Nie  handelte  es  sich  dabei  da- 
rum, dass  das  Volk  das  Ixecht  gehabt  oder  in  Ansprucli  jxenommen 
hätte,  sich  jeweils  den  König  zu  wählen.  Dass  die  Dynastie  Davids 
im  ungestörten  liesitz  der  Herrscliaft  bliel),  hatte  seinen  Grund 
darin,  dass  das  Südreich,  weil  nur  aus  einem  iStamm  .1  uda  bestehend, 
von  vornherein  rascher  ein  fest  konsolidirtes  Staatswesen  bildete. 

6,  Verwaltuii  L'  und  »Steuern.  Was  wir  sonst  von  Kegie- 
rung  im  J  intern  wis  -  ;i.  ist  sehr  wenig  und  dreht  sich  zumeist  um 
Steuerer  he  iju  11  u  A\  n  werden  wohl  nicht  fehlgehen,  ^venn  wir  den 
Zweck  der\  ulks/.ählung  durch  David  (11  Sam  24  liL)  eben  darin 
erbhcken,  dass  durcli  sie  die  Grundlage  für  eine  geordnete  Ver- 
teibmg  der  Lasten,  sowohl  der  Steuern  als  des  Kriegsdienstes,  ge- 
schatVen  werden  sollte.  Auch  die  Tätigkeit  der  Statthalter,  die 
David  über  die  unterworfeneu  Gl  biete  setzte,  dürfte  im  wesent- 
lichen in  der  Eintreibung  der  Tributleistuiigen  bestanden  haben. 
Ausdrücklich  wird  dies  als  Zweck  der  salomonischen  Kreiseiu- 
teiluug  angegeben  (I  Reg  4  ? Ü.j.  Das  V  erzeichuiss  der  13  Kreise^ 

*  In  der  Au&ahlQog  siod  nur  19  Kreiae  genannt,  dab«i  irt  aber  Jnda 

«ugelasBen.  Sehr  ansprechend  ist  die  Vermutung  Stade 's  (GYJ I*  806X 

dass  die  Zahl  12  dadurcli  veranlasst  sei ,  da.ss  der  das  Verzeichniss  ein* 
Rchaltendo  Schrift «tpll*>r,  um  Salomos  plänrnmlon  Hofhält  recht  ins  Licht 
2U  stellen,  die  Bedeutung  dieser  Statthalter  daliin  bestimmte,  da«8  Jeder 
von  ihnen  je  daen  Monat  lang  for  die  konl^idie  Tafel  su  sorgen  hatte. 
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zeigt,  das8  dabei  Tielfach  die  alte  StammeseiiiteUnfig  ignoriit 
wurde.  Offesbar  gieng  die  Abmcht  des  Köoigi  dahin,  letztere 
etwas  zn  Terwiscben.  In  wie  weit  dies  gelangen  ist,  können  wir 
nicht  mehr  beurteilen. 

Nach  unseren  Quellen  scbdnt  Überhaupt  erst  Salome  dieses 
als  selbstverständlich  angesehene  Becht  des  Königs,  Steuern  zn 
erheben,  im  Grossen  ausgeübt  und  in  ein  festes  System  gebradit 
zu  haben.  Von  Saul  und  David  wird  dies  wenigstens  nicht  be- 
richtet und  jedenfalls  bei  Saul,  dessen  Hof  halt  auf  seinem  vater- 
lichen Gut  uns  den  Eindruck  grösster  Ein&chheit  macht,  läset  es 
sich  gut  denken,  dass  fUr  seine  Bedürfnisse  neben  den  Erträg- 
nissen sdnes  Ackers  und  dem  Anteil  an  der  Kriegsbeute  die 
freiwilligen  Gaben  seiner  Untertanen,  die  Recht  und  Schutz  beim 
König  suchten  oder  sonst  ihm  huldigend  nahten,  ausreichten. 
Auch  die  Beschwerde  des  Volkes  bei  Salomos  Tod  macht  den. 
Eindruck,  als  ob  dem  Volk  ein  solches  Steuersystem  etwas  Un- 
gewohntes gewesen  wäre.  Uebrigens  hören  wir  sonst  aus  vor- 
ezilischer  Zeit  nicht  viel  von  einer  regelmässigen  Steuer.  Ezechiel 
weist  dem  König  ein  Kronland  an,  aus  dessen  Erträgnissen  die 
Bedürfnisse  des  Hofes  befriedigt  werden  sollen  (48  21),  und  solche 
Krongüter,  die  der  König  seinen  Dienern  als  Lehen  anweisen 
konnte,  gab  es  jedenfalls  auch  im  alten  Beich  Israel  und  Juda 
(cf.  I  Sam  8  «).  Doch  könnte  man  immerhin  versucht  sein,  dar- 
aus, dass  in  der  nachexilisrlicn  Zeit  der  Zehnte  vollständig  ein- 
gebürgert erscheint,  einen Bückschluss  zu  machen  (vgl. auch  I  Sam 
8  uff.  17  2:.).  Regal  waren  die  ,Mahd  des  Königs'  (Am  7 1),  d.  h. 
der  erste  Schnitt  des  Futters,  wohl  mit  Rücksicht  auf  die  von  ihm 
zu  unterhaltenden  Kriegsrosse  (I  Reg  18  6);  ebenso,  wie  anderen 
Orts  erwähnt,  wenigstens  unter  Salomo  gewisse  Handelsartikel 
(s.  S.  219f.).  Die  Grundsteuer  scheint  in  Palästina  unbekannt  ge- 
wesen zu  sein,  „wie  man  aus  dem  Bericht  über  ihre  Einführung 
in  Aegypten  durch  Joseph  schliessen  darf".  Auch  eine  Ver- 
mögenssteuer wurde  nicht  regelmässig  erhoben,  sondern  nur  für 
ausserordeutliclie  Bedürfnisse  (II  Rog  '2'.i  3:.);  dagegen  zahlten  die 
durchreisenden  Karawanen  einen  Zoll  (s.S.  221).  Als  Staats- 
schatz seheiiit  zugleich  der  Tempelschatz  gedient  zu  haheti,  wenig- 
stens hetracbteten  die  jernsalemitischen  Kiinige  jederzeit  denselben 
als  zu  ihrer  vollkommen  freien  \'erfiigung  stehend. 

7.  Nicht  viel  hesser  sind  wir  liher  <Vio  königlichen  Reamten 
unterrichtet.  Sie  tragen  alle,  welcher  Art  ihre  Dienstleistung 
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sein  mag,  den  Titel  sArim.  lieber  die  Priester  wird  später  nocb 
zn  reden  sein.  Als  die  höchsten  Offi eiere  begegnen  uns  der  Ober- 
feldherr des  Heers  (sar  al  kol'hag^äbhä  ),  der  auch  im  Krieg, 
wenn  der  König  nicht  mit  ins  Feld  zog,  das  Heer  kommandirte 
(II  Sam  12  27  u.  a.),  und  neben  ihm  der  Befehlshaber  der  könig- 
lichen Leibwache,  der  gibbonm  (s.  i:^  48).  Beide  Stellen  warea 
iiaturgemäss  ausserordentlich  einHussreich;  bei  der  Tlironbestei* 
f^ung  eines  Salonio  und  eines  .Joas  niclit  niiiidrr  als  bei  den  vielen 
Palast-  und  Militärrevolutionen  im  Xordreicli  zeigte  es  sich  deut- 
lich, welche  Macht  der  hatte,  dem  das  Heer  gehorchte.  Unter 
den  obersten  Kegierungsbeamten,  wenn  Avir  sie  so  nennen  dürfen 
(s.  u.),  dürfte  vielleicht  die  höchste  Stellung  eingenommen  haben 
der  mffzkfr.  Vielfach  versteht  man  aiierdines  darunter  den 
,Kcichshistoriographen*,  dessen  Aufgabe  es  gewesen  wäre,  die 
einzelnen  Ereignisse  der  Regierung  des  Königs  niederzuschrei- 
ben. Dies  wäre  keine  besonders  einflussreiche  Stellung  gewesen; 
sowohl  die  Bedeutung  des  Titels  (,der  in  Eriunn-nni?  Iiringende') 
als  auch  namentlich  die  Verwendung  dieses  Beamten,  soweit  wir 
davon  etwas  wissen  (II  Reg  18  i«  »7  Jes  3«)  'f  _■  II  Chr  34  -), 
sprechen  dafür,  dass  er  ein  wichtigeres  Amt  ljei<ieidete.  ^lau 
wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  in  ihm  den  ersten  Beamten  sieht, 
dessen  Aufgabe  es  war,  die  Geschäfte  etc.  vor  dem  Kr>nig  ,in  Er- 
innerung zu  bringen*,  also  eine  Art  oberster  vortragender  Rat, 
der  Grossvezier  der  heutigen  orientalischtu  Staaten.  Neben  ihm 
stanrl  der  söpht'i',  der  Staatsschreiber,  der  die  Staatsscbriften.  die 
Korres|>ondenz  des  Krmigs  mit  seinen  Beaiiitt-n  und  mit  aus- 
wärtigen Fürsten  uuszufcrtiiren  hatte.  Weiter  nennt  die  Liste  der 
hohen  davidischen  lieainii  :!  (II  Sam  20  ifsff,  8  150'.)  noch  den 
Überaufselier  der  Frohnen  (  '(Ksf  /irr  al  hammax).  Alle  drei  wer- 
den mit  den  beideu  höchsten  Düicieren  und  den  Priestern  in  eine 
Linie  gestellt.  Aus  späterer  Zeit  hören  wir  gelegeutlich  noch  von 
einem  Palastvorsteher  {nayid  'al  liabbajilh  Jes  3G  a  22  22  1 .  i,  mit 
welchem  vielleicht  der  Hokhen  (, Verwalter'  .fes  22  iü)  identisch  ist. 
Auch  er  hatte  seine  Stelle  unter  den  ersten  Staatsbeauiteu  und 
dürfte  wohl  als  eine  Art  Hausminister  zu  betrachten  sein.  Viel- 
leicht gehörte  za  diesen  höchsten  Beamten  auch  der  'obhM  hatntne- 
lekh,  der  ^Diener  des  Königs^  Dass  dieser  Titel  in  II  Reg  22  n 
speziell  einem  einzelne  Beamten  beigelegt  wird,  während  doch 
alle  anderen  an  sich  ebenfalls  ,Knechte  des  Königs*  sind,  weist 
darauf  bin,  dass  es  die  Bezeichnung  eines  besonderen  Amtes  ist. 
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Dasselbe  geht  aus  der  Verwendung  dieses  1'itels  auf  einem  alt- 
hebräischen  Siegel  hervor  (s.  Fig.  90  8.  25s ).  Welches  Amt  aber 
damit  bezeichnet  wird,  lässt  sich  nicht  siclier  sagen.  Staük's 
Vennutuug  hat  viel  für  sich,  dass  mau  vielleicht  aul"  den  obersten 
Eunuchen  raten  dürfe,  welcher  an  den  niüdemen  orientalischen 
Höfen  einen  hohen  Rang  bekleidet.  Auftallender  Weise  wird  uns 
von  einem  solchen  nichts  berichtet,  während  er  doch  in  einem 
Harem  wie  dem  des  Salomo  nicht  gefehlt  haben  icunu  (GVJ  i- 
650). 

Von  sonstigen  Beamten,  die  einen  untergeordneten  Kuug 
einnehmen,  sind  die  Präfekten  (nd^ibh)  der  13  Provinzen,  die 
Salomo  einsetzte,  schon  genannt  worden  (S.  308).  An  eigentlichen 
Hofbeamten  fehlte  es  natürhch  nicht.  Es  werden  genannt  der 
Mundschenk  {maschkeh  I  Reg  lO»),  der  Ao&eber  über  die  könig- 
liche Kleiderkammer  (a$cher  *al  hamneltächäh  II  Reg  10  üü)  und 
andere  Hofdiener.  XHe  Chronik  (I  27  tt£f.)  redet  von  12  Ver- 
waltern des  königliehen  Schatzes  unter  David  (tAr^  hdr^khüsch). 
Auch  die  ^Kämmwer'  (mrUim )  gehörten  wohl  zu  den  Hof  beamten 
(I  Reg  22  0  II  Reg  8  e  9  st  u.  o.).  Der  Ausdruck  erscheint  später 
(Esth  2  3 14  4  4 f.)  als  Bezeichnung  der  Haremsaufseher  am  persi- 
schen Hof.  Das  Nächstliegende  wäre,  auch  für  die  alte  Zeit  an 
solche  rerschnittene  Haremswächter  zu  denken;  allein  anderwärts 
(II  Reg  25  la)  erscheint  ein  §äris  als  fiber  Kriegsleute  gesetzt  (so 
auch  in  Aegypten  Gen  37  se  39  i). 

Im  üebrigen  entspricht  es  den  noch  ganz  unentwickelten 
staatlichen  Verhältnissen,  dass  abgesehen  von  den  genannten 
obersten  Ministern  kein  Unterschied  in  der  Verwendung  der  Be- 
amten gemacht  wurde.  Von  einer  Trennung  von  Verwaltung  und 
Justiz,  selbst  von  einer  solchen  zwischen  militärischen  und  Ver- 
waltungsbeamten ist  keine  Rede.  Der  Beamte  des  Königs,  wo 
ein  solcher  im  Land  sich  befand,  war  nach  Massgabe  der  ihm  an- 
vertrauten Gewalt  in  einer  Person  Befehlshaber  des  Militärs, 
Verwalter  des  Bezirks,  Steuereintreiber  und  vor  allem  auch 
Richter. 

Damit  war  bei  den  damaligen  Kulturzuständen  eine  grosse 
Macht  in  die  Hände  dieser  Beamten  gelegt.  Der  Eindruck,  den 
wir  aus  den  Schilderungen  der  Propheten  von  diesem  königlichen 
Beamtentum  erhalten,  ist  kein  guter.  Es  zeigt  von  Anfang  an 
die  Grundfehler,  die  das  orientalische  Beamtentum  aller  Zeiten 
charakterisiren:  nach  oben  willenloses  Werkzeug  des  Königs 
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(z.  B.  T  Repr  12  loff.  IT  Sam  11  uff.),  nach  unten  herrisch,  rück- 
sichtslos, grausam.  Au  ihre  üntergehenen  nicht  mehr  durch  die 
Bande  fler  Geschlechtsgenossenschaft  geknüpft,  beuten  sie  diese 
für  ihr  eigenes  Interesse  aus;  sich  zu  bereichern  ist  vor  allem  ihr 
Streben,  dazu  niissbrauclien  sie  ungescliont  ihre  Amtsgewalt,  be- 
sonders ihre  richterh'che  Macht.  i^c»teeliiichkeit  und  Parteilich- 
keit kemi/eichnet  die  iiohen  wie  die  niederen  Beamten;  die  einfluss- 
reiclien,  mächtigen  unter  ihnen  unterscheiden  sich  von  den  kleinen 
Beamten  nur  dadurcli,  dass  sie  im  grossen  Stil  iutriguant  und  ge- 
walttätig sind,  vgl.  z.  B.  einen  Ahner,  .Toah,  Jehu  u.  a.  Nicht 
znm  mindesten  hat  dieses  durch  das  Königtum  geschaffene  Be- 
amtentum dazu  beigetragen,  dass  in  der  Kfinigszeit  die  soziale 
Einlieit  zerstört  und  jene  unguten  sozialen  Verhältnisse  geschaffen 
wurden,  von  denen  oben  die  Rede  gewesen  ist  (S.  174). 

8.  König  und  Gesetz.  Ans  alle  dem  ergibt  sich,  dass 
die  Macht  des  Königs  im  alten  Fsrael  eine  sehr  beschränkte  war. 
j.Tm  Inneren  griff  das  Königtum  nicht  tiefein;  es  war  nicht  viel 
melir  als  das  grösste  Haus  in  Israel.  Der  Hof  erweiterte  sich 
zur  Hauptstadt,  aber  über  die  Hauptstadt  hinaus  machte  sich 
die  Jiegierung  niclit  fühlbar."  Vor  allem  erhalten  wir  nicht  bloss 
bei  einem  Saul,  bündern  noch  in  ziendich  späterer  Zeit  den  Ein- 
druck, dass  in  vielen  Beziehungen  die  Mai  Iii  des  Jvönigs  im  Frie- 
den ganz  wie  die  der  alten  Stammeshäu})ter  eine  mehr  persönlich 
moralische,  als  eine  amtlich  gesetzliche  war.  Gewaltige  Persön- 
lichkeiten wie  David,  Salomo,  Jerobeam  der  Grosse  durften  sich 
vieles  erlauben,  was  einem  Rehabeam  und  anderen  übel  bekam. 
Gesetz  und  Verfassung,  worin  das  Recht  des  Königs  und  des 
Volkes  festgelegt  gewesen  wäre,  gab  es  nicht     So  kommt  es, 


'  Das  sogenannte  , Recht  des  Königs',  das  nach  dem  jüngenu 
Bericht  Samuel  vor  der  Wahl  Sauls  dem  Volk  vorhält  (I  Sam  8  lo  ff.), 
will  nicht  ein«  Reohtflorknnde  sein,  welcho  die  MftcbtbefbgniM  des  Konigt 
nmschreibty  «ondern  ist  der  Ausdruck  der  späteren  nicht  sehr  frenndlieheD 

rSesinniiTifr  j:'r>fren  flrt";  K'inigtum.  Pie  fnktisclie  Maclit  dt'S  Könijj^nrt»? 
wird  8o  sehr  al«  ein«-  iliiickende  Last  d;irtr''stc'llt.  da?"?  ninn  zu  der  An- 
schauung kommt,  als  ob  in  Israel  von  Aniaug  au  der  voUeudete  orieu- 
talische  DeflpotismnB  gehemchi  hätte.  Allein  der  gensen  Tendenz  der 
Erzählung:  gemäss  ist  das  ganse  Bild  in  übertriebener  Weise  grau  in  ^au  ge- 
malt. And- rs  das  sogenannte  ,K  ön  igsge^ f  t (Dt  17  u—-  ).  Wie  das 
ganz«  IH  l'H-inliches  Kcicb^^rj^-'^ctz  tu  spin  lTfaM>;])nii  ht,  so  will  aucli  diosf"? 
eine  Art  Vi  rfassungsurkunde  sein,  in  wclelici  die  Hechte  und  PHichten 
des  Königs  (wenigstens  in  einielnen  Hauptpunkten)  festgestellt  sind.  Es 
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dass  uns  in  der  Art  und  "Weise,  wie  das  israelitische  Reich 
regiert  wurde,  eine  wundersame  Mischung  von  orientalischem 
Despotismus  und  demokratischen  Zügen  entgegentritt.  Ein  Saul 
kann  die  Priester  von  Nob  niedermetzeln  lassen,  ein  David  darf 
das  Weib  des  Uria  für  sich  nehmen,  ein  Salomo  mag  das  Volk 
bis  aufs  Blut  aussaugen.  lieber  Hab  und  Gut,  über  Leben  und 
Tod  ihrer  Untertanen  scheinen  diese  Könige  mit  grösster  Will- 
kür verfügt  zu  haben.  Dass  die  Regierung  Salomos  alle  charak- 
teristischen Züge  des  orientalischen  Despotismus  an  sich  trägt, 
ist  schon  melirfach  erwähnt  worden,  und  wirklich  mag  vielfach 
das  Recht  des  Königs  so  weit  gereicht  haben  als  seine  INIacht. 
Und  doch  war  auf  der  anderen  Seite  ihrer  Willkür  eine  enge 
Grenze,  eine  feste  Schranke,  die  sie  nicht  immer  ungestraft  über- 
schreiten konnten,  gezogen  in  der  Volkssitte,  in  dem,  was  im 
Volksbewusstsein  als  Recht  und  Unrecht  galt.  Die  öftentliche 
Meinung  war  eine  Macht,  mit  der  sogar  ein  David  und  Salomo 
rechnen  mussten,  namentlich  wenn  sie  durch  den  Mund  uner- 
schrockener Propheten  sich  äusserte.  Das  Gefühl  ist  in  Israel 
stets  lebendig  geblieben,  dass  der  König  um  des  Volkes  willen 
und  nicht  das  Volk  um  des  Königs  willen  da  sei :  er  sollte  Israel 
helfen,  nicht  es  für  sich  ausnützen.  Dass  das  Salomo  vergessen, 
brachte  seine  Familie  um  die  Herrschaft  über  den  grössteu  Teil 
des  Reichs.  Wie  stark  dieses  Bewusstsein  fortlebte,  zeigt  am 
schönsten  das  Beispiel  Ahabs.  Als  ihm  Nabot  seinen  Weinberg 
verweigert,  bleibt  dem  König  nichts  übrig,  als  sich  zu  ärgern. 
„Man  begreift  die  verwunderte  Frage  seiner  Gemahlin :  du  willst 
den  König  spielen  in  Israel?  Um  die  Mittel  anzuwenden,  durch 
die  es  dann  doch  gelang,  ihm  den  Weinberg  zu  verschaffen, 
brauchte  man  nicht  König  zu  sein,  dass  sie  aber  der  König  an- 


verlangt als  Bedingung  für  den  Bestand  der  davidischen  Dynastie  die 
genaue  Beachtung  des  ganzen  Gesetzbuchs,  insbesondere  dieses  Kr»nig8- 
gesetzes.  Der  König  soll  sich  bei  seinei  Thronbesteigung  eine  Abschrift 
davon  geben  lassen,  das  Buch  immer  zur  Hand  haben  und  sein  Leben  laug 
darin  lesen  (17  i- f.).  Sachlich  wird  vom  Kiinig  verlangt,  dass  er  nicht 
Silber  und  Gold  in  ^lenge  besitzen,  nicht  viele  Frauen  haben  und  nicht 
viele  Rosse  halten  soll ;  ersteres  eine  in  jenen  Zeiten  der  geringen  Dinge 
herzlich  übertlüssige  Mahnung,  letzteres  zum  mindesten  so  unpraktisch 
gedacht  wie  das  .Kriegsgesetz'  (Dt  20).  Die  Anspielung  auf  Salomo  ist 
übrigens  so  deutlich  als  möglich.  Schon  desswegen  ist  das  Gesetz  mit 
"NVELLHArsEX,  Stade,  CoRxmL  u.  a.  fn  undär  zu  halten.  Die  An- 
schauungsweise ist  ganz  die  gleicht^^B^kM  i  Sam  8. 
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wandte^  kostete  seinem  Haus  den  Thron.**  Neue  Gesetze  zu  er- 
lassen, gleiclifalls  nicht  in  der  Macht  des  Königs.  Zunächst 
gab  es  überhaupt  kein  geschriebenes  Staatsgesetz;  was  Sitte  und 
Brauch  war,  war  Recht.  Auf  welche  Weise  aber  später  allgemein 
gütige  Verpflichtungen  zu  Stande  kamen,  zeigt  das  Beispiel  Jo* 
Sias.  Damals  schlössen  der  König  und  die  Äeltesten  des  Volke» 
einen  sie  f?ep:onseitig  bindenden  Vertrag  mit  einander  vor  Jahve, 
das  neu  aufgefundene  ,Buch  der  Lehre'  beiderseits  als  allgemein 
giltiges  Gesetzbuch  anzuerkennen  (II  Reg  23  s). 

Wenn  uns  trotzdem  die  Reden  der  Propheten  den  Kindruck 
machen,  ;ils  ob  zu  ihren  Zeiten  in  Israel  eine  tyrannische  W'ill- 
kürherrschaft  gefiilirt  worden  sei,  wie  nur  je  in  einem  orientali- 
schen Staat,  so  dürfte  dies  wesenthch  auf  Rechnung  der  könig- 
lichen Jieamten,  nicht  (l«'s  l\  .'.nigs  selber  kommen.  Von  Alters 
her  scheint  es  was  ja  ganz  iiatürlieh  war  —  Sitte  gewesen  zu 
sein,  dass  di*'  wielitigsteii  Aemter  an  die  Geschlechtshäupter  und 
drjrl.  Leute  vcrhelien  wurden,  welche  schon  vorlier  durch  Macht 
und  Ei'ichtuni  sich  auj>/.eiehnpten.  Eben  diesen  (-rrosseii  gegen- 
über fehlte  es  ahi^r  dem  lv<tnig  von  Anfang  an  an  der  nötigen 
Macht.  Ein  David  mnsste  sich  von  den  judäischen  Edlen  den 
Amasa  zum  Oberfeldlierrn  aufdrängen  lassen  (il  Sani  19  n),  und 
auch  den  folgcndt'u  KTinigen  scheint  es  nie  ganz  ^^elungen  zu  sein, 
die  Macht  des  Adi'ls,  wenn  man  so  sagon  darf,  zu  brechen.  Auch 
die  besten  Könige,  wie  ein  Hiskia  und  Josia,  die  gewiüs  keine 
Despoten  im  schlimmen  Sinn  des  Wortes  waren,  scheinen  es  doch 
nicht  fertig  gebracht  zu  hal»pn,  das  Volk  gegen  die  Schinderei 
von  Seiten  ihrer  Beamten  wirksam  zu  schützen. 

9.  Zu  allen  Zeiten  hat  unter  dem  Ktinigtum  die  Kom- 
munalverwaltung eine  grosse  Selbständigkeit  gehabt.  Die 
königliche  ,Regierung*  war  zufrieden,  wenu  die  Abgaben  und 
Steuern  eingiengen;  sonst  mischte  sie  sich  wohl  wenig  in  die  An- 
gelegenheiten der  (Tcmrinden,  höchstens  dass  der  königliche  Be- 
amte als  Richter  Appellationen  gegen  den  Spruch  der  (Temcinde- 
gerichte  aunahiu.  Die  Gcmi  iiidt  lichörden  der  Künigszeit  sind 
die  gleichen  wie  frLihcr  auch;  die  ziAjH'  Jta  ir,  die  .Äeltesten  der 
Stadt*,  die  allmählich  an  Stelle  der  Äeltesten  der  Stäuuue  ge- 
treten sind  (s.  S.  2fM);  Dt  19  i-  21  L'ff.  u.  o,).  Sie  haben  auch  in 
der  Königszeit  namentlich  noch  richterliche  Funktionen  behalten 
(Dt  22  15  ff.  s.  §  45).  Wenn  desslialb  ausser  ihnen  auch  noch 
besondere  Amtleute  (schöterhii)  und  Richter  erwähnt  werden 
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(Dt  16  18  21  2),  so  wird  dies  nur  so  zu  verstehen  sein,  dass  die 
Richter  diejenigen  der  Aeltesten  sind,  welche  mit  der  Recht- 
sprechung beauftragt  sind,  und  die  Amtleute  die  eigentlichen 
E.vecutivbeamten  unter  den  ,Aeltesten^  Näheres  wissen  wir 
über  diese  Ortsbehörden  nicht.  Die  Zahl  ihrer  Mitglieder  ent- 
sprach natürlich  der  Zahl  der  angesehenen  Geschlechter  im  Ort. 
Jdc  8  11  ist  von  77  Aeltesten  der  kleinen  Stadt  Sukkoth  die  Rede. 

§  43.  Die  nachexilische  Verfassung. 

ScHüRF.R,  GJY  II»  132—174. 

Aus  der  Monarchie  der  Davididen  wurde  nach  dem  Exil 
eine  Monarchie  des  Hohepriesters.  Diese  Wandlung  war  mit 
der  ganzen  nachexilischen  Entwicklung  unvermeidlich  gegeben. 
Sie  ist  nicht  mit  einem  Schlag  vor  sich  gegangen,  wir  können 
noch  an  der  Hand  unserer  Quellen  die  Zwischenstufen  deutlich 
erkennen. 

1.  Schon  Ezechiel  kennt  in  seinem  Zukunftsbild  keinen 
König  mehr;  nur  die  Stellung  eines  Fürsten, , Vorstehers'  (mhi  ) 
wird  dem  Davididen  im  neuen  Reich  zu  Teil,  und  die  Befugnisse 
desselben  erfahren  eine  bedeutende  Einschränkung  gegenüber  den 
alten  königlichen  Rechten:  die  Hauptaufgabe  und  das  Hauptvor- 
recht des  ntisi  ist,  dass  er  den  Opferdienst  aus  seiner  Kasse 
zahlen  darf.  Die  Art  und  Weise  vollends,  wie  sich  die  Zukunfts- 
träume der  Israeliten  nach  dem  Exil  verwirklichten,  liessen  keinen 
Raum  für  ein  nationales  Königtum.  Es  war  nur  ein  kleiner 
Bruchteil  der  Exulanten,  welcher  zurückkehrte;  ihre  Zahl  wird 
auf  4i;3(»0  freie  Leute,  dazu  7337  Knechte  und  Mägde  und  245 
Sänger  und  Sängerinnen  angegeben  (Xeh  7  «.«).  Diese  besetzten 
das  alte  Stammlaud  Juda,  das  Gebiet  Benjamin  und  einige 
ephraimitische  Städte.  Es  war  keine  Nation  und  kein  Staat, 
sondern  eine  Religionsgeraeinde,  die  hier  erstand;  das  zeigte  sich 
schon  darin,  dass  sich  die  Zurückgekehrten  zunächst  von  den  im 
Land  wohnen  Gebliebenen  fernhielten  und  sich  ihnen  gegenüber 
mit  dem  Ehrennamen  der  göluh  bezeichneten. 

Es  ist  begreirtich,  dass  der  Perserkönig  zur  Wiederherstel- 
lung eines  nationalen  Königreichs  die  Hand  nicht  geboten  hätte. 
Es  begegnet  uns  aber  auch  nirgends  ein  Versuch  dazu.  Ruhig 
blieben  die  Juden  unter  persischer  Oberhoheit.  Ein  persischer 
Statthalter  (itcvhahj  war  über  sie  gesetzt  und  dieser  selbst  war 
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ein  Untergebener  des  Satrapen  der  westenpliiitensischen  Pro* 
vini. 

Daneben  aber  blieb  den  Joden  doch  noch  eine  ausgedehnte 
Freiheit  der  SelbetTerwaltung.  Die  gewöhnliche  Vorstel* 
lang  gehty  was  diese  nationale  Behörde  betrifft,  dahin^  dass  der 
Davidide  Serabbabel  als  weltliches  und  der  Hohepriester  J osna 
als  geistliches  Haupt  die  ftäckwanderung  geleitet  und  die  neue 
Gmeinde  ver^valtet  hätten,  Serubbabel  zugleicli  In  der  Stdinng 
eine  s  persischen  Statthaltn  .  Allein  diese  Ansicht  ist  in  wesent- 
lichen Punkten  unrichtig.  \on  Anfang  an  war  es  ein  persischer 
Beamter,  der  zum  Statthalter  der  Juden  ernannte  Scheschbas^ar, 
welcher  die  U<  IjersiedelunK  der  Deportirten  leitete  Sodann 
zählt  die  alte  Liste  der  Heimgekehrten  (£zr  2 1  Neh  7  -)  ah 
Führer  derselben  12  Männer  auf,  unter  denen  sie  allerdings 
Serabbabel  und  Josaa  an  erster  Stelle  nennt,  aber  ohne  jede 
weitere  Auszeichnung,  jedenfalls  nicht  als  den  anderen  überge- 
ordnet, sondern  höchstens  als  prinii  inter  pares.  Diese  12  Män- 
ner werden  die  Häupter  der  bedeutendsten  Geschlechter  gewesen 
sein.  Schon  im  Exil  selber  war  nach  Untergang  des  Königtums 
die  altisraeliti-che  Geschlechterrerfassung,  die  ja  nie  ganz  hatte 
beseitigt  werden  können,  wieder  aufgelebt.  Die  Ansiedelang  in 
Babyionien  scheint  vielfach  geschlechterweise  erfolgt  zu  sein. 
So  treffen  wir  auch  im  Exil  an  der  Spitze  der  einzelnen  Ge- 
schlechter die  Familienhäupter  als  Führer  und  Richter.  Sie 
handeln  im  Xamen  der  Geschlechter  und  der  Gemeinschaft,  so 
z.  B.  holen  sie  als  Repräsentanten  der  Gemeinschaft  bei  Ezechiel 
ein  Orakel  für  das  Volk  (8  i  20  i).  Auch  die  Heimkehr  nach  Pa- 
Ifistina  wurde  nicht  n]<  Sache  der  Einzelnen,  sondem  als  Sache 
der  Geschlechter  bzw.  der  Ortsgenossenschafteu  betrieben,  die 
( Ic^rhlechter  al<?  solche  beteilip;ten  <ich  daran.  AVas  die  12  Füli- 
rer  ItetritYt,  >(»  werden  wir  dieselben  in  den  im  Ezrabnrh  mehr- 
fach ervviiJniten  .Aelte^sten  der. luden*  wiederfinden  dürfen.  Diese 
Sfih/h'  j-  lunlnji'  er^rheineu  dem  persi?<chen  Statthalter  gegenüber 
als  die  eigentliche  Hr  hürde,  welche  die  Gemeinde  repräsentirte: 
mit  ihnen  verhandelt  der  Statthalter,  gibt  ihnen  seine  Befehle 


*  Der  Chronist  (Ezr  1 «)  gibt  ihm  fälschlicher  ATeise  den  Titel  eines 

^Fürsten  vou  .Tuda';  (Iii-  ^nf  (trund  hiovou  vielfach  versuchte  Gleichsetzunjf 
von  Schesrhbas^ar  und  Sarubbabel  scheitert  an  £sr  ösff.  vgl.  mit  14  fi. 
(Sta»k,  GVJ  n  100  f.). 
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(Ezr  6  7  ff.),  stellt  sie  zur  Kede  (5  o  ff.);  sie  haben  die  Leitung  des 
Tempelbaues  in  der  Hand  (6  7  u).  Nach  diesen  Stellen  scheint 
es,  als  ob  diese  Aeltesten  (ob  es  gerade  immer  12  waren  oder 
nicht,  ist  gleichgiltig)  eine  Art  Kollegium  bildeten,  das  durch 
gemeinsamen  Beschluss  die  ihm  zukommenden  Angelegenheiten 
erledigte.  Dazu  würde  stimmen,  dass  die  siiriru,  worunter  jeden- 
falls auch  diese  Aeltesten  mitzuverstehen  sind,  sich  in  Jerusalem 
niederhessen.  Vielleicht  sind  damit  auch  die  in  Nehemia  öfter 
genannten  s^gdnim  ,Obersten'  identisch. 

Was  die  Kompetenz  dieser  Behörde  anlangt,  so  scheint  die 
persische  Oberregierung  den  Juden  in  Beziehung  auf  ihre  inneren 
Angelegenheiten  ziemlich  freie  Hand  gelassen  zu  haben.  Dass 
sie  sich  um  Staatsaktionen  wie  Tempel-  und  Mauerbau  kümmerte, 
ist  selbstverständlich.  Sonst  aber  hören  wir  kaum  etwas  von 
ihrem  Eingreifen.  Bei  Serubbabel  und  Nehemia  ist  es  allerdings 
für  uns  nicht  möglich  zu  scheiden,  was  sie  als  persische  Statt- 
halter, was  als  Vertrauensmänner  ihres  Volkes  getan  haben.  Im 
ganzen  mag  wohl  ein  ähnliches  Verhältniss  bestanden  haben,  wie 
später  unter  den  Römern:  der  i>ersische  Statthalter  wird  sich 
darauf  beschränkt  haben,  im  allgemeinen  die  Angelegenheiten 
zu  überwachen  und  besonders  für  richtige  Bezahlung  des  Tributs 
zu  sorgen.  Die  Freiheit  des  Kultus,  die  den  Juden  zugestanden 
war,  verlangte  notwendig  eine  eigene  Verwaltung  der  inneren  bür- 
gerlichen Angelegenheiten,  namentlich  auch  der  Rechtsprechung. 
Gericht  und  Polizei  finden  wir  noch  zur  Zeit  Ezras  in  der  Hand 
der  nationalen  Obrigkeit. 

Uebrigens  ist  auch  die  flacht  dieses  Aeltestenkollegiums 
eingeschränkt.  Die  wichtigsten  Angelegenheiten  werden,  wie  man 
aus  der  Geschichte  Ezras  sieht,  der  Volksversammlung  vor- 
gelegt (Ezr  10  7  u.  a.).  Die  Eorm,  in  welcher  ein  allgemein  gil- 
tiges Gesetz  zu  Stande  kommt,  ist  auch  jetzt  noch  die,  dass  die 
, Obersten*  mit  der  ganzen  Gemeinde  einen  Bund  vor  Jahve 
schUessen,  ein  Gesetz  anerkennen  zu  wollen  (Xeh  10). 

Ausserdem  treten  wieder  die  alten  Ortsbehörden  in  Kraft, 
wie  sie  schon  vor  dem  Exil  gewesen  waren;  jene  Aeltesten  der 
Ortschaften  bzw.  der  Geschlechter  (s.  0.  Ezr  10  u  Jdc8  i4  u.  0.). 
In  ihren  Händen  liegt  wieder  wie  in  alter  Zeit  namentlich  die 
Gerichtsbarkeit.  Das  Kollegium  der  , Aeltesten  von  Juda*  in  Je- 
rusalem mag  diesen  gegenüber  eine  gewisse  ObtTbehörde  gebildet 
haben. 
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Bei  alle  dem  zeigen  sich  doch  schon  von  Anfang  an  die  An- 
sätze, ans  denen  die  spfitere  geistliche  Monarchie  heransgewach^ 
sen  ist.  JEirscheinen  hei  der  Ettckkehr  Serubhahel  und  Josaa  nur 
als  die  Ersten  unter  Grieichberechtigten,  so  treffen  wir  beim  Be* 
ginn  des  Tempelbaues  bereits  die  Institution  eines  Hohepriesters 
und  den  Josna  in  dieser  Stellung.  In  Serubhahel  aber^  dem  Ver- 
treter des  davidischen  Geschlechts,  erblickte  man  mehr  und  mehr 
den  messianischen  König.  In  den  Schriften  der  zeitgenössischen 
Propheten  tritt  er  bereits  stark  in  den  Vordergrund.  Was  ihm 
dieses  Uebcrgewicht  über  seine  Genossen  gegeben,  war  neben 
seiner  davidischen  Abstammung  seine  Würde  als  persischer  Statt« 
halter,  die  ihm  die  Leitung  der  (Jemeinde  in  die  Hand  gab.  Be- 
zeichnender "Weise  tritt  aber  aucb  jetzt  noch  der  Hohei)riester 
Josua  binter  dem  Zukunftskönig  als  der  zweite  zurück  (Zach 

6  9  ff.  11.  Jl.  ). 

2.  Der  Verlauf  d  "-'  Thinge  war  ein  anderer,  als  das  Volk  und 
seine  Prophotrn  gehoöt.  Serubbabel  beatieg  den  Thron  der  Da- 

vididen  nicht,  und  die  persische  Regierung,  welche  wohl  von  den 
Träumen,  di<?  sieli  an  die  Person  des  Serubbabel  angeknüpft, 
Kunde  erhalten  luitte,  hütete  sich,  zum  zweiten  Mal  einen  Da- 
vid iden  zum  Statthalter  zu  machen.  Von  selbst  rückte  damit 
die  Person  des  Hohepriesters  in  die  erste  Stelle  ein.  Noch 
zu  XehomiasZeit  hatte  allerdinj^s  der  Hoheiiriestcr  lediglich  eine 
Ehrenstellung  in  der  Gemeinde ;  faktisch  und  rechtlich  lag  die 
Mnclit  und  die  Leitung  der  pohtischeii  Angelegenlieiten  in  den 
H rinden  der  weitlichen  Obrigkeit  und  des  Statthalters.  Zum 
Sieg  hat  dem  Hohepriestertuiii  da^  von  Kzra  aus  Babylonien  mit- 
irchrachte  (Jesctz  verholten,  welches  die  Verhältnisse  dt?r  neuen 
»iciiicindf»  in  abschliessender  Weise  regelte.  Tn  diesem,  dem 
Bügenannten  Priesterkodex,  wird  der  ( icmeinde  eine  eigentliche 
Verfassung  gegeben:  an  der  Sj»it/e  der  ganzen  Gemeinde  steht 
als  weltliches  und  geistliches  Haupt  der  Hobepriester,  auf  ihn 
sind  alle  Betugni^sc  des  Könisrs,  soweit  sie  nicht  mit  dem  Geist 
des  Gesetzes  überhaupt  unverträglich  sind,  übergegangen.  Nicht 
einmal  ein  Pürst  in  der  ht  -^rlieidenen  Stellung,  die  ihm  Ezechiel 
zuweist,  hat  nelicn  dem  lluhepriestor  Platz.  An  Hang  weit  unter 
diesem  stehen  die  , Pürsten^,  die  Voibleher  der  zwölf  Stämme, 
d.li.  in  Wirklichkeit  die  Vorsteher,  welche  bisher  die  Verwaltung 
in  Händen  gehabt  hatten.  Als  <  inc  Art  geistlichen  Adels  um- 
geben den  Hohepriester  die  zuhheiclit^n  Priestergcsclilechter, 
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deren  Vorrang  vor  allen  anderen  angesehenen  Familien  sicli  darin 
deutlich  ausdrückt,  dass  sie,  wie  überhaupt  alle  Tempeldiener 
Tom  persischen  König  Steuerfreiheit  erhalten  hatten  (Ezr  7  lm). 

Die  Duichführnng  dieses  neuen  Gesetzes  scheint  nicht  ohne 
Schwierigkeiten  gewesen  zu  sein,  wie  aus  den  umfassenden  Voll- 
machten, welche  der  König  dem  Ezra  gibt  (Ezr  7  it  ff.),  zu  schlies- 
een  ist.  Die  Stimmung  in  der  Gemeinde  selbst  war  offenbar  eine 
geteilte.  Schliesslich  gelang  es  ihm  aber  doch  mit  Hilfe  des 
Kehemia,  der  als  persischer  Statthalter  nach  Palästina  kam;  im 
Jahr  444  schloss  die  ganze  Gemeinde  einen  feierlich  beschwo- 
renen Vertrag^  alle  Gebote  dieses  G^etzes  zu  halten ;  der  Ver- 
trag wurde  schriftlich  aufgesetzt,  versiegelt  und  ron  Nehemia  und 
den  Aeltesten  im  Namen  ihrer  Geschlechter  unterschrieben.  Da- 
mit hatte  die  Gemeinde  ein  endgUtiges  Staatsgrandgesetz,  das 
diese  seine  Bedeutung  bis  auf  den  heutigen  Tag  behalten  hat. 
Wie  lange  es  freilich  brauchte,  bis  sich  dieses  Gesetz  wirklich 
einlebte,  bis  der  Hohepriester  &ktisch  der  Regent  des  Volkes 
wurde,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen,  da  die  Schicksale  der  jüdi- 
schen Gemeinde  in  dem  Jahrhundert  zwischen  Nehemia  und 
Alexander  für  uns  in  ziemliches  Dunkel  gehüllt  sind. 

3.  In  der  griechischen  Zeit  treffen  wir  die  Verfassung 
schon  so  ausgebildet,  wie  sie  bis  zum  Untergang  dann  geblie- 
ben ist. 

a)  Das  Oberhaupt  des  staatlichen  Gemeinwesens  war  der 
Hohepriester,  jedenfalls  bis  auf  die  herodianische  Herrschaft 
herunter.  Sowohl  die  Hohepriester  der  vormakkabäischen  Zeit, 
als  die  hasmonäischen  waren  zugleich  Fürsten.  Ihre  Macht  ist  auf 
der  einen  Seite  eingeschränkt  durch  die  griecliisc  li-rrnnischeOber- 
herrschaft  und  durch  das  ix  ^on  ihnen  stehende  Sjnedrium,  auf 
der  anderen  Seite  aber  j:^efestigt  (hm  Ii  das  Prinzip  der  Lebens- 
länghchkeit  und  Erblichkeit.  Seine  höchste  Stufe  erreichte  das 
Hohepriestertum  unter  den  Hasmonäern.  Nach  deren  Sturz 
wurde  allerdings  die  Lebenslänglichkeit  und  Erbhchkeit  wieder 
aufgehoben;  Herodes  wie  die  Römer  setzten  nach  freiem  Gut- 
dünken Hohe[)riester  ein  und  ah.  Immer  aber  ist  der  Hohe- 
])  l  iest  er  an  der  Spitze  des  Synedriums,  also  an  der  S[)itze  der 
jiolitischen  Genioiiide  geblieben.  Ucherdies  behielten  auch  die 
abgesetzten  Huhejjriester  iiiclit  nur  ihren  Titel,  sondern  auch 
eine  ganz  bedeutende  ^Jaebt  (v^;].  .Tob  18  lati'.).  Die  wenij^cn  be- 
vorzugten i^'amilicn,  aus  denen  die  Hobepiiester  stets  genommen 
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wurden,  bildeten  eine  sehr  einfliuareicbe  Ansiokratie,  die  an  der 
Spitze  der  Begierang  stand. 

b)  Ein  geschichtlicher  Zusanunenhang  des  grossen  Syne- 
drinms  mit  jenem  Kolleginm  der  ^Aeltesteii  Jodas'  nach  der 
Rückkehr  ans  dem  Exil  ist  immerhin  nicht  unmöglich.  Nach- 
weisen  lässt  sich  eine  eigentliche  jüdische  Gerusia  als  organisirte 
Behörde  erst  in  der  griechischen  Zeit.  Wie  schon  die  Bezeich- 
nung Gerusia  zeigt war  sie  nicht  eine  demokratische,  sondern 
eine  aristokratische  Körperschaft.  An  ihrer  Spitze  standen  die 
erblichen  Hohepriester.  Was  ihre  Kompetenz  anbelangt,  so 
haben  die  jeweiligen  Herren  des  Landes  alle  den  Juden  in  der 
inneren  Verwaltung  des  Landes  grosse  Freiheit  gelassen,  sobald 
nur  die  Steuern  regelmässig  gezahlt  und  ihre  Oberhoheit  aner* 
kannt  wurde. 

c)  Die  einzelnen  Gemeinden  liabeii  immer  noch  ihre  alten 
Ortsbehörden  (^ja/]),  bestehend  aus  den  Aeltesten  (cf,  Luc 
7  s).  Diese  übten  wie  früher  ihre  richterlichen  Funktionen  aus. 
In  den  grösseren  Städten  mögen  allerdings  daneben  besondere 
Gerichte  Ix  standen  haben.  Die  Mitgliederzalil  der  Ortsbebörden 
betrug  nach  den  Angaben  des  Josi^puus  (Ant.  XV  214  Bell.  Jud. 
II  20  ft)  mindestens  sieben ;  an  grösseren  Orten  scheinen  sie  aus 
23  Mitgliedern  bestanden  zu  haben.  —  Die  Unterordnung  klei- 
nerer Dörfer  und  Städte  unter  die  grösseren  findet  sich,  wie  auf 
griechischem  Gebiet,  so  auch  hier  wohl  unter  griechischem  Ein- 
fluss  f^doch  vgl.  S.  299 ff.).  Des  Näheren  kann  aber  darauf  wie  auf 
die  Einteilung  des  Landes  in  Verwaltun^sbe/irke  hier  nicht  ein- 
gegangen werden  (vgl.  Scuükek  GJV  II'  132 Ü.). 


%  44.  Ursprung  and  Charakter  des  israelitischen  Rechts. 

1.  Der  Ursprung  des  Hechts  liegt  in  der  Sitte.  Das 
Recht  der  Nomadenstämme  ist  nichts  anderes  als  die  Stammes* 
sitte.  Aus  dem,  was  wir  über  die  Stammesverfassung  gesehen, 
begreift  sich,  wie  die  Herrschaft  der  Stammessitte  eine  viel  mäch« 
tigere  ist  als  die  der  Volkssitte.   Als  Famüientradition  übt  sie 

'  Per  Ausdruck  Syneflrium  bejfcjfnet  uns  zam  ersten  Male  in  der 
Jgeit  des  Uerodes  (Josephus  Aut.  XIV  168). 
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einen  aiisserordentlichon  Zwang  aus  auf  die  Glieder  des  Ge- 
schlcclits.  Von  der  Yolkssitto  sich  zu  emanzipiren,  ist  heute  nicht 
schwer  und  war  scliou  im  Altertum  nicht  unmöglich,  schliesst  auch 
noch  nicht  von  den  Volksgenossen  aus.  1  )agegen  ist  es  fast  un- 
denkbar, dass  sich  ein  ]\Iann  von  der  8itte  seines  Stammes  los- 
maeht.  sohnige  er  noch  dem  Stamm  anirohört;  solche  Emanzipation 
wäre  gleichbedeutend  mit  dem  Austritt  aus  dem  l^'amilienverband. 
GrobeV'erletzung  der  Stammessitte  zieht  die  Ausstosstmg  nach  sich, 
macht  recht-  und  schutzlos.  Umgekehrt  ibt  mit  dem  Uehertritt  in 
einen  nnderen  Stamm  der  voUständigf'  Wechsel  der  Sitte,  auch 
der  religiösen,  notwendig  gegeben.  Der  (-rruiid  und  andererseits 
eine  Folge  dieser  strengen  Herrschaft  der  Sitte  ist,  dass  sie  ein- 
heitlich und  geschlossen  ist,  das  ganze  Tichen  bis  auf  Kleinigkeiten 
liinaus  regelt  und  dem  Individuum  so  gut  wie  gar  keine  Freiheit 
lässt.  Sie  bewirkt,  _d:iss  das  Kmplinden,  Denken  und  Ifandeln 
der  dem  gleichen  Stamm  angehörenden  Menschen  in  einer  Weise 
gleichförmig  ist,  weh  lie  nioderueü  Kulturmenschen  unbegreitiich 
ist"  (Stahe  GVJ  T  lol). 

Eine  zweite  selbbUlndige  (^)uelle  des  hebräischen  Rechts  liegt 
darin,  dass  die  Hebräer  neben  den  recht  sprechenden  Geschleclits- 
und  Stanimeshäuptern  (S.  327 f.)  wie  alle  alten  Völker  noch  einen 
andern  Rechtsprecher  kennen:  den  Staramesgott,  den  Volksgott 
.Jahve,  der  durch  seine  Diener,  die  l^riestcr,  Rechtsentscheide 
(tordth)  erteilt.  Dieser  Torah  kommt  keine  geringe  Bedeutung 
für  die  Entwicklung  des  Hechts  zu;  aber  nicht  so,  als  ob  die 
Torah  etwas  vollstiindig  von  der  Sitte  Isolirtes  gewesen  wäre,  viel- 
mehr steht  sie  in  steter  lebendiger  Wechselwirkung  mit  derselben. 
Lappalien  bringt  man  natürlich  nicht  vor  den  (i(»tt,  aber  wo  die 
Weisheit  der  Miiuuer  nicht  ausreicht,  nut  anderen  WorttMi  wo  sich 
noch  keine  feste  Sitte  gebildet  hat,  da  will  man  gern  durch  den 
l'riester  den  Bescheid  der  Gottheit  holen  (Ex  15  25  18  ir.  19).  Frei- 
lich hat  auch  ihr  Entscheid  nur  moralische, keine  gesetzHchexiuto- 
rität,  aber  diese  ist  die  denkbar  grösste.  Der  Spruch  der  Gott- 
heit wird  zum  Gesetz,  nach  der  einen  Torah  werden  die  späteren 
ähnlichen  Fälle  entschieden.  So  bildet  sich  auch  hier  eine  Tra- 
dition, ein  Gewohnheitsrecht  heraus 

*  r»ie  priolerliche  Torah  ist  auch  später  noch  iü  ffhung.  \  jl.  §  58« 
Si>  i't  üiclit  nn  fin  fH  srt?  cr'''>'!n(lfn,  sondern  frei:  hi  ihr  k(»inmt  dio  uiif^e- 
KcJiriebeiie  \'olkssiUe  zum  Ausdruck  und  weiss  sich  so  ilirou  niächti(,{eii, 
wcDu  auch  indirekten  Eiufiuss  auf  das  gesetzliche  Recht  KII  erlinlton. 
Benzinger»  Hebräische  Arcbiologje.  21 
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Aus  diesem  Uis])runf;  des  liechts  erklärt  sich  auch  sein  Um- 
fancf,  namentlich  die  für  unsere  moderne  Anschauung'  auffälhcre 
Tatsache,  dass  alle  Verpjehen  gegen  die  Keligiun  und  den  Kuh 
zu^deich  als  Verletzung  des  Rechts  gelten.  Die  Verelii  ung  des 
Stammesgottes  bildet  eben  einen  Teil  —  und  nicht  den  unwesent- 
lichsten —  der  Stamniossittc. 

2.  Die  alles  Ijehcnsehende  Grundlage  der  ganzen 
Rechtsanschaiiung  auf  dieser  Stufe  ist  das  Prinzij)  der 
Wieder  Vergeltung.  „Au^e  um  Aimo;  Zahn  um  Zalm-.  Die 
Rache  ist  Gesetz,  der  Hass  die  treila  iule  Kraft.  Wilden  Volkciu 
ist  die  Rachsucht  das  berechtigtste  und  lieiligste  Geiüld:  wer  sich 
nicht  rächt,  ist  ein  los. 

Das  kann  bei  der  Stannnesvertassung  aiclit  anders  sein. 
Deuii  von  staatlichen  Organen,  von  denen  der  Em/.elne  sein 
Recht  bekommt  (im  Gericht),  ist  nicht  die  J\ede:  es  ist  viel- 
mehr dem  Einzelnen,  bzw.  der  l'aiiujie  überlassen,  selbst  ihr 
Recht  zu  verfolgen.  Stieldt  einer,  mag  der  Ik'stoblene  sehen, 
wie  er  sich  vom  Dieb  schadlos  hält;  wird  einer  ermordet,  so  ist  es 
Sache  der  Famihe,  Rache  zu  nehmen. 

Das  reine  jus  talionis  macht  alle  Händel  ewig.  Es  ist  ein 
sehr  grosser,  aber  schwer  zu  machender  Fortschritt,  wenn  an 
Stelle  der  reinen  Vergeltung  durch  die  sich  rächende  Selbsthilfe 
die  Kompensation  darcb  Geld  etc.  tritt.  Damit  ist  der  wich- 
tigste Anfang  für  die  Ersetzung  der  Pmatrache  durch  öffentliche 
Strafe  gegeben ;  eiae  Kompensatian  kann  sich  an£  die  Dauer  der 
Regelung  durch  die  allgemeine  Sitte  nicht  entziehen,  und  so  ergibt 
sich  die  Heransbildung  bestimmter  Masse  für  diese  Gegenwerte 
(vgl.  Ex  21  it).  Was  den  Uebergang  von  der  Talion  zur  Kompen- 
sation erleichtert,  ist  das,  dass  neben  der  Rachsucht  im  Menschen 
die  Habsucht  hergeht:  ein  mir  zugefugter  Schaden  wird  dadnrch 
nicht  ersetzt,  dass  ich  meine  Rache  kühle  und  den  Schuldigen 
ebenfalls  schädige.  Da  wo  die  Habsucht,  das  Verlangen  nach 
Schadenersatz  starker  ist,  als  die  Rachsucht,  wird  die  Kompen- 
sation durch  Geld  und  drgl.  der  ein&chen  Rache  vorgezogen 
werden. 

Eine  dritte  Stufe  bildet  dann  das  eigentliche  Strafrecht,  für 
welches  charakteristisch  ist,  dass  die  Gesellschaft  die  Rache  dem 
Einzelnen  abnimmt.  Die  Rache  wird  so  zur  Strafe,  es  ist  das 
gemeinsame  Interesse,  welches  sie  regelt.  Die  Sitte  und  später  das 
geschriebene  Gesetz  bestimmten  die  Strafart  und  das  Strafmass, 
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die  Autorität  der  Gesellschaft  unterstützt  den  Geschädigten  bei 
der  Erlangung  seines  Bechts.  Auf  weiter  entwickelter  Stufe  sind 
es  die  Leiter  der  GeseUschaft,  die  Behörden,  welche  die  Durch- 
fährung  der  Strafe  in  die  Hand  nehmen.  Dieser  Gang  läset  sich 
auch  beim  hebräischen  Recht  dentUch  verfolgen. 

3.  Auch  für  die  Kechtsentwicklnng  war  natürlich  die  An- 
siedlung  im  Westjordanland  Ton  einschneidender  Bedeu- 
tung. Sachlich  brachte  sie  eine  ausserordentliche  Erweiterung 
durch  die  neuen  Lebensaufgaben.  Es  sei  nur  daran  erinnert,  wie 
das  Privateigentum  eigentlich  erst  beim  ansässigen  Leben  seinen 
vollen  Wert  gewinnt.  Hab  und  Gut  des  Beduinen  findet  auf  dem 
Bücken  eines  Kameeis  Platz  und  ist  ein  recht  unsicherer  Be- 
sitz. Anders  der  Bauer:  für  ihn  ist  eine  gewisse  Sicherheit 
des  Besitzes  unerlässliche  Bedingung.  Der  nomadisirende  Be- 
duine kennt  ferner  keine  sozialen  Unterschiede  (S.  173).  Das 
Bauern-  und  Städteleben  dagegen  brachte  eine  grössere  Ver- 
schiedt'iihcit  der  Einzelnen  an  Ansehen  und  Geltung.  Arm  und 
Reich  wii  1  711  Hoch  und  Niedrig,  und  schon  frühe  —  nicht  erst  als 
die  sozialen  Gegensätze  sich  zu  jener  bedenklichen  Schroffheit 
gesteigert,  die  den  Weheruf  der  Propheten  herausforderte  —  hat 
sich  der  Gesetzgeber  vor  neue  Aufgaben  gestellt  gesehen.  Dass 
er  sie  erkannt  und  zu  lösen  versucht  hat,  zeigt  schon  das  Bundes- 
buch mit  seinen  Ordnungen  über  gerechte  und  milde  Behandlung 
der  Armen  und  Fremden  etc.  Ueberall  aber  in  den  überlieferten 
hebräischen  Rechtssatzungen  sind  die  Verhältnisse  und  Bedürf- 
nisse des  ansässigen  Lebens  vorausgesetzt,  ein  deutliches  Zeichen, 
dass  sich  diese Reelitsgewohnheiten  erst  auf  dem  Boden  des  West- 
jordanlandes au6g(-})iUlet  haben,  natürlich  unter  starkem  Einfluss 
der  alten  kanaanitischen  Rechtssitten. 

Aber  mehr,  der  Uebergang  zum  ansässigen  Leben  machte 
nicht  nur  die  Erweiterung  des  bestehenden,  sondern  auch  die 
Festlegung  des  so  erweiterten  Rechtes,  die  Ausbildung  eines  "ge- 
schriebenen Rechtes  notwendig.  Wenn  die  spätere  Zeit  die 
Periode  der  sog.  Richter  als  eine  gesetzlose  charakterisirte  (Jdc 
17  •>),  so  war  das  allerdings  von  ihrem  Standpunkt  ans  geurteilt, 
der  ohne  König  und  geschriebenes  Gesetz  sich  kein  Recht  denken 
konnte.  Aber  es  liegt  doch  etwas  Wahres  zu  Grund.  AV^ohl  bil- 
dete sich  beim  Zusamnienscbhis«;  der  Stämme  zum  Volk  eine  ge- 
wisse gemeinsame  Volksj^itte  liei:iu«;  (11  Sam  ISr.  ft. ).  abpr  der 
Zwang,  mit  dem  die  Stammes^ilte  den  Kiiizeiuen  behen-scht,  lüste 

21* 
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sich  in  demselbeti  Mass  auf,  wie  die  Stammesver&ssung  selbst  zer- 
fiel (S.  298;.  Mit  der  räumlichen  Isolimng  der  Einzelnen  war 
anch  ihre  Freiheit  von  der  Sitte  gegeben ;  eine  gewisse  Rechts- 
Unsicherheit^  eine  zügellose  Ungebundenbeit  machte  sich  liihlbarr 
der  nur  ein  neues  Recht  für  das  ganze  Volk,  ein  Gesetz  abhelfen 
konnte.  Der  israelitische  Staat  brachte  ein  solches  dadurch^  dass 
er  ein  einheitliches  königliches  Gericht  schuf. 

4.  Das  älteste  kodifizirte  Recht  der  Hebräer  ist  uns  erhalten 
im  sogen.  Bund  es  buch  (Ex  20  t4~23ie)'.  Es  verrät  noch  sehr 
deutlich  seinen  Ursprung  im  Gewohnheitsrecht  bezw.  in  der  Torah 
der  Priester.  Es  unterscheidet  sich  ganz  wesentlich  von  dem,  waa 
man  Juristenrecht  nennen  könnte,  d.  h.  von  dem  Recht  modemer 
Kulturstaaten.  Es  sind  durchaus  nicht  grosse  Rechtsgrundsätze 
darin  ausgesprochen,  es  ist  keine  Darstellung  einer  abstrakten 
Rechtsordnung  zum  Zweck  der  Anwendung  auf  den  einzelnen  Fall, 
sondern  eine  Zusammenstellung  einzelner  Rechtsentschetde.  Man 
sieht  ihr  die  Entstehung  gut  an:  entweder  hat  sich  durch  öftere 
Wiederholung  ähnlicher  Fälle  eine  Rechtspraxis  gebildet,  oder 
ein  dnzelner  Fall  ist  durch  eine  Torah  Gottes  entschieden  worden, 
womit  ebenfalls  eine  feste  Norm  gegeben  war. 

Daraus  erklärt  sicli  der  Umfang  dessen,  was  in  den  Bereich 
dieser  Rechtsordnung  fällt.  Es  sind  Fälle,  wie  sie  bei  Ackerbau 
und  Viehzucht  im  täglichen  Leben  vorkommen :  es  handelt  sich 
um  die  Rechtsverhältnisse  der  Sklaven,  um  Schädigungen  an  Leib 
undLeben  im  Streit  oder  durch  Fahrlässigkeit,  um  Schädigungen 
des  Eigentums,  sei  es  Tochter  oder  Sklave,  Vieh  oder  Feldfrucht. 
Ueberau  zeigt  sich  noch  das  Prinzip  der  Talion  herrschend. 

•  Das  Bundosbudi  in  seiner  jetzigen  Form  ist  vorschiedenfach  über- 
arbeitet und  im  Einzelüen  verwirrt.  Stade  (GYJ  I*  0J4ff.)  verlegt  es 
in  die  2.  Hälfte  der  Regierung  des  Manasse  (I.  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts)^ 

was  viel  liest echendes  hat.  .ledenfalls  ist  es  dann  nicht  der  erste  Versuch 
cirifr  Nirtlt  riclii  ift  cinzeluer"Kecbt^-  mid  Knitussatzunjjen.  Sobald  ein  könig- 
liches iiericlit  In  viand,  und  im  Namen  des  Königs  Kecht  gesiuochen  wurde, 
waren  in  konigi.  \  erordnungen  und  dcrgl.  die  ersten  AnlÜnge  eines  scbrifl- 
Hcb  fixierten  Recht«  gegeben.  Man  bemerke  übrijrens  schon  hier  die 
folgenM'li  :  r;it'-:i(  ]ie,  dass  diese  Gesetzsanunlnng  ihre  Autorität  darauf 
gründet,  da-^s  die  Bestinini'irin-pn  von  Mose  herrühren.  A:i  Stella  des  Alters- 
und (iewohnl:«'it?rccht3  triu  hier  die  l'ersöuliciikuit,  der  (ii-sLMzgeber  als 
AutoritiitsgruuU.  I>uss  aber  nicht  einer  der  Könige,  sondern  Mose  als 
(iesetz^eber  erscheint,  hat  seinen  Grund  in  dem  richtigen  Geföhl,  dan  das 
hier  nied(>rgelegte  riewohuheitsreeht  in  die  Anfänge  des  ansässigen  Lebens, 
t,  T.  vielleicht  noch  weiter  zurückreicht. 
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Handel  gibt  es  noch  keinen,  wenigstens  braucht  man  keine  6e> 
setze  dafür  (anders  schon  im  Bt).  Daneben  finden  sich  andere 
Satzungen,  deren  Zusammenstellnng  mit  den  genaimten  fttr  unser 
modernes  Denken  etwas  höchst  fiefremdliches  hat:  Satzungen 
religiöser  Art,  die  Gottesrerehrung  betreffend,  allgemeine  sitt- 
liche Vorschriften  der  humanen  Behandlung  Ton  armen  Witwen 
und  Fremden.  Ihre  Aufnahme  in  die  Gesetzsammlung  versteht 
sich  leicht,  wenn  man  daran  festh&lt>  dass  es  sich  eben  nur  um 
Kodifikation  des  Gewohnheitsrechts  handelt.  Die  Sitte  aber 
schliesst  bei  den  alten  Völkern  vor  allem  die  Verehrung  der  Volks- 
gottheit  in  sich,  Frömmigkeit  und  Sitte  fallen  nicht  wie  bei  uns 
modernen  Menschen  weit  auseinander;  wer  es  an  der  Verehrung 
der  Gottheit  in  alter  hergebrachter  Weise  fehlen  lässt,  der  ver- 
säumt eine  grosse  Pflicht  gegen  seinen  Stamm,  sein  Volk.  Uebri- 
gens  wird  doch  zwischen  jus  und  fas  geschieden:  bei  den  misch- 
päfim  (die  Ordnung  von  Sitte  und  Becht)  ist  die  Form  der  Ver- 
ordnung (Bedingungssätze  in  der  3.  Person)  eine  andere  als  bei 
den  Vorschriften  über  Rehgion  und  Kultus,  den  MAdrtm  (Im- 
perativsatze). 

5.  Vollständig  auf  dem  Bundesbuch  fusst  das  Deuter ono- 
mium.  Die  Frage,  wie  weit  dasselbe  ältere  Gesetzsammlungen 
voraussetzt,  sei  es,  dass  es  dieselben  in  sich  aufgenommen  oder 
bekämpft  hat,  gebort  in  die  ATI.  Einleitung.  Zur  allgemeinen 
Charakteristik  des  Dt  ist  hier  nur  darauf  hinzuweisen,  dass  es  im 
Stoff  wie  in  der  Form  sich  ziemlich  eng  an  das  Bundesbnch  an- 
schliesst,  so  dass  es  geradezu  als  eine  Erweiterung  desselben  er- 
scheint. Es  werden  die  gleichen  Materien  in  beiden  abgehandelt, 
die  Scheidung  in  ehu^^tm  und  miscäpätim  entspricht  der  des 
Bundesbuchs,  auch  die  Anordnung  scheint  eine  ziemlich  analoge 
gewesen  zu  sein.  Freilich  ist  durch  die  mehr£EUshen  Ueberarbei- 
tungen  die  für  ein  abgeschlossenes  fresetz  vorauszusetzende  und 
norh  nachweisbare  systematische  Ordnung  stark  gestört  worden. 
Wie  das  Hundesbuch,  will  das  Dt  zunächst  eine  Kodifikation  der 
alten  kultischen  und  rechtlichen  Sitte  sein,  daneben  aber  will  es 
doch  auch  ein  Neues  bringen.  Auf  dem  Gebiet  der  kultischen  Sitte 
will  es  die  Grundlagen  für  eine  durchgreifende  Reform  bieten; 
auf  dem  des  Rechts  und  der  bürgerlichen  Sitte  wird  alles  unter 
einen  neuen  Gesichtspunkt  gestellt :  unter  den  der  einzigartigen 
Beziehung  Gottes  zu  seinem  Volk.  Nicht  was  von  Alters  her 
Becht  und  Sitte  war,  gibt  die  Norm  ab  für  Recht  und  Unrecht, 
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sondern  die  Fordefnng  der  Heiligkeit  desVolks  ist  das  oberste  Prin- 
zip. Dabei  nrasste  naturlich  mancbes  an  Sitten  fiüien,  was  bisher 
unanstossig  war,  nnd  der  Best  einen  anderen  Charakter  gewinnen. 
Hiezn  stimmt  sehr  gat,  dass  wir  anch  hier  wieder  eine  Reihe  von 
Yerordnnngen  finden,  die  nach  nnserem  Urteil  in  einem  Becfats- 
gesetz  eigentlich  keine  Stelle  haben,  sondern  dem  Sittengeeetz  an- 
gehören: die  hnmanÜSren  Verordnungen  sozialer  Art,  Fürsorge 
f&r  die  Armen  nnd  Dienenden,  Wittwen  und  Waisen,  Leviten  nnd 
Fremden  (S.  175).  Mit  Recht  hat  man  diesen  humanen  Zog  der 
Gesetzgebung  als  charakteristisch  für  das  Dt  hervorgehoben,  anch 
in  der  eigenttichen  Rechtq>raxis  zeigt  sich  dieser  Geist  Tiel&cli 
mildemd. 

6.  Anderer  Art  ist  (Vj<  sogen.  Priestergesetz  (P),  d.h.  die 
Gesetzsanimlungeu,  welche  in  der  priesterlich^  Schicht  des  Peii- 
tateuchs  vereinigt  sind.  Der  Form  nach  ist  P  eigentümlich,  dass 
es  eine  Verhindung  von  Gesetzgebung  nnd  Geschichte  ist,  eine 
legislative  Schrift  in  historischer  Form  und  mit  historischer  Sab- 
struktion.  Inhaltlich  will  P  nur  ein  Kultusgesetz  geben,  Rechts- 
und  Sittengesetz  werden  grundsätzlich  bei  Seite  gelassen;  die 
ganze  heilige  Verfassung  der  Gemeinde  setzt  dorchans  die  Staats- 
ordnung, das  bürgerliche  Recht,  voraus.  Xur  ausnahmsweise 
wird  auf  Fragen  aus  dem  Gebiet  des  eigentlichen  Rechts  Rück- 
sicht genommen,  und  auch  da  ist  es  durchaus  nicht  auf  das  pro- 
fane Recht  in  letzter  Linie  abgesehen,  vielmehr  werden  diese 
Dinge  blos  soweit  beigezogen,  als  sie  mit  der  Hierokratie  von  P 
zusammenhängen.  Sie  werden  also  zum  grössten  Teil  in  den 
ÖakraJaltertümern  zu  besprechen  sein.  Leider  sind  wir  darüber 
sehr  schlecht  unterrichtet,  welches  geltende  Recht  P  im  Einzelnen 
voraussetzt. 

Eine  bes<>ridere  GesetzfammluuL'  iDuorlialb  der  PriesterBchrift  bildet 
das  sojrtm,  ,Heili{rkeit!*m?setz'  (Lev  17 — 26  nebst  einigen  anderen  zer?it  reu  ton 
V'erorduiino^en).  Auch  dit'se  Gcfetzfrebung  beschäf'tifrt  sich  vorwiejjend  mit 
dem  Kultus:  Priester,  Opfer,  Feste,  levitische  Keiuheit  stehen  im  Mittel- 
pankl.  Dadurch  «ird  das  Corpus  dem  Prieetergesctz  zugewiesen.  Auf  der 
anderen  Seite  zeigt  das  Heiligkeitsgesetz  aber  doch  auch  eine  merkwürdige 
geistige  Verwandschafl  mit  dem  Deuteronomiuni,  nicht  bloss  dadurch,  da,*s 
es  —  was  sonst  in  P  t»^hlt  —  eine  Rfihe  sittlicher  und  rechtlicher  (Jehnte 
nufgenomtiien  hat,  die  z.  T.  sogar  au  das  BuuUesbucU  erinnern,  feoinl.ia 
uaiueutücb  durch  den  Geist  milder  Humanität,  der  diese  Gesetzgebung 
wie  das  Deuteronomium  durchwaltet  (vgl.  besonders  Kap.  19).  Anch  der 
zeitlichen  Entstehung  nach  gehört  das  Heiligkeit^gosctz  in  die  Mitte  zwi» 
scheu  Deuteronomium  und  das  übrige  Pricstergesets  hinein. 
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Wenn  mm  im  Folgenden  die  einselnenRechtasatsungen  nach 
ihrem  Inhalt  zuBammengestellt  werden,  so  Ist  im  YorauB  zu  be- 
merken, dase  man  darauf  verzichten  muas,  ein  yoUständiges  System 
des  hebräischen  Bechto  zu  geben.  Dazu  ist  das  erhaltene  Material 
viel  zu  iQdcenhaft.  Vor  allem  aber  ist  zu  betonen,  dass  auf  das 
alte  hebräische  Recht  das  rQmisch-modeme  Bechtssystem  ins- 
besondere mit  seiner  strengen  Scheidung  zwischen  Strafrecht  und 
Priyatrecht  nicht  übertragbar  ist,  wofür  die  Betrachtung  des  Dieb- 
stahls im  hebräischen  Becht  den  schlagendsten  Beleg  gibt. 

I  45.  Die  Oeriohtsbarkeit. 

1.  Die  Gerichtsrerfassung.  Es  ist  schon  erwähnt  wor- 
den, dass  Yon  Alters  her  die  Gerichtsbarkeit  bei  der  Familie  lag: 
den  Mörder  strafte  die  FamiUe  des  Ermordeten,  vom  Dieb  ver- 
schaffte sie  sich  selber  iigend  welchen  Ersatz,  Über  seine  Kinder 
Übte  der  Vater  das  Strafrecht  ohne  Einschränkung  aus  (G^n  38  u 
vgl.  Dt  22 »ff.). 

Beim  Zusammentritt  einzelner  Familien  zum  Stamm  musste 
sich  diese  Gerichtsbarkeit  der  Familie  verschiedene  Einschränk- 
ungen gefallen  lassen.  Ein  Teil  derselben  gieng  auf  das  Geschlecht, 
den  Stamm  über,  welche  sie  dann  durch  die  Geschlechts-  und 
Stammältesten  ausübten.  Unbedenklich  dürfen  wir  von  den  Ver- 
hältnissen der  heutigen  Beduinen  hier  zurückschliessen.  Die  Auto- 
rität eines  Schechs  ist  eine  rein  moralische  (S.  296).  Entsteht  ein 
Streit  zwischen  zwei  Leuten,  so  versucht  derSchech  die  Sache  bei- 
zulegen. Oft  kommen  die  Parteien  dahin  überein,  sich  bei  seinem 
Ausspruch  zu  beruhigen;  wollen  sie  das  aber  nicht,  so  hat  er  gar 
keine  Maclit,  seinen  Sprach  darchzusetzen.  Auch  der  mächtigste 
Scbech  Jumn  nicht  die  geringste  Strafe  über  den  Aermsten  des 
Stamms  verhängen ,  ohne  sich  der  Rache  des  Betreffenden  und 
seiner  Familie  auszusetzen.  Interessant  ist,  dass  daneben  sehr 
viele  Stämme  einen  i^ä(lt,  Ilichter,  haben.  Zu  solchen  werden 
Männer  gewälilt,  die  sich  diin  li  scharfes  Urteil,  Gerecfatigkeits- 
liebe  und  Erfahrung  in  den  Gewohnheiten  do  Stamincs  .'ui=;zeich- 
nen.  In  der  Regel  bleibt  das  Amt  eines  KÄdi  in  derFumihe.  Vor 
ihn  bringt  man  schwierigere  Fälle,  aber  auch  sein  Urteil  ist  nicht 
rechtsverbindlich,  es  gibt  keine  V'oUzugsbehörde.  Kommt  endlich 
ein  Fall  vor,  welchen  auch  der  klügste  Kadi  nicht  zu  lösen  vermag, 
so  bleibt  als  letzte  Auskunft  das  Gottesurteil  (vgl.  Burckardt, 
Bemerkungen  93  ff.). 
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Aehnlicb  haben  wir  uns  die  Verhältnisse  bei  den  alten  He- 
bräern zu  denken.  Die  Einsetzung  von  Richtern  ^vinl  in  der 
Ueberlieferung  auf  ^lose  zurückgeführt  (Ex  18  isff  aus  E).  Dieser 
habe  auf  Jethros  Rath  vertrauenswürdige  uneigennützige  Männer 
zu  Häuptern  über  das  Volk  und  zu  Vorgesetzten  über  je  1000, 
100  und  50  bestellt,  welche  die  einfacheren  Sachen  entscheiden 
sollten,  während  Mose  sich  die  schwierigeren  Fälle  vorbehielt. 
Eine  Variante  zu  dieser  Erzählung  redet  von  70  Vornehmsten 
unter  dem  Volk  (Num  11  lef.  vgl.  Ex  24  i).  Tra  Dt  (1  idflF.)  werden 
sie  als  ,Stammeshäupter'  bezeichnet.  Die  Erinnerung  geht  ganz 
richtig  dahin,  dass  seit  uralter  Zeit  die  Rechtsprechung  in  den 
Händen  der  Geschleclits-  und  Stammeslmupter  war;  eine  beson- 
dere Einsetzung  dieser  Einrichtung  durch  Mose  war  freilich  über« 
flüssig,  da  dies  vor  ihm  bei  den  einzelnen  Stämmen  auch  nicht 
anders  gewesen  sein  wird.  Dagegen  trifft  die  Ueberlieferung  darin 
wieder  das  Rechte,  dass  die  wichtigeren  Sachen,  d.  h.  solche,  für 
welche  die  Weisheit  dieser  Männer  nicht  ausreichte,  vor  Jklose, 
d.  h.  vor  die  Gottheit  kamen.  Als  Priester,  auf  Grund  gött- 
licher Offenbarung  sprach  Mose  Reclit,  die  Leute  kamen  zu  ihm, 
um  die  Gottheit  zu  befragen,  und  er  brachte  die  Sachen  vor  Gott 
(  Ex  18  15 19  f.).  Es  ist  schon  bemerkt  worden,  me  sicli  darin  auch 
der  Zustand  einer  späteren  Zeit  wiederspiegelt.  Neben  der  Ge- 
richtsbarkeit der  Geschlechter  gieug  allezeit  die  Gottes  dui*ck  den 
Priester  her. 

Mit  der  Ansiedlung  war  von  selbst  f^e^ebcn,  dass  die  Häupter 
der  Geschlechter  und  (-lenieinden  allniiililich  den  Charakter  einer 
Obrif^keit  gewannen,  die  als  von  .Iah\  e  eingesetzt  galt  und  immer 
mehr  mit  dem  Anspruch  auf  gesetzliche  Autoiität  auftrat.  Die 
unbegrenzte  Freiheit  des  Einzelnen  im  Nomadenleben  niusste  vor 
allem  an  the.Nem  Punkt  eine  Emschräükung  erleiilen.  Die  Lokal- 
gt  iiieindo  hatte  ein  Interesse  daran,  den  Hicliters]irach  ihrer 
Häupter  auch  durchgeführt  zu  sehen;  wer  sich  ihm  nicht  beugen 
wollte,  dem  blieb  nichts  anderes  übrier.  nls  die  Gemeinde  zu  ver- 
lassen. Ebenso  brachte  es  die  Ansicdlung  mit  sich,  dass  allmäh- 
lich eine  Art  von  ötientiichem  Kecht  sich  entwickelte.  Am  deut- 
lichsten kann  man  das  bei  der  Bestrafung  des  Mords  verfolgen. 
Hier  musste  es  diese  Obrigkeit  s(  hon  trübe  als  ihre  Autgabe  er- 
kennen, die  Siclierung  des  T.cliens  dadurrh  zu  gewährleisten,  dass 
sie  die  Bestrafung  des  iMurders  selbst  in  die  Hand  nahm,  womit 
allmähhch  die  Blutrache  verdrängt  wurde.   Mit  diesen  Moditi- 
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kationen  erhielt  sich  die  auf  die  Stammesverfassung  gegründete 
G^<^tsbarkeit  auch  unter  dem  Königtum  bis  zum  £!xü  hin  in 
ihrer  Bedeutung«  Die  Erzählung  der  klugen  Frau  aus  Thekoa 
(2  Sam  14  i  flf)  setzt  voraus,  dass  das  Geschlecht  die  Kriminal- 
gerichtsbarkeit noch  in  Händen  hat  (vgl.  v.  7);  das  Dt  kennt  als 
hchterliche  Behörde  die  se^ifäf/i  jeder  Ortschaft  (16  i«);  ihnen 
weist  es  die  Rechtsprechung  sowohl  im  Familienrecht  (25  7  ff)  als 
im  Strafrecht  (19  12  21 2  ff.  19  ff.  22  .,,  ff.)  zu.  Ebenso  ist  die  Voll- 
ziehung des  Urteils  Sache  der  Männer  der  betreffenden  Stadt, 
zum  Zeichen,  dass  das  Gericht  im  Namen  der  Gesammtheit  ge- 
sprochen hat  (Dt  177).  Nur  bei  der  Blutrache  überlässt  auch  das 
Dt  die  Vollstreckung  dem  Bluträcher  (19  ts).  Mit  Recht  aber  ist 
für  da^  Dt  der  Ausdruck  »in  allen  deinen  Ortschaften"  gleich- 
bedeutend mit  dem  anderen  ^  Stamm  für  Stamm,  Geschlecht  für 
Geschlecht"  (16  1$);  denn  es  deckt  sich  bei  der  eigentümlichen 
Art  der  Entstehung  der  Stämme  und  Geschlechter  im  West- 
iordanland  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Lokalgemeinde  und  die 
Zugehörigkeit  zu  einem  bestimmten  Geschlecht  so  ziemlich 
(S.  299). 

Bei  dem  oben  (S.  300)  besprochenen  Vcrhältniss  der  Ab- 
hiinfjigkeit,  in  welchem  wenigstens  teilweise  das  flaclic  JaukI  und 
die  Dörfer  zu  den  grösseren  Städten  als  Metropolen  stellen,  ist 
es  nicht  unwalirscheinlicli,  dass  sich  auch  die  Gerichtsbarkeit  einer 
8tadt  über  ihre  banötft  ausdehnte. 

Selbstverständhch  machte  das  Künif;tuni  auch  auf  die- 
sem Gebiet  seine  Ansprüche  f^eltend.  Der  König  war  der 
oberste  leichter  schlechtwec;.  Seine  liegierungstätigkeit  bestand 
im  wesentlichen  im  Richten  (S.  300).  Die  Würde  eines  obersten 
Richters,  welche  die  sj)äterc  Geschichtsbetrachtung  den  bogen. 
, Richtern*  der  vorköniglichen  Zeit  beilegte  (I  Sam  7  15  \\.  n.),  ist 
nichts  anderes  als  ein  Ketlex  des  königliehen  Richteramts.  Die 
angeführte  Geschichte  von  dem  Weib  aus  Thekoa  zeigt,  wie  beides, 
das  königliche  (Tericht  und  die  Staramgerichtsbiirkeit,  neben- 
einander bestehen  konnte.  Der  Koni^r  bildete  enie  Art  0  ber- 
in stanz,  an  welche  sich  wenden  konnte,  wer  mit  dem  Spruch 
des  Stammgerichts  nicht  zufrieden  war.  Ebenso  gieng  man  in 
schwierigen  Fragen  (Dt  17;»  T  Reg  3  ig  ff.)  und  auch  sonst  viel- 
fach (ir  Sam  15  ?)  sofort  an  den  Jvöni^  als  erste  und  einzige  In- 
stanz. Von  diesem  Hecht  des  Künigü,  die  oberste  Gerichtsbarkeit 
auszuüben ,  übertrug  sich  dann  ein  Teil  auch  auf  seine  Beamteu 
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(S.  306).  Leitler  liabon  wir  keine  Andeutung,  ^vie  Bich  im  eio- 
zelnen  die  Gerichtsbarkeit  der  königlichen  Beamten  zu  der  der 
Geschlechter  verhielt,  oh  und  wie  etwa  die  Kompetenz  beider 
gegeneinander  abgegrenzt  war. 

Deutlich  erkennbar  ist  im  Dt  der  Versuch,  die  Gerichtsbar* 
keit  der  Geschlechter  zn  beschränken  und  durch  die  des  Königs 
und  der  Priester  zu  ersetzen.  Namentlich  die  letztere  wird  für 
schwierige  FäUe  dringend  empfohlen  (17  8  ff.)  und  auch  sonst  gern 
neben  die  der  Richter  gestellt  (19  n).  Die  Autorität  beider  ist 
eine  absolute.  Wer  auf  den  Spruch  der  Priester  oder  ,des  Rieh- 
ters  in  Jerusalem'  nicht  hören  will,  der  soll  sterben  (19  vj). 

Auf  Josaphat  führt  der  Chronist  dieErrichtung  eines  obersten 
Gerichtshofs  in  Jerusalem  und  die  Bestellung  von  Berufsrichtern 
in  den  einzelnen  Städten  zurück  (II  Chr  19  4—11).  An  sich  nicht 
unmöglich  wird  die  Sache  dadurch  allerdings  nicht  gerade  wahr- 
scheinlich, dass  in  diesem  Obergericht  der  Hohepriester  als  Vor- 
sitzender in  allen  Angelegenheiten  des  geistlichen  Rechts,  der 
,Fürst  vom  Haus  Juda'  als  Vorsitzender  in  allen  welthchen  An- 
gelegenheiten fungiren  sollen.  Noch  weniger  ist  eine  Zusammen- 
stellung mit  ,dem  Richter'  des  Dt  (17  0)  möglich. 

Ezechiel  und  P  greifen  auch  hier  völlig  umgestaltend  ein.  Die 
Hierokratie  von  P  duldet  keinen  König  neben  sich;  auch  bei  Eze- 
chiel ist  der  König  eine  recht  schattenhafte  Gestalt  von  ziemlich 
zweckloser  Existenz.  Das  Gericht  im  Zukunftsstaat  des  Ezechiel 
fallt  gan2  den  Priestern  zu  {44n).  Dass  ebenso  nach  P  die  Recht- 
sprechung nicht  von  der  weltlichen  Obrigkeit,  sondern  von  den 
Priestern  besorgt  wird,  sieht  man  ans  der  naiven  Vorstellung  der 
Chronik,  dass  schon  David  0000  Leviten  zu  Richtern  ernannt  habe 
(1  23  I  262..).  Doch  werden  £zr  7  10  u  Richter  erwähnt,  die 
nicht  den  Priestern,  sondern  den  %f^Mm  der  Städte  entnom- 
men sind. 

2.  Das  Gerichtsverfahren.  Das  Gerichtsverfahren  war 
zu  allen  Zeiten  sein  einfach.  Auf  öffentlichem  Platz  (Jdc  45)  unter 
dem  Thor  der  Stadt,  wo  sonst  Markt  gelialten  wurde,  sassen  dio 
Richter  zu  Gericht  (Dt  21  n»  u.  a.).  In  J.  rusalem  hatte  Salomo 
eine  eigene  Gericbtshalle  für  sein  königliches  Gericht  erbaut 
fs.  S.  241).  Dort  erschienen  Kläger  und  Beklagter  und  brachten 
ihre  Sache  vor  (Dt  17  o  21 20  251).  Eine  staatliche  Anklagebehörde 
gleich  unserem  Staatsanwalt  oder  die  Verfolgung  eines  V^ergehens 
von  selten  der  Gemeinde  gab  es  in  alter  Zeit  nicht.  Der  Belei- 
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digte  oder  Geschädigte  niusste  immer  selber  klagen,  wenn  er  Ge- 
Tiugtunng  und  Entschädigung  haben  wollte;  zog  er  aber  den  Weg 
der  PriTatabmacIiung  vor  uud  verzichtete  auf  Erhebung  einer 
Klage,  so  war  die  Sache  abgemacht  und  Niemand  hatte  ein  In. 
teresse  daran,  die  Angelegenheit  vor  Grericht  za  ziehen.  Wo  kein 
Klager  ist,  ist  kein  Richter. 

Alles  wurde  mündlich  verhandelt.  Das  Hauptbeweismittel 
Avaren  Zeugen ;  nur  der  Vater,  der  seinen  ungeratenen  Sohn  zum 
Tode  führte,  bedurfte  deren  keine  (Dt  21  uff.).  Sonst  aber  wurde 
vom  Gesetz  stets  das  ühereinstimmende  Zeii^nüss  mindestens 
zweier  Personen  strenge  gefordert  (Dt  17  r  vgl.  Matth  18  ig).  Auf 
Aussage  eines  Zeugen  aUein  sollte  unter  keinen  Umständen  ein 
Verbrechen  als  erwiesen  angenommen,  namentlich  kein  Todes- 
urteil gefällt  werden  (Dt  17  «  19  is  Xum  35  so).  Nach  JosEPriüS 
(AntlV«!»)  waren  Frauen  uml  Sklaven  nicht  fähig  zur  Zeugniss- 
ablegung;  das  AT  enthält  diese  Bestimmung  nicht,  es  ist  aber  an 
sich  nicht  unmöglich,  dass  sie  der  alten  Sitte  entsprach.  Ebenso 
lässt  sich  nicht  ausmachen,  ob  der  Zeugnisszwaug,  der  beiF(Lev 
5  i)  ganz  allgemein  ausgesprochen  wird,  alte  Sitte  war.  Dem 
Richter  ist  genaue  Prüfung  des  Zeugnisses  zur  Pflicht  gemacht 
( IH  19  is),  und  strenge  Strafe  bedroht  den,  der  faleclies  Zeugniss 
ablegt:  ihn  soll  das  Gleiche  treffen,  was  er  über  seinen  Volks- 
genossen zu  bringen  (la(  hte  (Dt  19  \nff.).  Beim  Todesurteil 
sollen  insbesondere  die  Zeugen  die  ersten  sein,  welche  beim  \'oll- 
zug  Hand  anlegen  (Dt  IT?).  Dass  trotz  alle  dem  falsches  Zeug- 
niss nicht  zu  den  Seltenheiten  gehörte,  zeigt  derProzess  desNabot 
(I  Keg  21)  und  die  stets  ^viederkehrende  Klage  der  Propheten. 

Wo  Zeugen  der  Sachlage  nach  nicht  vorhanden  sein  konnten, 
wurde  dem  Beklagten  der  Keinigungseid  zugeschoben  (Ex  22«— n). 
In  besonders  schwierigen  Fällen  erwartete  man  in  alter  Zeit  von 
der  ( 'ottheit  die  Offenbarung  des  Schuldigen  (£x  22  s).  Auf  das 
Urteil  folgte  sogleich  die  Vollstreckung  vor  den  Augen  des  Rich- 
ters (Dt  25  i), 

%  46.  Das  Strafrecht. 

1.  Das  herrschende  Prinzip  im  hebräischen  Strafrecbt 
ist  das  jus  talionis  :  „Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn,  "Wunde  um 
Wunde"  {Ex  21  s.  S.  322).  Wiö  weit  freilich  die  ächte  Talion 
streng  durchgeführt  wurde,  entzieht  sich  unserer  Kenntniss;  es 
dürfte  das,  namentlich  wo  es  einmal  ein  Gericht  gab,  seine  grossen 
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Schwierigkdten  gehallt  babeo.  Dodi  fiodel  ndi  noch  heute  W 
den  Bedinnen  bisweflen  die  bocbetSbiiche  Tergdtong  (Seetzex, 
Reisen  in  trs).  Ancb  moss  man  sieb  stets  Tergegenwir^gen,  daas 
dieser  Becbtsgnindsatz  nicht  die  richteriicbe  Bestrafung,  aondeni 
die  Priratrache  im  Auge  hat:  der  Geschädigte  bat  ohne  weitem 
das  Bechty  dem  Täter  ebenso  za  tun,  wie  er  ihm  getan  hat  Selbet- 
▼erskändlich  hat  er  aber  auch  das  Recht»  irgend  welche  andere 
Abmachung  mit  dem  Täter  zu  treffen  und  sich  dnrdi  Gdd  oder 
Geldeswert  entschädigen  zu  lassen  (rgl.  das  Zwolftafelgesetx:  si 
membrum  mit  ni  cum  eo  paicit  talio  esto).  Es  handelt  sich  eben 
immer  um  private  Streitigkeiten;  wo  kein  Kläger  ist»  da  ist  auch 
kein  Richter.  Das  alte  Gesetz  schreibt  einen  solchen  Veiigletcli 
geradezu  vor  för  das  weite  Gebiet  der  Körperverletzungen  (Ex 
21 1»)  und  gestattet  ihn  wenigstens  in  einem  Fall  der  fahrlässigen 
Tötung  (Ex  21  ao).  Sonst  scheint  die  alte  Sitte  es  nicht  gebilligt 
zu  haben,  dass  statt  der  Blutrache  ein  Sübngeld  angenommen 
würde.  Das  Gesetz  hat  auf  andere  Weise,  durch  das  Asilrecht, 
die  Härte  der  Blutrache  zu  müdem  gesucht.  Das  spatere  Gesetz 
verbietet  geradezu  die  Auslösung  des  Mörders  (Num  35  »i).  — 
Noch  bis  in  die  nacbexUische  Zeit  bleibt  das  Prinzip  der  Talion  in 
voller  Kraft  TLev  24  i^f.  cf.  Dt  19 1«  ff.). 

2.  Der  Zweck  der  Strafe  ist  aber  nach  althebraiscber 
Anschauung  damit  noch  nicht  erschöpft.  Bei  schweren  Yer- 
breclion,  namentlich  bei  Totscbbg,  konmit  noch  ein  anderer  Ge- 
danke hinzu.  Für  solche  Gräuel  ist  der  Gotthdt  nicht  bloss  der 
Einstelne,  sondern  das  ganze  Volk  verantwortlich»  auf  diesem  lastet 
eine  Schuld  (vgl.  II  Sam  21  u.  24).  Das  vergossene  Blut  veran- 
reinigt  das  Land,  und  nur  das  Blut  des  Mörders  kann  den  Zom 
der  Gottheit  besänftigen  und  das  Land  reinigen  (Num  35  aaff. 
Bt  21  iff.  vgl.  U  Sam  21).  Bei  der  Steinigung  beteiligt  sich  des- 
halb die  ganze  (lemeinde,  um  so  ihre  Schuld  los  zu  werden.  Das 
Böse  soll  aus  der  Mitte  des  Volks  getilgt  werden  (Dt  19 1»).  Diese 
Anschauung  über  die  Bedeutung  der  Strafe  ist  sieber  alt. 

Im  Zusammenhang  mit  dem  Gedanken  der  Uebertragbarkeit 
der  Schuld  steht  das  andere,  dass  besonders  die  Kinder  für  die 
Vergehen  ihrer  Väter  mit  haftbar  sind  und  mit  ihnen  büssen 
müssen.  Nicht  bloss  der  Zom  Gottes  trifft  sie,  auch  das  weit- 
lii-lie  Gericht  straft  in  schweren  Fällen  die  Kinder  sammt  den 
Vätern  mit  dem  Tod  (II  Kön  9  m  Jos  7  %\),  Vor  allem  ist  die 
tschuld  eine  solche  sich  vererbende  Schuld:  kann  der  Blut- 
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i'ächer  des  Mörders  niclit  luibhaft  -sverden,  so  halt  er  sich  an  seine 
Familie.  So  noch  heute  bei  den  ikniiuuua.  Erst  das  Dt  hebt 
diese  Recbtsgewohuhtat  aul  {24  n,). 

3.  Was  die  vom  Gesetz  verhängten  Strat ,i i  t (•  u  .inlangt,  so 
kommt  als  offizielle  Todesstrafe  nur  die  Steinigung  zur  Anwen- 
dung'. Erschwert  wurde  die  Todesstrafe  nach  dem  ])riesterlichen 
Gesetz  uiul  wühl  auch  nach  alter  Sitte  in  einzelnen  Fällen  durch 
das  X'erbrennen  des  Leichnams-'  (Tiev  20  i4  21  '.>).  Der  ursprüng- 
liche Sinn  ist  der,  dass  dadurch  dem  Hingerichteten  die  Wohltat 
der  geordneten  Beerdigung  entzogen  wurde  (Ii  Sam  21  '.»f.).  Nicht 
begraben  zu  werden  galt  aber  als  die  furchtbarste  Schande  und 
zog  für  das  J  jel)en  im  Hades  schwere  Folgen  nach  sich  (S.  164).  Das 
Dt  milderte  auch  hier  durch  die  Vorschrift,  dass  der  aufgehängte 
licichnam  noch  vor  Sonnenuntergang  begraben  werden  müsse 
(21 2sf.),  womit  eigentlich  die  Bedeutung  dieser  Strafe  aufgehoben 
war.  Uebcr  den  Vollzug  der  Steinigung  erfahren  wir  aus  dem 
alten  Testament  nichts  Näheres;  nur  so  viel  erhellt,  dass  der  Ge- 
richtsplatz ausserhalb  der  Stadt  war  (Lev  2-k  u  Num  15  so  I  Reg 
21  loff.  u.  a.).  Die  Zeugen  warfen  den  ersten  Stein  auf  den  Ver- 
urteilten (Dt  17  7).  Die  rabbinische  Beschreibung  des  Verfahrens 
(s.  Wixf:u,  Artikel  Steinigung)  entspricht  jedenfalls  nicht  den  ein- 
fachen Verhältnissen  der  alten  Zeit. 

Ebensowenig  Wort  für  die  alte  Zeit  haben  die  rabbinischen 
Angaben  fiber  die  weiteren  Todesarten  dnrch  Eingiessen  von  ge- 
schmolzenem Blei  in  den  Mund,  durch  Erdrosseln,  durch  Ent- 
haupten. Die  Kreuzigung,  „crudelissimum  deierrimumqne  sup- 
plicium^ (Cicero  Verr.  &  n)  ist  erst  durch  die  Börner  in  Palästina 
eingeführt  worden;  sie  duHte  bekanntlich  über  römische  Bürger 
nicht  verhängt  werden. 

Die  Prügelstrafe  findet  sich  erst  im  Dt  ausdrücküch  vor- 
geschrieben. Sie  wird  angeordnet  für  den  einzelnen  Fall,  dass  ein 
Mann  seine  Prau  verleumdet,  sie  sei  nicht  als  Jungfrau  in  die  Ehe 
gekommen  (Dt  22  n—n),  Ihre  vielfache  sonstige  Anwendung  wird 
aber  vorausgesetzt  (Dt  25 1— s).  Ldder  fehlt  die  Angabe  darüber. 


>  In  Fallen,  wie  II  Som  1 »  II  Reg  10 1 »  Jer  S6  »  Num  26  •  Es  19 

13  u.  a.,  wo  vom  Niederliauen  mit  dem  Schwert  and  dergl.  die  Rede  ist, 

handelt  es  sich  nicht  um  die  X'nllziehung  einer  vom  Gericht  Verhängten 
Strafe,  ehen'-owi  nfi;  da,  wd  der  Bhiträcher  seine  Raclie  ausübt. 

*  Aus  itoQ  <$H  24  ist  zxk  entnehmen,  dass  die  alte  öitte  das  Verbrenueu 
als  Todesstrafe  rür  Unxuchtsvergebai  kannte. 
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in  welchen  FäHen  der  Richter  aof  Prügelstrafe  erkennen  konnte 
hzw.  musste«  Dt  25  1—3  wird  zuu'Mt  Ii  am  Ii  die  Exdcation  be- 
schrieben: der  Richter  soll  den  Schuldigeii  hinlegen  und  ilim  in 
seiner  Gegenwart  eine  seinem  Vergehen  angemessene  Anzahl  von 
Hieben  geben  lassen.  A  ^  Maximum  wird  die  Zahl  von  40  Hieben 
bestimmt  mit  der  merkwürdigen  Motivirang,  dass  weitere  Schlüge 
den  Volksgenossen  entehren  würden.  Man  mag  diese  für  unser 
(vefüld  unverständliche  Vorstellung  vielleicht  so  erklären,  dass  das 
Entwürdigende  erst  in  der  Willkürlichkeit  einer  unbegrenzten 
Strafe  oder  in  der  Unmenschlichkeit  einer  höheren  AnyKl  ^cifl 
Schlägen,  die  leicht  tötlich  sein  kfnmte,  gesehen  wurde.  Die  spä- 
teren Gesetzausleger  haben  die  Zahl  auf  40  weniger  1  festgesetzt 
(Jl  Kor  11  u  JOHEPiii  s  Ant.  IV  238  248),  wohl  um  ein  Ueber- 
schreiten  bei  etwaiger  Verzählung  zn  verhiiton,  vielleicht  auch,  weil 
man  damals  statt  des  Stockes  eine  aus  drei  Riemen  bestehende 
Geissei  (t/.Oto?)  anwendete  und  damit  13  Hiebe  gab. 

Die  Geldstrafen,  die  das  Gesetz  kennt,  sind  ein  £Iraatz 
für  den  Geschädigten  und  dürfen  also  nicht  hieher  gezogen  wer- 
den. Dagegen  werden  II  Reg  12 17  Bussen  (Vischam-  und  chattätli- 
Gelder)  erwähnt,  welche  an  die  Priester  entrichtet  wurden;  in 
welchem  Betrag  und  für  welche  Vergehen,  erfahren  wir  iiiclit.  Zum 
T<  il  ])etraien  sie  wohl  kultische  Verfehlungen:  die  Sünd-  und 
Schuldopfer  decken  sich  ihrem  ursprüngUchen  Wesen  nach  mit 
diesen  Bussen. 

r.(  i  (Ii*  sen  Strafen  fällt  vor  allem  das  Fehlen  der  Frei- 
heitsstrafen auf.  Von  Gefangniss  als  einer  eigenen  Strafart 
weiss  weder  das  alte  Gewohnheitsrecht  noch  das  Gesetz  etwas. 
Höchstens  könnte  man  eine  Art  Freiheitsstrafe  darin  sehen,  dass 
der  Totschläger  die  Asilstadt  nicht  verlassen  darf;  allein  die  Asil- 
liaft  wird  nicht  unter  diesen  Gesichtspunkt  i^ostellt.  Eine  älmliche 
Massregel  s.  I  Reg  2  se.  Das  alte  Gewolmheitsrecht  verrät  auch 
hierin  seinen  Ursprung  aus  der  Nomadensitte.  Dagegen  wird  ans 
mehrfach  in  d*  n  liistorischcn  Büchern  Ton  Block  und  Halseisen 
erzählt)  mit  welchen  die  Könige  ungehorsame  Diener  und  wider- 
spenstige Propheten  zu  zähmen  versuchen  (Jer  20  2  u.  0.  II  Chi- 
ir.  1  is  2»;).  Als  gesetzliche  vom  Richter  zu  verhängende  Strafe 
erscheint  Gefjingniss  jedenfalls  in  nachexilischer  Zeit  (Ezr  7  s«). 

Nif  lit  minder  autfallend  für  unser  beutiges  Rechtsbewusstsein 
ist,  dass  das  hehf  ^  ln'  Rocht  keine  entehrende  Strafe  kennt. 
Ausdrücklich  wiid  bei  der  Prügelstrafe  ausgeschlossen,  daas  aie 
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entehrend  sein  soll.  Der  alte  Jude  wie  der  heutige  Orientale 
haben  einen  ganz  anderen  Ehrbegriff  als  wir.  Mord  und  Tot- 
schlag, Kaub  und  Diebstahl,  Ehebruch  und  Unzucht,  Lüge  und 
Verrat  und  noch  viel  Schlimmeres  sind  alles  keine  Dinge,  die  der 
fihre  des  Mannes  viel  schaden,  auch  nicht  wenn  sie  entdeckt  und 
bestraft  werden.  Das  üebräische  hat,  so  wenig  wie  das  Arabische, 
ein  Wort  für  £hre  in  unserem  Sinn.  Was  an  Stelle  dieses  Be- 
griffs  tritt,  der  iMChrtfder  Araber,  ist  etwas  rein  Aeusserliches: 
die  Verweigerung  der  geringsten  £hrenbezeagang  und  Höfli  I  keit, 
auf  die  ein  Mann  Anspruch  hat  oder  zu  haben  ghiubt,  ist  eine 
schwere  Verletzung  seiner  ,£hre'. 

Im  Vergleich  mit  dem  anderer  orientalischer  Völker  wird 
man  im  Ganzen  das  hebräische  Slrafrecht  als  milde  bezeichnen 
müssen.  Scliindcn  und  Pfühlen,  Eösten  und  Zerstückeln,  Blenden 
und  Verstümmeln,  alle  die  Teufeleien,  in  denen  ganz  besonders 
die  Assyrer  treffliche  Meister  waren,  kamen  wohl  im  Krieg  vor  — 
die  Grausamkeit  der  alten  Hebräer  lässt  nichts  ku  wünschen  übrig 
(s.  u.)  — ,  aber  der  Rechtsprechung  waren  sie  fremd.  £benS0' 
wenig  weiss  das  Gesetz  etwas  von  Folter  u.  drgl.  Auf  der  anderen 
Seite  aber  rindet  dieses  Lob  doch  sehr  seine  Grenzen,  wenn  wir 
das  hebräische  Strafrecht  mit  unseren  modernen  RechtsanschaU' 
ungen  messen.  Sogar  das  sonst  durch  milde  Humanität  ausge- 
zeichnete deuteronomische  Gesetz  zeigt  eine  ganz  exorbitante 
Strenge:  es  fordert  den  Tod  unerbittlich  für  Ehebruch  wie  für  den 
Mord  und  Götzendienst  (22  2off.);  der  widerspenstige  Sohn  muss 
sterben  (21  is— »i  vgl.  Ex  21  isi?),  und  nicht  minder  der  dem 
Richterspruch  sich  widersetzende  Israelite  (Dt  17  12).  Ebenso 
hart  und  ungerecht  ist  die  erst  durch  das  Dt  aufgehobene  Sitte, 
die  Kinder  für  die  Schuld  der  Väter  büssen  zu  lassen  (3.  o.). 

4.  Im  Einzelnen  sind  die  uns  erhaltenen  Straf  bestimmungen 
sehr  lückenhaft.  Was  die  Verbrechen  gegen  das  Leben  be- 
trifft, so  galt  für  die  alte  Zeit  die  Blutrache  als  eine  heilige  Pflicht. 
Es  wurde  als  Gottesnorm  zu  nllen  Zeiten  betrachtet:  „Wer 
Menschenblut  verjriesst,  dess  Biut  soll  wieder  vergossen  werden" 
(Gen  9  -  f. ).  Zur  Blutrache  verpflichtet  ist  der  nächste  Verwandte 
des  Getöteten,  der  ffö'i'l  hadUdin;  der  Blutrache  verfallen  ist  heute 
wie  in  alter  Zeit  nicht  nur  der  Mörder  selbst,  sondern  seine  ganze 
Familie.  Prinzipiell  wird  das  Recht  der  Blutrache  auch  im  (be- 
setz überall  anerkannt  (Dt  19  1  -la  Num35  iß— ^i).  Doch  erscheint 
sie  schon  Gen  4  als  „ein  Institut  des  Wüstenlebens^,  und  begieif- 
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licherweise  brachte  es  der  Üebergang  zu  geordneten  Zuständen 
mit  sich,  dass  die  Obrigkeit,  sobald  eine  solche  da  war.  Blut- 
rache in  ihre  Hand  zu  nehmen  suchte  und  damit  zur  Todesstrafe 
uniwandelte  (II  8am  14  4ff.).  Mit  welchem  Erfolg  in  Torezilischer 
Zeit,  wissen  wir  nicht;  es  scheint,  dass  es  nie  ganz  gelang,  sie  aus- 
zurotten ^ 

Die  wirksamste  BeschräiikuiiK  der  Blutrache  lag  darin,  dass 
zwischen  Mord  und  Totschlag  bzw.  Tötung  ohne  Absiclit  oder 
Schuld  geschieden  wurde.  Genauer  unterscheidet  das  Bundes- 
buch, ob  einer  aus  Absicht  den  anderen  getötet,  hinterlistiger 
Weise  in  offenbarer  Freveltat,  oder  ob  ohne  seinen  Vorsatz  Qott 
es  eben  durch  ihn  so  gefügt  hatte  (Ex  21  isff.)  Ebenso  erkennt 
das  Bundesbuch  in  gewissen  Grenzen  das  Becht  der  Notwehr  an: 
wer  bei  Nacht  in  der  Verteidigung  seines  Eigentums  den  Dieb 
erschlägt,  ist  schuldlos,  nur  wenn  die  Sonne  schon  dabei  ge- 
schienen, erwächst  eine  T^Intschidd  daraus  (Ex  22ity,  Aehnlicb 
definirt  das  Dt  den  Totschlag  dahin:  wenn  einer  einen  anderen 
unversehens  und  ohne  dass  er  ihm  vorher  Feind  war  tötet,  z.  B. 
wenn  zwei  mit  einander  in  den  Wald  gehen,  und  beim  Holzhauen 
fsihrt  dem  einen  das  Eisen  Ton  der  Axt  und  trifft  den  anderen. 
Mord  dagegen  ist,  wenn  einer  dem  Nächsten  aus  Haas  auflauert 
und  ihn  überfällt  (Dt  19  1—13).  Es  soll  also  namentlich  der  vor- 
handene Haas  als  Beweis  für  die  Absichthchkeit  der  Tat  gelten. 
Genauer  und  zugleich  etwas  anders  gibt  das  Priestergesetz  die 
Merkmale  des  Mords  an:  nicht  bloss,  wo  Hass  und  Eetndschaft 
oder  hinterlistiges  Auflauern  erwiesen  ist,  wird  Mord  angenommen, 
sondern  auch  da,  wo  einer  mittelst  eines  zu  tötliclier  Verwundung 
geeigneten  Instruments  dvn  andern  schlägt,  und  dieser  an  den 
Folgen  stirbt.  Aus  der  Gefährlichkeit  der  Waffe  wird  auf  Absicht 
geschlossen  (Num  35  k.  ff.). 

Beim  Mord  ist  in  allen  (besetzen  der  Blutrache  freier  l^auf 
gelassen,  bzw.  die  Todesstrafe  angeordnet  und  zwar  mit  der  aus- 
drücklichen Bestimmung,  dass  eine  Auslösung  durch  ein  Buaa« 
geld  nicht  statthaft  s(  in  soll  (Ex  21 14).  Der  Totschläger  dagegen 
geniesst  die  Wohltat  des  Asilrechts.  Als  Asil  galt  in  alter  Zeit 

'  Die  Obrisrl<eit  sagte:  ddin^lha  1/ ru.schtkha,  d.  h.  du  bist  selbst  die 
UrsacUö  dciaes  Todes  (1  Heg  2  37  II  Sam  1  10  u.  ö.),  und  dein  Blut  fordert 
keine  Rache.  (Shend  142). 

*  Ein  beionderer  Fall  von  fahrlässiger  Tötung  liegt  vor  Ex  91 » 
und  trird  mit  Geldbnsse  abgemacht. 
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jedes  Heiligtum  (Ex  21  u).  Die  Aufhebung  der  im  Laod  herum 
zerstreuten  Heiligtümer  durch  das  Dt  machte  die  Einrichtung  be- 
sonderer Asilstädte  nötig,  deren  das  Dt  drei  für  Juda  verlangt^ 
(19  a).  In  älterer  Zeit  war  das  Asilrecht  der  Heiligtümer  natür- 
lich ein  unbeschränktes,  solange  keine  Behörde  da  war,  welche  die 
Frage  ob  Mord  oder  Totschlag  untersuchen  konnte.  Das  Priester- 
gesetz bestimmt  dann  ausdrücklich,  was  das  Bundesbuch  und  das 
Dt  voraussetzen,  dass  die  Gemeinde  (s.  o.)  zwischen  Totschläger 
und  Bluträcher  entscheiden  soll.  Bis  zu  ihrem  Spruch  soll  die 
Freistadt  jedem  offen  stehen.  Lautet  das  Erkenntniss  auf  Mord, 
80  muss  die  Stadtbehörde  den  ^fördcr  ohne  Schonung  dem  Blut- 
rächer ausliefern.  (Num  35  nf.  JiiW  Dt  19  nfT  ).  Eine  Verjährung 
des  Totschlags  bzw.  eine  allgemeine  Anniestie  dafür  trat  in  nach* 
exilischer  Zeit  ein,  wenn  der  Hohepriester  starb  (Num  35  i?5),  vor- 
her  konnte  nach  dem  Priestergesetz  auch  beim  Totschläger  keine 
Auslösung  statthnden;  sobald  der  Asiltliiclitige  das  Gebiet  der 
Freistadt  verliess,  war  er  dem  Bluträclier  verfallen  (Num  15  nf). 

5.  lieber  die  Talion  bei  Körperverletzungen  s.  S.  331. 
Das  Gesetz  selbst  will  sie  ()fiVnl)ar  nur  da  durchgeführt  wissen, 
wo  es  sich  um  vorsätzliche  (mit  Vorbedacht  verübte)  Köri)erver- 
letzung  handelt.  Denn  das  Bundesl)ncli  bestimmt  (Ex  21  19),  dass 
bei  Verletzungen  in  der  Hitze  des  Streits  der  Täter  dem  Ver- 
letzten nur  die  Heihnigskosten  erstatten  und  ihn  für  die  Zeit  des 
Krankseins  entschädigen  soll;  offenbar  unter  der  VoraussetzuDg, 
dass  bei  einer  Schlägerei  l)eide  Teih^  Schuld  haben.  Einen 
anderen  Einzelfall,  der  mit  Geld  abgemacht  werden  kann,  s.  * 
Ex  21 22. 

6.  ^\'as  die  \'er  gehen  gegen  die  Sittlichkeit  anlangt,  so 
sind  die  Verbote  der  Hlutscliande  etc.  weiter  unten  zu  besprechen 
(S.  3  13f.).  Mit  Todesstrafe  werden  im  sj)äteren  (lesetz  belegt:  die 
Heirat  mit  dem  Weihe  des  X'aters,  mit  der  kSchwiegertochter,  mit 
^futter  und  Tocliter  gleiclizeitig,  mit  der  leiblichen  und  der  Halb- 
schwester flicv  20  inff.),  "während  für  andere  verl)otene  Verbin- 
dungen nur  mit  der  güttlichen  liache,  mit  Kinderlosigkeit  gedroht 
wird.  Todesstrafe  setzt  das  Priestergesetz  weiter  auf  Bei wohnung 

*  Das  rriestergesetz  (Dt  4  41  ff.  Num  35  u  ff.)  macht  daraus  sechs,  je  drei 
für  Ost*  und  Wes^ordanland;  vgl.  dasa  Dt  19«^  wo  för  den  Fall  dererbofifcen 

Ausdehnung  d^  Landesgrenzen  —  die  politische  Situation  aar  Zeit  des 
Dt  hlickt  hier  gmu.  doutlicli  diircli  —  die  Hiiuafügasg  von  drei  weiteren 

Städten  in  Aussicht  genommen  wird. 
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mit  der  Menstnurenden  (s.  S.  344),  auf  Knabenscbande,  auf 
Schande  mit  dem  Yieb  (Sodomiterei)  Yon  Seiten  des  Mannes  wie 
des  Weibes  (LevSO  isff.»  letzteres  auch  schon  Ex  22  is).  Ueber  den 
Ehebmch  vgl.  S.  145.  Der  beleidigte  Ehemann  hatte  zu  allen 
Zeiten  das  Recht,  die  untreue  Frau  zu  toten  und  am  Verföhrer 
sich  zu  rächen.  Bas  Dt  verlangt  kategorisch  aus  religiösen  Grün« 
den  die  Todesstrafe  für  beide  Teile.  Nur  wenn  eine  Vergewaltigung 
der  Frau  bzw.  der  Verlobten  voran s^'t  setzt  werden  konnte  —  und 
dies  sollte  der  Fall  sein,  wenn  din  Tat  auf  freiem  Feld  stattfand, 
wobei  angenommen  wurde,  dass  die  Frau  um  Hilfe  rief  —  giengder 
weibliche  Teil  frei  aus  (Dt  22  26 f.).  Dagegen  fiel  die  Verführung 
eines  noch  nicht  verlohten  ^tädchens  als  Eigentumsbeschädigung, 
verübt  an  der  Familie  des  Mädchens,  unter  das  Privatrecht  und 
wurde  als  solche  gebUsst  (Ex  22  läf.  Dt  22  L-sf.  s.  S.  139).  Dass 
der  Vater  bzw.  das  Haupt  der  Familie  nach  der  alten  Sitte  in 
solchem  Fall  strenges  Gericht  üben  konnte,  zeigt  Gen  38.  Im 
Bimdesbuch  scheint  Derartiges  ausgeschlossen.  Nur  bei  der 
Priestertochter  soll  nachP  die  Prostitution  mit  dem  Tod  bestraft 
werden  (Le?  21  o).  Einen  anderen  Einzelfall  von  Sittlichkeitsver- 
geben, der  merkwürdigerweise  durch  Abhauen  der  Hand  gestraft 
wu-d,  s.  Dt  25  iif. 

7.  Ans  welchem  Grund  die  Vergehen  gegen  die  Reli- 
gion im  weitesten  Umfang  in  das  Gebiet  des  bürgerlichen  Ge- 
setzes gehören,  ist  oben  (S.  322)  hosiprochen  worden.  Götzen- 
opfer  und  Zauberei  sind  schon  im  I*)un(lesbuch  mit  der  Todes- 
strafe belegt  (Ex  22  i7 19).  Namentlich  in  diesem  Pnnkt  ist  das  Dt 
ausserordenthch  rigoros:  schon  die  V-nl  ihrung  zur  Verehrung 
fremder  Götter  ist  ein  todeswürdiges  Verbrechen,  hei  dem  keine 
Sclioiuin^;  t^eiiht  werden  «^oll  (Dt  13  in).  Vollends  dem  Pn'f^ster- 
gesetz  ist  jede  al)sielitliL'lie  Uebertretung  irgend  einer  ivultus- 
ordnung,  z.  B.  Entheilii,'un^'  des  S;dd>nts  (Ex  31  n),  Fnterlassen 
der  Beschneidung  (Gen  17  n),  \'er;:elien  gegen  die  rituellen 
"Reiniirkeitsvnrschriften  (Lev  7  m)  u.  drgl.  so  j^iit  wie  Gottes- 
lästerung, welche  Ausrottung  aus  dem  Volk  nach  sich  zieht 
(Lev  24  16)  K 


*  Auf  G  rund  dieser  Stell«  galt  et  den  BabbiDen  als  ein  tode8wür(li;,M?s 
Verbrechen,  den  Gnttt^cnnTH'-n  .Tnhvc  nMs?:u'=prophon ,  vc^hnlb  frülie  sclion 
die  lu'bräiscbou  Judcu  dafür  ^dunai  oder  *7ü/um  lasen,  die  Alexandriner 
KÖ^'.o^  üboräcUteu. 
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g  47.  PliTatrecht. 
A.  PersonenrechL 

1.  Im  A Hg e meinen.  Entoprecbend  der  ganzen  antiken 
Anschauung  ist  nur  das  erwachsene  freie  Glied  des  Volks  im 
VoUhesitji  des  Rechts.  Es  wird  dies  zwar  in  keiner  der  Gesetzes- 
sammlungen ausdrücklich  betont,  ist  aber  selbstverständliche  Vor- 
aussetzung. Der  nicht  erwachsene  Sohn,  die  unverheiratete  Toch- 
ter stehen  vollständig  unter  der  Gewalt  des  Vaters,  ebenso  die 
verheiratete  Frau  und  der  Sklave.  Auch  bei  dem  stamroesfremden 
Mann  versteht  sich  von  selbst,  dass  er  nur  geduldet  ist.  Wenn 
in  der  späteren  Zeit  das  20.  Lebensjahr  als  Altersgrenze  für 
Waffenföhigkeit  und  Mündigkeit  genannt  wird  (Num  1  s  Lev 
27  äff.),  so  wird  man  daraus  wohl  auch  für  die  ältere  Zeit  einen 
Rückschluss  machen  dürfen,  wobei  allerdings  zu  beachten  ist,  dass 
bei  der  patriarchalischen  Stammesverfassung  die  Selbständigkeit 
Auch  der  erwachsenen  Sohne  eine  nur  relative  ist.  Die  Frauen 
scheinen  im  Grossen  nnd  Ganzen  als  vermögensrechtlich  Unmün- 
dige behandelt  worden  zu  sein,  wenigstens  haben  sie  abgesehen 
von  den  Leibsklavinnen  kein  Eigentum,  über  das  sie  frei  verfügen 
könnten.  Sonst  genügt  es,  in  betreff  ihrer  rechtlichen  Stellung 
auf  das  S.  138  ff.  Gesagte  zu  verweisen,  ebenso  bat  die  Stellung 
derSkkiven  ihre  eingehende  Besprechung  schon  gefunden  (s.  §  22). 

2.  Bei  den  Fremden  ist  zu  unterscheiden  zwischen  g^r  und 
den  näkhär  (Dt  14  21).  Letzterer  Ausdruck  bezeichnet  den  Volks- 
fremden  schlechtweg,  der  in  keinerlei  Schutzverhältniss  "zu  einem 
israelitischen  Stamm  steht.  Dieser  ist  zunächst  einfach  rechtlos ; 
gerade  die  Gesetze,  die  zum  Schutz  der  Armen  und  sozial  niedrig 
Stehenden  gegeben  sind,  das  Gebot  des  Schulderlasses  im  7.  Jahr, 
das  Verbot  des  Zinsnehmens  und  drgl.,  finden  auf  ihn  nicht  ein- 
mal bei  der  humanen  Gesetzgebung  des  Dt  Anwendung  (Dt  16b 
23  Anders  der  g^r,  d.  h.  derjenige  Volks-  bzw.  Stammes- 
fremde, der  im  Gebiet  eines  Stammes  bzw.  des  Volks  Aufnahme 
gefunden,  sich  dort  angesiedelt  und  die  Stellung  eines  Schutz- 
befohlenen erhalten  hat '.  Xur  auf  einen  solchen  beziehen  sich 
die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  den  Verkehr  mit  dem  g^r. 


*  In  alter  Zeit  ist  volks- undsUinimesfremd  TOlUtindiggleiohltcdcutontl; 

unter  der  IT^  irscliaft  der  ??t.imni^<!vf'rfai<!unrf  i<?t  7.  B.  der  nichtjudäiBche 
Levite  ini  Stamm  Juda  »o  gut  ein  gcr^  wie  der  Kauaauiter  (J^K-  17  7). 

22* 
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nicht  aber  aaf  jedeQ  Heiden  olme  weiteres,  wie  das  modenie 
Judentum  gerne  glauben  machen  möchte.  Dieser  g^r  stand  unter 
dem  Schutz  des  Stammesgottes,  er  genoss  bei  den  Hebr&em  zwar 
nicht  die  vollen  Rechte  des  Stammesangehörigen,  aber  doch  einen 
im  Vergleich  mit  anderen  Völkern  hohen  Rechtsschatz.  Seine 
Stellung  wurde  namentlich  dadurch  eine  gfinstige,  dass  ihm  und 
seiner  Familie  der  Anschluss  an  den  Stamm  und  die  volle  Auf- 
nahme sehr  erleichtert  wurde,  sie  galt  offenbar  in  alter  Zeit  als 
das  Wünschenswerte  (v(^.  S.  299);  später  wurde  dies  freilich  an- 
ders (vgl.  Dt  23  aC).  So  verlangte  es  von  Alters  her  die  Sitte, 
dass  man  den  gir  nicht  gewalttatig  behandelte  und  vor  allem  ihm 
den  unparteiischen  Rechtsschutz  vor  Gericht  nicht  entzog:  ,)ihr 
wisset  ja,  mahnt  das  Gesetz,  wie  es  einem  Fremden  zu  Mute  isf^ 
(Ex  22  20  23  9).  Das  Dt  wiederholt  in  den  verschiedensten  For- 
men die  Aufförderung,  Fremde  und  Leviten,  Wittwen  und  Waisen 
menschlich  zu  behandebi,  mildtätig  gegen  sie  zu. sein  (Dt  14t» 
24 14  19  ff.),  sie  an  der  allgemeinen  Festfreude  teilnehmen  zu  las* 
sen  (16  uff.),  ihr  Recht  nicht  zu  beugen  (24  17).  Eben  weil  der 
Fremde  als  solcher  niedriger  steht,  bedarf  er  doppelt  der  Liebe 
(Dt  10 19  26  uff.).  Bei  alledem  aber  bleibt  der  g^r  und  vollends 
der  nokhri  auch  für  das  Dt  ein  Mensch  zweiter  Klasse  (vgl.  Dt 
14  >i).  Selbstverständlich  ist  dabei,  dass  der  gh"  sich  in  gewissem 
Smn  der  Religion  seiner  Schutzherren  anbequemt  (Ex  23  \t  20  10 
Dt  16 11  ff.  2()  11  ff.  31  is).  Unter  dieser  Voraussetzung  ist  sogar 
davon  die  Rede,  duss  er  in  den  Bund  Jabves  mit  seinem  Volk 
aufgenommen  ist  (Dt  29  lof.  Jos  8  33  ss;  vgl.  dagegen  Neh  9  »). 
Doch  verUngt  die  alte  Zeit  auch  hierin  von  ihm  wenig  (Dt  14  si). 
Viel  weiter  geht  das  Priestergesctz  mit  seinen  Forderungen  an 
den  g^r:  es  wird  ihm  auferlegt^  den  Götzendienst,  den  Genuas 
von  Blut  und  Zerrissenem,  überhaupt  alles  was  als  Greuel  den 
Israeliten  verunreinigt,  zu  meiden  (Lev  17  s  10 ff.  15  f.  vgl.  dagegen 
Dt  14  21  Lev  18  sc).  Er  soll  nicht  nur  den  Sabbat  halten  und 
darf  die  Erntefeste  mitfeiern,  sondern  er  muss  auch  mit  den  Israe- 
liten iiiii  Versöhnungstag  fasten  (Lev  16  0),  darf  in  der  Passah« 
woche  kein  gesäuertes  Brot  essen  (Ex  12  19,  das  Fest  selber  kann 
er  nicht  begehen,  wenn  er  nicht  beschnitten  ist),  er  muss  alle 
Uebertretungen  des  (jlesetzes  sühnen  gerade  wie  die  IsraeUten 
(Num  16  14  M  Ä»)  und  überhaupt  den  Namen  Jahves  heihg  halten 
fLev  24  i«;),  —  alles  das  im  [nteresse  Israels»  damit  innerhalb  des 
Volkes  keine  Sünde  sei.  Dafür  allerdings  geniesst  er  rechtlich  den 
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woitcrobend^iten  Sclmtz:  die  Gleichheit  vor  ( Jericht  wird  ihm  aus- 
drückhch  zugesichert  (Lev  24  a  Nura  3.*)  i-,,  vfjl.  Ez  47  ij),  ein 
wesentlicher  Fortschritt  gegcnnlicr  dem  blossen  Appell  an  die 
Humanität  in  den  alten  Gesetzen.  Worin  er  nocli  hinter  dem 
Kingel)orenen  zurücksteht,  ist  vor  allem  das,  dass  er  vom  eii^f^nt- 
lichen  (iottcsdienst  ausgeschlossen  ist.  Ii.  vom  Passah  (Ex 
12  47f ), und  ebenso  das  Reclit  des  Konuubmms  nicht  hati  Ezr  9if. 
11  ff.  lOsft'j.  Beides  erwirbt  er  sich  erst  dadurch,  dass  er  den 
Akt  der  Beschneidung  an  sieh  vollziehen,  d.  h.  sich  in  die  Ge- 
meinde aufnelimen  läbst  (Ex  12  nf.  Num  9  n  Gen  M4  i  f).  Dass  der 
///'/•  trotz  allem  keineswegs  als  ebenbürtig  betrachtet  wird,  zeigt 
die  Vorschritt,  dass  der  ^^r  einen  israelitischen  Sklaven  eigent- 
lich nicht  halten  soll.  Wenn  je  ein  israelitischer  Mann  in  die 
Zwangslage  kommt,  sich  einem  (/er  zu  verkaufen,  so  darf  dieser 
ihn  nicht  als  Sklaven  behandeln,  sondern  <oll  ihn  als  freien  Lohn- 
arbeiter betrachten,  und  Jederzeit  behalten  die  Verwandten  des 
Verkauften  das  Kecht,  ihn  auszulösen  (Lev  25  47  £L). 

ß.  Ehe  recht. 

Als  ErL'el)llis^e  der  in  §  20  gegebenen  Darstellung  können 
wir  hier  folgende  Sätze  voranstellen: 

1.  Die  Ehe  ist  eine  reim'  Privatangelegenheit,  an  welcher 
(jemeinde  und  Staat  keinerlei  direktes  Interesse  haben.  Sie  l)e- 
deutct  den  üebergung  der  Frau,  aus  ihrer  Familie  in  die  des 
Mannes. 

2.  Ein  Unterschied  zwischen  legitimer  Elio  imd  illegitimer 
im  Sinn  des  griechisch-römischen  Gesetzes  exislirt  nicht.  Dcss- 
halb  kann  auch  die  Giltigkeit  der  Ehe  nicht  von  irgend  welchen 
Formeln  abhängig  gemacht  werden. 

'^.  Die  Frau  ist  rechtlich  betrachtet  das  Eigentum  des  Man- 
nes, der  sie  durch  Kauf  erworben  hat. 

4.  Der  Mann  kann  die  eigene  El\e  nicht  brechen.  Ehebruch 
mit  der  Frau  eines  anderen  ist  Eigentumsverletzung.  Die  Frau 
kann  nur  die  eigene  Ehe  brechen. 

5.  Der  Mann  kann  beliebig  viele  Frauen  imd  2vebenirauen 
haben. 

6.  Dem  Mann  allein  steht  das  Hecht  zu,  die  Ehe  aufzu- 
lösen. 

DabS  über  alle  diese  Punkt <•  wenig  oder  keine  ausdriick- 
hchen  Gesetzbcstimumngeu  öich  linden^  hat  seinen  Grund  darin, 
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dass  sie  ganz  allgemeiD  durch  die  Sitte  anerkannt  wareo^  und  dan 
die  Ehe  als  reine  PriTatsache  keinerlei  gesetzliche  Regelung  be* 
durfte.  IHe  wenigen  vorhandenen  Gesetze  betreffend  die  Ehe  be- 
ziehen sich  auf  die  Ehehindemisse,  den  Spezial&ll  der  LeviralB- 
ehe  und  die  Ehescheidung. 

1.  Die  Ehehindernisse.  Das  Bundesbuch  enthält  keine 
die  Freiheit  zur  Eingehung  der  Ehe  beschränkenden  YorschrifteD. 

Das  Deuteronomium  verbietet:  a)  die  Verschwägerung 
mit  heidnischen  Völkern,  b)  die  Ehe  mit  nahen  Blatsverwandten. 

a)  Als  Beweggrund  des  Verbots  der  Verschwägerung 
mit  den  Kanaanitem  (Dt  7iff.)  und  anderen  heidnischen 
Völkern  (23  4 ff.)  wird  die  drohende  Gefahr  angegeben,  dass  die 
kanaanitischen  Weiber  ihre  israelitischen  Männer  zu  ihrem 
Götzendienst  vetlUhren  könnten  Mit  dieser  Forderung  tritt  das 
Dt  in  bewussten  Gegensatz  zu  der  bisher  herrschenden  Sitte. 
Ganz  allgemein  wird  von  dem  späteren  Erzähler  (Jdc  3  5 f.)  die 
Sünde  Israels  in  der  ßichterzeit  darin  gefunden,  dass  sie  die 
Probe  nicht  be^taixlen,  welche  Jahve  ihnen  in  dem  Fortbestand 
der  Kanaaniter  auferlegte,  sondern  sich  mit  ihnen  verschwägerten. 
Eine  Reihe  von  einzelnen  Beispielen  zeigen  uns,  dass  bis  in  die 
spätere  Xönigszeit  herein  das  Konnubium  mit  den  Landes- 
eingeborenen  etwas  ^anz  Unverfängliches  und  Selbstverständ- 
liches war.  ]\uth  ist  (  ine  Moabitin  (Ruth  1  «£,),  Simson  freit  ein 
phüistäisches  Weib  (Jdc  14  iff.  1(5  4 ff.),  der  grosse  Künstler  Chu* 
ram-Abi  ist  der  Sohn  einei  Israelitin  und  eines  Tyriers  (IKeg  Ti*), 
üria  der  Hetiter  hat  eine  Israelitin  zur  Frau  (II  Sam  11  3),  um 
von  Davids  und  Salomos  AVeihem  ganz  zu  geschweigen  (II  Sam 
33  I  Eeg  11  1  vgl.  auch  I  Chr  2  n  I  Reg  16  31).  Endlich  verrät 
das  Dt  selbst  den  Abstand  der  bisherigen  Praxis  und  öffentlichen 
Meinung  von  seinen  Forderungen  darin,  dass  es  ohne  weiteres 
gestattet,  kriegsgefangene  fremde  Weiber  zu  Nebenfrauen  m 
nehmen  (21 10  ff.).  In  dem  Mass,  Avie  in  der  späteren  Königszeit 
allmähiich  an  Stelle  des  freundschaftliclien  Verhältnisses  zwischen 
Israeliten  und  Kanaanitem  der  grimmige  Hass  trat,  mögen  natür- 
lich auch  Bedenken  gegen  das  Konnubium  laut  geworden  sein» 
sicherlich  aber  waren  diese  zunächst  nicht  religiöser,  sondern  so- 
zialer Art.  Vielleicht  darf  man  schon  in  Gen  34  einen  Aasdruck 


*  Dieselbe  Bestimmung  in  Ex  84  »f.  gebort  ebenfalls  der  deat^no- 
juistiscben  Erweiterung  des  alten  Dekalogs  ftn. 


* 


Digitized  by  Goo 


§47.] 


Privatrechi. 


343 


derselben  sehen.  Beim  Dt  hängt  das  Verbot  zusammen  mit  dem 
Platzgreifen  einer  gewissen  partikularistischen  Engherzigkeit. 
Welchem  Umstand  die  Edomiter  und  Aegypter  ihre  Ausnahme- 
Stellung  verdanken  (23  8 f.),  ist  uns  nicht  mehr  durcliuchtig,  — 
Dass  die  Durchfülirung  der  Dt'schen  Forderungen  auf  grossen 
Widerstand  stiess  und  zunächst  nicht  gelang,  beweist  die  Tat- 
sache, dass  nach  dem  Exil  die  Zurückgekehrten,  die  Priester 
voran,  ohne  Skrupel  sich  fremde  Frauen  nahmen,  und  Ezra  erst 
nach  hartem  Kampf  ihre  Entfernung  durchsetzen  konnte  (Ezr  9 
und  10). 

b)  Von  Ehen  mit  nahen  Verwandten  werden  im  Dt  aus- 
drückhch  verboten:  Die  Ehe  mit  dem  Weib  des  Vaters  (23  i 
27  .n),  mit  der  Ganz-  oder  Halbschwester  (27  22),  mit  der  Schwie- 
germutter (27  23).  Auch  hierin  haben  wir  weniger  den  Ausdruck 
der  damals  herrschenden  Sitte  als  vielmehr  eine  Polemik  gegen 
dieselbe  zu  solicn.  Als  Blutschande  verwarf  die  altisraehtische 
Sitte,  sow€»it  wir  sehen,  die  Ehe  des  Vaters  mit  der  eigenen 
'^rochter,  die  nach  den  lyaofl".  in  Moab  und  Animon  vorgekom- 
men zu  sein  scheint;  ebenso  wurde  dementsprechend  wohl  die 
Ehe  des  Sohns  mit  der  leiblichen  Mutter  verurteilt.  Dagegen 
war  die  Ehe  mit  der  Frau  des  Vaters  (die  nicht  die  eigene 
Mutter  war)  in  alter  Zeit  nicht  anstösssig,  giengen  doch  die 
AVeiber  (l)es.  Ivehswciher.i  wie  jeder  andere  Besitz  auf  den  Erben 
über  (s.  S.  355).  ^icht  minder  war  die  Elie  mit  der  Schwester 
bzw.  Halbschwester  üblich  (s.  u.).  A\'omit  das  Verbot  der  Ehe 
mit  <ler  Scliwiegermutter  zusammenhängt,  entzielit  sich  unserer 
Beobachtung.  Audi  liier  ist  es  dem  Gesetz  nicht  gelungen,  die 
Macht  der  Sitte  zu  brechen:  zu  Ezechiels  Zeit  scheint  die  Bhit- 
scbaiide  mit  dem  ^\'eib  des  Vaters  wie  mit  der  Schwiegertochter 
und  Schwester  häurig  vorgekommen  zu  sein  (  Ez  2i?  mf.). 

Das  priesterliche  (Tcsetz  begreift  unter  den  Blutsver- 
wandten, mit  denen  die  i;es(  lilechtlicho  Verbindung  verboten  ist: 
1)  die  .Afutter  wie  überhau])t  das  Weih  des  A'aters,  2)  die  Schwe- 
ster lind  Halbschwester,  3)  die  EnkeHn,  4)  die  Tante  von  väter- 
licher und  mütterlicher  Seite,  5)  das  Weib  des  Oheims  von  väter- 
licher Seite,  V^)  die  Schwiegermutter,  7)  die  Scliwiegertochter, 
8)  das  Weib  dvs  nruders,  9)  verboten  ist  aTich  die  Ehe  mit  zwei 
Schwestern  zugleich  (Lev  l>s  -i,h  vgl.  20  uti'. ).  Es  fehlt  auffallen- 
der Weise  das  Verbot  der  Ehe  mit  der  'l'ochter:  erlaubt  ist  da- 
gegen die  Verbindung  zwischen  Oheim  und  .Nichte,  mit  dem  ver- 
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wittwcten  AVeib  des  Oheims  muttcriicherseits,  und  die  von  Ge- 
wisterkiiulcrii.  Im  Grossen  und  Ganzen  entsprechen  diese  Vor- 
schriften dem,  was  di*^  vorislamische  Sitte  der  Araber  forderte 
und  Muhammed  zum  Gesetz  erhob.  Auch  römische  und  griechische 
Sitte  verwarf  die  Ehe  mit  Mutter,  Tochter,  Schwester  uud  Tante 

(vgl.  DüJ  MANN  Z.  liCV  18). 

l)as  Gesetz  selber  bezeichnet  {lur>e  Eiien  als  kaiiaanitische 
Griiuel  (Lev  18  snfF.)  und  gibt  sich  als  Kc.'iktion  der  acht  israe- 
litisclien  Sitte  dagegen.  Allein  mit  Unrecht.  Denn  wollte  man 
auch  die  Vererbung  der  Weiber  von  den  Kanaanitern  übernom- 
men sein  lassen,  so  müssen  doch  die  vielen  Verwandtenehen,  die 
uns  in  der  Fatriurchensage  erzählt  werden,  als  für  die  echt  israe- 
litische Sitte  charakteristisch  gelten.  Der  Vetter  hatte  unter 
allen  Freiern  den  Vorzuj^  (s.  S.  141).  Jakob  hatte  zwei  Schwe- 
stern gleichzciti*:,'  zu  Frauen,  Aljraham  hatte  seine  eigene  Halb- 
schwester zur  Khe,  und  noch  zu  Davids  Zeit  galt  in  des  Königs 
Familie  eine  solche  Ehe  zwar  als  etwas  Ungewöhnliches,  aber 
dücli  :ils  uii;iiistössig  (II  Sam  13  13).  ^Fose  selbst  war  der  Sohn 
einer  Ehe  von  I^eÜ'e  und  Tante  (^s um  2«)  :,;.).  Die  Schwagerehe 
endlich  (von  der  gleich  nachher  zu  reden  sein  mrd)  spielt  zu  allen 
Zeiten  eine  sehr  wichtige  Rolle,  ja  die  ursprüngliche  Leviratsehe 
scheint  eine  viel  weitere  Ausdehnung  zu  haben,  so  dass  aach  die 
Ehe  mit  der  Schwiegertochter  von  der  Sitte  vorgeschrieben  war 
(Gen  38).  Im  Zusammenhang  damit  mag  auch  die  Ehe  mit  der 
Halbschwester  nnd  mit  der  Tante  gestanden  haben. 

Wenn  so  die  altisraelitische  Sitte  gerade  die  Ehe  unter  nahen 
Verwandten  bevorzugt,  so  wird  der  Grund,  der  diese  Eheverbote 
hervorrief,  nicht  oder  jedenfalls  nicht  vorzugsweise  in  dem  horror 
naturalis,  auch  nicht  in  der  Ansicht,  dass  sie  dem  Wesen  und  der 
Natur  der  Blutsverwandtschaft  widerstreiten,  zu  suchen  sein  und 
noch  weniger  in  der  Erkenntniss  der  Schädlichkeit  der  Ver- 
wandtenehen. Man  wird  vielmehr  auch  hier  religiöse  GrOnde 
vermuten  dürfen.  Diese  Ehen  sind  zusammengestellt  mit  der 
Tierschande  und  dem  Umgang  mit  der  Menstruirenden.  Ersterer 
lag  sicher  eine  religiöse  Vorstellung  zu  Grund,  letzterem  vermut- 
lich ebenso  irgend  etwas  Abergläubisches.  Auch  bei  der  Blut- 
schande wird  man  etwas  Aehnliches  annehmen  müssen.  Nach 
Am  2  7  giengen  Vater  und  Sohn  zu  derselben  Dirne,  um  Jahves 
Kamen  zu  heiligen ;  war  das  Absicht,  „so  musste  es  sich  doch  wohl 
um  irgend  eine  gräuelvolle  Verbündung  zwischen  Vater  und  Sohn 
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handeln'^.  Vollends  bei  der  Leviratsehp  ist  kein  Grund  einzu- 
sehen, warum  sie  aus  moralischen  Gründen  hätte  abgeschafft  \Yor- 
den  sollen.  Dagegen  diente  die  T^cvirafsehe  nrsprüngiich  reli- 
giösen Zwecken  (vgl.  S.  13i));  vii  llcicht  dürften  ähnliche  Motive 
auch  für  die  übrigen  Verwaudteneheu  in  Betracht  gekommen  sein. 

2.  Die  Leviratsehe.  Es  ist  sch  n  ol>en  (S.  134f.)  davon 
die  Rede  gewesen,  ^^^e  die  Furcht  vor  Kinderlosigkeit  zur  Levi- 
ratsehe führte.  Ganz  im  Einklang  mit  der  uralten  Sitte*  be- 
stimmt das  Dt  (25  sflf.),  dass  der  überlebende  Bruder  die  Wittwe 
des  kinderlos  Verstorbenen  ehelichen  muss.  Der  erste  Solin  aus 
dieser  Ehe  soll  dem  verstorbenen  Bruder  zugerechnet  werden,  so 
dass  dessen  Name  und  Erbe  bestehen  bleibt.  In  der  alten  Sitte 
erstreckte  sich  jedoch  diese  Verpflichtung  noch  weiter  als  bloss 
auf  ilen  Bruder.  Dass  der  Vater  des  Toten  unter  Umständen 
einzutreten  und  seine  Schwiegertochter  zu  heiraten  hatte,  peht 
aus  Gen  38  (vgl.  besonders  v.  20)  deutlich  hervor.  I  )ie  ganze  Ent- 
wicklung des  Buches  Ruth  beruht  darauf,  dass  überhaupt  der 
nächste  erbberechtigte  Aguato  zugleich  die  Verpflichtung  zur 
Heirat  der  AN'ittwe  hatte. 

Neben  der  Eiuscliränkung  der  Verpflichtung  auf  den  Bruder 
fliidet  sich  aber  im  Dt  noch  eine  andere  Abscbwäehung.  Die  Ge- 
schichte von  Juda  uud  'i'amar  lelu-t,  dass  die  alte  Sitte  es  nicht 
gestattete,  dass  einer  sich  unter  irgend  welcliem  Verwand  der 
Schwagerelie  ent/og,  wenigstens  der  Schwagei-  und  Schwieger- 
vater nicht.  Ist  der  Erzähler  der  Kuthgeschichte  gut  nnter- 
richtet  —  die  jjanze  Sache  erscheint  im  Buch  als  eine  nicht  ganz 
richtig  verstandene  Antiquität  — ,  so  wäre  es  den  entfernter 
.stehenden  Agnaten  schon  in  alter  Zeit  frei  gestanden,  unter  Ver- 
zicht auf  das  Erbe  der  Pflicht  -/nrEbe  sieh  zu  entscbh^gen.  Diese 
Freilieit  gibt  das  Dt  auch  dem  lirnder  des  N'erstorbenen.  Er  hat 
ohne  weiteres  das  Recht  zu  sagen:  ..ich  habe  keine  Lust,  die 
Wittwe  zu  nehmen^.  Gibt  er  diese  Erklärung  vor  der  zustän- 
digen Behörde  ab,  ..so  soli  seine  Schwägerin  in  (xcgenwart  der 
Vornehmsten  der  Stadt  ihm  den  Schuh  von  seinem  Fuss  ai)/.iehen, 
ihm  ins  Angesicht  spucken,  und  sprechen:  So  soll  es  jedem  er- 
gehen, der  die  Familie  seines  Bruders  nicht  fort])tianzen  will,  und 
seine  Familie  soll  fortan  in  Israel  Barfnsscrfamilie  heisseo'^. 
lieber  die  Bedeutung  dieser  Ceremonie  s.  S.  348. 


'  Auch  bei  den  Arabern  ist  die  Sohwagerebe  allgemein  üblich. 
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weitere  AbechwäcfanDg  ist  die  Folge  emer  unten  naher 
zu  besprechenden  Aenderung  des  Erbrechts.  Noch  das  Dt  hat 
bei  der  LcTiratsehe  sicher  solche  Fälle  im  Auge,  wo  der  Ver* 
storbene  keinen  Sohn  hinteriiess;  die  Frage,  ob  Töchter  vorhan- 
den sindf  kam  gar  nicht  in  Betracht,  da  diese  doch  nicht  erb- 
berechtigt waren  und  die  Familie  nicht  fortpflanzen  konnten.  So- 
bald ntm  (Nom  27  a  P)  in  Ermanglung  von  Söhnen  die  Töchter 
ein  Erbrecht  erhielten,  war  die  notweiidige  Folge,  dass  die 
Schwagerehe  auf  solche  Fälle  beschränkt  wurde,  wo  der  Ver- 
storbene überhaupt  keine  Kinder  hinterlassen  hatte.  Denn  die 
Wittwe  zu  heu'aten,  wenn  das  Erbe  der  Tochter  zufiel,  hatte 
keinen  Sinn;  dann  kam  das  Erbe  ja  doch  nicht  an  den  ersten 
Sohn  aus  der  Leviratsehe.  Der  alte  Brauch  wirkt  aber  auch  hier 
nach^  wenn  wenigstens  daran  festgehalten  wird,  dasa  die  Erb- 
tochter keinen  Stammesfremden  heiraten  darf. 

Zeigt  sich  schon  hierin  eine  Auflösung  der  alten  Sitte,  so 
wird  in  P  die  Sebwagerebe  geradezu  als  Blutschande  verboten 
(Lev  18 16  20  »).  Im  Buch  Buth  erscheint  sie  dem  entsprechend 
als  eine  in  grauer  Vorzeit  geübte  Sitte.  Dass  die  Polemik  von  P 
sich  nicht  aus  moralischen  Gründen  erklaren  lässt,  sondern  nur 
daraus,  dass  hinter  der  Schwagerehe  irgend  welche  Familien- 
superstition  steckte,  ist  schon  bemerkt  worden  (S.  344).  Wenn 
überhaupt,  so  hat  P  jedenÜEÜls  nicht  auf  die  Dauer  gesiegt,  die 
uralte  Volkssitte  war  machtiger,  als  das  geschriebene  G^etz  (vgL 
Matth  22  h), 

S.  In  Betreff  der  Ehescheidung  enthält  nur  das  Dt  be- 
stimmte Vorschriften.  Im  Einklang  mit  der  alten  Sitte  wird  die 
Scheidung  ganz  in  das  Belieben  des  Mannes  gestellt;  derselbe  hat 
das  Becht,  sich  von  seiner  Frau  zu  scheiden,  „wenn  er  etwas 
Widerwärtiges  an  ihr  entdeckt  .  Er  ist  gehalten,  ihr  einen  Scheide- 
brief auszustellen  (ifyher  k^rithüth  vgl.  Jes  50 1  Jer  3 1),  eine 
Sitte,  die  in  ein  ziemlich  hohes  Alter  hinaufreichen  dürfte. 

Dabei  ist  jedoch  die  Tendenz  des  Dt  unverkennbar,  die 
Scheidung  etwas  zu  erschweren.  Ob  man  hiefür  den  Ausdrack 
'erttaih  ddbhär  anführen  darf,  ist  sehr  fraglich  K  Dagegen  ver- 

*  ZurZ'  rhristus  stritt  man  sich  bekanntlich  über  die  Bedeutung;  de» 
Ausdrucks.  Dte  strengere  Schule  des  Schammai  verstand  ihn  von  unkeuscher 
Auffiihruii?  und  schauiloscia  Betra^ren  der  Frau,  die  mildere  Schale  de^ 
Hillel,  welcher  die  Rabbinen  lolgteu,  erklärtcü  ihn  als  »etwas  AbscbeuUcht« 
oder  sonst  irgend  eine  andere  Sache**. 
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bietet  das  Dt  rlie  Zurückoabme  der  geschiedenen  Frau  in  die 
Ehe,  wenn  dieselbe  inzwischen  einen  anderen  Mann  geheiratet 
hatte  und  von  diesem  durch  Tod  oder  Scheidung  frei  geworden 
war  (ebenso  Jer  3  i).  Dass  dies  nicht  der  alten  Sitte  eDts[)riich, 
wird  man  aus  Hos  3  z  srliliessen  dürfen  (cf.  II  Sam  3  uff.).  Die 
altarabische  Sitte  gestattete  die  AViederverheiratung,  und  der 
Koran  macht  geradezu  zur  Bedingung,  dass  die  geschiedene 
Frau  nur  dann  zurückgenommen  werkle! i  durf,  wenn  sie  in- 
zwischen das  Weib  eines  andern  geworden  ist.  Die  gleiche  Ten 
denz  rerrät  sich,  wenn  in  zwei  andern  Fällen  das  Dt  dit>  Schei- 
dung überhaupt  verbietet:  1)  wenn  ein  Mann  seine  Frau  fälsch- 
licher Weise  beschuldigt  hat,  dass  sie  nicht  als  Jungfrau  in  die 
Ehe  getreten  sei  (22  is  19),  2)  wenn  ein  Mann  eine  von  ihm  ge- 
schwächte Jungfrau  heiraten  muss  (22  ssf.).  Letzteres  steht  in 
direktem  Widerspruch  mit  der  alten  Sitte,  die  nicht  einmal  die 
Heirat  unter  allen  Umständen  verlangte.  —  Dass  sich  im  spä- 
teren Verlauf  eine  Kichtung  ausbildete,  welche  die  Ehe  überhaupt 
für  unauflöslich  hielt,  zeigt  Mal  2 10— le. 

C.  Sachenrecht  und  Forderungsrecht. 

Dass  die  Grundbestimnmngen  über  Eigentum  u.  s,  w.  fehlen, 
kann  nicht  wundern.  Die  vorhandenen  Gesetze  beziehen  sich  auf 
die  Disposition  über  das  Eigentum,  auf  das  Schuldwesen,  auf 
rlie  Hatt})tiicht.  Namentlich  bei  letzterem  wird  sich  zeigen,  wie 
ZiTÜ-  und  Strafrecht  vollständig  in  einander  übergehen. 

1.  Kauf-  und  Verkauf  bewegten  sich  im  alten  Israel  in 
den  eintacbsten  Formen  und  die  komplizirten  Fragen,  <^li"  das 
grosse  Gebiet  des  Irrtums  und  der  Uebervort eilung  im  weitesten 
Sinn,  sowie  den  Rücktritt  vom  Kauf  betrefi'en,  bestanden  für  das 
alte  Recht  nur  in  verschwindendem  Masse.  Das  Gesetz  be- 
schränkt sich  auf  eine  allgemeine  Vorschrift  über  rechtes  GeMricht 
und  !Muss.  Israel  war  eben  noch  kein  Handclsvolk. 

Gewisse  Förmbchkeiten  waren  beim  Kauf  und  Verkauf  wich- 
tiger (gegenstände,  namentlich  von  Grundbesitz,  schon  frühe  er- 
forderhch.  Das  einfachste  und  älteste  war,  den  Kauf  vor  Zeugen 
zu  vollziehen,  d.  h.  das  Kaufgeld  vor  deren  Augen  zu  zahlen  (Gen 
23  7— i'o).  Eidschwur  und  Geschenke  mochten  wie  jeden,  so  auch 
diesen  Vertrag  bekräftigen  (Gen  21 26 ff.).  Eine  förmliche  Kauf- 
urkunde  wird  erst  aus  der  Zeit  des  Jeremia  erwähnt  (Jer32  7ff.), 
und  zwar  scheint  sie  nach  dem  jetzigen  W^ortlaut  des  Textes  in 
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einem  doppelten  Exemplar  ausgefertigt  worden  zu  sein,  einem 
versiegelten  und  einem  offenen;  sie  wird  einem  dritten  Mann  zur 
Aufbewalirung  gegeben  (vgl.  jedoch  Stade  ZAW  1885  176 ff.). 
Zeugen  und  Siegel  dürfen  nicht  fehlen,  sie  sind  bei  jeder  Urkunde 
die  Hauptsache.  Dass  dies  zu  Jeremias  Zeit  schon  das  gewöhn- 
liche ^ynr,  wenigstens  beim  Kauf  Ton  Grondstöcken^  gebt  aus 
Jer  32  44  hervor. 

Eine  eigentümliche  alte  Sitte  ist  uns  schon  oben  bei  Be- 
sprechung der  Leviratsehe  begegnet.  Ps  60  lo  (cf.  108  9)  wd  für 
die  Besitzergreifung  das  Bild  gebraucht,  ^den  Schuh  auf  etwas 
werfen".  Dem  entsprach  der  Akt  des  Schuhausziehens,  der  nach 
Ruth  4 :  in  alter  Zeit  bei  jedem  Handel  vorgenommen  wurde.  Der 
Verkäufer  gab  seinen  Schuh  dem  Käufer  zum  Zeichen  des  Verzichts 
auf  das  Kaufobjekt.  Da  es  sich  bei  der  Ablehnung  der  Levirats- 
ehe wesentlich  auch  um  Verzicht  auf  den  Besitz  des  Erbgutes  han- 
delte, so  fand  nach  dem  1  )t  dieser  -symbolische  Akt  auch  hier  seinen 
Platz.  Li  wie  weit  die  Angabe  über  den  regelmässigen  Vollzug 
dieser  Ceremonie  richtig  ist,  entzieht  sich  unserer  Kontrolle;  der 
Verfasser  des  Buchs  Ruth  kennt  sie  mir  als  eine  Antiquität. 

2.  Für  die  freie  Verfügung  über  das  Eigentum  lag  eine 
Schranke  in  der  Pietät,  die  der  Sohn  seinen  Vorfahren  schuldete, 
NaiuentHch  mit  Grund  und  Boden  fühlte  sich  der  Einzelne  so  eng 
▼erwachsen,  als  nur  je  ein  rechter  Bauer.  Der  väterliche  Acker 
war  heilig,  lag  doch  vielfach  darin  der  Vater  begraben,  zu  dem 
sich  Söhne  und  Enkel  einst  beigesellen  wollten.  „Bewahre  mich 
.Tahve  davor,  dass  ich  das  Erbe  meiner  Väter  dir  abtreten  sollte'*, 
sagte  Nfibot  zu  Ahab  (I  Reg  21  s). 

Hieraus  erklären  sich  die  gesetzlichen  Bestimmungen  über 
das  Recht  der  Auslösung,  das  dem  freien  Kauf  und  Verkauf  be- 
schränkend entgegentrat.  £ine  gesetzliche  Bestimmung  dickes 
Rechts  findet  sich  allerdings  erst  in  P  (Le?  26  u)^  dahin  gehend, 
dass  für  einen  verarmten  Israeliten,  der  seinen  Grundbesitz  ver- 
kaufen nuiss,  der  nächste  Verwandte  das  Einlösungsrecht  haben 
soll.  Dass  aber  auch  schon  die  alte  Sitte  dem  (erbberechtigten  i*  ! 
Verwandten  ein  solches  Vorkaufs-  und  Wiederein  lösungsrecht 
gab,  zeigt  Jer  32  «ff.  Ob  auch  der  Eigentümer  selbst  dieses  Rück- 
kaiifsrerht  in  alter  Zeit  bosass,  wie  es  P  anordnet  (Lev  25  r.u 
hmii  fraglich  erscheinen;  die  Anordnung  hängt  in  P  aufs  Engste 
mit  dem  Hfilljnhr  zusammen.  Dieses  Einlösungsrecht  ist  bei 
Grundstücken  und  Häusern  auf  dem  Land  zeitlich  unbeschränkt, 
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ebenso  nach  P  bei  allem  Eigentum  der  Leviten,  dagegen  erlischt 
es  bei  den  Häusern  in  ummauerten  Städten  nach  Verlauf  eines 
Jahres,  wo  dann  das  Haus  endgiltiges  Eigentum  des  neuen  Be- 
sitzers wird  (Lev  25  so).  Auch  dies  dürfte  (natürlich  mit  Aus- 
nahme der  Bestimmung  über  die  Levitenhäuser)  der  alten  Sitto 
entsprochen  haben.  Neu  und  frei  erfunden  ist  bei  P  nur  die  theo- 
logische Motivirung  dieser  Sitte,  die  darin  liegt,  dass  nach  P 
alles  Land  Uberhaupt  nicht  Privateigentum  der  Israeliten,  son- 
dern Gottes  Eigentum  ist,  so  dass  die  Israeliten  nur  die  Nutz- 
lüesser  sind,  die  „Fremdlinge  und  Beisassen",  die  auf  Gottes 
Boden  urohnen  (Lev  25  ts  n.  a.). 

Ebenso  gehört  nur  der  Theorie  von  P  an  die  ohne  alle  Bück- 
dcht  auf  Wirklichkeit  und  Möglichkeit  durchgeführte  konsequente 
Ausbildung  dieses  Satzes  durch  die  Bestimmung,  dass  jeder  ver- 
kaufte Grundbesitz  (mit  Ausnahme  der  Häuser  in  der  Stadt)  in 
dem  alle  50  Jahre  zu  feiernden  Halljahr  (s.  u.  §  71)  wieder  an 
seinen  alten  ursprifaiglichen  Eigentümer  zurücldiGdlen  soll,  und 
zwar  ohne  Entschädigung  (Lev  25  isff.).  Damit  wird  Überhaupt 
jeder  Kauf  zu  einem  blossen  Mietvertrag  auf  höchstens  50  Jahre. 

3.  Schuld  Wesen.  Auch  auf  dem  Gelaet  des  Schuld-  und 
Kreditwesens  zeigen  die  gesetzlichen  Bestimmungen  bis  in  die 
oachezilische  Zeit  herein  eine  ausserordentliche  Einfachheit  der 
Terhältoisse,  die  damit  zusammenhängt ,  dass  die  Hebräer  vor 
dem  Exil  kein  Handelsvolk  waren,  sondern  Ackerbau  und  Yieh- 
zndit  trkben  und  von  eigeutüdieii  Kreditgeschäften  offenbar 
^enig  verstanden  (vgl.  S.  218  ff.).  Noch  das  Dt  kann  es  sich  nicht 
anders  denken,  als  dass  Schuldverhältnisse  unter  den  Israeliten 
in  der  Armut  Einzelner  ihren  Grund  haben.  Von  einem  mit  dem 
Handel  notwendig  zusammenhängenden  Kreditsystem  weiss  es 
nichts.  Dies  muss  man  im  Auge  behalten,  um  die  alten  Gesetze 
ftber  das  Schuldwesen  zu  verstehen,  die  sich  auf  die  Kredit- 
verhältnisse des  Handels  gar  nicht  anwenden  lassen,  bei  denen 
die  Tendenz  ganz  deutlich  die  ist,  den  armen  Schuldner  vor  harter 
Bedrückung  durch  den  Schnldherm  zu  schützen. 

Das  Bundesbuch  zeigt,  dass  das  alte  Gewohnheitsrecht 
dahin  gieng,  dass  der  Gläubiger  sich  durch  ein  Pfand  Sicher- 
heit zu  nehmen  suchte.  In  diesem  Fall  verlangte  die  Sitte, 
dass  er  das  Obergewand  des  Armen  nicht  länger  als  bis  Sonnen- 
antergaiig  behielt,  war  doch  der  Mantel  bei  Nacht  seine  einzige 
Decke  (Ex  22  ts).  Ausserdem  verbot  es  die  gute  Sitte,  vom  Volks- 
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genosaen  Wucherzins  za  nebiaen:  leider  aber  wird  dab^  nicht 
angegeben,  von  welcher  Grenze  an  der  Zins  als  wucherisch  galt 
(E^  32  ti}^.  Endlich  gehört  in  unser  Kapitel  die  schon  erwähnte 
Bestimmung,  dass  der  Schuldner,  der  gezwungen  war,  zur  Deck> 
ung  seiner  Schuld  sich  mit  seiner  Familie  dem  Gläubiger  zu  ver- 
kaufen, im  7.  Jahr  mit  den  Seinen  ohne  Lösegeld  freigelassen 
werden  sollte;  in  letzter  Linie  bedeutete  das  nichts  anderes,  als 
den  Krlass  der  Restschuld. 

Dass  diese  Bestimmungen  ihren  Zweck  nicht  erreichten, 
zeigen  die  Klagen  der  Propheten,  die  einstiininig  die  Keichen 
schelten  wegen  ihrer  Hü i  te  .^ogou  den  armen  Schuldner.  Ganz  in 
ihrem  Geist  verschärft  daher  das  Denteronomium  die  Bestim- 
mungen üher  das  Schuldwesen.  Das  Verbot  der  Pfändung  des 
Mantels  wird  in  sehr  zweckm<ässiger  AVeise  auf  den  Nothhedarf, 
d.  h.  auf  alle  zum  Lehen  dringend  notwendigen  Dinge  ausgedehnt: 
weder  die  Handmülde  des  Armen,  noch  die  Kleider  der  Wittwe 
dürfen  gcpföndet  werden,  das  hiesse  das  Leben  selbst  zum 
Pfände  nehmen  (Dt  24«  1317).  Ueherhaupt  soll  der  Gläubiger 
nicht  das  Recht  haben,  selbst  das  Haus  des  Schuldners  zu  be- 
treten und  das  Pfund  zu  wählen,  sondern  er  soll  vor  dem  Haus 
warten  und  das  Pfand  annehmen,  welches  ihm  der  Schuldner 
geben  will  (ibid.). 

Das  Verbot  des  AVuchers  wird  ausgedehnt  zum  Verbot  des 
Zinsnehmens  überhaupt.  Dem  Volksgenossen  gegenüber  sind 
Wucher  und  Zins  identisch  (Dt  23  20 f.  cf.  Ez  18  isff.).  Ausdrück- 
lich wird  jedoch  hinzugesetzt,  dass  dieses  Gesetz  nur  aut*  die 
Volksgenossen  boscbränkt  ist,  dem  Fremden  gegenüber  ist  Zins- 
nehmen erlaubt. 

Endlich  wird  das  Gesetz  über  Freilassung  der  Schuldsklaveu 
erweitert  zum  (Tel)ot  des  Erlasses  jeden  Darlehens  im  7.  Jahr-. 
Der  Grcsetzi^eber  kann  sich  iVeilich  nieht  ;Taiiz  verberf^en,  dass  w 
damit  eigentlich  aus  übel  ärger  macht  ^  streng  durchgeführt 

'  Dor  jetaige  T«ct  entluUt  hinter  dem  Verbot  des  Wuchers  den  Zuvats 

„ihr  sollt  keinen  Zins  ihm  auferlegen",  otTenbar  eine  spätere  Glosse  im  Oeist 
rl*  s  pt,  d<ui  Zins  and  Wucher  gleichaetst  (a.  u.)  Wellhacsbh ,  Kompos.  d. 

Houit.  92. 

*  Das  (Jebot  darauf  zu  beschränken,  das»  nur  gefordert  werde,  man 
solle  im  7.  Jahr  die  Schuld  nicht  eintreiben,  aUo  ihre  RttcksaUung  um  ein 
Jahr  verzögern  (Dillm.vnx),  wird  durch  Dt  15  v  uuiiiöglich  gemacht.  Xoch 
^Yeni^cr  kauii  es  ^ich  bloss  um  den  Zins  handeln,  da  ja  das  Dt  überhaupt 
jeden  Zins  verbietet. 
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musste  ein  solches  Gesetz  jedem  Borgen,  üb^haupt  jedem  Geld- 
geschäft ein  lasches  Ende  machen.  Desshalb  appellirt  er  an  die 
Braderliehe  und  MUdthättgkeit  seiner  Landslente:  „hüte  dich, 
dass  nicht  in  deinem  Herzen  ein  nichtswürdiger  Gedanke  auf- 
steige: das  Jahr  des  Erlasses  ist  nahe!  und  da  nicht  einen  miss- 
gttnstigen  Blick  auf  deinen  Bruder  werfest  und  ihm  desshalb  nichts 
leihest !  Vielmehr  sollst  du  ihm  geben  und  zwar  unverdrossenen 
Sinnes*'  (Dt  16  i^-ii).  An  den  Trost:  „es  wird  keine  Armen  unter 
dir  geben,  Jahve  wird  dich  segnen,  so  dass  du  vielen  Völkern 
leihen  wirst,  aber  nichts  zu  entlehnen  brauchst^  (v.  4—«),  glaubt 
freilich  der  Gesetzgeber  selber  nicht  recht  (vgl.  v.  11).  Auch 
von  der  Wohltat  dieses  Gesetzes  sind  die  Fremden  ausge- 
schlossen. 

Zu  allen  diesen  Forderungen  des  Bt  vgl.  Ez  18  sff.  Der  Er- 
folgwurde vornehmlich  dadurch  gehindert»  dass  die  Bestimmungen 
auf  die  realen  Verhältnisse  gar  keine  Rücksicht  nehmen  und 
darum  vielfach  ganz  undurchführbar  sind  (vgl.  Jer  34  sff.).  Die 
Juden  haben  spater  denn  auch  prächtig  verstanden,  diese  Gesetze 
zu  umgehen.  Dem  berühmten  Hillel  wird  die  Erfindung  des  sog. 
Prosbuls  zugeschrieben,  d.  h.  ein  in  Gegenwart  der  Richter  aus- 
gestellter Vorbehalt,  der  es  dem  Gläubiger  gestattete,  ein  Dar- 
lehen zu  jeder  Zeit  ohne  Httcksicht  auf  das  Erlassjahr  einzu- 
fordern. 

Ebenso  wonig  durchführbar  waren  im  Grossen  und  Ganzen 
die  Bestimmungen  des  Priestergesetzes.  Das  Verbot  des 
Zinsnehmens  wird  aufrecht  erhalten  (Lev  25  35—37),  Der  Verkauf 
des  Schuldners  in  die  Sklaverei  wird  auch  hier  gestattet,  doch 
durch  die  Vorschrift  gemildert,  dass  sein  Herr  ihn  als  freien 
Lohnarbeiter  behandeln  soll.  Die  Freilassung  wird  jetzt  nicht 
mehr  auf  das  7.. Jahr  der  Sklaverei  festgesetzt,  sondern  dem  ganzen 
Schema  von  1*  entsprechend  auf  das  Halljahr,  das  alle  50  Jahre 
gefeiert  wird.  Da  ausserdem  in  demselben  Jahr  aller  verkaufte 
(! rundbesitz  an  die  Familie,  zu  deren  Erbgut  er  geliürt,  zurück- 
fallen soll,  so  wäre  dem  Uebel  abgeholfen,  dass  der  Freigelassene 
ganz  mittellos  dasteht.  Auf  der  anderen  Seite  wird  natürlich 
durch  die  Verschiebung  auf  das  50.  Jahr  für  viele  die  ganze  Be- 
stimmung illusorisch.  Auch  dieses  Gesetz  ist  übrigens  auf  die 
Dauer  nicht  zur  Durchftihrung  gelangt. 

Bürgschaft  kennt  das  Gesetz  nicht.  Die  Proverbien  ver- 
raten, dass  mit  dieser  Einrichtung  schon  schlimme  Erfahrungen 
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gemacht  worden  sindy  sie  warnen  eindringlich  und  wiederiiolt  jeden 
Weisen  davor»  Bürge  zu  werden  (6  iff.  22  n). 

4«  Haftung  nnd  Ersatzpflicht  f&r  Eigentnms- 
beschädigangen.  Als  oberster  Satz  gilt  bei  den  Besämtnnngen 
des  Bundesbachs  ^  dass  nnr  der  zn  Haftung  bzw.  Ersatz  ver^ 
pflichtet  ist,  dessen  Verscfanldnng(Yorsätz]ich  oder  nnvorsitalich) 
nachweisbar  oder  Torausznsetzen  ist  Solche  Verschitldang  Hegt 
▼or  oder  wird  angenonunen: 

1)  Bei  absichtlicher  Schädigung,  vor  allem  beim  Dieb- 
stahl.  Wenn  man  die  Begriffe  Privatrecht  nnd  Strafrecbt  auf  das 
hebräische  Recht  anwenden  wiU,  so  fallt  der  Diebstabl  unter  das 
Privatrecht ;  denn  er  begründet  bloss  eben  Ersatzanspruch  für 
den  Bestohlenen,  zieht  aber  keinerlei  kriminelle  Strafe  nach  sich. 
Es  wirken  bier  die  alten  Nomadengewohnhetten  nach,  wo  Dieb- 
stahl und  Raub  ein  Haupterwerbszweig  ist.  Nur  insofern  kann 
man  sagen,  dass  der  ToiuDieb  zu  zahlende  Ersatz  doch  auch  einen 
Strafcharalder  tmf^,  tü^  kcIiou  das  alte  Gewohnheitsrecht  es  nicht 
bei  der  einfachen  Rückgabe  bzw.  Wiedererstattung  des  Gestoh- 
lenen bewenden  lieM,  sondern  dem  Dieb  noch  obendrein  eine 
Busse  aaf«;rl<;gte,  die  dem  Bestohlenen  zufiel.  Interessant  ist^  den 
Unterscbi<^  zu  beobachten,  dass  bei  Geld  und  Kostbarkeiten  der 
Dieb  da«  IJop[>elte  des  Wertes  zu  zahlen  hat,  bei  Tieren  das  Fünf- 
fache (bei  iürjdem),  bzw.  Vierfache  (bei  Schafen).  Nur  wenn  das 
gestohlene  Tier  noch  unversehrt  sich  fitnd  und  dem  Eigentümer 
zurückgegeben  werden  konnte,  musste  sich  dieser  mit  derDarauf- 
gabe  eines  zweiten  Tiers  begnügen  (Ex  21  a7— 22  s  22  e).  Unter 
deDselben  Gesichtspunkt  fallt  die  Untreue  an  anvertrautem  Gut. 
—  Handelt  es  sich  um  Abhandenkommen  irgend  eines  (regen- 
standes,  wobei  der  Dieb  nicht  auf  frischer  Tat  ertappt  oder  mit 
Sicherheit  zu  ermitteln  ist,  so  soll  bei  einer  zwischen  zwei  Israe- 
liten schwebenden  Klage  derjenige,  den  Gott  (durchs  Los)  als 
den  Schuldigen  bezeichnet,  dem  andern  das  Doppelte  des  Werts 
entrichten  (Ex  22  h). 

2)  Als  Verschuldung  galt  weiter  grobe  Fahrlässigkeit. 
Das  G^esetz  zählt  folgende  Fälle  auf,  in  welchem  diese  als  erwie- 
sen betrachtet  oder  vorausgesetzt  wird: 

a)  Wenn  einer  seine  Cisteme  oflen  stehen  lässt^  und  das  Tier 
eines  anderen  fällt  hinein,  so  ist  der  Besitzer  des  Brunnens  schul- 
digt  das  beschädigte  Tier  zu  ersetzen,  darf  dasselbe  aber  dann 
fi*    ^^Äalten  (Ex  21  n). 
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b)  Wenn  einer  ein  stössiges  Rind  hat  und  dasselbe  nicht 
sorgfältig  hütet,  so  hat  er  für  den  Schaden  aufzakommen,  den  es 
anrichtet  (Ex  21  ss  m). 

c)  Wenn  einer  sein  Vieh  frei  laufen  lässt,  und  dieses  auf  dem 
Feld  eines  anderen  Schaden  stiftet,  haftet  der  Eigentümer  des 
Viehs  mit-dem  Ertrag  seines  Ackers  dafür  (Ex  22  t). 

d)  Wenn  f'euer  auskorarat  auf  dem  Feld,  ist  der,  welcher 
das  Feuer  angezündet  hat ,  für  allen  Schaden  haftbar  (Ex  22  ö). 

e)  Wenn  einem  Hirten  das  von  anderen  anvertraute  Vieh 
gestohlen  wird,  ist  er  als  schuldig  zu  betrachten;  es  wird  vor- 
ausgesetzt, dass  er  dasselbe  mangelhaft  bewacht  hat  (Ex  22  ii; 
anders,  wenn  es  Ton  wilden  Tieren  zerrissen  wird,  s.  u.). 

f)  Wenn  einer  ein  Stück  Vieh  entlehnt  hat,  und  dieses  Scha- 
den leidet,  vorausgesetzt,  dass  der  Eigentümer  des  Tiers  nicht 
dabei  ist;  auch  in  diesem  Fall  wird  mangelnde  Sorgfalt  angenom- 
men (Ex  22  13). 

Umgekehrt  entsteht  da  keine  Ersatzptiicht,  wo  eine  Ver- 
schuldung dem  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Urheber  einer 
Schädigung  nicht  nachgewiesen  werden  kann.  So  z.  B.  wenn  je- 
mandes Kind  das  eines  anderen  totstösst,  vorausgesetzt,  dass  das 
Rind  nicht  als  stössig  bekannt  war  (s.  o.).  Der  Billigkeit  ent- 
sprechend soll  dann  der  Verlust  von  beiden  gemeinsam  getragen 
werden,  das  lebende  Rind  sollen  sie  verkaufen  imd  den  Erlös, 
sowie  das  tote  Kind  unter  sich  teil  en  (Ex  21  sö).  Dieser  Grund- 
satz von  der  Schuld  als  Voraussetzung  für  die  Ersatzpflicht  wird 
auch  da  durchgeführt,  wo  es  sich  um  anvertrautes  Gut  handelt: 
wenn  Kostbarkeiten  und  Geld,  die  einem  Mann  zum  Aufbewah- 
ren übergeben  sind,  diesem  gestohlen  werden,  so  hat  er  keinen 
Ersatz  zu  leisten,  falls  er  durch  einen  Eid  erweist,  dass  er  sich 
nicht  daran  vergritfen  hat  (Ex  22  «f.).  Ebenso  geht  der  Hirte 
frei  aus,  der  den  Beweis  beibringen  kann  oder  eidlich  versichert, 
dass  ein  ihm  übergebenoB  Stück  Vieh  von  wilden  Tieren  geraubt 
worden  ist  (Ex  22  .»f.  12).  Selbst  derjenige,  unter  dessen  Hand 
ein  zum  (ichrauch  entlehntes  Tier  zu  Schaden  kommt,  ist  nicht 
er8atz|)tliehti^',  wenn  der  Eigentümer  des  Tiers  zugegen  gewesen 
ist  (Ex      1:1  f.). 

Das  Dt  enthält  keine  näheren  Gesetzesbestimmungen  über 
den  in  Fmire  stellenden  Gogenstund.  Was  im  1  Viestergesotz  ge- 
legentlieh hiei  iiher  angeordnet  wird,  stimmt  mit  dem  alten  Recht 
überein.  Wer  irgend  etwas  Anvertrautes  veruntreut,  oder  Ge- 
nensinger,  iiebräiscbe  Archäologie.  23 
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stoUenes  und  Gefundenes  ableugnet,  oder  etwas  gestohlen  hat, 
der  kommt,  wenn  er  freiwillig  den  Diebstahl  etc.  eingestebty  sehr 
milde  davon:  er  muss  das  Venmtreute  wieder  ersetzen  und  als 
Bosse  V»  des  Werts  daianflegen  (Ley  24  is  n  5  »—u), 

D.  Erbrecht, 

Das  Erbrecht  der  Israeliten  weist  ausserordentlich  viel  Aehn- 
licbkeit  mit  dem  der  alten  Griechen  und  Römer  auf.  Gemeinsam 
ist  ihnen  der  Grundzug»  dass  nur  die  Agnaten  erhherechtigt  sind. 
Dies  erklärt  sich  aus  der  gemeinsamen  religiösen  Anschauung, 
ans  welcher  diese  Ordnung  herausgewachsen  ist,  und  die  schon 
mehrfach  erwähnt  wurde:  dass  nämlich  die  Agnaten  allein  den 
Knlt  des  Verstorbenen  fortzusetzen  im  Stande  sind  *.  Auch  hier 
gehört  das  schriftlich  fiadrte  Recht  einer  späteren  Stufe  der  Ent- 
wicklung an,  welche  übrigens  noch  die  alte  Gewohnheit  erkenn- 
bar durchscheinen  lässt. 

Das  alte  Gewohnheitsrecht  schloss  die  Tiichter  von  der  Erb- 
schaft aus.  Unter  den  Söhnen  wurde  das  Erbe  so  geteilt,  dass 
der  Erstgeborene  den  doppelten  Anteil  erhielt.  Als  Erstgeborener 
galt  der  erste  Sohn  des  Vaters,  nicht  der  jNIutter,  es  gab  also 
auch  da,  wo  ein  Mann  mehrere  Frauen  hatte,  nur  einen  Erst- 
geborenen. Dieses  Vorrecht  der  Erstgeburt  war  unabhiingig  von 
dem  Willen  des  Vaters,  es  kam  aher  vor,  dass  der  Vater  dem 
ältesten  Sohn  das  Erstgehurtsrecht  entzog  und  es  dem  jüngeren 
Lieblingssohn  zuwandte  (vgl.  Gen  49  322—^0  21  iff.  IReg  1  n— 
es  scheint  namentlich  die  Lieblingsfrau  dies  häutig  für  ihren  älte- 
sten Sohn  durchgesetzt  zu  haben.  Allein  die  Sitte  billigte  solche 
willkürliche  Bevorzugung  nicht,  und  das  spätere  Recht,  hierin  der 
alten  Sitte  treu,  verbot  sie  geradezu  (Dt  21  1-1:).  Als  Gegen- 
leistung lag  dem  Erstgeborenen  wohl  ob,  die  noch  unverheirateten 
weiblichen  Glieder  der  Familie  in  seinem  Haus  zu  unterhalten, 
war  er  doch  nach  dem  Tod  des  Vaters  das  Oberhaui)t  der  Fa- 
milie. Leider  wissen  wir  nichts  darüber,  ob  auch  der  Grund- 
besitz geteilt  wurde  oder  ungeteilt  an  den  Ei^tgeborenen  fiel,  der 
dann  seine  Brüder  irgendwie  abzufinden  hatte. 

Bei  den  Söhnen  der  Kebsweiber  ist  soviel  sicher,  dass  sie 

*  Stade  \\v\-X  mit  Ktcht  liarauf  hin,  wie  dies  auch  iu  der  »Sprache  Mcb 
zeigt,  welche  lur  die  Verwaudteo  dea  Mannes,  für  Onkel,  Tante  und  Vetter 
eigene  Ausdrucke  bat:  (focf,  iMah  ood  hen  dwl;  während  die  Begriffe  aTon- 
cnluf  und  matertera  nmschrieben  werden  müssen. 
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ein  Erbrecht  hatten  (Gen  Sl  ii);  ob  aber  das  gleiche  mit  den  voll- 
bürtigen  Söhnen,  kann  bezweifelt  werden,  doch  haben  wir  darüber 
keine  Nachrieht.  Es  scheint,  dass  in  dieser  Beziehung  viel  von 
dem  guten  Willen  des  Vaters  und  der  Brüder  abhieng,  und  dass 
sich  kein  festes  Gewohnheitsrecht  herausbildete.  Durch  Adop- 
tion erhielten  sie  jedenfalls  das  volle  Erbrecht  (Gen  30  a  cf.  60  aa). 
Die  Frau  als  Eigentum  des  Mannes  konnte  nicht  erben,  vielmehr 
haben  sich  Spuren  davon  erhalten,  dass  ursprünglich  die  hinter- 
iassenen  Frauen  wie  jedes  andere  Eigentum  an  den  Erben  fielen, 
eine  Sitte,  die  sich  bei  den  Arabern  bis  auf  Muhammed  erhalten 
hat  (vgl.  II  Sam  16  »f.  I  Beg  2  isff.;  vielleicht  ist  auch  Gen 
49  sf.  35  ts  mit  Stade  durch  diese  Sitte  zu  erklären). 

Beim  kinderlos  Verstorbenen  erbte  der  nächste  Agnat;  ihm 
fiel  mit  üebemahme  des  Erbes  zugleich  die  Pflicht  zu,  die  Wittwe 
des  Verstorbenen  zu  ehelichen  (vgl.  S.  345).  Sonst  kehrte  die 
kinderlose  Wittwe  nach  dem  Tod  ihres  Mannes  in  das  väterliche 
Haus  zurück,  um  von  da  eventuell  wieder  verheiratet  zu  werden 
(Gen  38  ti  Lev  28  »  Ruth  1  sff.). 

Nur  in  Betreff  des  Erbrechts  der  Töchter  weist  das  späte 
schriftlich  fixirte  Gesetz  eine  Aenderung  auf,  indem  es  ihnen  für 
den  Fall,  dass  keine  Söhne  vorhanden  sind,  die  Hinterlassen- 
schaft des  Vaters  zuspricht Der  ausdrückliche  Zweck  dabei 
ist  der,  zu  verhindern,  dass  j^der  Name  eines  Mannes  aus  seinem 
Geschlecht  verschwinde"  (Num  27  4).  Zugleich  wird  aber  diesen 
Erbtöchtem  auferlegt,  dass  sie  nur  men  Mann  aus  dem  Stamm 
ihres  Vaters  heiraten  sollen,  damit  nicht  der  Besitz  durch  Heirat 
an  eine  ganz  fremde  Familie  fällt  (Num  36  i-it).  Stade  (GV  J  I* 
391)  macht  mit  Recht  darauf  aufbierksam,  dass  hierin  ein  Korn- 
promiss  mit  der  älteren  Anschauung  vorliegen  dürfte,  nach  wel> 
eher  eigentlich  der  nächste  Verwandte  des  Vaters  erben  sollte, 
ganz  ähnlich,  wie  im  alten  Athen,  wo  der  erbende  Agnat  die 
Pflicht  übernahm,  die  Tochter  entweder  selbst  zu  heiraten,  oder 
standesgemäss  auszustatten.  Für  den  Fall,  dass  auch  keine  erb- 
fähige  Tochter  vorhanden  ist,  bestimmt  dasselbe  Gesetz  ent- 
sprechend der  alten  Sitte,  dass  nicht  die  Angehörigen  der  Frau, 
sondern  die  Verwandten  des  Mannes  erben  sollen:  zunächst  der 
Bruder,  in  zweiter  Linie  der  Vaterbruder,  dann  der  nächste  Agnat 
(Num  27  5— n). 

*  Auch  jetzt  noch  encbien  es  als  eine  «wnahnuweiteBegttDstiguDg, 
wenn  die  Töchter  mit  den  Söhnen  erbten  (Ht  ^  u), 

23* 
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Kap.  IIL 

Bas  Kriegswesen. 

%  48.  Das  Heer  uud  seine  Bewaffnung. 

1.  Kriegführung  und  Bewaffnung  der  Beduinen  ist  sehr 
einfach:  auf  fiüchtigem  Ross  oder  schnellem  Kamel,  die  lange 
Lanze  in  der  Hand,  stttmt  die  Schaar  heran,überfällt  den  ahnungs- 
losen Feind,  raubt  was  zu  rauben  ist,  und  entflieht  mit  der  Beute 
ebenso  rasch  wieder,  wie  sie  gekommen.  Nicht  anders  geschahen 
aiicli  die  ersten  kriegerischen  Einfälle  der  Israehten  ins  bebaute 
Land.  Soweit  überhaupt  von  einer  gewaltsamen  Eroberung  die 
Rede  sein  kann  (S.  76  f.),  handelt  es  sich  jedenfalls  nicht  um 
grosse  Schlachten,  sondern  um  Streifzüge  und  die  daran  sich  an- 
schliossondpii  (Gefechte.   Krie.^spflichtig  war  jeder,  der  kriegs- 
tüchtig war.  Aus  dem  späteren  ( Jcsetz,  woriiach  die  Israeliten 
vom  20.  Jahr  au  als  waffenfähig  galten  (Xiini  1  -f.      i'),  dart 
vielleicht  geschlossen  werden,  dass  in  alter  Zeit  die  Aufnahme 
der  Jünglinge  unter  die  voll!)erechtigteu  Krieger  des  Stammes 
im  20.  Jahr  stattfand.    Auch  im  Verlauf  der  Ansiedlnng  ist  es 
nocli  lange  so  geblieben.   Einen  Beiite/ug  zu  machen  oder  einen 
Ueberfall  abzuwehren,  scharten  sieh  die  Männer  der  Nachbar- 
schaft, des  (leschlechts  um  den  tapfersten  aus  ihrer  Mitte,  War 
die  Gefahr  gross  und  der  Feind  ühermächtig,  so  riefen  eilende 
Boten  die  befreundeten  und  henachbarten  Geschlechter  zu  Hille. 
War  der  Feind  geschlafen,  so  kehrte  jeder  mit  seinem  l'ente- 
anteil  wieder  nach  Hause  zurück.   An  grosse  Krie^rsheere  U;  1 1 
man  nicht  denken.  Gideon  sammelt  800  Mann  um  sich  zu  seinem 
Zug  gegeii  die  ^fidianiter,  der  iStaumi  Dan  zählt  GüU  Krieger; 
nur  in  einem  Kainpl"  sind  grössere  Afengen  vereinigt,  in  der 
Schlacht  gegen  Sisera,  aucli  da  aber  sind  die  Zalilen  noch  recht 
bescheidene:  der  \\ aü'enfiihigen  Männer  in  Israel  sind  es  im 
ganzen  40000,  und  diese  haben  hinge  nicht  alle  am  Kampf  teil- 
genommen (.Idc  5  h). 

2.  Kinen  liuheu  (irad  von  Ausbildung  hatte  das  Krief.!:swesea 
bei  den  alten  Tiandesbewohnern  crreielit.  RewalVnung  und 
Kriegluhiung  stammt  von  den  Hetitern  in  Xordsyrien,  die  ein 
wohlorganisirtes  Heer  hatten.  Die  glänzemUte  und  angesehenste 
Truppengattung  bildeten  die  Streitwagen,  liir  die  Israeliten  der 
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Gegenstand  grössten  Schreckens  ( J de  1 »  u.  o.)*  Nach  hetiüschem 
Vorbfld  standen  drei  Personen  (m  Aegypten  nur  zwei)  anf  jedem 
Wagen:  der  Bosselenker,  der  eigentliche  Kampfer  nnd  der  Schild- 
träger, der  beide  deckte.  Auch  Reiterei  hatten  die  Philister 
(I  Sam  13  s).  Unter  dem  Fussrolk  trugen  die  Schwerbewaffneten 
einen  nmden  Helm  aus  Bronce,  einen  Schuppen-  oder  Ketten- 
panzer, broncene  Beinschienen,  Schwert,  Wurfspiess  und  grosse 
Lanze;  wie  die  homerischen  Griechen  hatte  jeder  seinen  Waffen- 
und  Schildträger  (I  Sam  17  tff.).  Die  Leichtbewafineten  waten 
Bogenschützen  und  Schleuderer.  Den  Kern  des  Heeres  bildeten 
die  stehenden  Truppen,  die  Leibwachen  der  Fürsten.  In  wohl- 
geordneter Schlachtenreihe  zogen  sie  ins  Feld,  ihr  Lager  ver- 
schanzten sie.  An  festen  Städten  und  Burgen,  die  ebenfalls 
nach  dem  Muster  der  nordsyrischen 
angelegt  waren,  fehlte  es  nicht. 

3.  Im  Kampf  mit  diesen  Fein- 
den haben  die  Israeliten  gelernt. 
Der  grosste  Fortschritt,  den  die 
Königszeit  auf  diesem  Gebiet 
brachte,  war  die  Errichtung  eines 
stehenden  Heeres.  Der  Heer- 
bann des  Volks,  wie  er  sich  früher 
im  einzelnen  Fall  zusammengefun- 
den hatte,  mochte  wohl  für  jene 
kleinen  Eeibereien  mit  den  Kanaa- 
nitrrti  ironügen,  —  den  neuen  kriege-  ,  . 
rischenAufgabenderKönigszeitwar  ^««i"««^»^'^^"«««*"- 
(1  ht  gewachsen;  gegenüber  den  grossen,  wohlgeschulten 
Heeren  der  Phlüister  versagte  er.  Es  scheint,  dass  schon  Saul 
den  An&ng  zu  der  P^rrichtung  eines  stehenden  Heeres  gemacht 
hat,  wenigstens  wird  in  glaub  würdiger  Weise  berichtet,  dass  er  nach 
dem  Ammoniterkrieg  3000  Mann  unter  Waffen  behalten  habe 
(I  Sam  13  i).  Wie  erwähnt  (  s.  8.  3().''>),  war  es  nicht  das  unwichtigste 
Kecht  des  neuen  Königs,  die  Führer  und  Hauptlonte  im  Heer  zu 
ernennen.  Die  tapfersten  Helden  im  ganzen  Volk  zog  Saul  in 
solcher  Stellung  an  seinen  Hof,  so  David  und  wo  er  sonst  einen 
kriegstüchtigen  Mann  sah  (I  Sara  14  6«),  Selbstverständlich  hielt 
der  König  sich  bewaffnete  Trabanten  und  eine  Leibwache.  Die 
Stelle  eines  Obersten  der  Leibwache  Sauls  scheint  David  be- 
kleidet zu  haben  (I  Sam  22  u). 
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Den  Kern  des  davidtschen  Heeres  bildeten  jene  Tenregenen 
und  verzweifelten  Gesellen,  die  sicli  in  Adullam  um  ihn  gesaimnelfc 
und  mit  ihm  in  der  Wüste,  in  K^  iluh  und  in  Siklag  sich  hemm- 
getrieben  hatten,  etwa  600  an  der  Zahl  (I  Sam  23  i3i.  Diese 
Leibwache  trägt  den  Namen  giöööHm,  ,die  Helden',  eine  andere 
Bezeichnung  fär  dieselhen  ist  k^rNhi  und  ptl^Ud  (I  Re^  1  ^  Tgt 
mit  V.  3>>).  Die  gewöhnhche,  jedoch  keineswegs  sichere  Rrlriayinyg 
dieses  Kamens  geht  dahin,  dass  die  Leibwache  DaWds  zu  einem 
grossen  Teil  aus  Philistern  und  Kretern  (S.  63  f. )  bestanden  habe 
und  daher  Tom  Volk  so  genannt  worden  sei.  Sachlich  ist  immer- 
hin sehr  wahrscheinlich,  dass  sich  eine  derartige  Trappe  zum 
Teil  aus  fremden  Ahenteurem  und  Kriegern  rekrutirte.  Auch 
sonst  hatte  David  philistäische  Sr.ldner  in  seinem  Dienst.  £js 
wird  ein  (Jathiter  Ithai  erwähnt,  der  mit  einer  Truppe  von 
600  Landsleuten  in  Davids  Dienste  getreten  war  (II  Sam  15  i-»). 
Der  Führer  der  davidischen  Lei))wache  war  Benaja  Ben  Jehojada. 

So  wertvoll  eine  derartige  Schar  Ton  600  entschlosseneii 
Mäimera  für  den  König  sein  mochte,  so  genügte  sie  doch  nicht 
für  die  grossen  Kriege.  Zunächst  wurde  hiefiir  im  einzelnen  Fall 
durch  Sendboten,  Feuerzeichen  u.  dgl.  der  gesammte  Heerbann 
Israels  aufgeboten.  Doch  waren  der  Oberfeldherr  des  Volksheeres 
(unter  David  Joab)  und  wohl  auch  noch  weitere  Führer  schon  in 
Friedenszeiten  vom  König  ernannt.  £s  begreift  sich,  dass  bei 
den  fortwiihrenden  Kriegen  Davids,  namentlich  bei  den  Angriff 
knegen,  die  in  fremdem  Land  geTiihrt  wurden,  wobei  das  Heer 
oft  mehrere  Jahre  nach  einander  vom  Frühjahr  bis  zum  Spät- 
herbst im  Felde  lag,  dies  für  das  Volk  ausserordentlich  drückend 
werden  musste.  Auch  brauchte  man  zu  diesen  Feldzügen  keines- 
wegs immer  das  ganze  Volksheer.  Es  sclieint,  dass  schon  David 
eine  gleichmässige  Verteilung  iler  Kriegslasten  auf  alle  Stämme 
versucht  hat,  wenigstens  dürfte  die  Zälilung  der  waffenfähigen 
Männer,  die  er  durch  seine  Oltiziere  vornehmen  liess,  wesentlich 
derartigen  militärischen  Zwecken  gedient  haben  (II  Sam  2-t  i 
I  Ohr  21  s).  Auf  welche  Weise  eine  gleichmässige  Aushebung 
zum  Kriegsdienst  wirklich  durchgeführt  wurde,  erfahren  wir  frei- 
lich gar  nicht.  Die  Clironik  lässt  den  David  sein  Heer  in  zwölf 
Armeekor])s  von  je  24  <••>(  »  Mann  einteilen,  von  denen  jedes  einen 
Monat  im  .Jahre  Dienst  tat,  eine  Nachricht,  die  auch  abgesehen 
von  den  übertriebenen  Zahlen  wenig  glaubhaft  erscheint  (I  Chr 
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Auf  Salome  fuhren  unsere  Quellen  die  Einrichtung  einer 
Reiterei  und  der  Kriegswagen  zurück  (I  Reg  5  ß  10  2g).  Die 
Zahlenangaben  (40  000  Paar  Wagenpferde  und  12  000  Reitpferde 
I  Reg  5  ß)  sind  allerdings  in  der  gewöhnlichen  Weise  übertrieben, 
aber  an  der  Sache  selber  zu  zweifeln,  liegt  kein  Grund  vor.  Wie 
in  Nordsyrien  standen  auch  bei  den  Hebräern  je  drei  Soldaten 
auf  dem  Wagen,  daher  die  Bezeichnung  der  Wagenkänipfcr  als 
schulisch  (T  Reg  f -'1'  u,  o.).  Damit  war  über  die  Ticiljwache 
hinans  ein  ziemlicli  grosses  stehendes  Heer  geschatVen,  das  in  ver- 
schiedenen (xarnisonstädten  untergebracht  wia  di  n  si  in  soll  (I  Keg 
9  19  10  2g).  Von  da  ab  bildeten  Reiterei  und  Streitwagen  einen 
wichtigen  Bestandteil  des  israelitischen  Heeres  (I  Reg  16  o  II  Reg 
8  21  1;{  7  Jes  2:  u.  a.);  wiewohl  in  dem  gebirgigen  Land  ohne 
Strassen  ihr  (iebraucU  mehr  auf  die  Ebenen  beschränkt  gewesen 
sein  wird. 

Ueber  die  sonstige  Organisation  des  Heeres  wissen  wir 
nur  soviel,  dass  es  in  Haufen  von  50,  100  und  Incio  eingeteilt 
war,  deren  jeder  seinen  eigenen  Führer  hatte  (1  Sani  H  12  II  Sam 
18  1  II  Reg  1  ;»  11  1  u.  a.).  Mit  aUedem  bildeto  '-ich  ein  Stand 
von  Berufssoldaten  heraus.  Welches  Ansehen  diese  genossen, 
kann  man  darnach  bemessen,  dass  nächst  dem  K(inig  der  Ki-Id- 
haui)tmann  die  wichtigste  Person  im  Reich  war.  Die  Propheten 
sind  mit  dieser  Entwicklung  natürhch  nicht  zufrieden.  Sie  haben 
an  den  Kriegswagen  und  Rossen,  überhau])t  an  dem  ausgel)ildeton 
Kriegswesen  keine  Freud-  :  e-^  sind  das  weltliche  Machtmittel,  die 
nur  dazu  führen,  dass  das  \  olk  übermütig  wird  und  der  Hilfe 
Jahves  entbehren  zu  können  meint  (vgl.  z.  B.  .les  'Ii  1  )t  17  lu  u.  a.). 

Die  Bewaflnung  war  die  gleiche  wie  die  der  alten  Landes- 
bewohner *,  neu  war  gegenüber  von  früher  der  ausgedehnte  Ge- 
brauch des  Bogens. 

4.  Das  sjuitere  (Jesetz  enthält  über  das  Kriegswesen  nur 
wenige  A'emrdnungen.  Eine  merkwürdige  Utopie  ist  das  Jvriegs- 
gesetz  des  I  >t  (20  iff.;  wahrscheinhch  nicht  zum  Kern  des  Buchs 
gehörig).  Darnach  soll  \uin  Kriegsdienst  befreit  sein  und  vor 
Beginn  der  Schlaclit  wieder  heimgeschickt  werden  jeder,  der 
ein  Haus  gebaut  und  es  noch  nicht  eingeweiht^  der  einen  Wein- 
berg beiillanzt  und  noch  nicht  davon  geerntet,  der  sich  mit  einem 
Weib  verlobt  und  sie  noch  nicht  heimgeführt  hat,  ja  überhaupt 
jeder,  der  furchtsam  und  mutlos  ist,  damit  er  die  anderen  nicht 
anstecke  — \  eine  herrliche  Kriegführung!  Nach  P  sollte,  wie 
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schon  erwähnt,  joder  junge  ^fann  vom  20.  ,lahr  an  bei  der  Volks- 
zählung als  kriegstUchtig  in  ilie  Mustenollen  aufgenommen  wer- 
den (Num  1  af.  26  2).  Die  Leviten  sind  vom  Kriegsdienst  natür- 
lich befreit  (Nnm  2  s-^).  T'ebcr  das  Prineip,  nach  welchem  bei 
der  Aushebung  verlkhreu  werden  &oIl|  verordnet  das  Gesetz  nichts. 

§.  49.  Festungen. 
1.  Ein  wiclttiu'*  r  Fortschritt  im  Kriegswesen  der  Isr;t'  lit«'n 
war  damit  gegeben,  dass  man  aTilifntr  einzehie  Städte,  liesondcis 
die  Afetropolen  (S.  300)  y.n  belesügt-n,  d.  Ii.  eigentliche  Festungen 
( nnf/hiiär)  zu  bauen.  J  )ie  Kanaaniter  hatten  ihr  Land  durch  zahl- 
reiche Festungen  und  Burgen  gesehiit/.t,  die  mit  ihren  hohen 
Mauern  auf  die  Söhne  der  Wüste  einen  gewaltigen  Eindruck  der 
Unüberwindlichkeit  machten  (cf.  z.  B.  Num  13  2»).  Und  wirklich 
gelang  es  den  Israeliten  im  Anfang  sehr  selten,  eine  feste  Stadt 
der  Kanaaniter  zu  gewinnen.  Sie  siedelten  sieh  zunächst  auf  dem 
oÜ'eiien  Laude  an  und  erbauten  dort  mit  d(r  Zeit  ihre  nieiiit 
oifenen  Ortschaften.  In  Kriegsnüten  hlitb  niclits  anderes  übrig, 
als  sich  in  die  Wäldt  i  und  Höhlen  zu  flüchten  (1  Sani  13  •;).  In 
der  Königszeit  wurde  das  anders:  die  kanaanitischen  Festungen 
(z.  B.  .Tebus)  fielen  allmählich  in  die  Hände  der  Israeliten,  und 
nachdem  man  den  Wert  solcher  Festungen  kennen  gelernt  hatte, 
fing  man  auch  an  selber  solche  nach  dem  Muster  der  alten  kanaa- 
nitischen  Burgen  za  bauen.  Vor  allem  war  Jerusalem  selbst  eine 
hervorragend  starke  Festung  mit  seiner  beinahe  uneinnehmbaren 
Akropolis,  der  J)avidstadt*  (s.  S.  44).  Salome  legte  eine  Bdhe 
von  Festungen  an:  Chasor  und  Megiddo  an  den  Strassen  von 
Xorden,  Gezer,  das  untere  Beth  Choron,  Ba'alath  gegen  Westen, 
Tamar  an  der  Strasse  von  Süden,  lauter  strategisch  sehr  wichtige 
Punkte  (I  Reg  9  ic).  Wenn  man  der  Chronik  glauben  darf  (II  Chr 
11  &ff.),  sicherte  Rehabeam  seine  Grenze  gegen  Süden  und  Westen 
durch  nicht  weniger  als  16  Festungen.  Jerobeam  dagegen  be- 
festigte Sichern  und  Fnuel  (I  Reg  12  »).  Ba'scha  versuchte  in 
Rama  eine  Festung  anzulegen,  um  von  da  Jerusalem  bestandig 
in  Schach  zu  halten.  König  Asa  von  Juda  gelang  jedoch  ihre 
Zerstörung,  noch  ehe  sie  vollendet;  mit  dem  Material  erbaute  er 
zur  Sicherung  der  Xordgrenze  die  Festungen  Gebha^  und  Mispah 
(I  Reg  15  le— ti»).  Als  sehr  starke  Festung  hat  sich  dann  später 
das  von  Omri  gegründete  Samaria  in  der  dreijährigen  Belagerung 
durch  die  Ass)Ter  erprobt  (U  Reg  17  5).  Später  haben  nament- 


uiLjiiizuü  Dy  Google 


Festaimen. 


361 


lieh  die  Makkabäer  (12  a-»  ss  u.  a.)  und  üerodier  viele  Burgen  und 
Festungen  gebaut,  unter  denen  besonders  Beth  Sur  (etwas  nörd- 
lich von  Hebron)  in  den  Makkabäerkriegen,  Jotapata  (im  Nor- 
den), Herodium  (der  sog.  Frankenberg  südöstlich  von  Bethlehem), 
Masada  (am  Westufer  des  Toten  Meeres)  und  Machärus  (im  Osten 
des  Toden  Meeres)  im  grossen  jüdischen  Krieg  eine  bedeutende 
KoUe  spielten. 

2.  Die  Befestigung  der  alten  Städte  bestand  vor  allem  in 
einer  lingsom  laufenden  Mauer.  Wie  ^ir  an  den  Mauerresten 
Ton  Jerusalem  sehen,  waren  diese  Stadtmauern  aus  möglichst 
f^rossen  AVerkstücken  aufgescliichtet,  in  alter  Zeit  häufig  ohne 
Mörtel  oder  sonstige  Bindemittel  (Fig.  66  S.  231).  Vor  der- 
selben war  vielfach  ein  Graben  (r/z/V  II  S;iin  20  15)  ausgehoben 
oder  der  Felsabbang  möglichst  steil  abgeschnitten.  In  angemes- 
senen Zwischenräumen  und  namentlich  an  den  Ecken  waren 
jedenfalls  bei  starken  Festungen  grosse  Thürme  eingefügt, 
mächtige,  völlig  massive  AVürfel  aus  grossen  Quadern.  Thürme 
und  Mauern  waren  mit  Zinnen  {sch^maschöth  Jes  54  12  oder 
pinndlh  Zeph  1 10)  gekrönt,  hinter  welchen  die  Verteidiger  ge- 
schützt waren.  Die  Dicke  der  Mauer  gestattete  nicht  nur  die 
Aufstellung  von  Truppen  oben  (Xeh  12  31  ff.),  sondern  auch  von 
Katapulten,  welche  Steine  und  Pfeile  schlenderten,  was  zum  ersten 
Mal  von  üsia  berichtet  ist  (U  Ohr  26  15).  Die  Mauerthore,  mit 
starken  hölzernen  Flügelthüren  (Jdc  16  3)  und  ehernen  (»der 
eisernen  liiegeln  (I  Reg  4  13  Jes  45  2  u.  a.)  verschlossen,  waren 
nicht  bloss  l*forten,  sondern  ziemlich  geräumige  GebäuUchkeiten 
(daher  JI  Öam  18  si  zwischen  den  ,beiden  Thoren')  mit  hohen 
Thürm»'?!  von  denen  ans  der  Späher  die  Umgegend  überschauen 
konnte  (U  Sam  lö  sifi'.),  und  mit  einem  Obergemach  versehen 
(ir  Sam  19  1).  Sie  waren  wohl  schon  frühe  wie  heute  noch  im 
Winkel  angelegt,  (lewöhnlich  hatten  die  Städte  nur  ein  Thor 
(Gen  34  2«),  das  am  Abend  geschlossen  wurde  (Jos  2  5). 

Es  scheint,  dnss  die  von  den  ägyptischen  Denkmälern  be- 
zeugte alte  syrische  Sitte,  in  oder  bei  jeder  festen  Stadt  eine  j^anz 
besonders  hefestic^te  ('itadelle  anznlrgen,  auch  von  den  He])räern 
angenonmif-n  wnrde;  .lemsalem  ist  uns  als  eine  ,Bur^^'  aus  alter 
Zeit  bekannt,  denn  als  eine  solehe  darf  man  wohl  die  Davidsstadt 
im  engeren  Sinn  auf  dem  steilen  (^sthügel  bezeichnen,  vielleicht 
auch  (las  Millo  (vgl.  8.  45),  ebenso  werden  Thürme,  d.  h.  Cita- 
dellen  als  Mittelpunkt  der  Befestigungen  von  Sichern  und  Tebe^ 
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erwSlmt  (Jdc  9  «sf.  si).  Aiieh  aonst  lehnten  dch  die  hebxäischen 
FestuDg^bauten  wie  die  noch  älteren  palSstineneischen  Borgen 
entschieden  an  den  nordsyrischen  Typoa  an,  wahrend  sie  den 
ägyptischen  Backsteinhanten  viel  weniger  ähnlich  sehen. 

3,  In  der  Belage  rang  solcher  Festungen  blieben  die  Israe- 
liten siemlioh  nngeflbt.  Sie  hatten  zunächst  kein  anderes  Mittel, 
als  die  Stadt  mit  dem  Heer  einzuscbliessen  nnd  etwa  anch  mit 
einem  Wall  zu  umgeben,  um  sie  anszuhnngem.  Gelang  es,  einer 
Stadt  das  Wasser  abzuschneiden,  so  war  sie  damit  gewonnen. 
Vorsichtiger  Weise  hütete  man  sich  vor  einem  direkten  Anstoim 
g^n  die  Mauern.  „Warum  seid  ihr  so  nahe  an  die  Mauern 
herangerückt?  Wusstet  ihr  nichts  dass  von  den  Mauern  herab- 
geschossen wird  ?^  soll  David  dem  Joab  vorgeworfen  haben  (llSam 
II  2t £f.).  Höchstens  versuchte  man,  unter  irgend  welchem  Schutz- 
dach mittelst  eines  Dammes  an  die  Mauer  heranzukommen,  ae 
irgendwie  zu  untergraben  und  zum  Fall  zu  bringen  (II  Sam  20 1& 
H  Reg  Idsi).  Belagerungsthürme,  Sturmbocke  u.  dgl.  (£z4t 
u.  a.)  lernten,  wie  es  scheint,  die  Israeliten  erst  in  den  Assyrer- 
kriegen  kennen;  solche  selber  zu  verwenden,  hatten  sie  aber 
kaum  mehr  Gelegenheit  bis  auf  die  Makkabäerzeit. 

§  50.  Die  Kriej^luhrung. 

Was  wir  Über  die  Kriegführung  wissen,  lässt  sich  dabin 
zusammenfassen,  dass  sie  zu  allen  Zeiten  recht  roh  w^ar.  Das 
Dt  verordnet,  dass  vor  der  Schlacht  der  Priester  den  Soldaten 
Mut  zusprechen  solle,  —  auch  ein  Zeichen  seiner  Zeit;  die  alten 
I=;rrioliton  hatten  dies  wahrlich  nicht  nötig.  Dagegen  pflegte  nian 
das  Orakel  zu  befragen  (Jdc  20  »7 f.  I  S  in  U  37  23  xflf.  28  e  I  Reg 
22  5 ff.  u.  a.),  auch  etwa  zu  opfern  (I  8am  7  «flf.  13  afl'.).  In  alter 
Zeit  durfte  das  kriegerische  PuUadiuin,  die  Lade  Jahves,  bei 
grosseren  Kriegszügen  nicht  fehlen  (I  Sam  4  4 ff.  cf.  II  Sam  5  21). 

Mau  zog  im  Frühjahr  zu  Felde,  um  vor  Anbruch  des  Winters 
wieder  heimzul^ehren  (II  Sam  11  t  n.  a.),  wodurch  sich  die  Kriege, 
namentlich  die  Belagerungen  fester  Städte,  in  die  Länge  zogen. 
Das  Heer  in  geordneter  Schlachtreihe  aufzustellen^  hatten  die 
Israehten  bald  von  ihren  Gegnern  gelernt.  Wo  es  angieng,  legto 
man  dem  Feind  einen  Hinterkalt,  Uberhel  ihn  unvermutet,  umgieng 
seine  Schlachtlinie,  suchte  ihn  von  verschiedenen  Seiten  zugleich  zu 
fassen,  — sonst  aber  bestand  die  ganze  Feldherrnkunst  berühmter 
Heerführer  in  persönlicher  Tapferkeit  und  Gewandtheit  (Jdc  7  le 
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1  Sam  Uli  15  5  II  Sain  5s8  18*).  Mit  lautem  Kriegsgeschrei 
(l^ru  tih)  stürzte  sich  die  Schlachtreihe  auf  den  Feind.  Das  Ge- 
fecht bestand  in  Einzelkämpfen,  wobei  die  Gewandtheit  und 
Tapferkeit  der  Einzelnen  zur  Geltung  kam.  —  Das  Lager  war  als 
Wagenbarg  befestigt  {indgiM  I  Sam  1 7  so  u.  a.).  In  demselben  blieb 
der  Tro^^  unter  Bewachung  eines  Teils  der  Mannschaft  zurück 
(I  Sam  1 7  8s  30  Recht  naiv  sind  die  Forderungen  des  Dt  in 
Betreff  der  Beinhaltung  des  Lagers  anch  vor  dem  Feind  (23  io£f.). 

Das  Verfahren  gegen  die  gefengenen  Feinde  lässt  an  Orau- 
samkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Der  Ki  leg  war  ein  Krieg 
Jahves,  der  selbst  als  jahte^hä6lh,  als  „Gott  der  Heerscharen 
Israels";  mit  dem  Heerbann  auszog.  Sein  Volk  nannte  sich  darum 
jisnVH  d.  h,  'Fl  streitet;  man  ,heiligte'  einen  Krieg,  d.  h.  man 
rüstete  sich  auf  denselben,  wie  auf  einekultisclie  Feier  durcli  Ab- 
stinenz (vgl.  II  Sam  llu— 13).  Daraus  erklärt  sich  die  barba- 
rische Sitte  des  Bauns  (vheremj.  Jahve  \vird  vielfach  die  ganze 
Beute  geweiht.  Das  ist  der  Dank  fUr  Jahves  UilfCi  aber  eben  darin 
wirkt  sich  auch  der  Zorn  Jahves  gegen  seine  Feinde  aus  (vgl. 
I  Sam  28  is).  Die  Vollstreckung  des  Bauns  besteht  darin,  dnss 
alles,  was  lebt,  niedergehauen,  die  Stadt  dem  Erdboden  gleich- 
gemacht wird.  Dieselbe  Sitte  findet  sich  bezeichnender  Weise 
z.  B.  bei  den  Moabitern  wieder,  vgl.  Zeile  11  und  12  derMesain- 
schrift:  „ich  brachte  alle  Leute  der  Stadt  um  zur  Augenweide 
für  Kamosch  und  Moab".  Wie  grausam  es  auch  sonst,  wo  es 
sich  nicht  um  den  cherem  handelte,  zugieng,  zeigt  II  Reg  8  i»: 
„die  festen  Städte  wirst  du  in  Brand  stecken,  ihre  jungen  Männer 
mit  dem  Schwert  umbringen,  ihre  Kinder  zerschmettern,  und  ihre 
Schwangeren  aufschlitzen".  So  ist  ein  Menahem  gegen  israe- 
litische Städte  im  Bürgerkrieg  verfahren  (II  Reg  15  lo  vgl.  Jdc 
8  lü  u.  0.).  Sogar  das  sonst  so  milde  Dt  will  bei  eroberten  Städten 
nur  Weiber  und  Kinder  verschont  d.  h.  zu  Sklaven  gemacht  wissen, 
und  wenn  es  verlangt,  dass  bei  der  Belageining  einer  Stadt  die 
Fruchtbäume  nicht  unnötig  umgehauen  werden  sollen,  so  zeigt 
flies  deutlich,  wa^  Kriegsbranch  war  (Dt  i^niotl*.).  Was  an  Män- 
nern nnd  Weihern  niciit  niedergemetzelt  wurde,  kam  in  die  Skla- 
verei. Die  (iefaiigenon  und  die  sonsti<i;c  Beute  wurden  unter  die 
Soldaten  verteilt,  wobei  au'^driicklich  erzählt  wird,  dass  es  von 
David  Ikt  stehender  Brauch  gewesen  sei,  dass  auch  die  beim 
Gepäck  zurückbleibenden  ihren  Anteil  erhielten  (I  Sam  30  si). 
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K  a  p.  I. 
Der  Ort  des  Gottesdienstes« 

S  5L  Die  ftltesten  Stammesheiligtümer  der  Bmd  Jisrä'dl  vor 

der  Ansiedliiiig. 

1.  Religion  uiul  Iviiltiis  der  Israfliton  crehen  auf  eiue  gemoia- 
same  ursemitisclie  llcligioub-  und  Kultusforni  zurück.  Die  Haupt- 
zügo  deiselbea  köiiueu  wir  allerdings  nur  indirekt  tiiacldiessen. 
Die  Vergleichung  der  verschiedeneu  semitischen  Kulte  ergibt  ge- 
Avisse  gemeinsame  jMerkiuale,  die  wir  als  urseniitisch  ansehen 
dürfen.  Am  meisten  Dienste  leistet  uns  hiel)ei  die  altarabijiclie 
Reliffinii  und  ilir  Kult  (cf.  S.  7).  Wir  kennen  dieselbe  freilich 
imr  aus  der  Periode  ihres  Niedergangs  und  auch  da  nur  aus  bpär- 
liclien  liebten  der  Literatur.  AHein  diese  genujjen,  um  uns  zu 
zeigen,  dass  wir  hier  eine  sehr  prinnuve  Gestalt  der  semitischen 
Religion  vor  uns  luibeii.  Vor  allem  —  und  das  macht  den  grossen 
Unterschied  von  der  assyrisch- babylonischen  und  der  phönicisch- 
kanaanitischen  Religion  aus  —  lernen  wir  hier  die  semitische 
ReUgion  nicht  als  Religion  eines  Kulturvolkes,  sondern  als  Reli- 
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gion  von  Nomaden  kennen.  Schon  dies  spricht  dafür,  dass  die 
altarabische  Keligion  von  allen  uns  l)ekautiten  semitischen  Reli- 
gionen der  ursemitibchen  Keligion  am  nächsten  kommt.  Zudem 
sind  die  Beduinen  des  innorm  Arabiens  von  fremden  Völkern 
kaum  i)eeinÜusst  worden,  und  liire  Entwicklung  ist  auf  rehgiösem 
Gebiet  vielleicht  noch  mehrr^ls  auf  anderen  euie  ausserordentlich 
langsame  und  derartige  gewesen,  dass  von  dem  ursprünglichen 
Charakter  nichts  wesentliches  verändert  oder  verwischt  worden 
ist.  Jedenfalls  als  Kultus  von  Nomaden  steht  dieser  Kult  d''ni 
di'r  nomadisirenden  Israeliten  sehr  nahe,  wie  eine  weitgelieude, 
in  Einzelheiten  sich  erstreckende  IJebereinstimmung  ])eweist. 

Was  den  Ort  des  Gottesdienstes  aidangt,  so  geht  die 
allgemeine  semitische  Anschauung,  wie  übrigens  auch  die  aller 
anderen  Religionen,  ursprünglich  dahin,  dass  der  Gott  an  dem 
Heihgtum,  wo  er  verehrt  wird,  seinen  Wolmsitz  hat. 

Welcher  Art  die  Gottlieit,  welche  ein  Geschlecht  oder  Stamm 
verehrt,  ursprünglich  auch  gewesen  sein  ma^^  —  sobald  sie  zu 
einer  bestimmten  Gemeinschaft  in  I>eziehung  tritt,  muss  sie  in 
der  Mitte  oder  in  der  Nähe  dieser  Gemeinschaft  ihre  Wohnung 
h;d)en:  die  Verehrer  und  Diener  des  Gottes  müssen  mit  ihm  ver- 
keluen  können.  Zunächst  suchte  und  fand  mau  die  Gottheit  in 
irgend  welchen  Gegenständen  der  \atur,  die  dem  Menschen  in 
seiner  Umgebung  besonders  aufhelen:  hohe  Berge,  eigentümliche 
Felsen,  prächtige  Bäume,  hebliche  Quellen.  Weiterhin  suchte 
mau  selbst  solche  Gegenstände  zu  schatten,  die  der  Gottheit  als 
Wohnsitz  dieuen  kunnten;  mau  ahmte  Stein  und  iiaum  nach  in 
der  Steinsäule  und  dem  Holzpfahl.  Indem  man  diese  aulrichtete, 
lud  man  dm  Gott  ein,  hier  bei  seinen  Dienern  sich  nieder  zu 
lassen,  und  die  Gottlieit  iiuluu  diesem  Wunsche  entsprechend 
Wohnung  in  den  betreffenden  Gegenständen.  Das  gleiche  gilt 
auch  vom  Gottesbild.  Irgend  eines  dieser  Stücke  gehörte  not- 
wendig zu  einem  altscmitischen  Heiligtum.  Dass  auch  die  ICult- 
orte  der  nomadisirenden  Israeliten  derart  waren,  wird  dadurcb 
zur  Genüge  bewiesen,  dass  noch  auf  dem  Boden  K  lu a ms  die 
israelitischen  Kultusstätten  dieselben  Merkmale  und  Einrich- 


*  Es  hegjt  antserliftlb  des  Rahmeiu  dieses  Bndiei,  auf  die  Frage  nlÜier 

ei'riii  oben»  was  Jahve  ursprünglich  bedeutete»  und  überhaupt  den  Ur.spniog 

dea  .Jahvi««miis  einstellender  zu  er«".rt( m.  Snr  ^'oweit  kÖTiucu  die  hierauf  he- 
züglicheD  Flau'»  11  ;^estreilt  werden,  als  aus  den  zu  besprechcudon  Eiorich- 
tungea  sich  Uiicksclilüssc  machen  lassen. 
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tongen  aufweisen.  Tm  einzelnen  ist  uns  über  die  ältesten  Heilig- 
tfimer  der  Israeliten  begreiflicher  Weise  wenig  überliefert;  nur 
von  zweien  ihrer  wichtigsten  Heiligtümer,  denen  dauernd  eme 
hohe  Bedeutung  blieb,  erhalten  wir  genauere  Kunde:  von  einem 
heiligen  Berg,  den  sie  aU  Gottessitz  verehrten,  dem  Sinai  und 
von  heiligen  Steinen,  die  sie  als  wanderndes  Heiligtum  mit  sich 
herumführten,  der  Lade  Jahves. 

2.  Als  Wohnung  Jahves  galt  den  Israeliten  schon  in  der 
alten  Zrit  der  Sinai*.  Dort  ersrhicn  .Tahve  zum  erstenmal  dem 
Mose  (Ex  3  [Ej  und  ß  [P]):  dort  erfolgte  die  gmndlegende 
OfTenharung  nach  E  und  1*,  nämlich  die  Oileubarung  des  Jahve- 
naiiicuB.  Dem  Pharao  gegenüber  konnte  darum  das  Verlangen 
der  Israeliten  fortzuziehen  damit  luotivirt  werden,  dass  sie  in  der 
Wüste  (am  Sinai)  Jahve  ein  Fest  feiern  sollten  (Ex  5  i  ff.).  Da- 
ran nimmt  auch  der  I'harao  keinen  Anstoss.  Ihm  ist  nach  der 
Meinung  des  Erzählers  der  Gedanke  nichts  neues,  dass  eben  dort 
der  Gott  der  Hebräer  seinen  bitz  hat,  und  man  ihm  dcsshalb  nur 
dort  opfern  kann.  Es  ft)lst  die  ganze  Sinaigesetzgebung,  die  Be- 
ündun<?  der  Thcükratie.  Sollte  nach  allem  Vorhergegangenen 
gtjuz  zufällig  sein,  dass  der  Sinai  zum  Schaujjlatz  der  Oüenbarung 
vüu  Jahve  gewählt  wird?  Aach  später  noch  spielte  der  Sinai  die- 
selbe Rolle  als  (i ottesberg.  Nach  der  alten  N'orstelluiig  war 
Jalive  zur  Strafe  für  den  Götzendienst  des  Volkes  mit  dem  gol- 
denen Kalb  auf  dem  Sinai  geblieben  (Ex  33  ifi'.).  Von  dort  her 
kam  er  über  das  Gebirge  Seir  einherschreitend  zu  seinem  Volk 
nach  Kades  Baruea  (Dt  33  2)  und  kommt  er  noch  immer  seinem 
Volk  zu  Hilfe  nach  Kanaan  (Jdc  5  4).  Ja  Elias  musste,  um  eine 
Theophanie  zu  erhalten,  mm  Horeb  wallfÜsdirten:  dort  war  der 
wahre  Sitz  Jahves  (I  Reg  19  «ff.)*. 

'  Sinai  und  iloreb  sind  nicht  zwei  verfecliiedenf  Berge,  die  mau  schon 
od  als  verschiedene  Spitzen  eines  grösseren  Gebirgszuges  erkenoen  zu  müssen 
gemeint  hat»  sondern  cwei  reraebiedene  Namen  fUr  einen  tmd  denselben 

Berg  bei  den  verschiedenen  Berichterstattern:  .T  und  P  sagen  Sinai,  Bund  D 

sntrr'ii  TTt»rel),  licidr'  rli  tikon  ?irh  r.fitnr]i<'li  srliHesslich  dfiisclbcn  Berg  dar« 
unter.  Man  <larl  aber  überhaupt  keinen  bestimmten  Berg  auf  der  Sinaihalb- 
inscl  suchen. 

*  Oanz  deutlicli  liegt  in  dieser  Wall&lui  eine  Polemik  gegen  die 
,modeme*  Denkweise  zur  Zeit  des  EUa,  dasä  .Talivo  in  Kanaan  wolmei  Denn 

diese  selber  ist  eigentlich  schon  r  iti  Stii<  k  Synkretisiiiu><  luul  liemnsgewacbsen 
aus  der  (»leichstellun^  Jahves  mit  Ba  al  iß.  u.).  T'.  in  ^n^sjrrniil  i  r  wird  die  alte 
Anschauung  wieder  als  zu  Hecht  bestehend  erkiurt,  —  irciheh  ohne  da«8  dieser 
Rcpristinationsversuch  gelungen  xtSrt, 
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Nach  allen  diesen  Stellen  kann  man  sich  der  Anerkennung 
nicht  entziehen,  dass  der  Berg  Sinai  in  der  alten  VolksvorstelluDg 
fils  der  Wohnsitz  Gottes  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  ge- 
dacht ist.  Und  diese  Vorstellcmg  wird  wenigstens  aU  dichterische 
Einkleidung  für  den  Gedanken  der  Jahveoffenbaning  noch  be< 
nützt  in  Ps  68  s  und  Hab  3  s. 

Dass  nun  ein  Volk  seinen  Gott  ausserhalb  seines  Landes 
lokalisirt,  ist  ganz  undenkbar  ^  Auf  dem  Sinai  konnte  nur  der 
Gott  s(^lcher  Stämme  wohnen^  welche  in  seiner  Nähe,  auf  der 
Sinaihalbinsely  zelteten*  So  werden  wir  von  hier  aus  zu  dem  Rück- 
scbluss  gezwungen,  dass  ein  Teil  der  B»ne  JisnVel,  gerade  der 
Stamm  oder  die  Stämme,  die  den  übrigen  die  Beligion  des  Jahve 
mitgeteilt  haben,  vor  Mose  am  Sinai  gewohnt  Imben.  Die  Ueber- 
liefeninrr  weis«^  dnvon  freilich  nichts:  es  war  nach  ihr  nur  ein  Teil 
der  Midianiter,  die  beim  Sinai  sich  den  Israeliten  anschlössen. 
AVill  man  aber  nicht  annehmen,  dass  schon  vorher  Israel  am  Sinai 
verkehrt  uiul  f^  is  Heiligtum  Jethros  verehrt  hat,  so  muss  man 
den  Jahvedienst  von  den  Midianitern  (Konitem)  ableiten  (so 
Stade  GVJ  I'-*  l-H  f.).  Dnss  jedenfalls  bis  zw  einem  gewissen 
Grad  die  israelitische  Keligionsübung  daher  stammt,  deutet  die 
Sage  selber  an,  wenn  sie  den  ^fose  zum  Schwiegersohn  des  Jethro 
macht,  die  Uebung  der  Torali  von  ihm  dem  Mose  überliefert  sein 
lässt  (Ex  18)  und  die  I?(  sehneidung  aufSipporah,  die  Tochter 
des  Jethro,  zurückführt  (Ex  4  24 ff.). 

3.  Ein  zweites  uraltes  Heiligtum,  das  die  Israeliten  aus  der 
Steppe  mitbrachten,  ist  die  Lade  Jahves^.  Für  das  Verständ- 
niss  ihrer  Bedeutung  in  der  alten  Zeit  bietet  einen  festen  Aus- 
gangspunkt die  Tatsache,  dass  die  heilige  Lade  in  den  Samuelis- 
büchem  wiederholt  in  engstem  Zusammenhang  mit  dem  Namen 
jalirc  sfhiiadtit  erscheint.  Neben  dem  kürzeren  Namen  ,Lad6 
Jahves'*  wird  sie  geradezu  bezeichnet  als  ,Lad6  Jahyes  der 

*  Dio  Erkläruni^,  data  der  Sinai  als  der  höcliste  den  Israeliten  bekannte 
Bcrjf  fiir  den  (lottcssitz  gewählt  \vord(»n  '-t  i,  scheitert  schon  daran,  dass  sonst 
dr>r  Tl'  rmnn  im  Norden  des  Landes  als  der  liöchsteBerg  in  der  Ansohaaang 
der  Israeliten  erscheint. 

*  Ueber  die  Lade  Jahves  vgl.  SsTsmo,  Der  ATI.  Sprachgebrauch  in 
Betreif  dea  Nament  der  sog.  Bundeslade:  ZAW  1891  XI 114 Kautzsch, 
Artikel  Zebaoth  in  Hkrzog  RE*  XVII  432 ft'. 

"  Por  Xame  limvhRhitlr  erscheint  erst  sehr  spät  und  ist  in  T  SaTn  i  iflT. 
nachträglich  eingeschoben,  w  it.'  abgesehen  von  dem  Zeugnis«  der  TjXX  schon 
daraus  hervorgeht,  dass  sonst  die  BB.  Sam  iuuuer  nur  (29  nial)  die  Bezeich- 
nmig  %(r»i»  allein  ohne  den  Zuiatz  tj^rUh  haben. 
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Heerscharen,  der  über  den  Keruben  thront^  (l  Sam  4  4)  oder 
als  yLade,  über  welcher  der  Name  Jahves  der  Heerscliaren,  der 
über  den  Keruben  thront  ^  genannt  wird^  (II  Sam  6  s),  d.  h.  die 
in  engster  Beziehung  zu  Jahve  der  Heerscharen  steht.  •  In  Silo, 
wo  die  Lade  sich  befindet,  wird  Jahve  der  Heerscharen  Terehrt 
(I  Sam  1  3  n).  Von  dort  in  schwerer  Not  ins  Kriegslager  ge- 
bracht^  wird  sie  von  den  Israeliten  als  Eetterin  mit  lautem  Jubei 
empfan<,'eii,  von  den  Feinden  mit  Schrecken  betrachtet:  7. der 
Grott  der  Hebräer  ist  zu  ihnen  ins  Lager  gekommen^  (I  Sam 
4  5 ff.).  Aus  alle  dem  geht  unwiderleglich  hervor,  dass  zu  jener 
Zeit  die  Lade  als  die  Kepräsentation  des  Jahvc  der  Heerscharen 
galt .  n:id  zwar  nicht  bloss  als  ein  Symbol  desselben,  sondern  sie 
BChiosB  (las  nnmen  praesens  selber  ein  (vgl.  I  Sam  5  u.  6  H  Sam  6). 
Die  gleiche  J^>o/.iohunf^  auf  Jahve  als  den  Kriegsgott  der  Israe- 
liten blickt  in  J  und  E  durch,  obwohl  hier  schon  die  Yt»rstellung 
von  den  Gesetztafeln  in  der  Lade  die  herrschende  ist.  Wenn 
die  Lade  sich  in  Bewegung  setzt,  spricht  Mose:  „Mache  dich  auf, 
Jahve,  damit  deine  Feinde  zerstieben  und  deine  Widersach  er  vor 
dir  fliehen" ;  und  wenn  sie  den  Lagerplatz  erreicht,  spricht  er: 
„Kehre  wieder,  Jahve,  zu  den  Myriaden  Israels!"  (Num  lOssff.). 

Die  Frage,  was  die  Lade  ursprünglich  bedeutete,  wird 
von  der  Tradition  im  Anschluss  an  die  übereinstimmenden  Be- 
richte des  Pcntateuch  dahin  beantwortet,  dass  in  der  Lade  die 
(TOset/tafeln  hegen,  die  Mose  am  Sinai  von  Jahve  bekommen 
habe.  Gezimmert  als  Behälter  für  diese  Tafehi  ist  sie  kraft 
dieses  Inhalts  zu  einem  Symbol  der  Gcjrenwart  Jahvoj^  geworden. 
Abgesehen  davon,  dass  die  Lade  nach  dem  Volksglauben  nicht 
blosses  Symbol  der  Gegenwart  Jahves  ist,  sondern  die  Gottheit 
selbst  in  sich  birgt,  ist  die  Theorie  von  den  Gesetztafeln  leicht 
als  eino  s|)ätere  Umdeutung  erkenntlich.  Gesetztafeln  hermetisch 
in  eine  Lade  einzuschliessen  and  diese  luinahbar  im  HeiÜgtnm 
aufzustellen,  ist  das  denkbar  zweckwidrigste.  Vernünftigerweise 
stellt  man  sonst  solche  Gesetztafeln  öffentlich  im  Gotteshans  aus. 
Auffonscheinlich  hat  überhaupt  niemand  gesehen,  was  in  der  Lada 
liegt.  Es  wäre  doch  sonst  ganz  undenkbar,  dass  der  Inhalt  dieser 
Gesetztafeln  bei  J  (£x  34)  und  bei  £  (£x  20)  so  durchaus  ver- 

*  Audi  der  Jtclativsau  „welcher  über  den  Keruben  thront*,  dürfte 
verhaltniBBinääs ig  jung  sein,  du  soweit  wir  sehen,  die  Israeliten  diese  ge> 
flügclten  Wesen  erst  iu  Kanaan  nnd  zwar  von  Nordsyrien  resp.  Babylonien 
her  äberkonunen  haben. 
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schieden  überliefert  wird.  Es  ist  eine  gar  zu  durchsichtige  Har- 
moxuBtikf  wenn  der  Kedaktor  die  Vereinigung  dadorch  herstellt, 
dass  er  die  ersten  Tafeln  zerschlagen  und  dann  neue  anfertigen 
lässt  mit  dem  augenscheinlich  älteren  Dekalog.  Also  nicht  die 
Lade  verdankt  den  Gesetztafeln  ihre£xistenz,  sondern  umgekehrt; 
mit  anderen  Worten :  die  Lade  genoss  schon  lange  vorher  eine 
Yerehning,  ehe  man  darauf  kam,  in  ihr  Gl^esetztafeln  zu  suchen. 
Nirgends  in  den  angeführten  Erzählungen  der  £B.  Sam  ist  dar- 
auf angespielt^  dass  die  Lade  Tafeln  enthalte;  das  würde  auch 
gar  nicht  passen  zu  der  Vorstellung,  dass  Jahve  selber  in  und  bei 
der  Lade  ist  Vollends  was  die  Gesetztafeln  mit  dem  Jahve  der 
Heerscharen  zu  tun  haben  sollten,  ist  rein  nicht  einzusehen.  Ge- 
setztafeln  bedeuten  nicht  die  [lersönUche  Anwesenheit  des  Gesetz- 
gebers. Diese  Auffassung  der  Lade  muss  also  noch  jünger  sein 
als  die  betreffenden  Berichte  in  den  BB.  Sam.  Die  Tradition 
von  den  Gesetztafeln  kann  sich  allerdings  nicht  aus  nichts  ge- 
bildet haben;  wir  werden  vielmehr  daraus  schliessen  müssen, 
dass  die  Lade  schon  in  der  ältesten  Zeit  Steine  oder  einen  Stein 
enthielt.  Eine  Lade  hat  ohnedies  immer  nur  Zweck  und  Sinn  als 
Gehäuse  für  etwas,  das  sie  verbirgt;  eine  leere  Holzkiste  kann 
nicht  wie  ein  Holzklotz  ein  Heihgtum  sein.  Da  die  Lade  als  die 
Gottheit  in  sich  schliessend  betrachtet  wurde,  so  müssen  die  da- 
rin enthaltenen  Steine  als  ,Haus  der  Gottheit'  angesehen  worden 
sein,  mit  anderen  Worten,  wir  haben  hier  einen  Rest  von  Feti* 
scbismus  ^ 

Aber  auch  die  Vorstellung,  dass  Jahve  der  Heerscharen  das 
Numen  der  Lade  ist,  kann  nicht  die  ursprüngliche  gewesen  sein. 
Jedenfalls  passt  die  Lade  gar  nicht  zum  Kultus  des  Jahve  vom 
Sinai.  Der  Jahve,  der  auf  dem  Sinai  wohnt  und  dort  bleibt,  und 
das  Numen,  das  in  der  Lade  wohnend  mit  dem  Volk  überall  hin- 
zieht, schliessen  einander  aus,  können  jedenfalls  ursprünglich 
nicht  identisch  gewesen  sein.  Es  ist  sehr  interessant  zu  sehen, 
anf  welrlieAVfise  schon  die  alte  Tradition,  welche  den  Gegensatz 
offenbar  fühlte,  beides  zn  vereinigen  suchte.  Nach  E  fEx  33  «ff.) 
ist  das  Volk  darüber  betriiht,  dass  Jahve  nicht  selber  mit  ihm 
ziehen,  sondern  den  matükh  mitschicken  will.  Zum  Ersatz  für 

*  Auch  andere  Völker  verehren  ein  Heiligtum  in  Form  einer  Lade ; 
namentliGh  im  Mysteriendienat  der  vorderatiatitehen  Völker  s.  B.  spielen 

die  /'.-tat  |t')3tty.ai  eine  grosse  Rolle;  immer  aber  gilt  die  Lade  ab  ,6otteft- 
hiuis',  sie  enthält  einen  Fet  isch  oder  ein  Gottesbild. 

Benzinger,  Hebräuche  Archäologie.  24 
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die  persönliche  Begleitinitr  tribt  ihm  Jahve  die  Lade  mit.  Dass 
dies  der  iirsprün^^liche  Sinn  der  Erzählung  ist,  gelit  daraus  lier- 
vor,  dass  im  Folgenden  (Xiini  10  33Ö.  E)  die  Lade  ganz  die  Rolle 
einer  Fülirerin  auf  dem  Wüslenzug  spielt.  Auf  diese  Weise  hat 
die  Tjade  einen  scheinbar  ganz  vorzügHchen  Platz  im  Jahvekult 
gefunden;  aber  dies  ist  deutlich  auf  Kosten  ihrer  Bedeutung  ge- 
schehen: jetzt  ist  sie  nicht  mehr,  wie  in  den  BB.  Sam,  das 
Heiligtum,  das  die  Gottheit  selber  einschliesst,  sondern  nur  die 
Stell  Vertreterin  Jahves. 

(lehürt  die  Lade  ursprünglich  nicht  zur  Religion  des  Jahve 
vom  Sinai,  so  ist  sie  auch  nicht  dem  Stamm  eigen  gewesen,  wel- 
cher den  anderen  diese  Religion  gab.  Sie  war  also  das  Heilig- 
tum eines  anderen  Stammes,  der  beim  Zusammentritt  mit  den 
übrigen  Bestandteilen  des  Volkes  die  Religiun  des  Jahve  vom 
Sinai  ebenfalls  annahm,  aber  sein  altes  Heihgtum  beibehielt, 
weil  er  es  irgendwie  in  Eiukhing  mit  der  neuen  Religion  zu  setzen 
wusste.  Ja  darsius,  djiss  sich  der  Kult  der  Lade  eine  so  hervor- 
ragende Stellung  im  Gesammtkult  zu  verschafl'en  gewusst  hat, 
lässt  sich  schliessen,  dass  der  Stamm,  dem  sie  ursprünglich  an- 
gehörte, auch  politisch  für  das  Ganze  Ton  grosser  Bedeutung  war. 
Ein  kleiner  Stamiu,  der  sich  anschliesseii  wollte,  sah  sich  einfach 
in  die  Lage  yersets^  seine  alte  Gottheit  aufzugeben  und  den  ge- 
meinsamen Kult  anzunehmen.  Dies  stimmt  damit  fiberein,  dass 
von  ganz  anderen  Beobachtungen  aus  sich  wahrscheinlich  machen 
lässt,  dass  die  Lade  ursprünglich  das  Palladium  des  Stammes 
Joseph  war(WELLiiAUS£N,  Stade  u.  a.);  im  Gebiet  von  Joseph, 
in  Silo,  stand  später  die  Lade. 

4.  Zu  der  Lade  mag  das  heilige  Zelt  gehört  haben,  von 
dem  die  alten  Quellen  (Ex  33  iß.  aus  JE)  erzählen.  Dass  das- 
selbe nicht  mit  der  Stiftshtttte  bei  F  identisch  ist,  ergibt  ein  ein- 
facher Vergleich  von  Ex  33  7  ff.  mit  25—27  35^0.  Bei  JE 
schlägt  Mose  ausserhalb  des  Lagers  ein  ganz  gewöhnliches  Zelt 
als  yOffenbarungszelt'  auf,  wo  Jahve  ihm  erscheint  und  Orakel 
erteilt.  Sein  Didier  Josua  bewacht  dasselbe,  beständig  In  dessen 
Innerem  verweilend.  Ein  solches  Zelt  hat  nur  Sinn,  wenn  es 
etwas  beherbergt;  zu  einem  Orakel  gehört  nach  alter  Anschauung 
ein  Gottesbild  oder  dergleichen  (s.  S.  382).  Ebenso  muss  irgend 
etwas  für  Josua  zu  bewachen  und  zu  bedienen  gewesen  sein.  Es 
liegt  am  nächsten,  daran  zu  denken,  dass  eben  die  Lade  in  diesem 
Zelt  ihr  Obdach  gefunden.  Sicheres  lässt  sich  hierüber  natürlich 
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nicht  sagen;  die  Möglichkeit  muss  zugegeben  werden,  dass  etwas 
anderes,  vielleicht  ein  ^ejf/tdd  oder  sonst  ein  Gottesbild  darin 
stand.  Das  Schweigen  des  jetzigen  Berichtes  erklärt  sich  leicht 
aus  dem  Widerspruch,  in  dem  die  ursprüngliche  Erzählung  zu 
der  von  P  stand. 

§  52.  Die  altisraelitischen  Heiligtümer  auf  dem  Boden  Kanaans. 

Baidissis,  Heilige  Oewüs^^ur,  Biiuine  und  Höhen  bei  den  Semiten: 
Studien  zur  semitischen  KelifjioiiHgeschichte  11  1878. 

1.  X:ich  der  Festsel/uiig  im  Westjordanland  ist  die  alte 
Vorstellung  vom  Sinai  als  der  Wohnung  Jahves  durch  die  andere 
verdrängt  worden,  worniich  Kanaan  das  ,Haus  Jahves'  ist. 
Dies  konnte  natürlich  erst  geschehen,  nachdem  die  Israeliten 
schon  längere  Zeit  dort  gewohnt  hatten;  zunächst  galt  ilmen 
Kanaan  als  das  Land  des  Ba  al.  Wie  das  schliesslich  zu  einer 
Idenlitikation  von  Ba  al  und  Jahve  führen  musste,  bei  welcher 
die  Funktionen  Ba  als,  die  im  wesentlichen  in  der  Si)ende  der 
Früchte  des  Landes  bestanden,  auf  Jahve  übertragen  wurden, 
ist  hier  nicht  näher  darzulegen.  Nur  die  Tatsache  seil  »st  muss 
festgestellt  werden,  da  von  ihr  aus  allein  sich  richtig  verstehen 
lässt,  dass  sowohl  die  Heiligtümer  der  Kanaaniter  mit  ihrer 
ganzen  Ausrüstung,  als  auch  andere  wesentliclie  Stücke  der 
Kultusühung  von  den  Israeliten  einfach  übernommen  worden 
sind.  Rückte  Jahve  in  die  Stelle  von  Baal  ein,  so  war  es  ganz 
selbstverständlich,  dass  er  auch  ebenso  und  an  den  gleichen 
Orten,  wie  dieser  verehrt  werden  musste  (Dt  12  .m>).  Es  ist  eine 
ungescliichtliche  BetrachtunL',  wenn  das  Dt  und  die  späteren 
Schriftsteller  dies  als  , Abfall  von  Jahve",  als  eine  förmliche  A^er- 
tauschung  des  Jalivedienstes  mit  dem  Ha'alsdienst  darstellen. 
Die  (jefalir  war  freilich  vorhaiuhMi;  aber  wenn  der  frouiiiie  Israelit 
auf  den  kanaanitischen  H«)lien  ü)»ferte,  so  war  er  sich  dabei  be- 
wusst,  dass  er  Jahve  diente,  und  glaubte,  seinen  alten  Volksgott 
so  am  besten  zu  ehren.  Denn  nach  kürzerer  oder  längerer  Ueber- 
gangszeit  war  frühe  schon,  jedenfalls  zur  Zeit  eines  Amos  und 
Hosea,  die  \'orstellung  fest  eingewurzelt,  dass  Jahve  nicht  nur  in 
der  Lade  inmitten  des  Volkes  weile  oder  in  besonderen  Füllen 
persönlich  vom  Sinai  herkomme,  sondern  dass  er  wirklich  der 
err  des  Landes  Kanaan  war.  Das  Land  war  sein  Eigentum 
Sam  26  i!>)j  sein  Haus  ( Hos  8  i  9  15),  wie  es  vorher  das  des 
§i  gewesen  war.  Wer  ausserhalb  des  Landes  weilte,  der  war 
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•»  "     ^rrt  •  'S  ^.r^siiüi»  Jii»».  der  konnte  eben  darum  Jahre 

_  •  :  3t-r_r  *ic^ita.  Sfoi  Kaaian  war  seine  AVohnung  und 

«<.     -tT  —    :i    -  '^^»-^      »      15  :r  Gen  4  u). 

i.-i  :^rOT5  xihireiche  heilige  Stätten  im 

.    V.    •     -*^--jut  i  joacf  -i^e  einen  Opferplatz  bestehen, 

-erirsre  an  das  Opfern  geknüpft. 
,         .        .    'VA    ' -rm  JD  N:c£i3  ein  improvisirter  Altar 
w  •        ü^r  Zdiii  der  eigentlichen  Heiligtümer 

^    ..  ^-A»  •      Ex     s*ff.K  Dass  man  solche 

.  .    .  •    .1        •!    rr!<.:iretr?.  wo  Jahve  seinen  Xamen 
.  .  .  ».   *  ..  »."i" '.•^'•-rstriiiulich  and  hiess  nichts  weiter, 

^  •..    •      ^r'.:*. uau  Jaijve  verehrte,  als  von  ihm 

»«      «  •i:u>j?tp  man:  blieb  es  doch  auch 

•  'ur -ein  H-fili^tum.  dass  es  AVoh- 

,.  •  t.-v          *.-.•»  '     '.MIO  u  inn  H-edj^tumern  des  Landes, 

.5    *%.^    A.    -•.'«•  -n  «'d^-m  Heiligtum.  Einen  Himmel, 

»  »  \"s\   \x\  aVr  Jahves  eigentHche  Wohnung  wäre, 

^ «.t«'  '  't  riiclic.  Natürlich  war  das  nicht  im  Sinn  einer 
...•..i'»^•p.•.M;u•ll  l  .MHt»  vuii  der  Allgegenwart  des  «v/i^/i  Jalive  ge- 
iu  iju         >*.*«i*  «.'Ml  bestimmter  Jahve,  der  an  jedem  Ort  weilte. 
;»H^  \:iiiu  ii  \y.m  IJcthel  (lien  35  i)  war  ein  anderes  als  der 
vU-.,  >vhaiu'nv  >i»m  Brunnen  Lachairoi  (Gen  IG  13),  der  '^/  ö/thu 
>oa  ^U•t•^'^t•bil  (iii'tx  r^l  33)  ein  muh-rcr  als  der  Heilsjahve  von 
\>|.:ua  i.'dc  1»        Ht'm  entsj)rt'ch('iid  standen  sich  auch  die  ver- 
.,v hudi-niu  Heiligtümer  an  Ansehen  und  Bedeutung  keines- 
xvo«»  «lv>oh:  der'KI  von  Bethel  wnr  berühmter  als  der  Jahve 
.v»u»  Hiw»»«»*^»  linchairoi  und  als  <h(»  (.'ottheit  von  manchem 
\),  11.  I»  Heih^tuni.  Dass  die  (icgenwart  des  Jahve  der  Heer- 
u  HU  tlie  heihge  Lade  goknilptl  uar,  ist  schon  erwähnt 
Gftnr  deutlich  tritt  uns  diese  Voi-stellung  noch  -j^  ^.-^j 
,      ,t  beim  Tempel  von  Jerusalem  entgegen.  Dass  dort 
«eit  der  I'        httn|t  durch  Saloujo  (I  Reg  8  10)  bis  zur 
ohul^v  wHr  Hueh  tur  die  Propheten  selbst- 
'ch  und  gani  am  Heiligtum 
vl<»r  Op4or  brachte  oder  Orakel 
'jJjTjitr  «Wit  da:>  AntÜti  Jahves-. 
^■••••S*«^  lX?r  Kc'a  die  AnstÖsse, 
MHIiMiK  >rir\l  «v::^?  unten  zu.  be- 
«hfj         >c-vs*  ivrr^:  «ne  solche 
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der  BeUgion  des  einen  Jahve  Yom  Sinai.  Sie  erklärt  Bich  anch 
nor  ans  der  Yerschmelznng  Jahves  mit  Ba*al.  .Der  Ba'al»  der 
früher  an  diesen  Stätten  verehrt  worden  war,  war  ein  Lokalgott 
gewesen,  ihn  hat  der  Yolksgott  von  seinen  KnltstStten  Yerdräiigt, 
ist  aher  eben  damit  Gefahr  gelanfen,  imVolksbewnsstsein  in  eine 
Menge  von  Lokalgottheiten  auseinander  zu  fallen. 

3.  „Auf  den  Berggipfebi  schlachten  sie  ihr  Opfer  und  auf 
den  Hügeln  verbrennen  sie's,  unter  Eichen,  Pappeb  und  Tere* 
binthen  —  ihr  Schatten  ist  ja  so  lieblich!^  So  schildern  die  Pro- 
pheten (Hos  4  is)  die  Kultusstätten  des  Volkes.  Und  allerdings 
iällt  so  ziemhch  der  ganze  alte  Kultus  Israels  unter  den  in  späterer 
Zeit  80  verpönten  Begriff  des  ,H8henkultu8^  Man  kann  ge- 
radezu sagen,  dass  jede  halbwegs  ansehnliche  Ortschaft  schon  bei 
den  Kanaanitem  und  ebenso  dann  bei  den  Israeliten  ihre  ,Höhe*, 
ihre  öämäk  hatte.  Am  Hügelabhang  auf  halber  Höhe  sich  hin- 
streckend, unten  am  Fuss  die  Quelle,  über  sich  auf  dem  GKpfel 
die  Opferstätte  —  das  war  die  gewöhnliche  Lage  der  palästinen- 
sischen Ortschaften  zu  aller  Zeit.  Ohne  Anstand  nahmen  die 
Israeliten  diese  Opferstätten  für  sich  und  ihren  Jahveknlt  in  Be- 
schlag; noch  ein  Arnos  gebraucht  das  Wort  bätnäh  als  allgemeine 
Bezeichnung  für  Heiligthum  ohne  jede  üble  Nebenbedeutung  (7  a). 
Der  Gottesmann  Samuel  segnete  das  Opfer,  das  auf  der  Bamsh 
von  Hamah  dargebracht  wurde  (I  Sam  9  itff.);  Salomo,  der  Lieb- 
ling Jahves,  feierte  seinen  Regierungsantritt  mit  grossartigen 
Opfern  auf  der  berühmten  grossen  Bamah  von  Gibeon,  Jahve 
selbst  erschien  dort  und  segnete  ihn  (I  Beg  3  4ff.). 

Dieser  Bergkultus  ist  nicht  specifisch  semitisch;  Griechen 
und  Börner,  Ferser  und  Inder  und  viele  anderen  Völker  haben 
sich  mit  Vorhebe  Hügel  und  Anhöhen  zu  Opferstätten  ausgesucht. 
Ueberau  findet  sich  die  naheliegende  Anschauung,  dass  hohe 
Berge  die  Sitze  der  Götter  sind.  Dass  die  Israeliten  diesen  Glau- 
ben nicht  erst  von  den  Kanaanitem  überkommen  haben,  hat  uns 
die  Verehrung  des  Sinai  gezeigt.  Auch  bei  den  alten  Arabern 
lassen  sich  Spuren  davon  nachweisen  (Baudissin,  Studien  II  261). 
Ganz  besonders  reich  an  heiligen  Bergen  war  jedoch  Palastina. 
Peor  und  Nebo,  Hermen  und  Karmel,  Ebal  und  Garizim,  Tabor 
und  Oelberg  sind  als  heilige  Berge  berühmte  Kultusstätten.  Das 
Beispiel  des  Ba^al  von  Peor  zeigt,  dass  es  sich  auch  hier  zunächst 
um  Verehrung  eines  bestimmten  Gottes,  der  auf  dem  Berge 
wohnte,  handelte.  So  können,  von  ihrem  heidnischen  Standpunkt 
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aus  urteOend,  die  AramXer  mit  Becht  von  den  Israeliten  sagen: 
ihre  Götter  sind  fierggötter  (I  Beg  20  m). 

4.  Nicht  minder  verbreitet  unter  den  Völkern  ist  der  Baum- 
knltas.  Auf  semitischem  Gebiet  sind  es  insbesondere  die  immer* 
grSnen  Bäume,  welche  die  Verehrung  geniessen:  Terebintbe, 
immergrüne  Eiche,  Cjpresse.  Das  ständige  Beiwort  der  Kultus- 
bäume bei  den  Propheten  ist  ,die  grUnen^  Auch  bei  den  Arabern 
spielte  der  Baumkult  eine  grosse  Bolle.  Binzeine  beilige  Baume 
begegnen  uns  bei  ihnen  allerdings  weniger  häufig,  wohl  aber 
heilige  Haine,  die  nichts  anderes  sind,  als  eine  Mehrheit  von  hei- 
ligen Bäumen.  Wohl  alle  Kultusstätten  waren  von  einem  solchen 
geweihten  Bezirk,  einem  Temenos,  umgeben,  und  oft  haftete  der 
Charakter  der  Heiligkeit  ursprttnglich  an  dem  Hain.  Die  Ver- 
ehrung heiliger  Bäume  haben  also  die  Israeliten  nicht,  wie  das 
Dt  (12 1)  meint,  erst  von  den  Kanaanitem  gelernt,  wohl  aber 
haben  sie  die  von  jenen  verehrten  einzelnen  heiligen  Bäume  als 
solche  fibemonmien.  Die  Eiche  an  Josephs  Grab  bei  Sichern 
(Jdc  9s7  Gen  12«  36«  Jos  24  se),  die  Terebinthe,  bzw.  der  Tere- 
binthenhain^  des  Mamre  bei  Hebron  (Gen  13  le  14  u  16«),  die 
Tamariske  von  Beerseba  (Gen  21 8s),  der  EHagebaum  beim  Grab 
der  Debora  (Gen  36  s  Jdc  4  s)  reichen  alle  in  vorisraelitische  Zeit 
zurück. 

Diese  Stätten  sind  zugleich  Kultusstätten,  und  wenn  der 
Eittgel  Jahves  dem  C^deon  unter  der  Terebinthe  von  Ophra  er* 
scheint,  so  soll  damit  eben  ihr  heiliger  Charakter  erklärt  werden. 
Die  Sichemiten  rufen  den  Abimelech  unter  der  Terebinthe  von 
Sichem  zum  Kdnig  aus  (Jdc  9  e);  unter  der  Palme  der  Debora 
hält  die  Bichterin  ihr  Gericht  über  Israel  (Jdc  46);  unter  dem 
Granatbaum  auf  der  Höhe  bei  Gibea  sitzt  Saul  von  seinen  Be- 
amten umgeben  zu  Gericht  (I  Sam  14  s  22  e) ;  unter  der  Tamariske 
von  Jabesch  werden  die  Grebeine  Sauls  und  seiner  Söhne  bestattet 
(I  Sam  31  it)  —  alles  das  zeigt  den  kultischen  Charakter  dieser 
Bäume.  Erst  von  Dt  und  Jeremia  an  wird  der  Ausdruck  ,unter 
grünen  Bäumen  opfern'  gleichbedeutend  mit:  ^Götzendienst  trei- 
ben' (Dt  12 1  Jer  2  so  u.  o.  Ez  6  is  u.  o.). 

Die  Vorstellung,  welche  dieser  Verehrung  zu  Grunde  liegt, 

*  Wenn  der  masoretische  Text  mit  Ausnahme  von  Gen  18  4  überall 
von  den  Terebintliuu  Mamres  im  Plural  redet,  während  die  LXX  nur 
einen  Baum  kenneiii  to  beraht  diese  tendenziöse  Aenderanif  auf  dem 
Bettreben,  dem  Baam  den  Charakter  siogulärer  Heiligkeit  au  nebmen. 
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ist  bei  den  Israeliten  wie  bei  anderen  Völkern  die:  der  Baum  ist 
Sitz  eines  göttlichen  Numens^  Mit  der  Erklärung,  dass  die 
Bäume  nur  Zeichen,  Bilder  einer  Gottheit  seien,  reicht  man  nicht 
aus,  da  diese  Anschauung  immer  erst  sekundär  ist.  Auch  übten 
die  alten  Hebräer  das  Wahrsagen  ans  dem  Flüstern  der  Bäume: 
das  Rauschen  der  Bakhasträacher  ist  für  David  das  Zeichen, 
dass  Jahve  in  den  Streit  ausgezogen  ist  (II  Sam  5  23),  die  Tere- 
bznthe  zu  Sichern  trägt  den  Namen  ,Orakelbaum'  ^ilön  möreh, 
(Gen  12  e)  oder  auch  ,Baum  der  Zauberer'  'ildn  me^önmUm  (Jdc 
9  37). 

Wie  tief  eiogewurzelt  bei  allen  Semiten  diese  Banmverehrung  ist,  sieht 

mau  am  besten  daraus,  dass  auch  der  Isläim  sie  nicht  hat  austilgen  können. 
Noch  heute  gibt  es  besonders  in  Syrien  zahlreiche  heilige  Bäume,  an  denen 
eine  Menge  bunter  Fet?en  hängen,  die  der  Gläubige  zum  Dank  für  Krtüilung 
einer  Bitte  dort  angebracht  bat.  Genau  so  gehörte  es  zum  Begrit)  des  heiligen 
Bann»  der  Araber,  das«  er  DH&t  Anvät^  ,Anfiiangebanm*  ist  (Wbllbaüsik 
Skiszen  III  101).  Die  wenigen  schSnen  Haine,  welche  in  PalSaiina  noch 
existiren,  verdanken  ihre  Erhaltung  meist  nur  dem  Umstand,  dass  sie  als 
heilige  Haitio  gelten.  Zu  r  ifellos  sirul  vielfach  auch  die  Orte  noch  die  gleichen, 
die  Heiligüiümcr  haben  in  Palästina  ein  merkwürdig  zähes  Leben:  die 
Abrahams  eiche  von  Hebron  wurde  naehHiBRONYMCs  von  der  frommen  Helena 
um  des  heidnischen  Kalte  willen,  den  das  Volk  mit  ihr  trieb,  umgehauen,  — 
heute  steht  wieder  auf  dem  gleichen  Fleck  eine  neae  Abrahamseiche,  die  von 
Christen,  Juden  und  MuliamiiuMlauorn  wie  vor  Alters  verclirt  wird. 

5.  „Die  Araber  verehren  den  Stein-^,  sagt  Ivlk.mknh  von 
Alexandrien.  j^Der  Stein  ist  dns  notwendige  und  das  am  meisten 
cliarakteristisrho  Zeichen  der  aral)isclien  Kultusstätte.  Er  ist 
iiielir  als  Altar,  er  reprii.seiitirt  die  Gottheit,  und  zwar  jede  be- 
liebige männliche  oder  weibhche  Gottheit,  nicht  mir  eine  einzige, 
bestimmte,  identische"  (Weltjiausen,  Skizzen  III  !».S|.  Man  ist 
versucht,  diese  Worte  auf  den  «ItisraeUtischen  K'ult  zu  über- 
tragen. Welche  Eolle  da  die  Steine  spielen,  zeigt  die  lu  iÜge  Jiade 
zur  Genüge.  A1)gesehen  von  den  Steinsäulen,  die  weiter  unten 
zu  besprechen  sein  werden,  ist  g;inz  Palästina  voll  von  heiligen 
Felsen.  Das  berühmteste  Beispiel  ist  der  heilige  J^eis  bei  der 

*  Stade  (OVJ  I'  455)  meint,  „es  ist  unmöglich,  in  eldh  (plur  'clim)  ein 
nonien  unitatia  sa  Gott,  Geiet»  in  ^&dn  ein  Adjektiv  von  ^el  an  verkennen**. 
Dies  mag  dahingesteUt  bleiben,  aofillig  ist  die  Gleichheit  der  Worte  jeden* 
falls  nicht»  um  «o  weniger,  als  'ildh  und  V/o/i  offenbar  nicht  nur  (oder  über- 
liaupt  nicht?)  Xamen  einer  lic-timmten  Baunifjattnng  sind,  sondern  den 
heiligen  Baum  als  solchen  bezeichnen.  So  wird  die  Palme  der  Debora  uiion 
genannt  (Gen  35  eff.),  und  zwischen  'cläh  und  "aJldh,  'c/ä/»  und  ^älloH  scheint 
ebenfalls  nicht  streng  geschieden  worden  au  sein. 
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Tenne  Omans  auf  dem  Zion,  der,  wie  erwähnt,  den  Altar  des 
salomonischen  Tempels  trug  und  als  Mittelpunkt  des  Felsendoms 
noch  heute  sich  der  grössten  Verehrung  erfreut  Die  Steine  von 
Bethell  Bethschemesch,  Sichern,  Ophra  waren  in  alter  Zeit  nicht 
minder  berühmte  Kultusorte  (Gen  28  Jdc  6  uff,  I  Sam  6  u  Jos 
24  m),  JN^atUrlich  war  ihre  Heiligkeit  nicht  israelitischen,  sondern 
kanaanitischen  Ursprungs. 

Die  Vorstellung  ist  die  gleiche,  wie  bei  den  heiligen  Baumen: 
die  Gottheit  wohnt  im  Stein.  Das  lässt  mit  aller  wttnschens* 
werten  Deutlichkeit  die  Erzählung  von  Jakobs  Traum  (Gen  S8) 
erkennen.  „Fürwahr,  Jahve  ist  an  diesem  Ort,  und  ich  wusste  es 
nicht**,  sagt  er  beim  Erwachen.  „Nicht  Jahve  findet  den  Jakob 
in  Bethel,  sondern  Jakob  findet  hier  den  Jahre^.  Er  salbt  den 
Stein,  d.  h.  er  opfert  ihm,  denn  das  im  Steine  wohnende  Numen 
hat  seinen  Traum  veranlasst.  Dieser  Glaube  an  beseelte,  d.  h. 
von  einem  Gott  bewohnte  Steine  ist  über  die  ganze  Erde  ver* 
breitet;  von  Palästina  aus  ist  er  mitsammt  dem  Worte  ÖHftH, 
griech.  baitjHon,  lat.  baetulus,  zu  den  Griechen  und  Bömem  ge- 
kommen. Dass  der  Stein  zugleich  als  Altar  dient,  darf  daran 
nicht  irre  machen;  das  Opfer,  das  auf  ihm  dargebracht  wird,  gilt 
eben  dem  Namen  des  Steines,  häufig  finden  sich  um  den  heiligen 
Stein  her  noch  besondere  Opfersteine,  Altäre.  Dass  man  die  hei- 
ligen Steine  mit  der  Gottheit  selbst  verwechselte,  mag  vorgekom- 
men sein;  das  ursprüngliche  ist  das  wenigstens  bei  den  Semiten 
nicht.  Das  beweist  schon  der  Umstand,  dass  eine  Mehrheit  von 
Steinen,  die  einer  Gottheit  heilig  sind,  bei  einander  stehen  kann, 
ebenso  wie  eine  Mehrheit  von  Bäumen  (Welluausex,  Skizzen 
n  32).  Auf  welche  Weise  man  später  diese  mit  dem  Kult  des 
Jahve  vom  Sinai  ganz  unvereinbaren  Steine  unschädlich  zu  machen 
gesucht  hat,  wird  weiter  unten  zu  besprachen  sein. 

6.  Seltener  sind  die  Spuren  von  heiligen  Quellen.  Das 
Heiligtum  von  Beerseba  verdankt,  wie  der  Name  sagt,  einer  sol- 
chen seinen  Ursprung.  Bei  der  Quelle  Kogel  (S.  42)  halt  Adonja 
seinen  Opferschmaus  (IKeg  1»);  Salome  wird  an  derGichon- 
<iuclle  (S.  63)  gesalbt;  diese  beiden  sind  offenbar  altheilige 
Ivultusstätten  Jerusalems  vor  dem  Tempelbau.  Die  Qudle  von 
Kades  Bamea  trägt  den  Namen  V;i  mischpät,  ,Quelle  des  Recht* 
Sprechens',  weil  dort  das  Orakel  Jahves  die  töräh  erteilte  (Gen 
1 4  7)«  Die  Quellen  'En  Schemesch  zwischen  Jerusalem  und  Jericho 
(Jos  15  7  u.  a.)  und  Lachairoi  in  der  Steppe  (Gen  16  u)  sind 
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gleichfalls  Heiligtümer,  und  es  ist  wokl  kaum  zufällig,  dass  das 
berühmte  Heiligtum  vou  Dun  gerade  an  der  Quelle  des  Jordau 
liegt  (S.  22). 

Auch  sonst  mögen  noch  in  manchem  heiligeu  Hain  heilige 
Quellen  sich  befunden  haben,  ohne  dass  sie  uns  ausdiiitklich  als 
solche  begegnen.  Für  den  arabisi  lien  Temeuos  versteht  es  sich 
eigentlich  von  selbst,  dass  er  eine  (Quelle  enthalten  muss.  Ueber- 
liiiiipt  darf  man  sich  die  Sache  nicht  so  vorstellen,  als  ob  diese 
genannten  HeihgtünKr,  Hüben,  Bäume,  Steine,  Quellen  immer 
getrennt  jedes  für  sicli  bestanden  hätten.  Meist  waren  mehrere 
derselben  bei  einander,  Haine  und  Quellen,  heilige  Bäume  auf 
Höben,  heihf^e  Felsen  bei  Quellen  oder  auf  Bergen,  so  dass  es 
natürlich  nicht  immer  möglich  ist  zu  sagen,  worin  der  Ursprung 
des  Heiligtums  liegt. 

7.  ^'on  den  (jrähern  als  Kultusstiitten  ist  sclion  die  Rede 
gewesen  (vgl.  S.  164 f.).  Dabei  kann  es  sich  natürlich  nur  um  den 
Kultus  der  Ahnen  handeln,  auf  den  hier  üichL  naher  eingegangen 
werden  kann. 

8.  Aus  dem  Gesagten  er^^ibt  sich,  dass  Tempel  im  altisrae- 
litischen Kult  keine  grosse  Holle  spielen  konnten.  Sie  waren  für 
gewöhnlich  üiiertlüssig;  geopfert  wurde  im  Freien,  die  Xaturmale, 
welche  als  Sitz  der  Gottheit  galten,  Bäume,  Quellen,  Felsen  und 
drgl.  brauchten  kein  ( )l)dach  nur  in  einem  Fall  war  ein  Haus 
nötig:  da  wo  ein  (iottesbild  war  (s.  u.).  Abgesehen  davon,  dass 
ein  solches  wertvoll  und  ein  Gegenstand  der  Begierde  fiir  andere 
war,  den  der  Eigentümer  wohl  tat  sorgfältig  zu  bewachen  (Jdc 
17  und  18),  verlangte  es  schon  der  einfache  Anstand,  dass  man 
die  Gottheit  in  diesem  Fall  unter  Dach  und  Fach  brachte.  Dazu 
genügte  aber  ein  einfaches  Haus  oder  ein  besonderer  Raum  im 
Wohnhaus  (Jdc  17).  Denn  ein  solcher  ,Tempel'  sollte  ja  nicht 
Versammlungsort  für  die  Gemeinde,  sondern  Wohnort  fiir  das 
Gottesbild  sein.  Schon  früh  und  nicht  bloss  bei  den  IsraeHten 
treffen  wir  die  Anschauung,  dass  die  Gottheit  am  liebsten  im 
Dunkel  wohnt.  Wie  wenig  man  daran  dachte,  der  Gottheit  (d.  h. 


'  Die  Lade  machte  begreiflicherweise  eine  Aosnahme,  denn  hier  han- 
delte et  sieh  um  ein  tnutiportablet  Heiligtum,  das  mit-dem  Stamm  wanderte. 
Dagegen  ist  die  Ka'ba  in  Mekka  keiu  Gotteshaus,  kein  Obdach  fiir  den 

«chwarzfn  Stein  odor  ein  (-fotto^hiM ;  diT  !ioili;ze  Stein  ist  von  mis^on  «icLt- 
bar  in  die  Mauer  eiogelassen,  sie  ist  nur  eine  EnveiteruDg  des  Ötcmcs  (Well- 
HAUSKK,  Skizzen  III  ü9). 
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dem  Bild)  eine  grosse  fiaUe  za  errichten;  zeigt  der  Umstand, 
dass  auch  im  salomonischen  Tempel  wie  bei  den  Tempeln  anderer 
Völker  der  eigentliche  Wohnraum  des  Gottes,  das  ^Ailerheiligste', 
ein  ganz  enger  unschöner  finsterer  Raum  war. 

Dementsprechend  treffen  wir  Tempel  nur  da,  wo  ein  ^^phöd 
steht:  im  Gehöft  des  Ephraimiten  Micha  wohl  eine  einfache 
Hütte,  in  Dan  und  in  Ophra  ein  schöneres  Heiligtum.  Ein 
groBseier  Tempel  mit  zahlreicher  Friesterschaft  befand  sich  bei 
dem  herfihmten  Onücelhild  in  Nob  (I  Sam  Sl).  Ebenso  erforderte 
natürlich  anch  die  Lade  ein  Haus.  Sie  nahm  allerdings,  so  lange 
die  Imeliten  noch  Nomaden  warW|  mit  einem  Zelt  Torlieb :  das 
Haus  der  Grottheit  richtet  sich  nach  dem  der  Menschen.  Nach 
der  Ansiedlung  scheint  man  ihr  bald  einen  steinernen  Tempel  in 
Silo  gebaut  zu  haben.  Wie  sehr  ein  solcher  aber  noch  später  als 
überflüssiger  Luxus  betrachtet  wurde,  zeigt  der  Umstand,  dass 
nach  Zerstörung  des  Heiligtums  in  Silo  bis  auf  David  niemand 
daran  dachte,  ihr  einen  neuen  Tempel  zu  bauen;  sie  wandert 
nach  ihrer  Rückkehr  aus  dem  Philisterland  Ton  einem  Ort  zum 
anderen,  von  Beth  Schemesch  nach  Eirjath  Jearim,  von  Eirjath 
Jearim  in  die  Stadt  Jerusalem,  von  da  in  die  königliche  Burg; 
überall  wird  sie  ruLig  im  Hanse  eines  angesehenen  Bürgers  unter- 
gebracht, und  auch  der  König  begnügt  sich  damit,  ihr  ein  einfitcfaes 
Zelt  aufzuschlagen. 

9.  Einfach  wie  die  Kultusstätte  selbst  war  auch  ihr  Zu- 
behör: Altar,  Mansche,  Äschere,  Oottesbilder. 

Was  in  Betreff  des  Altars  alte  Sitte  war,  zeigt  das  Altar- 
gesetz  im  Bundesbuch  (Ex  20  m):  „einen  Altar  (mi%Maeh)  Ton 
Erde  sollst  du  mir  machen  und  darauf  deine  Opfer  opfern ;  an 
jedem  Ort,  den  ich  als  Yerehrungsstätte  meines  Namens  be- 
stimme, wül  ich  zu  dir  kommen  und  dich  segnen.  Willst  du  mir 
aber  einen  Altar  aus  Steinen  machen,  so  darfst  du  ihn  nicht  ans 
behauenen  Steinen  bauen;  denn  wenn  du  dein  Eisen  über  dem 
Stein  schwingst,  so  wird  er  entweiht.  Auch  darfst  du  nicht  auf 
Stufen  zu  meinem  Altar  hinaufsteigen^  damit  nicht  deine  Scham 
vor  ihm  entblösst  werde''.  Eigentlich  war  das  Naturmal  zunächst 
selber  Altar:  am  Baum  hieng  man  Opfergaben  auf  (S.  375),  in 
den  Quell  warf  man  Weihgeschenke  (so  noch  heute  beim  Zemzem- 
brunnen  in  Mekka);  auf  dem  heiligen  Felsen  opferte  man  die 
Tiere:  man  bestrich  ihn  mit  dem  Blut  wie  mit  dem  Oel  (Gen 
28 18). 
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Erst  später  wurde  heiliger  Stein  und  Altar  getrennt*  Man 
errichtete  (vielleicbt  als  man  anfieng,  ausser  dem  Blut  auch  vom 
Fleisch  der  Gottheit  zn  geben,  d.  h.  zu  Yerbrennen)  neben  dem 
heiligen  Stein  und  Baum  eigene  Altäre  (Wsllhausen,  Skizzen 
ni  99),  sei  es  aus  Erde  oder  aus  Steinen.  Ben  Ursprung  des 
Altars  im  heiligen  Stein  sieht  man  aber  noch  ganz  deutlich  darin, 
dass  die  Altarsteine  nicht  behauen  werden  dürfen.  Eisen  Über 
dem  heiligen  Stein  geschwungen  wurde  ihn  entheiligen,  d.  h.  das 
in  ihm  wohnende  Numen  Tertreiben.  Diesen  ursprünglichen  Sinn 
der  Sitte  hat  der  Gesetzgeber  freilich  nicht  mehr  verstanden;  bei 
ihm  ist  das  Altargesetz  Polemik  gegen  den  im  Kultus  einreissen- 
den Luxus.  Und  in  der  Tat  ist  die  Einfachheit  der  alten  Kultus- 
statte  nicht  zufallig,  sondern  im  Wesen  des  Kultus-  und  Gottes* 
glanbens  begründet»  Daher  auch  das  Verbot  der  grossen  Altäre, 
zu  denen  man  auf  Stufen  hinaufsteigen  muss.  Die  Beziehung  auf 
den  salomonischen  Altar,  der  in  allen  Stücken  das  Gegenteil  ?on 
dem  war,  was  die  alte  Sitte  und  der  ächte  Jahvekult  verhuigte,  ist 
deutlich  genug.  Ein  ächter  israelitischer  Altar  war  es,  wenn  Saul 
nach  der  Philisterschlacht  einen  Felsblock  herwälzen  lies«,  damit 
das  KriegSTolk  darauf  das  Blut  der  geschlachteten  Tiere  aus^ 
giesse  (I  Sam  14  ssf.). 

Eine  Verzierung  scheint  allerdings  schon  frühzeitig  am  Altar 
angebracht  worden  zn  sein:  die  ,HörnerS  d.  h.  homartige  Auf- 
sätze an  den  vier  Ecken  des  Steins.  Sie  erscheinen  als  das  heiligste 
am  Altar:  das  Blut  der  Opfer  wird  wenigstens  nach  dem  späteren 
Bitual  an  sie  gestrichen,  der  Flüchtling,  der  das  Asyhrecht  des 
Gottes  in  Anspruch  nimmt,  umklammert  sie  (vgl.  Am  3 1«).  Sie 
hängen  vielleicht  mit  der  Darstellung  der  Gottheit  in  Stiergestalt 
zusammen.  Nach  dem  Altargesetz  zu  schliessen  scheinen  sie  von 
auswärts  entlehnt  zu  sein,  was  jedenfalls  vom  Stierbild  wahrschein- 
lich ist  (s.  u.). 

10.  Heilige  Steinsäule  und  heiliger  Pfahl  sind  aus  den 
heiligen  Steinen  und  Bäumen  entstanden.  Nicht  überall  an  heiliger 
Stätte  waren  von  Natur  solche  vorhanden;  sie  schienen  aber  früh 
schon  so  unentbehrlich  für  eine  Kultusstätte,  dsss  man  sie,  wo 
sie  fehlten,  durch  Säule  und  Pfahl  zu  ersetzen  suchte.  Man  lud 
(Limit  die  Gottheit  ein,  sich  hier  niederzulassen.  Dass  die  Masse 
des  Volks  noch  in  späterer  Zeit  mit  dieser  Vorstellung  Emst  ge- 
macht hat,  zeigt  der  Spott  des  Propheten,  der  seine  liandsleute 
verhöhnt  als  solche,  „die  zum  Holze  sagen,  mein  Vater  bist  du 
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und  zom  Stein,  dn  hast  mich  geboTen**.  Man  küsste  die  Bilder 
und  streichelte  sie  wohl,  nm  in  möglichst  innige  Berflbmng  mit 
der  Gk>ttheit  zu  kommen  (Hos  13 1 1  Reg  19  is,  vgl.  das  Küssen 
des  fSchwarzen  Steins^  Wellhausbx,  Sldzzen  IH  105). 

Die  Stein  Säule  (moffiöMh)  hat  zunächst  keine  bestimmte 
Form;  ein  einfacher  Steinblock  wird,  wie  er  ist,  als  Gegenstand 
der  Verehrung  aufgestellt  (Jos  4  sff.  uff.)*  Bei  den  PhÖnidem 
hat  sich  allerdings  im  Lauf  der  Zeit  eine  bestimmte  Form  heraus- 
gebildet (Fig.  143).  Die  An- 
nahme liegt  nahe,  dass  in  spa- 
terer Zeit  die  israelitischen  ^Uq- 
feben  dieser  nachgebildet  wur- 
den. In  Griechenland  hat  dann 
^veiter  der  Stein  Kopf  nnd  Phal- 
lus erhalten  und  ist  so  zur  Herme 
geworden;  die  israelitische  Ma?- 
^ebe  hat  diese  Entwicklung  cum 
Gottesbild  nicht  durchgemacht. 

Obwohl  dem  JahTedienst 
▼oUstfindig  fremd,  haben  die  Ma?- 
$eben  doch  im  israelitischen  Kult 
grosse  Verbrdtung  gefunden. 
Sogar  bei  der  Bundesschliessnng 
am  Sinai  soll  Mose  Altar  und 
zwölf  Ma^seben  errichtet  haben 
(Ex  24  4),  ebenso  Josua  bei  der 
Erneuerung  des  Bundes  (Jos 
24  seff.).  Noch  Hosea  und  Jesnja 
betrachten  sie  als  unentbehrlich 
für  eine  Kultusstätte  (Hos  3  4  Jes 
Fig  148.  PhSmcische  maffebMh.  Ewt  das  Dt  verbietet  sie 

(12  3). 

Das  Gregenstück  zur  Massebe  ist  der  heilige  Pfahl  f  oseä^ 
ni/i),  den  man  als  Ersiitz  für  den  fehlenden  natürlichen  Baumneben 
dem  Altar  in  den  Boden  schlug  K  lieber  die  Form  der  Äschere  er- 
fahren wir  ni(  lits.  Bei  den  (kriechen  wurde  sie  ebenfalls  durch  An- 
iUgung  Yon  Kopf  und  Gliedern  sowie  durchKostttmirung  schliesslich 

*  Dio  dciiteroDoniistischen  Schriftsteller  wis^rn  nicht  mehr  reiht,  was 
eine  '"{iclieräU  ist,  wenigstens  ideutificireu  sie  diescll)e  mehrfach  mit  einem 
Bild  der  tnuasaitiBchen  Astarte  so  z,  B.  II  Reg  Sl  1. 
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zu  einem  Gottesbild.  Bei  den  Hebräern  wurde  sie  wohl  wie  der 
lieili^'e  Buum  mit  Lappen  geschmückt,  mit  Gaben  behängt  und  viel- 
leicht auch  wie  bei  den  alten  Arabern  mit  Kleidern  und  Schmuck 
ausstattirt.  Ihre  Ikdeutun^'  für  den  Kult  war  die  gleiche  wie  die  der 
^lassebe.  Das  ])t  und  Ezechiel  verurteilen  sie  als  kanaanitischen 
Götzendienst,  darum  hat  sie  aber  doch  Jahrhunderte  lang  ruhig 
neben  dem  Altar  Jahves  gestanden:  zu  Samaria  gab  es  eine  be- 
rühmte Äschere  (II  Reg  13  «),  und  ebensowenig  fehlte  sie  im 
Tempel  zu  Jerusalem,  wo  erst  Josia  sie  beseitigte  (II  Eeg  18  4 

21  7  23  r.).   


auch  bei  den  Israeliten  tlie  ---^^^^-^--^'-^^^i^a^       -'i  I 

rrage  oiVen  lassen,  ob  sie  zu  Fig.  144.  Heilige  Pfähle  auf  einer  Gippe 
Moses  Zeit  schon  Bilder  aus  Kartliago. 

hatten.  Dass  eine  spätere 

Anschauung,  um  das  Tülderverbot  wirksamer  zu  machen,  schon 
die  alten  Israeliten  in  der  Wüste  Bilderdienst  treiben  lässt,  be- 
weist nicht  viel,  und  dass  die  Patriarchen  Bilder  haben,  konnte 
aus  der  Gegenwart  des  Verfassers  zurückgetragen  sein.  Sicher  ist, 
dass  in  der  ,Kichterzeit'  Gottesbihh  r  nicht  bloss  ohne  Anstand 
verehrt  wurden,  sondern  als  ganz  besonders  wertvoll  (weil  selten?) 
galten  (Jdc  17  und  18).  In  alter  Zeit  seltener,  scheinen  sie  sich 
mit  zunehmendem  Luxus  vermehrt  zu  haben. 

Sehr  beliebt  war  die  1  )arstellung  .fahves  unter  dem  Bild  des 
Stiers.  So  schmückte  z.  B.  ein  Stierbild  die  grossen  Keichsheilig- 
tüuicr  zu  Dan  und  Bethel.  Dies  scheint  nichts  original  Hebräisches 


1 1 .  Sind  auch  ^In^sebe 
und  Äschere  bei  den  Israe- 
liten nicht  zu  (-iottesbil- 
dern  frowonlon,  so  hat  es 
im  altliebräischen  Kult  an 
solclien  doch  nicht  gefehlt. 
Nach  der  richtigen  Tra- 
dition der  Araber  sind 
( ii»ttesbilder  in  ihrem  Kult 
nichts  Ursprüngliches,  son- 
dern von  auswärts  gekom- 
men, wie  auch  die  Aus- 
drücke dafür  beweisen 
(Wellhai  skn,  Skizzen  III 
99).   Man  muss  demnach 
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2u  sein;  die  Nomaden  der  Wüste  züchten  keine  Stiere  und  wjüilen 
sie  desshalb  auch  nicht  zum  Gottesbild.  An  Entlehnung  aus  dem 
äg}'ptischen  Apiskult  wird  nicht  zu  denken  sein,  sondern  wahr- 
scheinlich an  eine  solche  von  den  Kanaanitern.  Den  Phönicieni 
war  die  Kuh  Symbol  der  Astarte,  der  Stier  Symbol  des  Ba  al. 
Die  Erzählung  vom  goldenen  K&lb  lässt  deutUch  die  Absicht 
durchblicken,  die  Verehrung  des  Stiers  lächerlich  zu  machen. 
Dagegen  wäre  es  falsch,  mit  dem  Dt  und  anderen  späteren  Schrift- 
stellern im  Stierdiensteinen  Götzenkult,  d.  h.  die  Verchrunjr  oines 
anderen  Gottes  als  Jahve  zu  sehen.  Die  Israeliten  erbÜckten  in 
den  Hörnern  des  Stiers  die  gewaltige  sieggebende  Kraft  .Tahves, 
nicht  wie  die  Kanaaniter  die  Fruchtbarkeit  (Num  23  ss  24  f  ?). 
Unter  den  Gussbildern,  die  der  erste  Dekalog  (Ex  34  i:)  verbietet, 
dürften  auch  diese  Stierbilder  mit  gemeint  sein,  wemgBtens  siud 
alle,  von  denen  wir  hären,  aus  Metall  gegossen. 

Fast  noch  häufiger  war  das  Gottesbild,  das  als  ^t'^pf/ö/I  he^ 
zeichnet  wird.  Es  erscheint  als  drr  oigentlicliü  kultische  (ir^'en- 
stand  in  den  bprühinten  Heiligtümern  von  I  )an  (Jdc  17  und  l^i, 
Uphra  (Jdc  8  ••?),  Xob  (l  Sam  21  i»  23.-).  P^s  stellte  natürlich  auch 
den  Jalive  dai-.  Ueber  seine  Form  wissen  wir  nichts;  aus  der  Be- 
zeichnung r/f/tßff  CUeberzus;'  , Kleid*)  '  lässt  sicli  schliessen,  dass 
es  einen  Kern  aus  Holz,  Tlion  oder  geringem  ^Metall  und  darüln  r 
einen  ot't  reeht  wertvollen  (Jdc  S  2t  17  jf.)  Mantel  aus  Gold  oder 
Silber  hatte  (cf.  Jos  30  ■:/).  Seine  besondere  Bedeutung  liegt 
darin,  dass  mit  ilnii  das  heilige  Los  in  unzertrennlicher  Verbin- 
dung stand.  Man  beiragte  G<>tt  mittelst  des  Ephod  (I  Sam  14  i« 
23  f>  30  7,  vgl.  S.  4071  Desshalb  war  die  Behandlung  des  Ephod 
Sache  des  Benifsprie^ters;  jedenlalls  brauchte  der  Ephod  einen 
Diener  und  in  d»'r  Regel  auch  ein  Haus  (s.  o.). 

Neben  dem  K]»hod  haben  in  (h*n  Heiligtümern  die  /ij  ffjiht/n 
Platz  (Jdc  1  7  r.  Hos  3  4);  noch  häutiger  aber  sind  sie  im  Privat- 
besitz: Kahei  stiehlt  beim  Wegzug  ihres  Vaters  Terapiiim  (Gen 

*  Daa  Amtskleid  der  Friester  heisst  merkwürdigerweise  ebenfalls 

^t'phöd;  jjenauer  zw  Untorscheidung  von  jenem  ^t'jthdd  bodt  >d»*  linnene 
Ephod'  (1  Sam  2  i»  u.  n.V  Niclit  übel  ist  die  VerTnntnnpr  von  Smfxi.  (41>. 
dass  mau  vielleicht  ursjuünghch  das  Gottesbild  in  einen  ejthöä  Und  kli  idcTu 
v;;!.  das  Umhängen  von  Kleidern  und  Schwertern  bei  den  alten  AraWra 
< Wkllhaüsbk,  Skissen  Ilf  99).  Der  Ausdruck  nose'  ^iphdd  (v|rl.  I  Sem  99  w) 
eis  Bi'zeiehmmg  des  Priesters,  der  sjtäter  auf  den  linti»  ii- u  Kittel  bezogen 
%viirdi .  riit  iij!  ursprünglich  nichti  anderes  als  den  Träger  dea  GoUeebildee 
(1  Sam  14  s  LXX). 
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31  H');  im  Hause  Davids  betlndet  sicli  ein  solcher  (I  Sam  19  is), 
von  dem  wir  zugleich  erfaliren,  dass  er  nienschenähnliclie  Gestalt, 
wenigstens  einen  nienschenähnliclien  Kopf  liatte,  denn  INIichal 
kann  ihn  an  Davids  Stelle  ins  Bett  h'gen  und  so  die  Boten  Sauls 
täuschen.  Die  Bedeutiniü  des  Teraphim  war  eine  andere  als  die 
des  Ephod.  Erscheint  ursprünglich  den  Hausgott  dargestellt  za 
haben.  Durch  welche  I^radeutung  er  dann  Aufnahme  in  die  Jahve- 
beiligtümer  gefunden,  ist  uns  dunkel.  Der  ErziUder  von  Gen 
35  ?  ]  scheint  die  Teraphim  von  den  Aramäern  ixerzuleiteu  (vgl. 
auch  31  jo  3<!fV.). 

Wenn  neben  Ei)hod  und  Teraphim  noch  pcscl  und  maS' 
sekhiih  genannt  und  von  den  ersteren,  wie  es  scheint,  unterschie- 
den werden  (.Idc  17  if.),  so  dürfte  es  sich  fragen,  ob  diese  von 
den  bisher  besi»rochenen  Bildern  wirklich  verschieden  oder  nur 
eine  allgemeinere  Bezeichnung  dafür  sind.  inas-sNifinli  war  dem 
Namen  nach  ein  gegossenes  J^ild,  derart  waren  z.  B.  die  Stier- 
bilder (s.  0.),  pesel  dagegen  ein  Bild  von  Holz  oder  Stein  (des 
45  :o  Dt  7  T)  12  3).  üebrigens  bezeichnet  letzteres  jedenfalls  auch 
das  Gottesbild  schlechthin  (Ex  L^O  .1  Jes4<iij  -12  s).  Wenn  der 
ältere  Dekalog  nur  die  Gussbilder,  nicht  aber  auch  die  Schnitz- 
bilder, d;is  fH'scl,  verbietet  (Kx  34  n;  oder  ist  Xügv  masMhah  als 
Allc^^t  !in  inhczeichnung  für  Gottesbild  zu  fassen?),  so  dürfte  das 
vielieicht  darin  seinen  Grund  haben,  dass  die  Gussbilder  jeden- 
falls jüngeren  Datums,  erst  in  Kanaan  eingeführt  sind,  also  eine 
illegitime  Neuerung  gegenüber  den  alten  Bildern. 

Endlich  wird  uns  noch  von  einem  ganz  eigenartigen  Gottes- 
bild im  Tempel  berichtet,  das  seinesgleichen  an  den  anderen 
heiligen  Stätten  nicht  gehabt  zu  haben  scheint:  im  Tem])el  wurdö 
bis  auf  Hiskia  der  ehernen  Schlange  Cf*^chuschtüiiJ  ^(n-,\\\Q\\iYi 
(II  lieg  18  1).  T'eber  ihre  Bedeutung  lässt  sich  gar  nichts  «agen; 
trotz  der  Erzahiiing  Num  21,  welche  sie  auf  Mose  zurückführt, 
ist  sie  naiürhch  der  JahvereUgion  fremd  und  erst  später  ein- 
gedrungen. 

1 53*  Der  salomonisclie  TempeL 

1.  Der  alte  kanaanitische  und  israelitische  Kultus  kennt 
Gotteshäuser  und  Tempel  nur  an  den  Orakelstätten  mit  Gottes- 
bild. Das  glänzende  Heiligtum  Salomos  erscheint  von  hier  aus 
nicht  als  etwas  genuin  Israelitisches,  sondern  als  Nachahmung  der 
Sitten  fremder  \'ölker.  Die  Ueberheferung  stellt  es  Ireilich  anders 
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(liir:  schon  David  bescbloss,  Jabve  ein  prächtiges  Haus  zu  bauen, 
aber  Jabve  gestattete  es  nicht.  Nicht  David  soll  Jabve  ein  Haus 
bauen,  sondern  Jabve  wird  ihm  sein  Haus  bauen,  das  feste  Kouig- 
tum  der  Davididen  (TI  Sam  7).  Die  Kr/.äldung  ist  sehr  jung;  e3 
begreift  sich,  wie  ein  vSpäterer  daran  An-^toss  nehmen  musste,  dass 
David  sich  selbst  einen  grossen  Palast  errichtete,  die  Lade  Jnbves 
aber  unter  dem  Zelte  wohnen  Hess.  In  Wirklichkeit  hat  David 
nicht  daran  gedacht,  einen  Tempel  zu  bauen.  Das  Bedürfniss. 
ein  glänzendes  Heiligtum  in  seiner  Burg  zu  haben,  fühlte  er  nicht; 
vielleiclit  hatte  er  gar  keinen  Platz  dafür,  vielleicht  war  er  auch 
überhaupt  der  alten  Ansicht,  dass  für  die  Lade  Jahves  ihrem  l'r- 
sprung  und  ihrer  Bedeutung  nach  ein  Zelt  von  'rei)picheü  das  An- 
gemessene sei.  Selbst  in  der  Rede  Nathans  hat  diese  acht  pro- 
phetische Ansicht  ihren  Ausdruck  gefunden:  „hat  Jabve  je  einem 
der  liichter  Israels  gesagt,  warum  bauet  ihr  mir  kein  (  Vdernhaus? 
unter  Zelt  decken  wohute  Jahve  vom  Auszug  au  bis  auf  diesen 
Tag"  (IL  iSam  7  ef.). 

Die  ^Idtive,  die  Salome  zum  Tempelbau  bewogen,  sind  sehr 
durchsichtig.  Es  war  nicht,  wie  die  Tradition  will,  seine  Absicht, 
den  Israeliten  ein  Centralheibgtum  zu  geben,  zu  dessen  Gunsten 
alle  anderen  Heiligtümer  aufgehoben  werden  sollten:  es  waren 
überhaupt  nicht  religiöse  Motive,  sondern  rein  poliUbcbe.  Er 
baute  sich  einen  neuen  Palast,  weil  seiner  Prachtliebe  der  alte 
davidische  nicht  genügte;  er  baute  au  Stelle  des  einfachen  Zeltes 
ein  ]n:i(  btiges  Cedernhaus  tiir  die  Lade,  w^eil  seine  Burg  und  sein 
Heiligtum  an  Pracht  nicht  hinter  denen  der  benachbarten  Fürsten 
/unicksteben  sollte.  Der  Laune  eines  stolzen  und  pruuksüchtigen 
Despvflen  verdankte  wie  die  Burg  su  der  Tempel  seinen  Ursprung. 

(i rosse  Teile  des  Volks,  vor  allem  die  Propheten  und  diö 
Bürger  des  Nordreicha  sind  lange  Zeit  dieser  Neuerung  miss- 
trau iscli  gegenübergestanden.  Jenes  jiilgerte  scharenweise  lieber 
zu  den  uralten  Heiligtümern  der  \';iter,  nach  Beerseba,  Gilgal, 
Bethel,  Dan.  Diese  verstanden  sich  wohl  dazu,  im  Dt  den  Tempel 
als  das  kleinere  Uebel  gegenüber  den  vielen  Höhen  anzuerkennen, 
kämpften  aber  auch  nachher  noch  gegen  die  übertriebene  Ver- 
ehrung desselben  (z.  B.  Jer  7)  und  stellten  üm  im  Uruud  ilires 
Herzens  auf  eine  Stufe  mit  den  anderen  Heiligtümern,  mit  Silo, 
mit  Saniaria  (Jer  7  n  Mi  1  b).  Wie  scharf  in  älterer  Zeit  gerade 
die.  welche  die  Torah  Gottes  hatten,  den  Luxus  des  königlicheu 
Heiligtums  als  dem  Wesen  des  Jahvedienstes  widersprechend 
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verurteilten,  zeigt  das  Altargesetz  des  Bundesbuches.  Wer  über 
dem  Altarstein  ein  Eisen  schwingt,  entheihgt  ihn,  und  wer  auf 
Stufen  zu  ihm  hinaufsteigt,  entweiht  ihn,  —  wie  konnte  da  der 
Altar  des  Tempels,  der  nach  dem  Muster  heidnischer  Altäre 
hoch  gebaut  und  mit  Erz  überkleidet  war,  ein  Heiligtum  Jahves 
sein?  (vgl.  U  Reg  16  loff.). 

Nach  alle  dem  darf  man  im  salo- 
monischen Tempel  keine  8ymbolisirung 
des  alten  ächten  Jahveglaubens  suchen. 
Immerhin  entfernt  sich  die  ganze  An- 
lage nicht  von  dem  Grundtypus  des 
semitischen  Heihgtums:  er  ist  nicht 
Versammlungsort  für  die  Gemeinde  zu 
gemeinsamem  Gottesdienst,  sondern 
Wohnung  der  Gottheit.  Daher  ist  das 
Wesentlichste  des  Ganzen  die  kleine 
Cella  (debhu')j  wo  in  geheimnissvollem 
Dunkel  die  Gottheit  selbst  thront; 
davor  dann  eine  grössere  Halle,  dem 
Audienzsaal  der  menschlichen  Könige 
vergleichbar,  wo  die  Gottheit  die  Hul- 
digungen ihrer  Diener  entgegennimmt; 
endlich  vor  dem  Gebäude  der  freie 
Platz,  wo  die  Gemeinde  sich  zum  Opfer 
in  andächtiger  Stille  um  den  Altar  ver- 
sammeln konnte.  Die  Orientirung  des 
Tempels  von  Ost  nach  West  mag  von 
der  Nachahmung  eines  Sonnentempels 
herrühren,  vielleicht  aber  auch  ganz 
einfach  aus  den  Raumverhältnissen  des 
Tempelbergs  sich  erklären  (S.  234  ft\). 
Jedenfalls  ist  sie  für  einen  .Tahvetempel 
etwas  ganz  unwesentliches Für  die 
technischen  Einzelheiten  vgl.  S.  239  ff. 

Auffallender  Weise  zeigt  der  Grundriss  weniger  Aehnlich- 
keit  mit  der  spezifisch  phönicischen  Tempelanlage  (vgl.  Pietsch- 
MAXX  200  f.)  als  mit  der  ägyptischen.  Letztere  (vgl.  Fig.  145)  hat 

*  Auf  die  verschiedenen  Deutungen  der  SjTubolik  der  ganzen  Anlage, 
der  Zahlen  und  blasse  des  Baues  etc.  einzugehen,  lohnt  sich  der  Mühe  nicht; 
vgl.  Baehr  I »  127—269. 

Benzioger,  Uebrüische  Archäologie. 


Fig.  145.  Tempel  des  Amnn 
Ke'  in  Kaniak  als  Beispiel 
des  ge\v<lhnlichen  Typus: 
A  Pylon,  B  Hof,  C  Hyi»o8tyl, 
D  Kapelle  dos  Amon,  E  Ka- 
pelle der  Mut ,  F  Kapelle 
des  Chons.  Neben  letzteren 
Seitenräume. 
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namentlich  die  Dreiteilung.  Darch  einen  oder  mehrere  der  sog. 
Pylonen,  gewaltige  von  Thürmen  flankirteThore(A)>  betritt  man 
den  grossen  Hof  (B),  den  ein  nach  aussen  geschlossener  Süulen- 
gang  rings  umgibt.  An  denselben  schliesst  sich  ein  von  Säulen 
getragener  Kiesensaal;  das  Hypostyl,  an  (C).  Hof  und  Hypostyl 
sind  die  Orte,  wo  die  Feste  gefeiert  und  die  Opfer  dargebracht 
werden,  aber  der  Gott  wohnt  nicht  hier.  Eine  kleine,  völlig  licht- 
lose  Kapelle  (D)  hinter  dem  Hypostyl  ist  sein  Sitz,  dort  wird  das 
Gottesbild  verwahrt.  In  den  Kapellen  nebenan  (E  und  F)  bansen 
in  der  Regel  seine  Gattin  unä  sein  Sohn  (Ermann  :j80). 

Wenn  das  spätere  Gesetz  bei  P  dem  Vorhof  das  ^Heilige'  und 
yAllerheüigste^  als  für  den  Laien  unnahbare  Orte  gegenüberstellt, 
so  mag  ein  verschiedener  Grad  von  Heiligkeit  immerhin  der  Be- 
deutung der  Räume  entsprechen.  Ebenso  wird  der  König  sein 
Heiligtum  nicht  ohne  weiteres  Jedermann  aus  dem  Volk  zugäng- 
lich gemacht  haben.  Aber  davon,  dass  der  eigentliche  Tempel 
principiell  für  die  Laien  verschlossen  ist,  weiss  die  alte  Zeit 
nichts.  Nicht  nur  ein  Josua  und  Samuel,  die  beide  Diener  des 
Idols  siiul,  bleiben  Tag  und  Nacht  unmittelbar  bei  der  Lade 
(Ex  33  11  1  8am  3  iff  ),  sondern  auch  eine  Hanna  hat  freien  Zu- 
tritt ins  Innere  des  Tempels  von  Silo,  um  ,\()y  Jahve'  zu  beten 
(I  Sam  1 »),  und  Üavid  betritt  ruhig  mit  dem  Priester  d:is  Heilig- 
tum von  Nob  (I  Sam  21  vgl.  v. »).  Dass  sich  jedeiifiills  der  König 
das  Recht  nicht  nehmen  Hess,  nach  seinem  Willen  sein  Heiligtum 
zu  betreten,  dürfte  die  Wahrheit  an  der  Anekdote  vom  Rauch- 
opfer  des  A/arja  sein  (II  Clir  2(1  i>.fl".). 

2.  Was  <lie  Ausstattung  diiser  königlichen  Kultusstätte 
beti'itlt,  so  ist  das  eigentliche  Heiligtum  die  Lade  .lahves,  welclip 
in  den  Hinterraum  zu  stehen  kommt.  Ihre  Bedeutung  erfährt 
jedoch  eine  gewisse  Aendcrung.  Die  alte  Anschauung  gieng  dahin, 
dass  man  di''  Gottheit  in  der  Lade  wohnend  dachte.  Jetzt  be- 
kommt dii.'  Jjade  zwei  der  neuen,  von  auswärts  in  Israel  ein- 
gedningoiien  Symbole  der  (j-otth'^it,  zwei  Kerube,  hoigesellt. 
Unter  ihren  Flügeln  wird  sie  autgestellt;  diese  selbst  aber  sind 
nun  die  eigentlic  hen  Zeichen  der  göttlichen  Gegenwart  ^  Jahve 
thront  über  den  Keruben  (rs  18  u  vgl  S.  268).  Daher  erhält  der 

<  Danelwii  sind  sie  allerdlDgs,  virie  w  msiieint,  zugleich  alt  Wlcht«r  des 
Heiligtums  gedacht  (vgl.  Gen  3 14  Es  28 1«).  Auch  die  Greifen  hatten  diese 
dop])cIte  Funktion  (vgl.  Kösters,  De  Cberdbim:  Theolog.  T^dscbiift  1874 
445 d'.). 
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Name ,  Jalive  der  Herr  der  Heerscharen*  jetat  den  Zusatz  ^der  über 
den  Keruben  thront'  (S.  367  f.).  Dass  diese  Kerube  auf  der  Lade 
selbst  angebracht  waren,  inrd  durch  die  Behaaptung  von  P  nicht 
bewiesen;  in  den  alten  Stellen  ist  nurgends  daron  die  Rede.  Dem- 
nach erscheint  das  Debhir  als  eine  Erweiterung  der  Lade,  gerade 
so  wie  die  Ka*ba  eine  Erweiterung  des  schwarzen  Steins  ist  (S.  377). 

Ob  auch  die  broncene  Schlange  (S.  383)  im  AUerheiligsten 
aufgestellt  wurde^  wissen  wir  nicht. 

ImVorderraum  vor  der  Thüre  des  Debhir  stand  der  Schau- 
brottisch,  ein  aus  Oedemholz  angefertigter  Altar (I  Beg6  so).  Er 
ist  im  Baiibericht  nicht  näher  beschrieben;  nach  Ezechiel  war  er 
drei  Ellen  hoch  und  zwei  EUen  lang  und  breit  und  trug  die  dem 
Altar  zukommenden  hörnerartigen  Eckstücke  (41  n).  Auf  ihm  wur- 
den die  sog.  Schaubrote  (vgl. 
S.  432)  aufgelegt.  Dass  der 
dunkle  Tempelraum  Leuch- 
ter und  Lampen  bedurfte,  ist 
selbstverständlich.  Die  alte 
Sitte,  in  den  Wohnhäusern  un- 
unterbrochen Licht  zu  bren- 
nen (S.1 34),  macht  dies  auch  für 
das  Heiligtum  wahrscheinlich; 
nach  I  Sam  3  s  scheint  es  aller- 
dings nur  für  die  Nacht  im 
Wohnraum  des  Gottes  üblich 
gewesen  zu  sein.  Der  jetzige 
Bericht  über  die  Anfertigung 

von  10  goldenen  Leuchtern  durch  Salome  ist  jüngerer  Einschub 
(I  Reg  7  4u).  Immerbin  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  Salomo 
10  ^/^^rne  Leuchter  durch  Ohuram- Abi  giessen  liess,  die  analog  den 
10  Wasserbecken  aufgestellt  wurden.  Dass  sie  in  U  Reg  26  uf. 
fehlen,  könnte  Zufall  sein  (vgl.  Jer  52  »,  ein  Vers,  der  übrigens  auf 
Grund  vonEx25»  inteipoürt  ist;  Stade,  ZAW  1883  III  173f.). 

Die  beiden  Säulen/^AiJi  und  bo^m  am  Eingang  der  Vor- 
halle (S.  249 f.)  sind  nichts  anderes  alsVerfdnerungen  der  gewöhn- 
lich bei  den  Heiligtümern  aufgestellten  Maf^eben  (s.  o.).  In  den 
Ba'^alstempeln  fehlten  solche  Säulen  einzeln  oder  paarweise  nicht; 
das  Melkart-Heiligtum  in  Tyrus  z.  B.  hatte  zwei  kostbare  Stelen. 
Im  salomonischen  Tempel  sind  sie  offenbar  den  Ba'alssäulen  nach- 
gebildet. 

26» 


Fig.  14A.  Assyritcher  OpferÜBch. 
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Dasselbe  gilt  von  dem  Altar  im  Vorhof.  Wenn  der  Bau- 
bericht in  seiner  jetzigen  Gestalt  von  der  Herstellung  des  ehernen 
Altars  durch  Churam- Abi  nichts  erzählt,  so  kann  das  seinen  Grund 
nur  darin  haben,  dass  der  Bericht  absichtlich  verstümmelt  ist,  weil 
nach  der  Ansicht  der  Späteren  längst  ein  Altar,  nämlich  der  von 


der  Stittshütte,  vorhanden  war.  Die  Chronik  hat  die  Erzählung  vom 
Guss  des  Altars  noch  erhalten  (II  Chr  4  i),  und  der  Ueberarbeiter 
des  Bauberichts  im  Königsbuch  selbst  hat  vergessen,  die  Er- 
wähnung des  ehernen  Altars  in  I  Reg  8  «u  und  II  Reg  16  loff.  zu 
streichen.  Nach  der  Chronik  war  er  20  Ellen  lang,  20  Ellen  breit 
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und  10  Ellen  hoch;  auf  der  Ostseite  führten  Stufen  ra  ihm  empor 
(Ez  43 11).  Trotz  seines  den  Alten  so  anstSssigen  Luxus  (S.  879) 
var  er  doch  dem  König  Ahas  nicht  schön  genug.  Yiehnehr  ge- 
fiel ihm  der  Altar,  den  er  bei  Gelegenheit  seines  Huldigungs- 
besuches  in  Damaskus  sah,  besser,  und  kurzer  Hand  gab  er  Be- 
fehl, nach  dessen  ModeE  einen  neuen  Altar  zu  fertigen  und  den 
alten  auf  die  Seite  zu  stellen,  —  ein  interessantes  Beispiel,  wie 
frei  die  Könige  in  ihrem  Frivaiheiligtum  schalteten  (II  Beg 
16  loff.). 

Auch  das  eherne  Meer  und  die  10  Fahrstühle  mit  den 
Wasserbecken  (S.  S51  £f.)  werden  wohl  ihre  Vorbilder  in  den  Basale- 
tempeln  gehabt  haben.  Nach  der  Chronik  hatte  beides  keine 
weitere  Bedeutung,  als  den  Priestern  zum  Waschen  zu  dienen 
(H  Chr  4  e  ygl.  Ex  30 1«).  Allein  zu  diesem  Zweck  waren  Meer 
und  Becken  möglichst  unbequem  konstruirt  Man  wird  nicht  fehl 
gehen  m  der  Annahme,  dass  sie  irgend  welche  symbolische  Be- 
deutung hatten,  die  ans  guten  Gründen  später  ignorirt  wurde; 
welche,  ist  allerdings  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen.  Kostebs 
(Thool.  T^dschrift  1879  446ff.)  hat  es  als  höchst  wahrscheinlich 
er  niesen,  dass  das  eherne  Meer  die  unterirdische  Wasserflntb 
(i^Mm)^  die  Fahrstühle  mit  den  Wasserbecken  die  Wolken  be- 
deuteten. Die  Wasser  der  Tiefe  und  die  Wasser  der  Wolken  sind 
die  beiden  Quellen  des  Regens  Itir  das  Land  (Gen  49  »).  Wahr* 
scheinlich  sind  auch  diese  Symbole  nicht  erst  von  den  Israeliten 
erfunden,  sondern  schon  in  kanaanitischen  Ba'alstempeln  ge- 
standen. 

%  54.  Die  Gentraliaation  des  KultoB. 

Die  ächten  alten  Israeliten  haben  daran  vieliach  Anstoss  ge- 
•  nommen,  dass  Salome  so  manche  fremde  Kultuseinrichtung  in 
seinen  Tempel  herübernahm.  Den  spfttmn  Geschlechtero,  die 
das  nicht  mehr  wussten,  galt  der  Tempelbau  als  die  herrlichste 
Tat,  die  seiner  Begierung  ewigen  Glanz  Teriieh.  In  dem  chrono- 
logischen System  der  Späteren  bildete  dies  Ereigniss  eine  Haupt- 
epoche; in  der  Kultusgeschichte  datirten  sie  von  da  an  den  Anfang 
eines  neuen  Abschnittes:  Torher  war  kein  Haus  dem  Namen 
Jahves  erbaut,  desshalb  durfte  das  Volk  noch  auf  den  Höhen 
opfern  ;  jetzt  war  die  längst  rerheissene  Statte  gegeben^  da  Jahre 
seinen  Namen  wohnen  lassen  wollte,  von  nun  an  war  jeder  Gottes- 
dienst an  anderer  Stätte  Götzendienst  (I  Beg  3  a  Dt  12  loC). 
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Lange  Jahrhunderte  hat  es  gebrancht,  bis  es  dahin  gekommen 
war.  Zunächst  bestanden  die  alten  Heiligtümer  neben  dem  salo- 
monischen Tempd  ruhig  weiter,  und  keinem  Menschen  fiel  es 
ein,  um  des  königlichen  Heiligtums  willen  die  Höhen  und  Altäre 
abscttschaffen.  Vollends  fUr  das  Nordreich,  in  welchem  das  eigent- 
liche politische  und  religiöse  Leben  puistrte,  war  der  jerusalemi- 
tische  Tempel  keineswegs  eine  besonders  ausgezeichnete  Kultus- 
stfitte;  im  G-egenteil  hatten  sie  ihre  eigenen  königlichen  Heilig- 
tümer zu  Bethel  und  Dan  und  in  den  königlichen  Residenzen, 
welche  nicht  minder  glänzende  Mittelpunkte  des  Kultus  bildeten. 
Der  deuteronomistische  Erzähler  erklärt  die  Errichtung  dieser 
Kultusstätten  damit,  dass  Jerobeam  Angst  gehabt  habe,  seine 
Untertanen  möchten  nach  der  Reichstrennung  fortfahren  nach 
Jerusalem  zu  pilgern,  und  so  schliesslich  wieder  dem  Hause 
Davids  sich  zuwenden  (I  Reg  12  se£P.).  Allein  für  eine  derartige 
Befürchtung  war  kein  Grund  vorhanden,  und  dass  der  König  des 
Nordreichs  so  gut  wie  der  des  Südreicbs  sein  königliches  Heilig- 
tum  haben  wollte,  braucht  gar  keine  weitere  Erklärung.  Auch 
die  jttdäischen  Könige  erhalten  alle  bis  auf  Hiskia  das  Zeugniss: 
„sie  taten  die  Höhen  nidit  ab**.  Kein  König  dachte  daran,  zu 
Gunsten  seines  Tempels  die  anderen  Heiligtümer  einzuschränken; 
kein  Firophet  nahm  Anstoss  an  der  Menge  der  Altäre:  mit  eigener 
Hand  baute  Elias  den  zmtörten  Altar  auf  dem  Karmel  wieder 
auf;  und  wenn  Arnos  und  Hosea,  Micha  und  Jes^ja  gegen  den 
Kult  eiferten,  so  meinten  »e  ganz  gewiss  nicht  die  Orte,  an  denen 
er  getrieben  wurde,  —  als  ob  der  Tempelkult  in  ihren  Augen  viel 
besser  gewesen  wäre,  —  sondern  den  Wahn  des  Volkes,  als  ob 
mit  Opfern  und  Festefciem  alles  getan  wäre,  was  Jahve  verlangt. 
Ihre  Predigt  lautete  nicht:  zerstöret  die  Altäre  und  opfert  in 
Jerusalem,  sondern:  „es  ist  dir  gesagt,  Mensch,  was  gut  ist  und 
was  Jahve  von  dir  fordert,  nämlich  recht  zu  tun,  Liebe  zu  üben 
und  demütig  zu  wandeln  vor  deinem  Gott^. 

Indessen  im  Verlauf  der  Zeit  gewann  der  Tempel  doch  mehr 
und  mehr  ein  Uebergewicht,  nicht  kraft  des  Anspruchs  auf  Legi- 
timität, den  irgend  jemand  für  ihn  erhoben  oder  anerkannt  hätte, 
sondern  kraft  seines  Charakters  als  königliches  Heihgtum  und 
durch  den  Cimii^'  dur  Geschichte.  Der  centralisirende  Zug,  der 
im  Wesen  des  Königtums  lag,  äusserte  sich  auch  auf  dem  Gebiet 
des  Kultus.  Glänz*  11(1«  r  als  irgendwo  sonst  in  Juda  wurden  Opfer 
und  Feste  im  königlichen  Heiligtum  gefeiert,  dort  brachte  der 
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König  seine  Opfer,  die  zugleich  für  den  Staat  galten,  dort  be- 
tefligten  sich  am  königlichen  Kult  die  Diener  des  Könige,  die  hohen 
Beamten,  dort  stand  das  groese Heiligtum  der  Vorväter,  die  Lade. 
Die  Prirster  des  Tempels  waren  zugleich  königliche  Beamte  von 
hohem  Kang  unter  den  Ersten  des  Reichs,  mit  denen  sich  die 
Fhester  der  anderen  Gotteshäuser  an  Macht  und  Ansehen  nicht 
messen  konnten ;  ihr  Orakel  befragte  der  König,  ihre  Torah  hatte 
fünfluss  auf  die  Geschicke  des  ganzen  Reichs.  So  war  es  kein 
Wunder,  dass  aUmählich  audi  das  Volk,  von  der  Pracht  der  nenen 
Kultiisstätte  angelockt,  vorzog,  bei  den  königlichen  Priestern 
Torah  zu  holen;  vollends  als  Samaria  fiel,  und  Jerusalem  so 
wunderbar  gerettet  wurde,  stieg  das  Ansehen  des  Tempels  ge- 
waltig. Jetzt  stand  er  ohne  gleichen  da  in  ganz  Israel.  Jahve 
selbst  hatte  sich  gegen  jene  alten  Israel itisohen  Heiligtümer  und 
fät  den  Zion  erklärt.  Zu  Jeremias  Zeit  war  es  geradezu  Glaubens- 
satz geworden,  dass  der  Berg,  darauf  Jah?e  wohnt,  unzerstörbar 
sei  ( Jer  7  4  ff.). 

Dazu  kam  noch  ein  Weiteres.  Wie  sehr  die  Lokalisirung 
Jahves  an  den  verschiedenen  Heiligtümern  mit  der  ächten  Jahve- 
reÜgion,  der  Verehrung  des  einen  Volksgottes  Jahve,  im  AVider- 
spruch  stand,  wurde  früh  erkannt.  Man  suchte  die  Heiligtümer 
mit  der  Einzigkeit  Jalives  in  Einklang  zu  bringen,  indem  man 
ihre  Bedeutung  abschw&chte.  Die  Sagen  über  die  Entstehnn^^ 
der  Kultusstätten  gehen  alle  darauf  hinaus,  dass  die  Heihgkeit 
eines  Orts  von  einer  einmaligen  Erscheinung,  nicht  von  einem  be- 
ständigen Wolmen  Jahves  daselbst  abgeleitet  wird.  An  den  ur- 
alten, schon  den  Kanaanitern  ehrwürdij^en  Heiligtümern  ist  Jahve 
den  Erzvätern  des  Volks  erschienen:  in  8ichem  und  Hebron  dem 
Abraham  (rien  12g  18  iff.),  in  Beerseba  dem  Isak  (Gen  26  et),  in 
Bethel  dem  Jakob  (Gen  28),  am  Brunnen  Lachairoi  der  Hagar 
(Gen  16).  IJeberall,  wo  die  Patriarchen  Jahve  sahen,  errichteten 
sie  einen  Altar,  und  noch  ihre  Nachkommen  dienen  Gott  an 
demselben  Ort  in  frommer  Erinnerung  an  diese  Geschichten. 
Der  Ursprung  der  jüngeren  Heiligtümer  (z.  B.  Ophra  Jdc  6  uff.) 
Avar  derselbe.  Sogar  die  Heiligkeit  des  Zion  wurde  auf  eineTheo- 
phanie  zurückgeführt  (Gen  22  II  Sam  24),  obwohl  es  gerade  bei 
ihm  imanstössiger  Glaube  blieb,  dass  hier  Jahve  allezeit  seinen 
Wohnsitz  habe. 

Indessen  scheint  bei  deni  Volk  diese  Theorie  den  alten  Ghiu- 
ben  nicht  verdrängt  zu  haben,  und  so  treffen  wir  um  die  Zeit  des 
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Dt  Priester  und  Propheten  geeinigt  in  dem  Bestreben,  die  Knltos- 
stätten  im  Lande  hin  und  her  alle  abzuschaffen  und  den  Enltns 
auf  die  Hauptstadt  zu  beschrSnken.  Bei  den  Propheten  war  an 
Stelle  der  Polemik  gegen  jeden  Kultus  die  pnüctisch  leichter 
durchführbare  Forderung  der  Beform  desselben  getreten.  Die 
Binheit  der  Kultusstfitte  erschien  ihnen  als  Konsequenz  der  Ein* 
heit  Jahres.  Gab  es  nur  ein  Heiligtum,  so  war  auch  eher  zu 
hoffen,  dass  der  Kultus  dort  sich  so  umgestalten  liess,  dass  er 
ihren  Vorstellungen  Tom  Wesen  der  JahTereligion  mehr  entsprach. 
Welches  Interesse  die  Priester  Jerusslems  an  der  Oentralisation 
hatten,  liegt  auf  der  Hand.  Es  braucht  keineswegs  eine  niedere 
Selbstsucht  gewesen  zu  sein,  die  sie  trieb.  Es  war  ihr  aufrichtiger 
Olaube,  dass  das  undte  ächt  israelitische  Heiligtum  der  Lade 
gegenüber  den  anderen  ursprünglich  kanaanitiscfaen  Heiligtümern 
das  allein  anbetungswürdige  sei.  So  kam  das  Dt  zu  Stande  mit 
seiner  Ghrundforderung  der  Einzigkeit  des  Opferorts  (Dt  12).  Im 
18.  Jahr  des  Josia  (621  Chr.)  wurde  das  ,Buch  der  Lehre'  im 
Tempel  gefunden,  und  der  König,  beraten  von  seinen  Priestern 
und  der  Prophetin  Hulda,  säumte  nicht  es  zum  Beichsgesetz 
zu  erheben  und  mit  aller  Energie  durchzuführen Mit  einem 
Streich  fielen  alle  die  zahlreichen  Bamoth  und  Altäre,  die  grünen 
Bäume  und  Haine  (H  Beg  23).  Wie  unausrottbar  tief  aber  die 
Kultussitte  eingewurzelt  war,  siebt  man  daraus,  dass  nach  Josias 
Tod  wieder  alles  sich  zum  idten  wandte.  Das  Gksetz  war  frei- 
lich da  und  bestand  zu  Becht,  aber  es  durchzuführen  gdang  den 
Priestern  und  Propheten  nicht 

Die  Geschichte  kam  ihnen  zu  Hilfe.  Der  zwei  (3-enerationen 
hindurch  dauernde  Aufenthalt  im  fremden  Lande  brachte  zugleich 
die  Loslösung  von  der  ererbten  Kultussitte,  soweit  diese  an  den 
Boden  Kanaans  geknüpft  war.  «Die  neue  Geaeration  hatte  kein 
natürliches,  sondern  nur  noch  ein  künstliches  Yerhältniss  zu  der 
Vorzeit^.  Es  braucht  keine  weitere  Erklärung,  dass  die  neue 
Beligionsgemeinde,  welche  ans  dem  Ezü  zurückkehrte,  um  nun- 
mehr in  unsträflicher,  Grott  wohlgefälliger  Weise  Jahre  zu  dienen, 


*  Schon  Hiskia  soll  den  Versach.  gemacht  haben,  die  Höhen  abzii- 
scliaflen  (II  Rejj  18  <).  Allein  dagegen  erheben  sich  schweru'iegende  Be- 
denken fWELLiiAi  sKN,  Proleg.  2()).  Jedenfalls  ist  dieser  Versuch  ^an?.  sjmr- 
los  vc-riautcu.  I dagegen  ist  historisch,  dass  Uiskia  in  Ctcraässhcit  der  Forde- 
rangen  des  Je^aja  den  nfchmehtän  ans  dem  Tempel  und  überhaupt  die  Bilder 
ftiw  dem  Gottesdienst  entfernte. 
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die  alten  Bamoth  und  Altäre  nicht  wieder  aufrichtete,  sondern 
sich  streng  an  Gottes  Gesetz  im  Dt  hielten.  Für  sie  war  es  selbst- 
Terständlich,  dass  der  eine  Gott  auch  nur  einen  Tempel  haben 
kann.  So  brancht  denn  auch  der  Priesterkodex  (abgesehen  von 
dem  iSltma  Heiligkeitsgesetz  Le?  17  iff.)  darüber  keine  ausdrück- 
liehen  GMote  mehr  2u  geben.  Er  setzt  die  Einheit  der  Kultus* 
Stätte  ein£M>h  als  unanfechtbar  gegeben  voraus. 

1 55.  Die  nachexilische  Theorie  vom  Heiligtum. 

Die  nachexiliflche  Theorie  vom  Heiligtum,  seinem  Wesen  und 
seinem  Charakter  hat  in  zwei  Fhantasiebildem  eines  idealen  Hei- 
ligtums ihren  Ausdruck  gefunden :  in  Ezechiels  Tempelvision  und 
in  der  Stiftshütte  des  Priesterkodez. 

1.  Der  Tempel  Ezechiels  (Ez  40 ^43)  ist  eine  Mischung 
von  Phantasie  und  Wirklichkeit  (s.  S.  233).  Die  ganze  Tempel- 
anlage zeichnet  sich  durch  die  strenge  Symmetrie,  welche  sie  be- 
herrscht, aus.  Das  Grundmass  ist  die  Längeneinheit  von  60  EUen, 
wie  sich  am  deutlichsten  zeigt,  wenn  man  durch  Hü&linien  den 
Plan  in  kleine  Quadrate  von  60  Ellen  Seitenlänge  einteflt  (s.  Fig. 
148).  Das  Verhältniss  von  Länge  und  Breite  bei  den  einzelnen 
Bauten  ist  mit  Vorliebe  das  von  2:  L  Die  Thorhallen  haben  alle 
sechs  eine  Länge  von  50^  eine  Breite  von  25  EUen,  das  Tempel- 
gebäude eine  solche  von  100,  resp.  60  Ellen;  der  den  Altar  um* 
gebende  Baum  wird  auf  100  EUen  im  Quadrat  berechnet  etc. 

Die  grosse  prinzipieUe  Aenderung  der  Anlage  gegenüber  dem 
salomonischen  Tempel  besteht  darin,  dass  Ezechiel  den  Tempel 
voUständig  isolirt.  Nach  Zerstörung  der  alten  Burgbauten  auf 
dem  Tempelberg  hat  er  für  seinen  Tempel  die  ganze  Oberfläche 
des  Gottesbergs  zur  freien  Verfügung  und  wird  durch  keine  Bück- 
sicht auf  den  Baum  an  der  strengen  Durchführung  seines  Ideals, 
der  vollständigen  Scheidung  von  Heilig  und  Profan,  gehindert. 
Dasselbe  f ord^  vor  aUem,  dass  der  ganze  Tempäbezirk  als  hoch- 
beilig  frei  bleibt  von  weltUchen  Bauten:  kein  königliches  oder 
staatUches  Gebäude  darf  sich  in  der  Nähe  des  Tempels  befinden. 
Weiter  aber  muss  ebenso  die  Berührung  des  profanen  Volkes  mit 
dem  HeiUgtum  beim  Gottesdienst  verhütet  werden.  Diesen  Zweck 
erreicht  er  durch  Anlage  zweier  Vorhöfe  (während  der  vorexilische 
Tempel  nur  einen  solchen  hatte),  von  denen  der  innere  den  Prie- 
etern  reservirt  bleibt. 
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Demnach  geBialtot  licfa  die  Anlage  folgendeimassen:  das 
ganze  Tempelareal  ist  ein  Quadrat  ?o&  500  EOen  Seitenlänge^ 
eingeschlossen  durch  eine  Mauer  von  6  Ellen  Höhe  und  Didce. 
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Fig.  148.   Grondris»  des  Ezechielischen  Tempels. 


Kingsuni  gehört  nocli  ein  Streifen  von  50  Ellen  Breite  zum  heili- 
gen l^ezirk  und  darf  aucli  von  den  Prie.steni  iiiclit  bebaut  werden. 
Drei  grosse  (öu :  2b  Elien)  Tliorgebäude  (A)  mit  Nischen  und  einer 
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Vorballe  (a)  fiihren  in  d«r  Mitte  der  N.-S.-  und  O.-Seite  in  den 
Süsseren  Yorhof  {B),  der  in  einer  Breite  von  160  Ellen  den  inneren 
im  N»,  S.  und  0.  nmgibt.  Der  Mauer  entlang  ist  ein  60  Ellen 
breiter  Streifen  gepflasterti  auf  diesem  stehen  30  Hallen  (1 — 30) 
für  das  Yolk^  als  Speiseraume  etc.  gedacht  (vgl.  Esr  10« 
Neh  13  4  ff.).  Die  vier  Ecken  des  Hofe  sind  durdh  Zäune  ab- 
getrennt und  dienen  als  Küchen  (D).  Vom  äusseren  Vorhof 
föhren  drei  den  oben  genannten  genau  entsprechende  Thor- 
gebäude (E)  in  den  inneren  Hof  (F),  der  alles  Heilige  in  sich 
▼ereinigt.  Das  östliche  Thor  hat  in  seiner  Vorhalle  vier  Tische 
zum  Schlachten  der  Sünd-  und  Schuldopfer  (8)^  im  Freien  neben 
der  Vorhalle  4  (oder  8  ?)  solche  für  die  Friedens-  und  Brand- 
opfer (H).  An  das  Nord-  und  Südthor  angebaut  sind  Hallen  (J), 
in  denen  sich  die  diensttuenden  Priester  aufhalten,  auf  der  W.- 
S.-  und  N.-Seite  dem  Tempelgebäude  gegenüber  solche  (K),  in 
denen  die  Schuld-  und  Sündopfer  aufbewahrt  und  yerzelurt  wer- 
den. Genau  in  der  Mitte  des  quadratischen  Raums  vor  dem  Ein- 
gang des  Heiligtums  (a  b  c  d)  steht  der  Brandopferaltar  (L).  Im 
Uebrigen  sind  die  Geräte  des  ezechielischen  Tempels  dieselben 
wie  die  des  salomonischen. 

Auf  alle  weiteren  Einzelheiten  braucht  hier  nicht  weiter  ein- 
gegangen zu  werden,  da  der  Plan  jii  nie  verwirklicht  wurde. 

2.  Aus  demselben  Grunde  hat  auch  bei  der  Stiftshütte 
von  P  die  Arcluiologie  kein  grosses  Interesse  an  dem  Detail  der 
Konstruktion  (Ex  25—27  35 — 40). 

a)  Die  ,AVolinung^  (mischk^n}  wird  ausdrücklich  als  ein 
Zelt  Cöhel)  bezeichnet.  Dieses  wird  dann  des  näheren  besclirie- 
Tien  als  ein  Oblongum,  dessen  Wände  aus  Bohlen  von  10  Eilen 
Höhe  so  zusammengesetzt  sind,  dass  die  Längsseiten  je  von  20, 
die  Rückwand  von  8  Brettern  gebildet  werden.  Die  Bretter  sind 
je  IV«  Ellen  breit  (Ex  26  ir>f.).  Demnach  hat  die  Hinterwand 
aussen  oino  Länge  von  mindestens  12  Ellen.  Da  nun  der  Ver- 
fasser sich  das  Allerheiligste  als  einen  Kubus  von  10  Ellen  (innen 
gcnif  -f  Iii  lenkt,  so  berechnet  sich  die  Dicke  der  Balken  auf 
1  Elle.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  es  eine  reine  Fiktion  ist  und 
noch  dazu  eine  recht  ungeschickte,  ein  solches  Bauwerk  nns  Bal- 
ken von  cn.  50  cm  Dicke  und  ca.  75  cm  Breite  ein  ,Zelt*  zu 
nennen.  Ein  Beduinenzelt,  dessen  Wände  aus  Teppichen  beste- 
hen, die  über  ein  paar  dünne  Stangen  gehängt  werden  (s.  S.  1 1 1  ft\), 
hat  für  einen  derartigen  Bau  nimmermehr  die  Vorlage  gebildet. 
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Vielmelir  sieht  man  es  der  Konstroktton  auf  den  ersten  Blick  an, 
daas  sie  nichts  anderes  ist,  ab  ein  tragbar  gemachtes  massiTea 
Haas.  Daran  ändert  es  nichts»  dass  der  Vei&sser  das  Dach  der 
"Wohniing  aus  Teppichen  best^en  läset,  deren  vier  auf  einander 
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über  dieses  Holzhaus  gehängt  sind,  lia  übrigen  ist  die  Vorstel- 
lung eines  Zeltes  korrekt  lesti^ohnlten:  die  eigeiUliclie  Decke  wird 
wie  boi  oiiieiii  richtigen  Zelt  iiiiiLrlst  Seilen  an  Zeltpiiöcken,  die 
in  die  Erde  geranunt  werden,  befestigt;  statt  der  Thüren  dienen 
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wie  bdm  Zelt  TeppieliTorbünge  sowobl  beim  Eingang  ine  Aller- 
heüigste  als  bei  dem  ins  Heilige.  Die  Scheidung  dieser  beiden 
R&nme  bietet  gegenüber  dem  Balomomadien  Tempel  nichts  Be- 
sonderes. 

b)  Der  Y  o  r  h  o  f  umgibt  die  Wohnung  auf  allen  vier  Seiten. 
Er  ist  em  unbedeckter  Baum  von  100  Ellen  Lfinge  und  60  Ellen 
Breite.  Lange  Vorhänge  aus  gezwirntem  Byssns,  an  Pfosten  be- 
festigt, schliesaen  ihn  von  dem  fibrigen  Lager  ab.  Der  Eingang 
ist  auf  der  Ostseite,  wie  denn  auch  die  Wohnung  nach  Osten 
orientirt  ist.  Die  nähere  Anordnung  mag  man  sich  etwa  nach 
Fig.  149  denken. 

c)  Die  Geräte  der  Stiftshütte  zeigen  gegenüber  denen  des 
salomonischen  Tempels  ^  diejenigen  Veränderungen,  welche  der 
Charakter  der  Stiftshütte  als  eines  Wanderheiligtmns  notwendig 
mit  sich  brachte.  Die  Lade  war  an  sich  schon  ein  tragbares 
Heiligtum;  die  Kerube  werden  in  der  Stiftshütte  nicht  neben  der 
Lade  aufgestellt,  sondem  auf  dem  Deckel  der  Lade  selbst  in  viel 
kleineren  Dimensionen  angebracht  (Ex  25  lo  ff.) ;  der  Grrund  ist 
durchsichtig  genug.  Der  Schaubrottisch,  ebenfaUs  etwas  ver- 
kleinerty  wird  durch  Tragstangen  tragbar  gemaclit  (Ex  25  ss  ff.). 
Statt  der  10  Leuchter,  die  im  salomonischen  Heiligtum  jeden- 
falls später  standen  (s.  S.  387),  wird  praktischer  Weise  bloss  ein 
einziger,  dieser  aber  mit  7  Armen  angefertigt  (Ex  25uff.  s.  S.  401). 
Ausserdem  erhält  das  Heihge  (wenigstens  in  den  jüngeren  Schich- 
ten von  P)  ein  weiteres  Geräte  von  hoher  Heiligkeit,  den  gol- 
denen Käucheraltar  (Ex  30  i  flf.  s.  S.  401  f.).  Eine  ganz  merkwür- 
dige Umgestaltung  erhält  der  Bxandopferaltar  des  Vorhofs:  er 
wird  (abgesehen  von  der  Verkleinemng:  5  Ellen  im  Quadrat)  aus 
Akazienholz  mit  einem  Kupferttberzug  hergestellt,  eine  Kon- 
struktion, die  sinnlos  genannt  werden  müsste,  wenn  nicht  ihr 
Sinn  ganz  deutlich  durchblicken  würde :  der  salomonische  Altar 
soll  bleiben  was  er  ist,  ein  eherner  Altar,  aber  er  muss  tragbar 
gemacht  werden. 

d)  Der  Nachweis,  dass  wir  es  bei  dieser  Beschreibung  der 
Stiftshütte  nicht  mit  geschichtUcher  Wirklichkeit^  sondem  mit 
freier  Phantasie  zu  tun  habeUi  gehört  in  seinen  Einzelheiten 
nicht  in  dieses  Buch.  Doch  mag  wenigstens  darauf  hingewiesen 

'  In  den  meisten  Abweichimgen  stimmen  die  Gerftte  der  StifUhütte 
mit  denoi  dei  zweiten  Tempels  ftberein  (8. 401  f.).  Dieter  letstere  hat  «ieh 
alio  bienn  genea  naoh  den  Angaben  des  Getetses  gerichtet 
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werden,  dass  zu  der  Unmöglichkeit^  sich  die  Errichtung  eines 
solchen  prächtigen  Heiligtums  in  der  Wüste  durch  ein  unkulti- 
Tirtes  Nomadenvolk  vorzustellen,  noch  die  grosse  üngenauigkeit 
des  Berichts  selber  kommt.  Der  Erzähler  zeigt  in  den  Einzel- 
heiten der  Konstruktion  Unklarheiten,  ja  geradezu  feblerhafie 
Berechnungen,  die  sich  bei  Beschreibung  und  Attamessung  eines 
wirklich  existirenden  Gebäudes  nicht  erklären  liessen.  Ueberdies 
kennen  weder  die  alten  Quellen  des  Pentateuchs  (JE);  noch  die 
alten  Erzähler  der  Samuelis-  und  Königsbücher  eine  solche  Stifts- 
htttte  (vgl.  AVellhausen,  Proleg.  40fif.). 

3.  Die  Grundzüge  der  in  diesen  beiden  Konstruktionen  za 
Tage  tretenden  Anschauungen  vom  Heiligtum  sind  fol- 
gende ' :  das  eigentliche  Heiligtum,  die  Wohnung  des  Gottes  (jetzt 
das  ,Allerheiligste'  genannt),  ist  vollständig  unnahbar.  Nicht  ein- 
mal die  Fhester  dürfen  es  betreten.  Nur  dem  Hohepriester^  und 
auch  diesem  bloss  einmal  im  Jahr  und  unter  ganz  besonderen 
Ceremonien,  ist  es  gestattet,  vor  die  Lade  Jahves  zu  treten  (so 
bei  P  Lev  16).  Auch  das  Heilige  wird  den  profanen  Israeliten 
verschlossen;  ja  sogar  das  alte  Recht  des  Israeliten,  selber  am 
Altar  .lahves  sein  Opfer  zu  schlachten,  wird  jetzt  aufgehoben, 
das  Volk  wird  aus  dem  eigentlichen  Vorhof,  in  dem  der  Altar 
steht,  hinausgewiesen  und  auf  den  äusseren  Vorhof  beschränkt. 
Um  den  ganzen  Abstand  dieser  Betrachtungsweise  von  der 
alten  Sitte  zu  messen,  erinnere  man  sich  daran,  wie  ein  Josua 
und  Samuel,  obgleich  nicht  priesterlicher  Abkunft,  bei  Tag 
und  bei  Nacht  im  ,Allerheiligsten'  ihres  Gotteshauses,  d.  h.  in 
unmittelbarer  Nähe  der  Lade  weilen.  Mit  der  Kinschliessung 
der  letzteren  im  (bbh'tr  des  salomonischen  Tempels  mag  aller- 
dings diese  Entwicklung  ilirer  immer  melir  sich  steigernden 
Unnahbarkeit  begonnen  liaben.  Nach  dem  Exil  ist  die  aller- 
strengste  Scheidung  des  Heiligen  vom  Profanen  dis 
oberste  Prinzip.  Hatten  vorher  die  Propheten  so  vielfach  über 
Entweiiumg  des  Heiligtums,  freilich  \\\  p-nnz  anderem  Shme, 
zu  klagen  gehabt,  so  soll  jetzt  eine  solciie  Entheiligung  ganz  un- 
möglich gemacht  werden.  Mit  dem  heiligen  Wohnsitz  Jahves 

'  Auch  hier  lohnt  es  sich  der  Mühe  nicht,  auf  die  verschiedenen  £r- 
klftnmgen  der  qrmbolischen  und  typischen  Bedeutung  der  StiftshStte  und 
ihrer  Gerite  einzugehen.  Zu  welchen  QeBchmeckloaigkeiten  diese  Denieki 
ftihrt,  kann  man  bei  Babhb  (Symbolik  I)  nnd  Kbil  (Arcbüologie  108 — 182) 
nachtehen. 
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sollen  nur  Personen  von  zweifelloser  Heiligkeit  (d.  h.  die  Frie- 
fiter)  in  Berührung  kommen. 

Charakteristisch  ist  auch  die  Lage  des  Heiligtums  inmitten 
des  Volkes.  Bei  Bzechiel,  der  eine  yöllige  geographisohe  Neu- 
gestaltung für  die  messianische  Zukunft  erwartet,  bildet  der 
Tempel  so  recht  eigentlich  den  Mittelpunkt  des  Landes^  ganz 
ähnlich,  wie  er  bei  P  den  des  Lagers  bildet,  um  den  hemm  sich 
«rst  die  Priester,  dann  die  Leviten,  dann  die  übrigen  Stämme 
gruppiren. 

So  ist  das  Heiligtum  in  schonen  concentriscben  Kreisen  an- 
gelegt, die  nach  aussen  an  Heiligkeit  abnehmen:  Allerheiligstes, 
Heiliges,  Vorhof  der  Priester,  Yorhof  des  Volkes  (letztere  Unter- 
scheidung nur  bei  Ezechiel).  Dies  setzt  sich  fort  bei  der  Ghrup- 
inrung  des  Volkes  um  das  Heiligtum:  bei  Ezechiel  fällt  das  ganze 
Land  rings  um  den  Tempel  in  breitem  Strich  den  Priestern  und 
Leriten  zu,  erst  ausserhalb  dieses  Kreises  kommen  die  Bürger 
Jerusalems;  bei  P  bildet  die  Stiftshtttte  das  Oentrum  des  Lagers, 
um  welches  her  ein  innerster  Kreis,  die  Aaroniden,  dann  ein 
mittlerer  Kreis,  die  Leviten,  endüch  der  äusserste  Kreis,  die 
weltlichen  Stamme  sich  lagern,  „eine  mathematische  Darstellung 
der  Theokratie  in  der  Wüste.  ^ 

In  bemericenswerter  Weise  kommt  so  ^e  Trennung  von 
Klerus  und  Laien  auf  der  einen  und  die  von  Priestern  und  Le- 
viten auf  der  anderen  Seite  zu  scharfem  Ausdruck  Der  Stufen- 
folge Allerheiligstes,  Heiliges,  Vorhof  entspricht  genau  die  hier- 
archiscbe  Leiter  Hohepriester,  Priester,  Leviten;  dem  Hohe- 
priester liegt  der  Dienst  im  Allerheiiigsten  ob,  den  gemeinen 
Priestern  der  Dienst  im  Heiligen  und  am  Altar  des  Vorhofs, 
die  (nicht  priesterlichen)  Leviten  besorgen  als  Diener  und  Ge- 
hilfen der  Priester  die  Übrigen  Geschäfte. 

§  56.  Der  nachexüische  Teinpel. 

1.  Der  Tempel  Qerubbabels.  Nach  dem  Chronisten 
(Ezr  3)  war  die  erste  Sorge  der  Heimgekehrten,  den  Kultmeder 
einzurichten.  Zu  dem  Ende  bauten  Serubbabel  und  Josua  den 
Brandopferaltar  an  der  alten  Stelle  wieder  auf  (Ezr  3  3),  und  vom 
1.  Tap;  des  7.  Monats  an  wurde  der  regelmässige  Opferdienst 
wieder  ausgeübt.  Ist  dieser  Bericht  auch  in  Einzelheiten  wenig 
zuverlässig,  so  darf  doch  die  Hauptsache,  die  Errichtung  des 
Altars  gleich  nach  der  Heimkunft,  als  etwas  selbstverständliches 
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betrachtet  werden.  Ohne  Altar  hän  Opfier,  oline  Op£er  kein 
Gottesdienst. 

Weiter  erzählt  der  Chronist  (Ekr  3  s  £f.),  dass  Senibbabel 
nnd  Josua  im  2.  Monat  des  2.  Jahres  nach  der  Bückkehr  feier- 
lich den  Grondstein  zum  neuen  Tempel  legten  und  den  Ban  be- 
gannen, dass  aber  die  Drohangen  der  Tom  Ban  an^geschioesenen 

Mischbevölkening  des  Landes  und  ihre  Yerienmdangen  am  per- 
sischen Hof  (las  Unternehmen  lahm  legten,  Ina  im  S.  Jahr  des 
Darius  die  Erlaubniss  zum  Weiterban  gegeben  wnrde.  Diese 
Darstellung  wird,  abgesehen  TOn  inneren  Schwieri^^Deiten,  als 
nnbistonsch  erwiesen  durch  das  ausdruckliche  Zengniss  des  Pro- 
pheten Haggai  (1  i  ff.).  Damach  begannen  am  24.  Tag  des 
6.  Monats  des  2.  Jahres  des  Darios  die  ersten  Arbeiten  am 
Tempel,  wohl  Aufräumnngsarbeiten ;  am  24.  Tag  des  9.  Monats 
(Kislev)  des  gleichen  Jahres  (Dezember  öSO)  erfolgte  die  feier- 
liche Grundsteinlegung.  Vollendet  wurde  der  Bau  am  3.  Tag 
des  Monats  Adar  im  6.  Jahr  des  Darius,  März/Aphl  516  t.  Chr. 
(Ear  6  15  vgl.  Stade,  GVJ  II  113  ff.). 

Ueber  das  Bauwerk  selber  haben  wir  nur  v/enige  zerstreute 
Notizen.  In  dem  Edikt  des  Cyrus  (Ezr  6  2  ff.)  erscheint  der  ganze 
Bau  als  ein  königliches  Unternehmen.  Es  hat  an  sich  nichts  Un- 
wahrscheinliches,  dass  Cyrus  in  königlicher  Freigebigkeit  be- 
schloss,  den  Tempel  in  Jerusalem  auf  seine  Kosten  wieder  auf- 
zubauen, dass  aber  dieser  Befehl  nicht  zur  Ausführung  kam. 
Dann  begreift  es  sich  sehr  gut,  dass  der  König  die  (grosse  etc. 
ffir  den  Bau  vorschrieb.  Allein  die  angegebenen  Ellen  Breite 
und  Höhe  geben  keinen  Siun,  der  Text  ist  unheilbar  verdorben; 
um  so  sicherer  ist  dag'  jt*  n  bezeugt,  dass  der  zweite  Tempel  dem 
alten  salomonischen  an  (Trosse  und  Pracht  gewaltig  nachstand. 
,Wie  nichts^  war  das  Haus  in  den  Augen  derer,  die  in  ihrer  Ju- 
gend noch  den  Glauz  des  ersten  Teiupels  gesehen  hatten.  Der 
Gesaniiiitumfang  des  Teuipelgebietes  wird  also  den  des  alten 
Temjiels  schwerlich  überschritten  haben. 

Es  ist  interesbant,  zu  sehen,  wie  weit  Praxis  und  Theorie 
liier  auseinander  giengen.  Gerade  das  Wesentlichste  an  den 
Forderungen  von  P  und  Ezechiel,  die  strenge  Absperrung  des 
Heiligtums  von  den  Laieu,  wurde  im  neuen  Tempel  nicht  sogleich 
durchgefühl  t.  Er  scheint  allerdings  zwei  Vorhöfe  gehabt  zu  haben 
(1  Makk  4  3«  48  aöXai).  Allein  —  was  das  wichtigste  ist  —  auch 
der  Laie  hatte  Zutritt  in  den  inneren  Vorhof  mit  dem  Altar. 
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Als  Alcxuiuler  Jauiiäus  einmal  beim  Laubhüttenfest  etwas  gegen 
die  Opferordnung  versab,  wai'f  ibn  das  Volk  mit  Palmzweigen 
und  Citronen.  In  Folge  dessen  liess  er  um  den  Priestervorhof 
herum  eine  hölzerne  riiifriodigung  ziehen,  so  dass  von  jetzt  ab 
dieser  beilige  Ort  für  die  Laien  nicht  mehr  zugänglich  war  (Jos£- 
PUUS,  Ant.  XIII  372), 

Sonst  erfahren  wir  noch,  dass  der  Tempel  Zellen  hatten  wohl 
in  einem  Anbau  wie  der 
salomonische  (Ezr  iS  2..  u. 
a.),  vielleicht  aucli  in  den 
Vorhr.fcn  (I  Makk  A  m). 
Jn>i;i'nrs  redet  auch  von 
Säulenhallen,  die  den  Teni- 
I)el  rings  umgeben  haben 
(Ant.Xr  108).  In  späterer 
Zeit  führte  eine  Brücke 
von  dem  Westhügel  über 
das  Tyroj)öon  zum  Tempel 
hinüber  (.losEriius,  Ant. 
XIV  58). 

Von  den  Temi)elgerä- 
ten  fehlte  das  Heiligste,  die 
Lade.  Das  Allerheil igste 
war  ganz  leer,  an  Stelle 
der  Lade  wurde  ein  Stein 
gelegt,  auf  den  der  Hohe- 
priester am  grossen  Versöhnungstag  die  lläucherpfanne  stellte 
( JosKrm  s,  Bell.  JudV^  5  5;  Mischna  tr.  joma  5  -  \'hhen  svhatjnh 
genannt).  Ln  Heiligen  stand  wie  im  alten  Temiiel  ein  Schaubrot- 
tisch; dagegen  an  Stelle  der  10  Leuchter  nur  ein  einziger  goldener 
mit  7  Armen,  den  Antiochus  wegnahm  (F  Makk  1  23),  Der  Mak- 
kabäer  Judas  liess  oinen  neuen  herstellen.  Dasselbe  Schicksal 
hatte  der  giddene  Iviiucheraltar.  Dass  ein  solcher  überhaupt  im 
Heihgtum  stand,  war  eine  ziendich  späte  Neuerung     Der  Altar 

'  Der  salomonische  Ti'injK'l  hatte  keium  RHiich<  r;ilt;ir.  Itn  Bauhericht 
i«*t  er  erst  in  der  SchUissiiborsicht  vou  späteroi  Haiul  naehjj[etra}i«'ii  (I  Reg 
7  4«).  Ebeuso  ist  er  ia  der  Jkschreibuug  der  Slit'tähütle  ganz  am  Schluss  au 
eehr  umpassender  Stolle  eingefügt  (Ex  30  iff.).  Noch  im  Ritaal  des  grotsen 
Venohnmigstages  (Lev  17)  fehlt  er.  Auch  sonst  räuehern  die  Priester  über- 
all  auf  ihren  Fbnnen.  Der  Brandopferaltar  erscheint  als  der  alleinige  Altar 
und  heisst  immer  sehlechtwe^;  ,der  Altar'.  Noch  Ezechiel  8i»richt  nur  von 
Benzinger,  Hobrabclie  .\rchiiologio.  26 


Fig.  160.  Siebenarmiger  Lenchtar. 
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des  Vorhofs  ist  im  zweiten  Tempel  streng  nach  den  Vorschriften 
des  Gesetzes  gebaut:  aus  Steinen  und  mit  einem  schiefen  Aufgang 
(I  Makk  4  44  ff.).   Endlich  trifft  auch  darin  die  Beschreibung  der 


Stiftshütte  auf  den  zweiten  Tempel  zu,  dass  dieser  nur  ein 
Wasserbecken  hat  (vgl.  Sir  50  3;  was  diese  Stelle  besagen  will, 
ist  allerdings  ganz  dunkel). 

einem  altarähnlichfn  Tisch  im  Heiligtum  und  bezeichnet  den  Dienst  der 
Priester  im  Heiligen  als  den  Dienst  am  Tisch  (Ez  41  »i  f.  44  10).  Auch  8i>äter 
noch  dauert  das  Schwanken  der  Angaben  fort:  Hekataeus  von  Abdera  kennt 
nur  zwei  goldene  Geräte  im  Heiligen,  den  Jitüuo;  und  den  Leuchter  (Josephus 
c.  Ap.  1  22),  der  Verfasser  von  II  Makk  2  b  ebenso  nur  den  Räucheraltar 
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Von  ^ntiochns  Epiphanes  wurde  der  Tempel  grOndlicli  ge- 
plündert nnd  entweiht.  Nach  Wiedererabening  der  Stadt  lieee  Din 
dann  Judas  MakkabSus  repariren,  einen  neuen  Altar  und  neue  Ge- 
räte fUr  das  Heilige  herstellen  und  weihte  ihn  neu  ein  (L  Makk  1  »sff* 
4  4sff.).  Zugleich  befestigte  er  das  Heiligtum  durdi  hohe  Mauern 
und  starke  Türme  (I  Makk  4  eo),  so  dass  der  Tempel  von  da  an 
recht  eigentlich  als  die  feste  Burg  Ton  Jerusalem  gelten  konnte. 

2.  Der  Tempel  des  Herodes.  Dem  baulustigen  und 
prachtliebenden  Herodes  war  der  alte  Tempel  nicht  mehr  schön 
genug.  Er  begann  im  18.  Jahre  seiner  Regierung  (20—19  t.  Chr*) 
den  Umbau.  Erst  kurz  vor  seiner  Zerstörung,  zur  Zeit  des  Albi- 
nus  (62—64  n.  Chr.),  wurde  der  Bau  ganz  vollendet.  Ueber  die 
Ausdehnung  des  herodianischen  Tempels  und  die  grossartigen 
Substruktioncn  s.S.  236 f.  Den  Umfassungsmauern  entlang  liefen 
auf  allen  vier  Seiten  prächtige  Säulenhallen.  Am  grossartigsten 
war  die  auf  der  Südseite  befindliche  dreischiffige  Halle,  getragen 
von  vier  Eeihen  mächtiger  korinthischer  Säulen.  Hier  nun  waren 
die  beiden  Vorhöfe  streng  Ton  einander  geschieden.  Der  äussere, 
etwas  tiefer  liegende,  war  noch  nicht  ,heiliger  Raum'  im  eigent- 
lichen Sinn,  er  war  auch  den  Heiden  zugänglich.  Der  innere 
Vorhof  vask  das  Tempelgebäude  her  w;ir  vollständig  abgeschlossen 
und  von  festen  ^Luiern  umgeben.  Auf  45  Stufen  stieg  man  von 
dem  äusseren  Hof  zu  ihm  hiaauf.  £ine  steinerne  Brustwehr  lief 
unterhalb  dieser  Stufen  herum;  an  ihr  waren  Warnungstafeln 
angebracht,  welche  allen  Nichtjuden  ein  weiteres  Vorschreiten 
aufs  strengste  untersagten  (s.  Fig.  152).  Der  innere  Vorhof  war 
dann  wieder  durch  eine  Quermauer,  die  von  Nord  nach  Süd  lief, 
in  zwei  Hälften  geteilt.  Der  östliche  Raum  bildete  den  sogenannten 
, Vorhof  der  Frauen',  weil  er  auch  den  israelitischen  Weibern  zu- 
gänglich war.  Die  Westhälfte,  die  noch  etwas  höher  lag,  durfte 
nur  von  den  Männern  betreten  werden.  (3«nauer  auf  die  Einzel» 
heiten  des  Baues,  der  im  Wesenthchen  in  griechischem  Stil  er- 
richtet war,  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Die  Geschichte 
der  Erbauung  und  die  eingehende  Beschreibung  8.  bei  JOSEFHCS, 
Ant.  XV  im  ff.  Bell.  Jud.  I  21 1 V  5.  VgL  Spiess,  Das  Jerusalem 
des  Josephus,  1881  46—94. 

und  den  Leuchter,  womit  die  Darstellung  aiif  demTitasbogen  (Fig.  151)  über* 
«itittiinmt.  Nimmt  man  nooh  dasn,  dus  nicht  einmal  in  Bx  80  •  eine  klare 
Angabe  aber  den  Ort,  wo  dieser  Altar  steheu  soll,  vorhanden  ist,  so  ergibt 
Bich  daraotp  wie  junj(  diese  Verdopplung  des  Altartisches  ist* 

26* 
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Fig.  152.  Warnungstafel  aus  dem  hcrodianischen  Tempel. 

Umschrift. 
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Uebersetzung^. 


Kein  Heide  darf  eintreten  innerhalb  des  Gitters  und  des  Ge- 
heges um  das  Heiligtum  I  AVer  aber  ergriffen  wird,  hat  sich  selbst 
die  Schuld  zuzuschreiben,  weil  der  Tod  darauf  fulgt. 
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Kap.  II. 
Dk  Priester. 

Baüdissik,  Die  Geschichte  des  AlttesUmentiichen  Priestertoins.  Leip- 
zig 1889. 

g  57.  Der  ürspnmg  des  hebiäiseheii  Frieeteitnms. 

1.  J  iir  die  voniiosaisrlie  Zeit  kennt  P  weder  einzelne  Priester 
noch  einen  l*riesterstandy  dviin  er  kennt  auch  kein  vormosaiscbes 
Opfer  (s.  S.  4'M  f.);  Priester  und  Opfer  nbor  j^eliören  für  ihn  zu- 
sammeu,  der  Beruf  des  Priesters  geht  ihm  aui üi  der  IJarbringung 
des  Opfers  der  Gemeinde.  Auch  J  und  K  wissen  von  keinem 
vorinosaischen  Priestertum,  al^er  der  Grund  ist  ein  anderer:  ge- 
opfert wird  in  der  Patriarchenzeit  oft  und  viel,  aber  man  braucht 
zum  Opfer  keinen  Priester,  weil  das  Sache  jecbs  Einzelnen  ist.  Die 
Motirirung  bei  JE  ist  die  naturgemässere.  Die  Tatsache  ist 
aber  beide  Male  die  gleiche :  erst  von  Mose  an  gibt  es  eigentliche 
Bemfspriesier  und  einen  Priesterstand.  Sie  darf  wohl  angemerkt 
werden.  Ob  bierin  vielleicht  eine  schwache  Erinnerung  daran 
steckt,  dasB  ein  priesterlicbes  Amt  eigentlich  nicht  zu  der  ur- 
sprünglichen Gestalt  des  Jahvekults  gehört  hat,  sondern  erst  in 
Kanaan  hinzugekommen  ist? 

In  Jdc,  Sam  und  Heg  würde  man  Tergeblich  den  wohlorgani- 
sirten  Klerus  Ton  P  suchen.  Ja  mehr  noch:  wo  in  den  Erzäh- 
lungen ein  Priester  handehid  auftritt,  erscheint  er  eigentlich  ak 
ein  Luxusstück,  so  gut  wie  ein  Tempel  ein  solches  ist.  In  Jdc 
tritt  überhaupt  keine  Person  anf,  die  das  Opfern  als  Beruf  be* 
treibt,  auch  der  Lerite  Jdc  17  und  18  nicht  (s.  u.).  Gideon  und 
Manoah  bringen  selber  ihre  Opfer  dar  und  Tennissen  einen  Prie« 
ster  nicht  im  geringsten.  Nicht  anders  noch  in  späterer  Zeit:  die 
Leute  Ton  Bethschemesch  geniren  sich  nicht  im  mindesten,  selber 
die  Kühe,  die  den  Wagen  mit  der  Bundeskde  gebracht,  auf  dem 
heiligen  Stein  zu  opfern,  und  erst,  wie  sie  damit  fertig  smd,  kom- 
men (in  einem  wenig  geschickten  Einschub)  die  Leviten,  um  hinten- 
drein  ihre  Schuldigkeit  zu  tun  (I  Sam  6  u  f.).  Wie  das  Bundes- 
buch  es  als  Ordnung  fonnulirt:  „einen  Altar  aus  Erde  sollst  du 
mir  machen  und  darauf  deine  Schafe  und  Binder  opfern^  (Ex 
30  S4  ff.),  so  hat  die  alte  Zeit  es  durchweg  gehalten.  Wer  will, 
der  schlachtet  und  opfert  (ISam  14s4ff.);  der  Ephraimit  Samuel, 
der  Be^jaminit  Saul,  der  Judäer  David  opfern  eigenhändig,  ohne 
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dass  ihiieii  darans  ein  Yarwnrf  erwächst  (I  Sam  7  •  14  m  f.  15  s» 
n  Sam  6 18  f.  is).  Ja  auch  wo  ein  Tempel  mit  Friestera  ist, 
flchlaclitet  der  Xsraelit  sein  Opfer  selber  (I  Sam  2  is). 

Unser  Resnltat  ist  zanächst  ein  negatives:  der  Ursprung  des 
Friestertums  liegt  jedenfidls  nicht  in  dem  BedQrfiiiss  nach  einem 
Opferer,  der  die  Opfer  anderer  Gott  nahe  bringt.  Es  mag  in 
späterer  Z&t  der  Hauptberuf  des  Priesters  darin  bestanden  haben, 
—  in  der  alten  Zeit  ist  er  nicht  der  gewerbsmässige  Opferer, 
er  ist  Opferer  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  jeder  hebräische 
Hausvater. 

2.  Das  Amt  eines  Priesters  besteht  vielmehr  ursprünglich  in 
etwas  ganz  anderem.  Vielleicht  am  lehrreichsten  ist  hieMr  Jdc 
17  und  16 :  ein  reicher  Ephraimit,  Micha,  bat  ein  Gotteshans. 
Von  gestohlenem  Geld  verfertigt  er  ein  Ephod,  einen  seiner  Söhne 
steUt  er  als  Priester  (kökän)  an.  Sein  frommes  Werk  zu  krönen, 
ergreift  er  die  Gelegenheit,  wie  ein  wandernder  Levit,  Jonathan 
Ben  Gterschon  Ben  Moscheb,  bei  ihm  einspricht,  und  dingt  diesen 
um  zehn  Sekel  jährlich  nebst  Kleidung  und  Unterhalt.  Er  ist  über- 
zeugt, dass  er  damit  den  reichen  Segen  Gottes  für  sich  und  sein 
Haus  verdient  hat  Danitische  Kundschafter  kommen  nun  bei 
diesem  Gotteshaus  vorbei  und  lassen  durch  den  Priesterleviten 
Elohim  befragen.  Das  Orakel  lügt  nicht;  zum  Dank  daftir  nehmen 
sie  nachher  Priester  sammt  Gottesbild  mit  fort  und  gründen 
damit  ihr  Stammesheiligtum  Dan.  Soviel  ist  sicher :  einen  Priester 
brauchte  Micha,  weil  er  ein  bHh  ^^iöMm  hatte,  d.  h.  ein  Haus  mit 
einem  Idol,  sei  es  Gottesbild  oder  Fetisch,  keinenfalls  eine  Opfer- 
stätte. Des  Priesters  Aufgabe  ist  es,  in  erster  Linie  des  Grottes- 
bildes zu  warten,  in  zweiter  Linie  des  Orakels  zu  walten. 

Ein  Gottesbild  u.dgl.  fordert  gebieterisch  einen  Wärter  und 
Wä  c  h  t  e  r ,  der  es  bedient  und  behütet,  nicht  bloss  vor  Profa- 
nirungy  sondern  auch  vor  Diebstahl.  So  treffen  wir  überall 
Priester,  wo  sich  ein  Gotteshaus  mit  einem  Idol  findet.  Zu  Silo 
im  Gotteshaus  sind  Eli  und  seine  Söhne  Priester;  dem  hohen  An- 
sehen des  dortigen  Idols,  der  Bundeslade,  entspricht  die  an- 
gesehene Stellung  seiner  Wärter.  Wie  die  Lade  nach  ^aijath 
Je'arim  kommt,  wird  ihr  sogleich  ein  Wächter  geheiligt  (I  Sam 
7 1).  Der  Ephod  in  Nob  hat  eine  zahlreiche  Priesterschaft  (I  Sam 
dl  lo).  Selbstverständlich  zieht  mit  dem  Gottesbild  ein  Diener 
zu  Feld  (I  Sam  14  is  23  »).  Dieses  Bedienen  des  Gotteshauses 
und  -bildes  wird  mit  dem  Ausdruck  whMth  und  9chämar  be- 


Digitized  by  Google 


§57.] 


Der  Ursprung  des  hebräischen  Priesterturas. 


407 


zeichnet,  dalier  diese  Worte  zum  technischen  Terminus  für  den 
Dienst  der  Priester  geworden  und  dies  geblieben  sind,  auch  als 
derselbe  schon  längst  zum  üpferdienst  geworden  war  *. 

Das  Gottesbild  zu  bewachen  und  zu  bedienen  war  jedermann 
im  Stand,  daher  es  vollständig  im  Belieben  des  Eigentümers 
stand,  wen  er  damit  beauftragen  wollte.  Der  Ausdruck  ,die  Hand 
jemands  füllen',  der  bis  in  die  späteste  Zeit  für  die  Ordination 
der  Priester  beibehalten  worden  ist,  bedeutet  ursprünghch  nichts 
anderes  als  ein  Füllen  der  Hand  mit  Geld ;  das  Priesteramt  war 
also  ein  bezahltes  Amt  (Jdc  17  lo;  vgl.  Wellhausen,  Proleg. 
154  f.).  Es  scheint  das  natürliche  und  gewöhnhche  gewesen  zu 
sein,  dass  der  Besitzer  selbst  oder  ein  Sohn  die  Hut  übernahm ; 
ein  Berufspriester  war  eine  Seltenheit.  Seinem  Ursprung  nach 
war  also  der  Priester  der  PHeger  eines  Fetischs  oder  BUdes;  schon 
das  verlieh  eine  gewisse  Würde:  er  war  der  vertraute  Diener  des 
Gottes,  der  mit  ihm  in  täglicher  Berührung  stand,  ein  Isch  'fidhim. 

3.  Anders  steht  es  mit  der  Handhabung  des  Orakels. 
Uralt  ist  natürlich  auch  bei  den  Hebräern  der  Glaube,  dass  die 
Lieblinge  der  Gottheit  die  Gabe  haben,  den  Willen  derselben  in 
besonderer  Weise  zu  erkennen ,  über  Verborgenes  Aufschluss  zu 
geben.  Diese  Fähigkeit  begegnet  uns  in  einer  doppelten  Form  : 
auf  der  einen  Seite  stehen  die  Hellseher,  Männer,  die  von  der 
Gottheit  der  Ehre  gewürdigt  werden,  dass  in  einzelnen  Momenten 
oder  immer  (die  Besessenen)  der  Gott  sie  ergreift,  aus  ihnen 
redet  und  handelt.  In  diesem  Zustand  haben  sie  die  Gabe  des 
visionären  Hellsehens.  Auf  der  andern  Seite  gibt  es  Orakel- 
männer  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  welche  es  verstehen,  in 
wachem  normalem  Zustand  durch  irgend  welche  ^Fittel  die  Gott- 
heit zu  befragen.  Die  heihgen  Männer  anderer  Völker  verfügen 
über  eine  Reihe  solcher  Mittel :  Opferschau,  VogclHug  und  die 
hunderterlei  Arten  von  Zeichendeuterei.  Bei  den  alten  Israeliten 
treffen  wir,  abgesehen  von  dem,  was  als  Zauberei  später  für  illegi- 
tim erklärt  wurde ,  nur  e  i  n  legitimes  (Jrakelmittel :  das  Loa- 
vni/a'l.  Es  ist  schon  darauf  hingewiesen  worden  (S.  382),  wie 
dieses  in  engster  Verbindung  mit  dem  Ephod  erscheint.  ^^Bring 
den  Ephod  her",  sagen  David  und  Saul  zum  ( )rakelmann,  dem 
Bewahrer  desselben,  wenn  sie  ein  Orakel  wollen  (I  Sam  14  is  23  9 
30  7).  Genauer  erfahren  \nr  (I  Sam  14  4i),  dass  das  Orakel  aus 

*  schtrclh  absolut  vom  Priester,  mit  Objekt  (Wohnung  etc.)  vom  Le- 
viten; schumar  fast  ausschliesslich  vom  letzteren: 
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zwa  Losen  bestand,  ron  denen  das  eine  'drf  m,  das  andere  iumudm 
biess.  Ihre  Gestalt  und  Bedeutung  scheint  allgemein  bekannt 
gewesen  zu  sein.  Grewöhnlich  bedeuteten  die  Lose  Ja  und  Nein : 
die  Anwendung  war  oft  sehr  komplizirt  und  zeitraubend  (I  Sam 
14 wenn  man  durch  eine  Reihe  von  Fragen  die  TerBchiedenen 
Möglichkeiten  ausschliessen  musste,  wie  dies  I  Sam  10  w  fil  sehr 
anschaulieb  daigesteDt  ist.  Doch  lassen  sich  die  Lose  auch  mit 
je  der  beliebigen  Frage  oder  Sache  gleichsetzen  (I  Sam  14  «i).  Diese 
Kunst,  dem  Ephod  Orakdl  abzugewinnen,  ist  nun  natürlich  nicht 
jedermanns  Sache.  Sie  schemt  von  jeher  ein  Gdieimniss  bestimm- 
ter Leute  (der  Leviten;  vgl.  Jdc  17  t  Dt  33  •)  gewesen  zu  sein. 

Es  begreift  sich  leicht,  dass  man  Gottesmfinner  beider  Art 
mit  Vorliebe  zur  Pflege  eines  Fetischs  oder  Gottesbildes  beizog, 
waren  sie  doch  von  der  Gottheit  selbst  als  ihre  Lieblinge  ge- 
kennzeichnet. Dafür,  dass  ein  Hellseher  zugleich  Priester  war, 
Ifisst  sich  nur  das  eine  Beispiel  des  Samuel  anfiihren«  Wenn  bei 
£  (Ex  337£f.)  Mose  im  Orakehselt  die  Offenbarungen  Jabves 
empfangt,  so  erscheint  bei  E  dieses  Reden  Gottes  mit  Mose  ge- 
rade als  etwas,  was  nicht  allen  Priestern,  sondern  nur  ihm  allein 
zu  Teil  wird  und  seine  Ausnahmestellung  begrfindet.  Ueberall 
sonst  begegnen  uns  Orakehnänner  im  engeren  Sinn  des  Wortes 
als  Priester  eines  Ephod  (vgl.  die  angeführten  Stellen).  Ob  diese 
auch  die  Fähigkeit  des  Helisehens  besassen,  können  wir  nicht 
mit  Sicherheit  entscheiden;  doch  spricht  der  Umstand,  dass  sie 
nie  davon  Gebrauch  machten,  nicht  dafür.  Umgekehrt  ist  es  ebenso 
wahrscheinlich^  dass  man  nicht  bloss  solche  OrakelmSnner  mit 
Vorliebe  zu  Priestern  nahm,  sondern  dass  alle  Diener  des  Gottes- 
bildes sich  diese  Kenntniss  leicht  erwarben,  mit  andern  Worten: 
es  virird  nicht  jeder  Priester,  der  das  Losorakel  warf,  erst  ein 
,Mann  Gottes'  gewesen  und  dann  als  solcher  Priester  geworden 
sein,  sondern  jeder,  der  Priester  eines  Bildes  war,  wird  sich 
schliesslich  einfach  das  Recht  und  die  Fähigkeit,  Orakel  zu  er- 
teilen, beigelegt  haben.  So  begreift  sich,  dass  noch  im  Dt  unter 
den  Aufgaben  des  Levitenpriesters  oben  an  das  genannt  wird, 
dass  er  dem  Volk  das  Orakel  Jahves  gibt  (Dt  33  s  ff.)  \ 

'  Sehr  viel  ansprechendes  hat  di'  ^^'T  mutung  AVellhacses  s,  dass  auch 
das  Wort  toräh  (die  Priester  liaben  dem  N  oll:  Torali  Gnttes  7U  erteilen 
Dt  33  1 1)  letztlich  auf  dieses  Losörakel  zuriickgehe,  dass  das  \  crbum  hiezu 
nnprÜDgUch  duü  Werl'cu  der  Lositfeilo  bedeute  (vgl.  I  Sam  81  •  und  das 
Pfeüorakel  der  Araber). 
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4.  Mit  dieser  Aufgabe  des  Priestertums  hängt  ein  anderes 
zusammen,  was  einen  nicht  unwesentlichen  Zug  in  seiner  Charak- 
teristik bildet :  schon  in  ältester  Zeit  war  es  bei  den  Israeliten 
erblich.  Es  ist  leichtverständlich,  dass  der  Sohn  vom  Vater 
mit  dem  Besitz  des  Gottesbildes  auch  die  Hut  desselben  über- 
nahm und  von  ihm  in  die  Kunst  des  Orakelgebens  eingeweiht 
wurde.  Der  Levit  Jonathan,  der  vielleicht  schon  durch  seinen 
Xamen  ,Levit'als  Mitghed  einer  solchen  Priesterfamilie  bezeichnet 
werden  soll,  vererbte  sein  Priestertum  zu  Dan  auf  seine  Nach- 
kommen (Jdc  18  30);  zu  EHs  Lebzeiten  noch  übeniahmen  seine 
Söhne  das  Amt  vom  Vater  (I  Sam  2  11  ff.).  Das  Geschlecht  Ahi- 
melcchs,  das  im  erblichen  Besitz  der  Priesterwürde  am  Heiligtum 
zu  Nob  war  (I  Sam  22  n),  leitete  seine  Herkunft  ebenfalls  von  der 
bekannten  Priesterfamilie  der  Eliden  ab  (1  Sam  14  3).  Doch 
machen  wir  dabei  die  Bemerkung,  dass  das  Priestertum  keines- 
wegs exklusiv  war:  ein  Samuel  wurde  von  Eli  zugelassen  und  die 
Könige  vollends  machten  zu  Priestern,  wen  sie  wollten  (II  Sam 
20  25  I  Reg  12  31).  Es  kann  uns  aber  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
wir  schon  frühe  dem  Bestreben  begegnen,  auch  da,  wo  ein  Ge- 
schlechtsfremder unter  die  Priesterschaft  eines  Heiligtums  herein- 
gekommen war,  doch  die  Fiktion  einer  durch  Abstammung 
zusammengehörigen  Priesterfamilie  festzuhalten.  Die  86  Priester 
zu  Nob  (die  Zahl  mag  übertrieben  sein,  das  macht  aber  hier  nichts 
aus)  gehörten  sicher  nicht  alle  zur  Verwandtschaft  desAhimelech 
und  doch  hiessen  sie  einfach  das  ,Geschlecht'  desselben.  Im  kleinen 
ist  das  hier  derselbe  Prozess,  der  im  grossen  später  zu  der  Heraus- 
bildung eines  ganzen  priesterlichen  Stammes  (Levi)  geführt  hat. 
In  Wahrheit  nuig  der  Ursprung  mancher  Priesterschaft  auf  kanaa- 
nitische  Priesteri'amilien  zurückgehen,  die  sich  bei  Uebernaiime 
der  Bamotli  in  den  Jahvekult  im  Besitz  ihres  Amtes  zu  erhalten 
gewusst  haben. 

5.  Als  einzige  Auszeichnung  tragen  die  Priester  in  alter 
Zeit  den  linnenen  Leib  rock,  ephml  fwd  (vgl.  S.  382).  Auch 
wo  bei  einer  grösseren  Priesterschaft  einer  als  das  Oberhaupt 
erscheint,  tragen  doch  alle  gleichermassen  dieses  Kleid  (I  Sam 
22  1«  2  is).  Es  ist  so  sehr  Amtsklcid,  dass  z.  B.  auch  David,  wo 
er  als  Priester  amtet,  den  Ephod  anlegt  (II  Sam  6n  vgl.  S.  3n7). 
I  Sam  2  28  heisst  es  geradezu,  Gott  habe  die  Eliden  erwählt,  dass 
sie  vor  ihm  den  linnenen  Ruck  tragen. 

8.  In  nusserordentlich  interessanter  Weise  wird  das  alles  bestätigt 
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durch  die  auDaiienden  Parallelen  bei  den  alten  Arabern.  r>a«  Amt 
de«  Priesters  ist  bei  ihnen  die  Bewachung  des  Qotteshauäenj  wo  au  der 
Koltosstätte  niebU  ra  bewacben  ist,  gibt  es  auch  keinoi  Priester,  far  Dar> 
bringung  des  Opfers  auf  einem  einfachen  Stein  ist  er  entbelirUeh.  Dagegen 
hat  er  das  heilige  Los  in  Verwahrung,  besorgt  das  Losen  und  empfangt 
dafür  seine  Belohnung.  Das  Amt  ist  in  erblichem  Besitz  gewisser  f  «milien, 
die  z.  T.  sogar  stanimesfremd  sind. 

Aoffallend  ist  nun,  dass  das  arabische  kähin  nicht  den  Priester,  sondern 
den  Seher  bedeutet*  Stads  (GVJ  I'  471)  scbltesst  daran»,  dass  das  aitr 
israelitische  Priestertum  ans  dem  auf  cxstatisebeni  Zustand  b^r&ndeten 
Sehertum  durch  Niederlassung  einzi  ltior  S^^her  an  fester  Orakel?tätte  ent- 
standen  «oi.  "Wir  haben  o\>vii  besehen,  dass  es  allcrdlufr?  zieinliclir  \\'al;r- 
scheiuiichkeil  für  sich  hat,  dasä  zu  Priestern  mit  Vorliebe  Orakelmünuf  r  uuJ 
Seher  genommen  worden.  Allein  das  einzige  Beispiel  einer  Verbindong  von 
beidem,  Samuel,  spricht  nicht  für  den  Ürsprang  des  Priestertums  aus  dem 
Seherttim,  sondern  rher  nmi^nkrhrtt  Sarmipl  ist  znov-i  Priester,  Wärter  «les 
Idols,  und  als  solcher  erhält  er  in  der  Nacht  an  heilijrer  Stiiite  sein  erstes 
Orakel,  ein  lukubationsorakfl.  Dies  weist  darauf  hin,  dass  manche  Seher 
ans  dem  Priesteratand  hervorgegangen  sein  mögen.  Auch  TVellbauskx 
glaubt  für  das  arabische  Sehertum  der  Kahtn  nachweisen  zn  können,  dass 
nicht  der  Priesteratand  aus  dem  Sehertum  herausgewachsen  ist,  sondern  um- 
rrekehrt.  Auch  der  Kahiri,  meint  er,  habe  ur?prüngrlich  in  Verbinduncr  mit 
einer  Kultusstätte  gestanden-,  mit  der  Entwicklung  des  Sehertmus  habe  der 
Kfthm  dtn  hanptsadUichsten  und  ehrenvollstem  Teil  der  priesterlid^  Auf- 
gabe und  eben  damit  auch  den  Ehrentitel  dem  Priester  abgenommen,  so 
dass  durch  diese  Abzweigung  der  Priester  auf  die  Stufe  des  blossen  Thür- 
hüters  herabgesunken  sei. 

§  58.  Diu  Entwicklung  des  Priestertums  in  der  KUniyszeit. 

1.  Mit  Errichtung  des  I\«inigturas  gab  es  sogleich  auch  eine 
königliche  Fr i e st e r s c h af t  (s.  S.  307),  die  ganz  natiir- 
gemiiss  durch  diesen  ihren  Kaun  über  die  anderen  Priesterschaüen 
hinausragte  und  vollends,  nachdem  ein  grosses  königliches  Heilig- 
tum, der  Salomonische  Tempel,  gebaut  war,  an  Bedeutung  und 
Anseilen  ihre  Kollegen  vom  Land  ei)enso  sehr  übertraf  als  der 
Ten]{»el  die  anderen  Heiligtümer.  Der  Abfall  Judas  vom  Reich 
konnte  diese  Entwirklnng  nur  fcirdern:  nachdem  die  altelirwürdi- 
gen  Heüigtümer,  wie  liethel,  Dan  n.  a.  beim  israelitischen  Reich 
geblieben  waren,  hatte  Temitel  und  Priesterschaft  von  Jerusalem 
im  eigenen  Land  keine  irgendwie  uenuenswerten  Rivalen  mehr  zur 
Seite. 

Ein  sell^stäiidiLre  Stellung,  wie  sie  die  Eliden  in  Silo  und 
Xob  noch  unter  Said  behau{)tet  hatten,  konnten  sich  freilich  diese 
k.liiigliclien  Priester  naturgemäss  nie  erringen;  sie  waren  und 
blieben  bis  zum  Exil  nichts  anderes  als  königliche  Beamte, 


Digitized  by  Go 


§  58»]       Die  Eniwioklimg  des  Prieateriun»  in  der  Königueit.  411 


gehorsame  Diener  des  Königs,  der  mit  voller  Freiheit  wie  über 
das  Heiligtum  so  über  die  Diener  desselben  verfugte  und  anstellte, 
wen  er  wollte.  David  machte  neben  Abjatliar  den  Sadok  und  Ira 
zu  Priestern  und  betraute  überdies  seine  Söhne  mit  dieser  Würde. 
Salomo  scheute  sich  nicht,  den  alten  Abjathar,  der  noch  dazu  der 
altangesehenen  PriesteifBunilie  der  Ehden  angehörte,  wegen  seiner' 
politischen  Umtriebe  zu  entsetzen.  Ohne  Widerrede  kam  Uria 
dem  Befehl  des  Ahas  nach  und  Hess  einen  neuen  Altai*  für  das 
Heiligtum  nach  dem  Muster  des  Altars  von  Damaskus  anfertigen 
(U  Reg  IGioflf.). 

Auch  im  königlichen  Dienst  wurde  das  Priesteramt  sehr  bald 
erblich,  und  so  konnte  sich  rasch  der  Begriff  eines  legitimen^ 
weil  erblichen  Priestertums  bilden.  An  Abjathars  Stelle 
trat  als  Hauptpriester  des  Tempels  Sadok  und  alle  Nachrichten 
stimmen  darin  überein,  dass  sein  Haus  bis  zum  Exil  im  Besitz  der 
Priesterwürde  blieb.  Sadok  erscheint  als  der , zuverlässige  Priester*, 
dem  Jahve  ein  dauerndes  Haus  baut,  dass  er  allezeit  vor  dem  Ge- 
salbten  Jahves  aus-  und  eingehen  soll  (I  Sam  2  n—se  vgl.  I  Reg 
227).  Aber  das  Gefühl  davon,  dass  die  Legitimität  in  der  Erblich- 
keit begründet  ist,  ist  so  stark,  dass  eigentUch  das  Haus  Sadoks 
als  illegitim  erscheint,  weil  es  sein  Priesteramt  nicht  durch  Ver- 
erbung von  denEliden  empfangen  hat;  das  Vaterhaus  des  Eli  ist 
für  die  deuteronomistische  Betrachtung  (1  Sam  ä-rfV.)  das  einzige 
rechtmässige  I^i  iestergeschlecht,  das  Jahve  selbst  in  Aegypten 
sich  erwählt,  dem  er  sogar  zugeschworen  hat,  dass  seine  Ange- 
hörigen für  immer  in  dieser  Würde  bleiben  sollen.  Dass  ein 
fremdes  Geschlecht  von  Emporkömmlingen  diese  alte  Familie 
aus  ihrem  rechtmässigen  Besitz  verdrängte,  dass  die  Könige  es 
wagten,  den  Eliden  das  von  Gott  erteilte  Privilegium  zn  entreissen, 
ist  in  den  Augen  des  Erzählers  eine  solche  Ungeheuerlichkeit, 
dass  sie  notwendig  durch  ein  besonderes  Eingreifen  Gottes  gerecht^ 
fertigt  werden  muss.  Um  den  Frevel  moralisch  unanstössig  zu 
machen,  lässt  er  schon  zu  Eiis  Lebzeiten  einen  Propheten  mit 
der  Weissagung  des  Untergangs  seines  Hauses  als  einer  wohlver- 
dienten Strafe  auftreten. 

Ganz  ähnlich  lagen  die  Verhältnisse  im  Xordreich:  könighch 
waren  die  bedeutendsten  Heiligtümer  und  ilire  Priesterschaft 
(Am  7  10  ff.),  als  königliche  Diener  und  Vertraute  teilten  die 
Priester  die  Schicksale  des  königlichen  Hauses  (II  Reg  10  n  vgl. 
I  Eeg  4ft),  das  Eeoht  des  Königs  als  Priester  anzustellen,  wen  er 
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wollte,  war  unbezwdfelt  (I  Reg  12  ai  13  33).  Tatsächlich  treffen 
wir  auch  hier  (wenigstens  in  Dan)  das  Fhestertum  erblich  (Jdc 
18  ao). 

2.  Im  Laufe  der  Zeit  wurde  nun  die  Aufgabe  des  Priesters 

eine  andere.  Das  Bewachen  und  Bedienen  des  Heiligtums  und 
Idols  üei  an  diesen  Heiligtümern  mit  zahlreicher  Dienerschaft  der 
letzteren  zu.  Schon  Eli  in  Silo  hatte  das  Amt  eines  Aedituus  dem 
jungen  SnTnr.el  übertragen.  Ebenso  hatte  nach  JMose  denJosna 
als  Wärter  dch  Iieiligen  Zeltes  neben  sich  (£x  33  11). 

Das  priesterliche  Losorakel  ist  zwar  keineswegs  ganz  aua- 
gestorben, wie  die  Erwähnung  des  Ephod  bei  den  Propheten 
zeigt  (Hos  3  i  Jes  30  noch  im  Dt  gelten  die  Urim  und  Tum* 
mim  als  die  wahren  Insi^ien  des  Fiiesterstandes.  Allein  wenn  in 
der  ganzen  Zeit  von  Salomo  an  nirgends  mehr  vom  Befragen 
Jahves  durchs  Los  die  Rede  ist,  so  wird  man  daraus  schlissen 
dürfen,  dass  es  gegenüber  dem  immer  mehr  aufkommenden  Pro- 
phetentum  zurücktrat.  Hat  doch  P,  wenn  er  die  Urim  und  Tum- 
mini in  die  Amtstracht  des  Hobepriesters  aufnimmt,  keine  rechte 
Vorstellung  mehr  davon,  wozu  diese  hochheiligen  Dinge  eigentlich 
zu  benützen  sind  (vgl.  auch  Ezr  2  63  Neh  7  cö).  Jedenfalls  liat 
sicli  die  ,Torah'  der  Priester  (vgl.  S.  408)  im  Grossen  und  Gan- 
zen von  diesen  Mitteln  losgemacht.  Sie  selbst  bleibt  in  der  neuen 
Form  das  bezeichnende  Merkmal  für  den  Priester.  Diese  bewahren 
und  hüten  die  Torali,  lehren  Jakob  die  Rechte  und  Israel  die 
Weisungen  Jahves  (Dt  33t>f.).  Es  war  ein  gäng  und  gäbes  Wort: 
„die  Torah  wird  den  Priestern  nicht  abhanden  kommen,  noch  der 
Rat  denWeisen,  noch  die  Offenbarung  den  Propheten^  ( Jer  18 1»); 
und  bei  dem  Fluch,  der  über  das  Volk  kommen  wird,  ist  nicht 
das  geringste,  dass  solches  aufhören  wird  (Ez  7  26  Thren  2  ü). 
,,Die  Torah  der  Priester  gleicht  einer  stätit^  fortlaufenden,  die  der 
Propheten  einer  intermittirenden  (^uelle^  (Wklltiauskn,  Proleg. 
416).  Dass  die  Priester  iür  Geld  diese  Torah  erteilen,  macht 
ihnen  der  Prophet,  der  koint  n  T.ohn  für  seinn  Verkündigung 
nimmt,  zum  schweren Vorwuil  (Mi  >  ni.  deutlich  zeigt,  dass 
es  sich  um  eine  den  Priestern  f^eliöriiie,  ilurcli  Tradition  über- 
kommene Torah  handelt.  Inhaltlieli  sclioint  sie  in  erster  Linie 
reclitlielieu  Charakter  gehabt  zu  haben  (Ex  18  i:>  iV.  Hab  1  4,  in 
welcher  IStelle  vielleiclit  ^n-radezn  »lie  Entscheidung  des  Orakeh 
gemeint  ist,  vgl.  auch  S.  :\-Jlt.  Mit  der  fortschreitenden  Aus- 
bildung des  bürgerhcheu  üechts  trat  dann  naturgemäss  in  der 
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priesterlichen  Toroh  die  moralisclie  UDteiweisung  in  den  Yorder- 
grand  (Hos  4  i^s  ygl.  mit  e);  übrigens  halt  noch  das  Dt  die 
Fiktion  vom  Bichteramt  der  Ftiester  fest  (17  s  ff.). 

Mit  dieser  Aufgabe  blieb  den  Priestern  der  Charakter  von 
yGottesmännem'.  Sie  traten  mit  Uebemahme  des  Amts  in  ein 
besonders  nahes  Yerhaltniss  znr  Gottheit,  in  deren  alleinigen 
Dienst.  Sie  widmeten  sich  gleichsam  der  Gottheit  zum  Eigentum 
(I  Sam  1  w)f  traten  in  gewissem  Sinn  ans  den  natürlichen  Verhält- 
nissen der  Familie  heraus:  »deine  Tummim  nndUrim  gehören 
dem»  der  von  Vater  und  Matter  sprach,  ich  habe  sie  nicht  gesehen, 
der  seine  Brüder  nicht  anerkannte  und  von  seinen  Kindern  nichts 
wissen  wollte"  (Dt  33»).  Um  so  leichter  konnte  sich  von  hier 
ans  ein  geschlossener  Stand  bilden. 

Za  dieser  Aufgabe  kam  im  Lauf  der  Zeit  noch  eine  andere: 
das  Opfer  des  Volks  auf  den  Altar  Jahves  zu  bringen.  Beide 
stehen  schon  im  Segen  Moses  (Dt  33  lo)  ab  koordinirt  neben- 
einander, und  in  der  deuteronomlstiscb  gefärbten  SteUe  I  Sam 
2s6  wird  es  geradezu  als  Hauptaufgabe  der  Eliden  bezeichnet,  dass 
sie  zu  Gottes  Altar  hinaufsteigen,  die  Opfer  zu  Terbrennen :  „ich 
habe  deiner  Familie  alle  Feueropfer  der  Israeliten  überwiesen*'« 
Auch  dies  ist  eine  begreifliche  Folge  der  beginnenden  Centrali- 
sirung  des  Kults  in  den  königlichen  Heiligtümern.  Es  ist  schon 
erwähnt  worden  (S.  307),  dass  die  israelitischen  Könige  in  der 
Bogel  ihre  Opfer  durch  ihre  Diener,  die  Priester  darbringen 
liessen.  Dass  an  den  königlichen  Heiligtümern  nicht  jeder* 
mann  aus  dem  Volk  nach  Belieben  schalten  und  walten  und  seine 
Opfer  auf  dem  königUdien  Altar  verbrennen  dufte,  wie  und 
wann  er  wollte,  war  einfach  Sache  der  Ordnung.  Was  aber  an  den 
grossen  Heiligtümern  zu  Jerusalem,  Dan,  Bethel  u.  a.  Sitte  war, 
das  werden  bald  auch  die  kleinen  nachgeahmt  haben.  Je  mehr 
sich  Tollends  ein  Opferritual  entwickelte,  desto  unentbehrlicher 
wurde  der  Priester  als  Opferer. 

3.  Wo  an  einem  grösseren  Heiligtum  eine  mehrköpfige 
Priesterschaft  sich  befand,  wie  z.  B.  in  Süo,  in  Nob,  in  Jerusa* 
lern,  da  war  es  selbstverständlich,  dass  es  einen  Oberpriester, 
Vorsteher,  oder  wie  man  ihn  nennen  will,  gab,  der  die  Oberauf- 
sicht über  das  Gotteshaus  und  die  Geschäfte  führte.  Vollends 
am  Tempel  in  Jerusalem  mussten  sehr  bald  Rangunterschiede 
zwischen  den  Priestern  sich  geltend  machen,  denn  der  gross- 
artige Dienst  dort  verlangte  eine  geregelte  Geschäftsverteilung. 
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Es  werden  in  der  späteren Kdmgiaeit  genannt:  der  Priester 
schlechtweg  (II  Beg  23  4)  oder  der  Oberpriester  (kdhtn  ikd-rÖ^^ek 
II  Reg  S5 18),  die  Tomehmsten  Priester  überhaupt  C^fmi  hak* 
MkBttHm  n  Reg  19  s  Jer  19  t)j  nnd  ihnen  gegenüber  die  Priester 
zweiten  Rangs  (II  Reg  23  4  &Jl8  die  licsart  richtig  ist);  von  ein- 
zelnen Aemtem  werden  erwähnt  ausser  dem  Oberpriester :  der 
zweite  Priester  (kdhin  miMckneh  II  Reg  S5  le),  der  Oberanfteher 
im  Tempel  Jahves  und  die  Schwellenhüter  (II  Reg  23  4  25  xe). 

4.  Unter  diesen  Umständen  musste  die  Priesterschaft  immer 
mehr  an  Zahl  wie  an  Ansehen  gewinnen.  Welch  ausserordent- 
lichen EinfluBB  die  Priester  als  die  geistigen  Leiter  des  Volkes 
auch  in  öffentlichen  Angelegenheiten  hatten,  geht  aus  ihrer  oben 
erwähnten  Stellung  als  Vertraute  der  Könige  henror.  (VgL  z»  B. 
Jojadas  Verhalten  II  Reg  11 4—20).  Auch  die  Strafreden  des 
Hosea  (?gl.  z.  B.  4  4ff.)  zeigen  deutlich,  welch  hohen  Beruf  er 
den  Priestern  zuschreibt.  In  demselben  Masse  schlössen  sie  sich 
auch  immer  fester  zu  einem  Priest  er  st  and  znsammen.  In 
welchem  Grade  sich  in  der  späteren  Königszeit  der  Priesterstand 
konsolidirt  hatte,  zeigt  deutlicher  als  alles  andere  der  Umstand, 
dass  in  der  Vorstellung  des  Volkes  der  Stand  bereits  zu  einem 
eigenen  heiligen  Stamm  Levi  geworden  ist,  der  neben  die  übri- 
gen Stämme  des  Volks  als  gleichberechtigt,  ja  als  bevorzugt  steh 
stellen  darf. 

£s  ist  hier  der  Ort,  die  bisher  zurückgeschobene  Frage  nach 
dem  Namen  Levit  zu  erörtern.  Die  Bezeichnung  Levit  findet 
sich  in  den  n:eschichtlichen  Büchern  nur  in  einer  zweifellos  vor- 
ezihschen  Erzählung  (Jdc  17  und  18) Der  Jonathan,  den  Micha 
in  seiner  Hanskapelle  anstellt,  wird  ein  Levit  genannt.  Dies  kann 
entweder  auf  seine  Abstamnmng  von  Gerson,  dem  Sohne  Moses, 
oder  auf  sein  Amt  als  berufsmässiger  Priester  und  Orakelmann 
gehen.  Im  ersteren  Fall  wäre  Levit  ein  Gentüname  und  würde 
Toraussetzen,  dass  Mose  zum  Geschlecht  bzw.  Stamm  Levi  ge- 
hörte, was  nicht  unmöglich  ist;  das  letztere  wird  nahegelegt  durch 
die  Beobachtung  f  dass  sich  Micha  ganz  besonders  glücklich 
schützt,  einen  Leviten  zu  gewinnen  (Jdc  1 7 13).  Dies  lässt  sich  nur 
so  erklären,  dass  der  Name  Levit  ihn  als  B^u&priester  bezeich- 


*I  Sara  615  11  Sani  15?*  siuJ  die  Leviten  eiu  späterer  Einschub; 
ebenso  der  Hftlbvers  I  Heg  8  4b;  I  Reg  IS  a  gehört  dem  Dt^scben  Bearbeiter 
des  Buchs  an. 
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net^  der  es  versteht,  mit  einem  Ephod  umzugehen  und  das  Orakel 
zu  handhaben.  Doch  scliliessen  die  beiden  Möglichkeiten  einan- 
der nicht  aus ;  es  hat  in  keiner  Weise  etwas  unwahrscheinliches, 
das8  das  Amt  eines  Priesters  und  Omkelmannes  sich  in  der  Fa- 
milie des  Mose  fortpflanzte.  Es  ist  sehr  leicht  verständlich  und 
findet  sich  auch  bei  anderen  Rehgionen  wieder,  dass  der  Stifter 
eines  neuen  Kultes  das  Priestertum  auf  seine  Familie  vererbt. 
Davon,  dasB  faktisch  auch  im  alten  Israel  diese  Anschauung  in 
Geltung  war,  finden  sich  noch  weitere  Spuren.  WEi>LHArsEX 
(Proleg.  143)  hat  wahrscheinlich  gemacht,  dass  nicht  nur  die  Prie- 
ster in  Dan,  sondern  auch  die  berühmte  Priesterfamilie  des  Eli 
in  Silo  sich  von  Mose  ableitete  (vgl.  I  Sam  2^7,  wo  als  Empfänger 
der  Offenbarung  Jahves  an  das  Vaterhaus  Elis  wohl  Mose  gedacht 
ist).  Dieses  Bemühen  setzt  die  Annahme  einer  Vererbung  der 
Würde  in  dem  Geschlecht  Moses  voraus.  Die  Theorie  von  P, 
woruach  das  Priestertum  Jahves  nicht  Mose,  sondern  seinem 
Bruder  Aaron  zukam,  ist  deutlich  als  eine  spate  und  ahnorme 
2u  erkennen.  In  Ex  33  7~ii  (E)  ist  Mose  der  Herr  des  Heilig- 
tums und  Josua  sein  Diener;  hier  ist  deutlich  Mose  als  der 
eigentliche  Orakeli)riester  des  Volks  und  Josua,  nicht  die  Aaro- 
niden,  als  sein  Nachfolger  gedacht;  fUr  Aaron  als  Priester  bleibt 
daneben  kein  Platz.  Bei  J  kann  man  sich  sogar  fragen,  ob  diese 
Schrift  überhaupt  ursprünglich  etwas  von  Aaron  weiss. 

Für  die  Annahme,  dass  Levit  ursprünglich  Geschlechts- 
bezeichnung war  und  als  solche  dann  zum  Amtsnamen  wurde,  in- 
dem alle  berufsmässigen  Priester  sich  von  demselben  Geschlecht 
ableiteten,  sprechen  noch  weitere  Gründe.  Einerseits  ist  es  nicht 
möglich,  den  Sprachgebrauch  Levit  =  Berufspriester  aus  der  Apel- 
lativbedeutung  der  Wurzel  in  überzeugender  "Weise  abzuleiten; 
andererseits  ist  geschichtlich  nachweisbar,  dass  der  Name  Levi 
in  der  Vorzeit  einmal  wirklicher  Stammname  war.  Als  dritter 
Sohn  Jakobs  von  der  Lea  wird  Levi  genannt;  im  Segen  Jakobs 
(Gen  49  ß— 7)  ist  uns  eine  ansserordentlich  interessante  Notiz 
über  das  Scliicksal  des  Stamms  in  vorgeschichtlicher  Zeit  er- 
halten. Simeon  und  Le\T  erscheinen  hier  in  engster  Verbindung, 
sie  haben  gemeinsam  eine  schwere  Frevclthat  (  vielleicht  die  Gen  34 
erzählte)  begangen,  zur  Strafe  dafür  hat  sie  auch  gemeinsam  das 
Verderben  getrulfen:  die  Kanaaiiiter  haben  an  ihnen  blutige 
Kache  gt-nonimen,  die  nrnderstämme  haben  sie  im  Stich  gelassen, 
80  sind  sie  in  ihrer  Sonderexisteuz  untergegangen  und  leben  nur 
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noch  in  der  Zerstreuung  unter  den  übrigen  Stämmen  weiter, 
^im  liegt  auf  der  Hand,  dass  dieser  Le?!  des  Jakobsaegras  sei- 
nem ganzen  Charakter  nach  ein  vollkommen  anderer  ist,  als  der 
heilige  Stamm  des  Priesterkodex.  Der  Levi  der  Genesis  gibt 
seinem  Bruder  Simeon  nichts  uacli  an  GrranBamkeit  und  Blut» 
durst.  Nirgends  findet  sich  eine  Hindentung  auf  dou  prieeter- 
liehen  Beruf  Levis:  dass  der  Stamm  im  ganzen  Land  herum  zer- 
streut wird^  ist  nicht  eine  Belohnung  für  seine  Priesterdienste 
sondern  eine  Strafe,  kein  Segen  sondern  ein  Fluch.  £ben  damit 
ist  aber  auch  sicher,  dass  dieser  Levi  der  Genesis  als  Stamm 
wirklich  existirt  hat,  dass  er  nicht  bloss  ein  Reflex  der  Kaste  ist, 
welche  sich  am  £nde  der  Königszeit  unter  diesem  Namen  zu- 
sammen geschlossen  hat. 

Es  wäre  nun  ein  höchst  merkwürdiges  ZusamnientrefTeD, 
wenn  diese  Uebereinstimmung  der  Namen,  Levi  der  dritte  Sohn 
des  Jakob  und  Levi  der  Berufepriester,  eine  rein  zufällige  wäre, 
namentlich  da  eine  befriedigende  Erklärung  der  Wortbedeutung 
bei  letzterem  nicht  mögUch  ist.  Man  wird  desshalb  immer  wieder 
versucht  sein,  die  Levitenpriester  in  irgend  welche  Beziehung  zu 
dem  untergegangenen  Stamm  zu  setzen,  etwa  in  der  Weise,  dass 
man  annimmt,  dass  seine  Reste  zum  Priestertum  übergegangen 
seien.  So  am  bestimmtesten  Stade:  ^ein  Tnistand  Yerhindertet 
dass  die  Leviten  völlig  unter  den  anderen  Stämmen  verschwan- 
den, es  war  das  seine  Vergangeulieit.  Dem  Stamm  Levi  hatte 
Mose,  der  Stifter  der  Religion  Israels  und  sein  erster  Priester,  an- 
gehört, und  noch  war  die  Erinnerung  daran  lebendig.  Von  Levi 
war  besonders  zu  erwarten,  dass  er  der  heiligen  Gebräuche, 
namentlich  des  Orakel wesens,  kundig  sein  werde,  und  so  kam  es, 
dass  man  die  Angehörigen  dieses  Stammes  gern  zu  Priestern 
nahm.  Andererseits  veranhisste  die  Besitzlosigkeit  der  dem 
Untergange  des  Stammes  entronnenen  Familien,  dass  dieselben  die- 
sen Umstand  benutzten  und  sich  der  Pflege  der  Heiügtümer  wid- 
meten-. Allerdings  ist,  worauf  Welliiausen  mit  Recht  aufmerk- 
sam macht,  ein  solcher  Massenübergang  von  Leviten  zum 
Priesterdienst  bei  der  Seltenheit  grösserer  Heiligtümer  eine 
schwierige  Annahme.  Jedenfalls  ist  ein  realer  Zusauimenhang 
zwischen  der  späteren  Ivaste  der  Leviten  und  dem  ursprünglichen 
Stamm  nicht  sicher  nachzuweisen.  Mau  wird  also  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  nicht  weiter  kommen,  als  bis  zu  der  Veruiu- 
tuug,  dass  Mose  wirkhch  aus  Levi  stammte,  dass  die  Priester  es 
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schon  frühe  liebten,  sich  von  Mose  herzuleiten,  und  dass  daher 
die  Bezeichnung  Levit  ftir  den  Priester  übhch  wurde. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  die  Herausbildung  einer  Priester- 
kaste und  dann  der  Vorstellung  von  einem  Stamm  ist  ganz  gut 
erUürlich,  auch  wenn  Levi  nur  Berufsbezeichnung  war.  Sobald 
die  Würde  an  einzelnen  Heiligtümern  erblich  wurde,  und  einzelne 
Priestergeschlechter  hervorragenden  JBmflnss  gewannen,  ergab  es 
sich  sehr  einfach,  dass  die  anderen  Priesterfamilien  ihr  Ansehen 
dadurch  za  heben  suchten,  dass  sie  sich  mit  jenen  durch  die  Fik- 
tion einer  gemeinsamen  Abstammung  in  Verbindung  setzten.  In 
demselben  Masse,  wie  die  Priesterschalt  sich  2u  einem  gesdilos- 
senen  Stande  konsolidirte,  musste  sich  der  ganzen  hebräischen 
Anschauungsweise  gemäss  der  Gedanke  nahdegen,  dem  Standes^ 
bewusstsein  durch  die  l?heorie  von  der  Stammverwaudtschaft 
eine  feste  Grrundlage  und  einen  äusseren  Ausdruck  zu  verleihen. 
Die  interessante  Parallele  der  Bene  Bekhab  zeigt,  wie  leicht  sich 
für  die  Denkweise  jener  Zeit  dieser  Uebergang  vom  Stand  zum 
Stamm  vollzog.  Dass  sich  diese  Vorstellung  ziemlich  frühe  bü- 
dete,  beweist  der  Umstand,  dass  sie  bei  E  schon  vorliegt.  Ex  32% 
(die  Stelle  gehört  Übrigens  einer  sekundären  Schicht  von  £  an) 
gibt,  wie  E  es  gern  tut,  die  theokratische  Motivirung;  die  Tat- 
sache selbst,  dass  sich  der  Stamm  Levi  im  erblichen  Besitz  der 
Würde  befindet,  ist  vorausgesetzt  Dieses  »Vorrecht'  wird  zurück- 
datirt  und  motivirt  durch  das  bundestreue  Verhalten  der  Leviten 
bei  Gelegenheit  des  Götzendienstes  des  Volkes  mit  dem  goldenen 
Kalb.  Ebenso  erscheint  im  Mosesegen  (Dt  33  e— 11)  Levi  schon 
als  ein  Stamm  neben  den  anderen.  Ohne  weiteres  wird  in  beiden 
Stellen  der  Priesterstamm  Levi  dem  untergegangenen  Volks- 
stamm gleichgesetzt,  ein  Beweis  wie  sehr  die  Erinnerung  an  das 
Vorhandensein  eines  wirklichen  Stammes  Levi  in  grauer  Vorzeit 
diese  Xeubildung  begünstigte.  Dt  33  sf.  macht  übrigens  ganz  den 
Eindruck,  als  ob  damals  dieses  erbliche  Vorrecht  der  Priester- 
käste  doG^  noch  nicht  unbestrittene  Anerkennung  gefunden  hätte 
(vgl.  33 11b).  Auch  sonst  redet  das  Dt  vom  Stamm  Leri,  dessen 
Erbamt  es  ist,  Jahve  Priesterdienste  zu  tun  (18 1).  Von  hier 
aus  erklärt  sich  dann  auch  ungezwungen  die  Teilnahme  des  Dt 
für  die  ihrer  Altäre  beraubten  Hohenpriester  (s.  u.);  es  ist  ihr 
Recht,  das  ihnen  als  Gliedern  des  Priesterstammes  zukommt, 
Priester  zu  sein,  das  soll  ihnen  nicht  geschmälert  werden. 

Aber  immer  —  und  das  macht  den  grossen  Unterschied  zwi- 
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sehen  öer  Voistellong  des  Dt  und  der  von  P  aus  —  sind  es  alle 
Glieder  des  Stammes  gleicbmSssig,  denen  die  Priesterwürde  ni- 
kommt;  immer  noch  ist  Levit  neben  der  Stammhezeichnimg  auch 
der  Elurenname  des  Priesters»  die  yleritischen  Priester'  ist  der 
Lieblingäausdruck  des  Dt.  Die  uns  geläufige  Emteiltmg  innerhalb 
des  Stammes  Levi,  die  Sdieidung  zwischen  Priestern  nnd  Leriten 
im  engeren  Sinn,  ist  erst  eine  nicht  gewollte  Folge  der  deatero- 
nomistischen  Beform. 

§  59.  Die  Beform  des  Priestertoms  doreli  das  Denteronominm 

und  BseoMeL 

1.  Der  Ausgang  der  Königsseit  brachte  in  Jnda  dem  Priester- 
stand einschneidende  Ver&nderongen.  Die  Centralisation  des 
Kultus  mnsste  notwendig  zu  einer  Centralisation  des  Priester- 
standes führen.  Diese  Neuorganisation  des  Standes,  denn  um 
eine  solche  handelte  es  sich,  bedeutete  einen  ungeheuren  Zu* 
wachs  an  Macht  für  denselben.  Freilich  —  was  nicht  beabsich- 
tigt, aber  eine  nicht  zu  umgehende  Folge  der  Neuerung  war  — 
bedingte  sie  eine  ebenso  grosse  SchädtgUDg  filr  die  Mehrzahl 
seiner  Glieder.  Schon  längst  hatte  sich  der  Unterschied  zwischen 
königlichen  Priestern  und  Landpriestem  herausgebildet.  Er  sollte 
nach  der  Absicht  des  Gesetzgebers  aufgehoben  werden,  so  dass 
diese  in  jenen  aufgingen,  er  musste  der  Lage  der  Sache  nach  &k- 
tisch  in  die  Degradation,  ja  vollständige  Amtsentsetzung  der 
Landpriester  auslaufen. 

Die  Absicht  des  Gesetzgebers  ist  noch  deutlich  zu  erkennen : 
aus  der  Alleinberechtigung  des  Tempels  folgt  unmittelbar  die 
Alleinberechtigung  der  königlichen  Priesterschaft  daselbst.  Aber 
darum  sollen  die  Landpriester,  die  bisher  an  den  anderen  jüdi- 
schen Heiligtümern  ihres  Amtes  gewartet,  nicht  einfu^h  ihrer 
Würde  und  damit  ihres  Lebensunterhaltes  verlustig  gehen,  sie 
sollen  vielmehr  das  Kecht  haben,  ganz  wie  ihre  Brüder  am  er- 
wählten Heiligtum  Priesterdienste  zu  tun,  und  auch  die  Binkünfte 
des  Tempels  zu  gleichen  Teilen  mit  gemessen  (Dt  18  «--a).  Frei- 
lich auch  so  noch  wird  ihr  Los  ein  ziemlich  prekäres  sein,  dessbalb 
unterlässt  es  der  Gesetzgeber  nicht,  die  ,Leviten'  ganz  besonders 
dringend  der  Milde  seiner  Landleute  zu  empfehlen  (Dt  12  »  u.  a.). 

Die  Macht  der  Tatsachen  oder  sagen  wir  besser  die  Macht 
der  SadolitcQ  in  Jerusalem  war  grösser,  als  die  des  Gesetz- 
gebers. Mochten  auch  einzelne  der  Landpriester  Aufnahme  unter 
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die  Tempelpriertenchaft  finden,  die  Mehrzabl  bli^  in  ansdrftok' 
lichem  Widenpruoli  mit  dem  Gesetz  yom  Tempeldienst  auB* 
geBchlossen  (II  Heg  23 »).  In  welch  fiUe  Lage  sie  dadurdi  ver- 
setzt wurden,  zeigt  I  Sam  2  se:  die  bittere  Not  zwang  sie,  um  nur 
leben  zu  können,  sich  bedingungslos  den  ^^oki^en  zu  unter- 
werfen und  mit  dem  geringsten  Bienst  am  Heiligtum  vorlieb  zu 
nehmen. 

2«  ^Der  Logik  der  Tataachen  hängt  Ezechiel  einen  morali- 
schen Mantel  um^.  Zu  den  für  die  Geschichte  des  Friestertums 
lehrreichsten  Stellen  gehört  Ezechiels  Schilderung  dieser  Vor- 
gänge (Ez  446^ig):  „so  spricht  Jahve  :  jetzt  ists  genug  mit  euren 
Gräueln  allen,  ihr  vom  Haus  Israel,  dass  ihr  Fremde  unbeschnit- 
tenen Herzens  und  unbeschnittenen  Fleisches  habt  mein  Heilig- 
tum betreten  lassen — kein  Fremder  soll  mein  Heiligtum  betreten, 
—  sondern  die  Leviten,  welche  sich  von  mir  entfernt  haben,  als 
Israel  fem  von  mir  seinen  Götzen  nachirrte,  die  sollen  ihre 
Schuld  bttssen:  sie  sollen  in  meinem  Heiligtum  Dienste  tun  ab 
Wachen  an  den  Toren  des  Tempels  und  als  Diener  am  Tempel, 
sie  sollen  die  Brandopfer  und  Schlachtopfer  für  das  Volk  schlach- 
ten und  zum  Dienst  der  Leute  bereit  stehen.  Weil  sie  ihnen  einst 
zu  Dienst  gewesen  sind  vor  ihren  Götzen,  darum  sollen  sie  jetzt 
ihre  Verschuldung  büssen.  Sie  dürfen  sich  mir  nicht  nahen,  um 
mir  Priesterdienste  zu  tun  und  sich  allen  meinen  Heiligtümern, 
den  hochheiligen  zu  nahen.  Sie  sollen  ihre  Schmach  und  ihre 
Greuel  büssen.  —  Aber  die  Leviteopriester,  die  Söhne  Sadoks, 
die  des  Dienstes  an  meinem  Heiligtum  warteten,  als  die  Israe- 
liten von  mir  abirrten,  die  sollen  mir  nahen,  mich  zu  bedienen, 
und  sollen  vor  mir  stehen,  mir  Fett  und  Blut  darzubringen ;  sie 
sollen  in  mein  Heiligtum  eintreten  und  meinem  Tische  ni^en, 
mich  zu  bedienen  und  sollen  meines  Dienstes  wahrnehmen^.  Das 
ist  unzweideutig  geredet:  bis  dahin  haben  die  Leviten  das  volle 
Priesterrecht  an  den  Höhen,  d.  h.  an  den  ausser-jerusalemischen 
Heiligtümern  ausgeübt  Und  zwar  ist  dies  ihr  gutes  Recht  ge- 
wesen, und  wenn  das  ihnen  jetzt  genommen  wird,  so  ist  das  eine 
Strafe,  die  sie  verdient  haben:  sie  werden  degradirt  zu  niederen 
Tempeldienem,  Torwächtern  und  dgl.,  sie  treten  an  die  Stelle 
der  alten  Tempelsklaven.  Diejenigen  Leviten  aber,  die  vorher 
schon  am  Tempel  Priester  waren,  die  Sadolpten,  bleiben  in  dieser 
ihrer  Würde  zum  ,Lohn<  dafür,  dass  sie  den  Dienst  des  Heilig- 
tums bewahrt  haben.  So  ist  innerhalb  des  Priesterstandes  der 
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ünteracfaidd  zwischen  yoUbereclitigteii  Gliedern  und  ihren  Dienern, 
zwischen  yPrieetem*  nnd  ,LeTiten^  entstanden,  so  ist  auch  das 
Wort  JievitS  in  alter  Zeit  der  Ehrenname  für  den  Berufkpriester, 
zur  Bezeichnung  einer  medrigen,  nicht  Tollberechtigten  Kaste  ge- 
worden. 

3.  Eine  interessante  Bestätigung  lär  das  Gesagte  bieten  die 
Angaben  in  Ezra  und  Nehemia  Über  die  Zahl  der  zurückkehren- 
den Leviten,  worauf  Wbllhausen  (Proleg.  149)  aufmerksam 
macht.  Bei  P  (Num  3)  erscheinen  sie  in  einer  Stärke  von  39  000 
Mann,  der  Chronist  nach  seinem  Geschmack  legt  noch  etwas 
darauf  und  zahlt  unter  David  38000  Leviten  (I  Cbr  23  s),  b^  der 
Bückkehr  aus  dem  Exil  kamen  mit  Sembbabel  und  Josua  vier 
Priestergeschleehter  4289  Köpfe  stark  zurück  (Ezr  8  w— »),  mit 
Ezra  dann  noch  zwei  weitere  Geschlechter,  deren  Zahl  nicht  an- 
gegeben wird  (Ezr  8 1).  Dagegen  waren  es  Ton  Leviten  das  erste 
Mal  nur  74  (Ezr  2  m),  das  zweite  Mal  sogar  bloss  halb  soviel,  und 
auch  bei  diesen  bedurfte  es  der  dringendsten  Mahnungen  ESzras, 
um  sie  überhaupt  zum  Mitgehen  zu  bewegen.  (Ezr  8  is— lo).  Mit 
dem  Massstab  von  P  gemessen  sind  diese  Zahlenverhaltnisse  un- 
begreiflich, dagegen  werden  sie  sehr  gut  yerständlich,  weon  die 
Leviten  die  degradirten  Höhenpriester  waren.  Solcher  gab  es 
überhaupt  keine  Zehntausende,  und  dass  diese  sich  sehr  be- 
sannen, ob  sie  zurückkehren  wollten,  ist  in  Anbetracht  des  Loses, 
das  ihrer  in  Jerusalem  wartete,  kein  Wunder. 

Das  Missverhaltniss  in  der  Zahl  wusste  man  später  sehr  ge- 
schickt auszugleichen,  indem  man  die  Sänger  und  Torwächter,  die 
noch  Ezr  2  41^»  von  den  Leviten  unterschieden  werden,  ein&ch 
zu  Leviten  machte.  So  rechnet  der  Chronist  selber  bei  der  Auf- 
zählung der  Leviten  Davids  die  Sänger  und  Torhüter  (je  4000) 
zu  den  Geschlechtem  Gereon,  Kahat  und  Merari  (I  Chr  23  s  f ). 
Ein  Grund  zur  Unterscheidung  lag  anch  kaum  mehr  vor,  nach- 
dem die  Leviten  ganz  auf  deren  Bangstufe  degradirt  waren.  Es 
war  nur  die  geradlinige  Weiterentwicklung  von  hier  aus,  wenn  es 
den  Sängern  später  zu  gering  war,  Leviten  zu  sein;  sie  baten  den 
König  Agrippa  II.,  ihnen  vom  Synedrinm  die  Erlaubniss  zum 
Tragen  des  weissen  Priestergewandes  zu  erwirken. 
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960*  Die  HiefareMe  dm  Prieet«rkod«x. 

SoHfiBSK,  OJV  n  166~S48. 

A,  Die  HerarchiMche  Gliederung. 

1.  Die  hierarchiBche  Gliederung  des  Friestentandes  erhalt 
bei  F  ihre  Yollendung  nach  oben  und  unten.  Die  Grundlage  ist 
die  Scheidung  von  Priestern  und  LcTiten,  welche  bei 
F  bis  in  die  Zeit  Moses  zurlickgeht.  F  weiss  nichts  mehr  davon, 
wie  noch  Ezechiel,  dass  es  einmal  eine  Zeit  gegeben,  wo  die  Le- 
viten ToUe  priesterliche  Rechte  gehabt  hatten;  höchstens  ein 
schwacher  Schimmer  der  geschichtlichen  Verhältnisse  scheint  in 
Kum  16  durch.  Die  Rotte  Korah,  die  Leviten,  erheben  sich  gegen 
Mose  und  verlangen  fttr  sich  das  Friesterrecht.  Aber  das  ist  ein 
solcher  Frevel,  dass  heiliges  Feuer  die  Unzufriedenen  verzehrt. 
Von  An&ng  an  sind  die  Leviten  dazu  aus  der  Gemeinde  Israel 
ausgesondert,  dass  sie  den  Dienst  der  Wohnung  Jahves  verrichten 
und  der  Gemeinde  zur  Verfügung  stehen  (Num  16  9). 

Beide,  Priester  und  Leviten,  bilden  zusammen  den  Stamm 
Leri,  der  als  heiliger  Stamm  den  anderen  gegenübergestellt  wird 
(vgl.  die  Lagerordnung  Num  2  18  stf.).  Genauer  ist  das  Verhält- 
nis von  Leviten  und  Priestern  nicht  so,  dass  zunächst  die  Leviten 
als  heiliger  Stamm  auserlesen  und  dann  aus  ihrer  Mitte  die  Aaro- 
niden  zum  Priestertum  ausgesondert  worden  wären,  sondern  ganz 
selbständig  vor  der  Erwählung  der  Leviten  war  Aaron  und  sein 
Haus  mit  dem  Amt  des  Priesters  betraut  worden  (Ex  28  j  ff.),  und 
erst  nachdem  Aaron  schon  lange  seines  Amtes  gewaltet  (Num  3), 
wurden  die  Leviten  dem  Aaron  und  seinen  Söhnen  übergeben, 
dass  sie  ihnen  dienten;  sie  sind  Aarons  Eigentum  (ibid  v.  9),  aber 
nicht  weil  sie  kraft  ihrer  Geburt  dazu  berechtigt  wären,  vielmehr 
sind  sie  eine  Gabe  des  Volks  an  Aaron.  Noch  deutlicher  tritt  dies 
in  der  Vorstellung  zu  tage,  dass  Jahvc  selbst  die  Leviten  an  Stelle 
der  Erstgeburten  genommen  habe.  Alle  Erstgeburt  gehört  Jahve; 
da  die  Erstgeborenen  Israels  nicht  allezeit  die  Eeinheit  bewahren 
können,  die  fiir  den  Dienst  am  Heiligtum  nötig  ist,  sind  an  ihre 
Stelle  die  Leviten  getreten»  „damit  nicht  eine  Plage  über  die  Israe- 
liten komme,  wenn  sie  sich  dem  Heiligtum  näherten"  (Num  819). 
Mit  diesem  Gedanken  wird  sehr  Emst  gemacht :  die  Musterung 
ergibt,  dass  22273  Erstgeburten  vorhanden  sind,  aber  nur  22000 
Leviten;  die  273  überschüssigen  Erstgeburten  müssen  mit  5  Sekeln 
für  den  Mann  ausgelöst  werden,  für  die  anderen  treten  die  Leviten 
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ein  fXuni  3  ao— Dementsprechend  werden  bei  der  AVeihe  die 
Leviten  ak  ein  Woheopfer  des  Volkes  beliaiulelt  (s.  S.  459):  sie 
werden  gereinigt,  die  Israeliten  stemmen  die  Hände  auf  sie,  sogar 
dip  Zpremonie  des,  Webens',  d.  h.  des  scheinbaren  Werfens  in  die 
Altartlamme  wird  in  symbohscher  Form  an  ihnen  vollzogen.  Dann 
werden  sie  dem  Priester  ausgeliefert  (Num  8).  Nirgends  findet 
sich  eine  Spur  von  oiner  Prärogative,  die  üinen  ähnlich  wie  Aarou 
und  seiner  Faraihe  zukommen  würde. 

2.  AVie  in  den  Ijcviten  eine  l)rfMtü  Basis,  so  liaben  die  Aaro- 
nidon  in  dein  H  oliepriostnr  eine  !^pitzo  l>okoninu'n.  Dass  es 
sclion  in  altcrZeit  an  den  j^rossen  Heiligtümern  einen  ( )berpriester 
gab,  ist  oben  aiif^etulirt  worden  S.  41  .'Vi.  Aber  nicht  blo'^s  der 
Name  .Hohepric^ster*  (hahftdhhi  haffffnddl)  fehlt  in  der  vorexili- 
schen  Zeit(die Stellen  11  Sam  Jö^j  IL  lieg  12  n  22  i  23  4  sind  inter- 
polirt),  sondern  die  Sache  sellxt,  das  Amt  in  dieser  Form  und 
Bedeutung  ist  er«^t  von P geschatii  ii  (vd.  S.  .SIS  f.).  Der  Priester 
in  der  vorexilisidien  Zeit  ist,  was  das  priesterlif-lie  Keelit  anbe- 
langt, nur  primus  inter  pares;  der  Hohej)riester  bei  P  ist  der  ein- 
zige volllx  rcrlitirrte  Priester.  Nicht  unzutreffend  hat  man  seine 
Stellung  nut  der  des  römischen  summus  episcopus  verglichen:  er 
allein  darf  zu  Gott  ins  Allerheihgste  nahen,  er  allein  trägt  den 
Ephoil  mit  den  Urim  und  Tummini,  er  idleiii  jL^arantirt  durch  beine 
Person  die  AVohl£?ef;illigkeit  der  Opfer  vor  .Fahve,  indem  alle 
etwaigen  Verstösse  bei  deren  Darbringum,'  von  ihm  getragen,  d.  h. 
durch  seine  Heilisrkeit  ausgeglichen  \vei-(h'n  iXum  18  i).  da  nn-hr 
noch:  er  ist  das  ( )l)erh.'iuj)l  de«  Volks  oder  hes>er  der  (lemeinde. 
Nur  wenn  man  den  völlig  veränderten  Charakter  der  ganzen  äus- 
seren Verhältnisse  jener  Zeit  ins  Auge  fasst,  kann  man  seine  Stel- 
lung recht  verstehen.  Das  Verhältniss  von  geistlicher  und  welt- 
licher Macht  ist  jetzt  gerade  umgedreht:  war  vorher  der  König 
unumschränkter  Herr  in  seinem  Heiligtum  und  der  Priester  sein 
Diener,  so  schaltet  und  waltet  jetzt  der  Huhe2)riester  mit  abso- 
luter Vollmacht  auf  dem  Gebiet  des  Kultus.  Ja  nach  P  hat  er 
überhaupt  die  ganze  Leitung  des  Vt)lkes  in  der  Hand.  lielirreich 
ist  die  Stellung,  die  der  Für>l  in  dem  Zukiiuftsstaat  des  Ezechiel 
einnimmt :  noch  existirt  ein  Fürst  und  muss  desshalb  irgendwie 
eingegliedert  werden.  Aber  das  Heiligtum  ist  seiner  ?klachtsphäro 
entzogen,  das  tindet  seinen  charakteristischen  Ausdruck  dann, 
dass  er  seinen  Palast  nicht  mehr  neben  dem  Tempel  bauen  darf. 
Seine  Bedeutung  für  die  Theokratie  geht  so  gut  wie  ganz  auf  in 
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dem  Vorrecht,  dass  er  die  Kosten  des  Kultus  zahleu  darf;  das  ist 
sein  königlicher  Beruf  (Ez  45  la— n). 

Bei  P  hat  überhaupt  kein  weltlicher  J'ürst  mehr  neben  dem 
Hohepriester  Platz.  Der  Hohepriester  ist  zugleich  auch  das  welt- 
liche Oberhaupt  der  Gemeinde,  soweit  sie  ein  solches  braucht. 
Auf  ihn  geht  nach  Moses  Tod  die  Führung  des  Volkes  über:  er 
gibt  den  Befehl,  Josua  fülirt  ihn  ans  (Num  27  21).  "Wenn  sich  der 
, gesalbte  Priester'  vergeht,  so  kommt  eine  Schuld  aufs  ganze  Volk 
und  muss  dementsprechend  gesühnt  werden.  Wenn  sich  ein 
,Stammesfüi'St'  verfehlt,  so  ist  das  Privatsache,  die  das  Volk  weiter 
nichts  anirclit  (Lev  4  i;;f-'t'.).  Der  Hohepriester  trägt  die  Namen 
der  zwölf  Stämme  auf  den  Steinen  dei-  Scliulterblätter  seines  (ie- 
wandes  nnd  auf  den  Edelsteinen  des  Amtsschilds  eingraviert  - — 
das  alles  l)ezcichnet  ihn  so  deutlich  als  mt)glie]i  als  den  eigentlichen 
Repräsentanten  des  Volkes,  dem  religiöse  und  weithche  Angelegen- 
heiten auf  Srhulter  und  Herz  gelegt  sind  (Ex  28  3—12  39  8—14). 
Ja  er  liat  königliche  TnsignitMi :  er  wird  gesall)t,  er  trägt  den 
Purpur  und  die  Tiara;  künighche  Klucn  werden  ihm  zu  teil:  wenn 
der  Hohepriester  stirbt,  tritt  für  den  tiüchtigcn  T<Klschlägcr  die 
Amnestie  ein  (Ninn  35  2«),  Wie  weit  dieser  Theorie  von  P  die 
Wirklichkeit  eutsprocheu  hat,  ist  schon  oben  (S.318f.)  dargelegt 
worden. 

B.  Amt  und  Aufgabe  des  Priester*. 

1.  A  11  gemeiner  Begriff  d  es  Priestertu  ms.  — Es 
liegt  in  der  geraden  Linie  der  geschilderten  Entwicklung,  wenn 
bei  Pder  Priester  eigentlich  ganz  als  Opferer  dasteht.  Von  seiner 
AiTfgabe,  die  Torah  Gottes  zu  verwalten,  redet  nur  Lev  10  lo; 
^Ihr  sollt  unterscheiden  zwi>clien  dem  Keinen  und  Unreinen  und 
sollt  die  Israeliten  die^^e  Satzungen  lehren^.  Der  Uegriff  der 
priesterlichen  Torali  ist  hier  wesrntlich  pingesehränkt :  sie  ist  ge- 
dacht als  eine  Unterweisung  des  \  olkcs  über  kultische  Dinge,  über 
das  Ceremonialgesetz,  soweit  dasselbe  das  Volk  etwas  angeht,  vor 
allem  also  ülter  Rein  und  Unrein.  Damit  tritt  naturgemit>.s  die 
Erteüuug  der  Torah  ül)erhau])t  in  den  Hintergrund,  das  wich- 
tigste Stück  am  Priesteramtwird  die  Ausübung  des  Kultus,  welche 
den  J^aicn  ganz  aus  der  Hand  genoninieü  ist.  AVie  gescliichtlich 
mit  der  Ausbildung  einesOpferrituals  etc.  ein  Opferei-  nötig  w  urde, 
wird  weiter  unten  zu  besprechen  sein.  In  P  wird  tiieser  Ent- 
wicklung, deren  Resultat  wie  immer  in  die  mosaische  Zeit  zurück- 
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datirt  ist,  ein  relip^iöscs  ]\Iotiv  untergelegt.  Die  Aufgabe  dor 
Priester  wird  (Xuni  16  dahin  ])estiinnit,  dass  sie  allein  heilig 
seien  und  Gott  nahen  dürfen.  Die  theoloiiische  Begründung  dieses 
8atzes  ist  noch  gut  erkennbar:  das  ganze  Volk  soll  ein  heiliges 
Volk  von  Priestern  sein  (Kx  19.,),  jeder  hat  als  Israelite  in  der 
Theorie  das  priesterliche  liecht,  Gott  zn  iialien.  Praktisch  jedoch 
ist  das  nicht  durchführbar,  weil  der  gewöhnliche  Israelit  den  er- 
lurderlichcn  (irad  von  Reinigkeit  sich  nicht  bewaliren  kann.  ])i 
halb  hat  Gcitt  den  nalien  Verkehr  mit  ihm  den  Laien  unter>agt. 
AVciHi  ein  Fremder  d.  h.  Nichtaaronide  sich  dem  Heihgtum  naht, 
so  soll  er  sterben  (Num  18  7  3  lo).  Dafiir  wühlt  Gott  nach  freiem 
Gutdünken  sich  eine  Familie  aus,  welche  berufsmässig  das  dem 
Volk  zukommende  Hecht  des  Gottnahens  ausübt  und  ebenso  be- 
rufämässig  die  dem  Volk  zukommende  Pflicht  des  Reinseins 
erfüllt. 

Die  Priester  sind  hienach  ganz  eigentlich  als  die  Vermittler 
zwischen  Gott  und  dem  Volk  gedacht.  Ihre  Aulgabe  ist  eine 
doppelte:  auf  der  einen  Seite  verhindern  sie  das  unbefugte  Nahen 
der  Leute  zum  Heihjjtum,  schütze n  also  dieses  vor  Proianuiion. 
Auf  der  anderen  Seite,  und  das  ist  der  praktisch  wichtigere  Teil 
ihres  Amtes,  haben  sie  ihrerseits  die  Israeliten  Gott  nahe  zu  bringen, 
indem  sie  die  Opfer  derselben  vor  Gott  bringen. 

KrrscHL  hat  (Rechtfertigimg  und  Versöhnung  II  104  f.)  die  These  anf« 
gestellt,  die  ganze  Einrichtung  eines  besonderen  Kultuspersonati  an 
sich  die  Wirkung  der  Kapparrth,  d.  h.  der  schützenden  Bedeckung  vor 
r-»  Ott  CS  Zorn  hnbe;  allr- Kultu'iverrichtungen  der  T-rvitcn  wie  der  Prir^iter 
dienen  dazu,  die  Israeliten  vor  der  lebeuvernichtenden  Wirkung  der  gött- 
lichen Gegenwart  zu  sehiitzen.  Allein  in  den  beiden  Stellen,  auf  die  er  eich 
beruft  (I  Chr  6  u  Xum  8  »)  wird  das  kapper  nor  als  ein  einselner  Teil  ihrer 
Dienstleistung  bezeichnet.  Das  Fernhalten  der  Israeliten  vom  Heiligtum 
kann  man  kcincDfalls  als  chiv  .HL'ilocknnir'  dcrs'^lbon  bf^zpirhnen,  vielmehr 
ist  der  Hauptzweck  der,  das  Heiligtum  vor  jeglicher  Berührung  mit  Un- 
heiligem Xtt  sehtttsen.  Die  QOneentriBchen  Kreise  des  Kultuspersonate  mit 
abnehmender  Heiligkeit,  die  dem  gans  eotspredieDde  Lagerordntxng,  wobei 
der  heilige  Stamm  der  T..  vih  n  das  Gotteshaus  als  eine  Schatzmaner  umgibt 
(Xum  'i),  dio  ^Vrwt'ndimL'  'Ii  i-  Leviten  auch  zu  den  geriügsten  Dien««ten  am 
Heiligen  zeigen  diese  Teudeuz  des  ganzen  deutlich.  Alles  das  aber  ist  keine 
,Kapparah*  Hir  das  Volk;  den  Leviten  kommt  genau  genommen  die  S^htg- 
keii  ^sühnende'  Bandlungen  au  verrichten  gar  ntcfat  an.  Was  aber  die  aweite, 
wichtigere  Seite  des  priebterlichen  Amtes  betrifil,  die  Atjf<T5\be,  das  Opfer 
«Ir  r  OorripindegliediT  (Jott  nahe  zu  bringen,  so  richtig,  davs  .  inc  ,Süline' 
durch  Upter  ohne  l'riestor  nicht  vollzogen  werden  kann,  weil  ohne  sie  über- 
haupt kein  Opfer  möglich  ist.  Allein  nach  Lev  17  u  ist  das  Opferblut,  nicht 
die  Handlung  des  Priesters,  dasjenige}  was  Sulmung  schaffL  RtTSCHL*a 
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Sate,  dam  die  prieateriidien  Andlangea  vorwiegend  die  Bedeekuog,  du 
Opfer  aber  das  Nahebringen  des  Meiü^clien  zu  Gott  bewirke,  wird  also  ge- 
rade umzudrehen  sein:  die  priesterlichoii  Handlung^en  haben  vorwiegend 
den  Wert,  den  Menschen  und  seine  Gabe  Gott  nahe  zu  bringen,  das  ( )pfer, 
gemäss  der  in  ihm  Liegenden  Sühnkrail  (darüber  s.  S.  441  f.)  bewirkt  die 
Kapparah. 

9.  Die  speziellen  Dienstleistungen  entsprecben  dem 
oben  dargestdlten  BangverhaltnisB  der  drei  Kkasen. 

a)  Die  Leviten  als  vom  Tolk  an  Aaron  geschenkte  Diener 
(miMnim)  haben  die  niederen  Dienstleistungen  an  der  Wohnung 
und  an  den  Ger&ten  zu  besorgen  (Kum  18  i^):  das  Auf- 
und  Abschlagen  und  das  Transportiren  desZeltes,  das  Bewachen 
und  Verschliessen  der  Wohnung,  das  Beinigen  des  Hauses  und 
der  Ger&te,  das  Zubereiten  der  Schaubrote  u.  dgl.  Speziell  beim 
Chronisten I  der  sehr  viel  Wert  darauf  legt,  wd  ihnen  als  ein 
Hauptamt  die  Besorgung  der  Tempelmusik  übertragen;  er  lässt 
den  David  nicht  weniger  als  4000  Leviten  dazu  bestimmen  und 
gibt  genau  an,  welche  Listrumente  die  einzelnen  Grescfalechter 
spielten  (I  Chr  23  a  35  iff.).  Sonst  fallen  ihnen  beim  Gottesdienst 
nurHandlangeri^häfte  zu,  sie  haben  den  Priestern  beim  Schlach- 
ten und  Enthauten  der  Opfertiere  zu  helfen  etc.  Zu  den  Q-erftten 
'des  inneren  Heiligtums  und  zam  Altar  dürfen  sie  bei  Todesstrafe 
nicht  nahen  (Xum  18s).  Zu  diesen  Diensten  sind  sie  nach  Num 
4  «  u.  a.  vom  30. — 60.  Lebensjahr,  nach  Num  824  vom  25. — 35. 
Jahr  verpflichtet;  auch  in  diesem  Stück  ist  also  die  Tradition  nicht 
einheitlich. 

Die  Leviten  zerfallen  in  drei  Geschlechter :  Gersoniten,  Kaha- 
titen,  Merariten.  Diese  Einteilung  kreuzt  sich  mit  der  Unter- 
sclieiilung  von  drei  grossen  Gruppen  dem  Dienste  nach:  Leviten 
für  den  Tempeldienst  im  Allgemeinen,  Sänger,  Torhüter  (I  Chr 
23  3—:.).  Für  die  erste  Gruppe  und  die  Sänger  gibt  schon  der 
Chronist  ein  Vcrzeichniss  von  je  24  ,  Vaterhäusern'  (I  Clir  2da>^, 
vgl.  Bbbtheau  z.  d.  Stelle;  I  Chr  25).  Darnach  würd  man  an- 
nehmen dürfen,  dass  die  in  nachbiblischer  Zeit  bezeugte  Ein- 
teilung in  24  Klassen,  die  den  24  Priesterklassen  entsprachen, 
in  die  Zeit  des  Chronisten  hinaufreicht.  An  der  Spitze  der  ein- 
zelnen Abtcilunp:ea  standen  Vorsteher  (särim  oder  rä^tcMm  I  Chr 
104-12 11  Chr  35 »u.a.). 

Bei  der  Weihe  werden  die  Leviten  mit  Entsündigungswasser 
besprengt.  Die  Haare  werden  ihnen  am  gaozen  Leib  geschoren 
und  die  Kleider  gewaschen-,  dann  wird  dieCeremonie  des  Webens 
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mit  ihnen  Torgenommen  ( s.  S.  422 1,  und  zTunTTeiheopfer  «wei  Stiere, 
Oiier  a!-  Sündopfer,  der  andere  als  Bnindopfer,  dÄrgebracht. 

bi  Die  Prie5ter«chaft  zerfiel  seit  der  Zeit  de?  Chronisteo 
in  24  Klassen  mit  ihren  Vorstehern  (  I  Chr  24  i—is).  Bis  auf  Ezra 
\»rerden  allerdings  nur  Tier  Geschlechter  erwähnt  Err  2 
diese  scheinen  sich  in  22  Abteilungen  geteilt  zu  haben  (  N>h  12 
K<  >iT]d  aber  offerb  ir  ir.  der  Organisition  der  Priester- 
scbaft  luv'hri'i'vi.e  \K"ichtige  Veränderangen  vorgen-jiumen  worden, 
die  wir  im  Edn'£*ihieu  nicht  mehr  verfolgen  können.  Jede  der 
Hauptabteilungen  zerfiel  wieder  in  T'nterabteilnTiEren,  die  eben- 
falls ihre  V<^«r?t«=ber  hntt^»!!.  Jede-  Ivla--  ?  hatte  immer  eine  Woche 
Dien«^t.  der  Wechst-1  larid  am  Sabbat  -tatt.  An  Ansehen  und  Ein- 
tlus*i  standen  «i<^h  die  verschiede rcii  Ableiluii:z'^-ii  niclit  irleich:  Tor 
allem  hatte  di»-it'iiiL'e.  au->  d^-r-'n  Miitt^  die  HoliepriesttT  iK-rvor- 
gieng»  n.  «lie  erste  der24Kla5>»en,emen  Vorrang (JosEPUUS,  Vita  1, 

vgl.  S'  ir  KKLK  GJY  II  1 

I  >aa  Amt  der  Priest' r  wird  l'ezeicljn- 1  als  -der  Dienst  bei 
deu  Gerätf*Ti  de^ Heiligtum-  und  am  Altar "  (Num  l>ji,  sie  b;ittt  n 
die  eigeiitiiclh  Ii  Kultu-iiaiidluniren,  d.  h.  die  <  »itkr  zu  vulkiehen. 
Dazu  kam  al»  wichtige  Aufmb-  iter  die  Venvaltiina  de? Temj.el- 
vermögen«;.  Auf  die  fjiizelheiten  dieses  Dit^ustes  und  die  vti- 
sciiJcdeüeii  Aemier.  die  sich  im  Lauf  der  Zeit  herausbildrt*;'ii.  kann 
hier  nicht  näher  eiogegansen  werden  (vd.  die  ausführliche  Dar- 
stellung bei  ScHUEKEK  GJV  II  209— 24o>. 

Der  Dienst  iniHeibeen  machte  die  Priester  zn  einem  heiligen 
Stand,  von  dem  in  besonderem  Masse  Heihgkeit.  d.  h.  kultische 
Keiiiheit  verlaiigt  wurde.  Ueber  das  Alter,  in  welchem  ihr  Dienst 
bt^LMnnen  sollte,  wird  im  ( ie^cU  aicbts  bestimmt,  die  rabbinische 
Tradition  verlangt  20  Jahre.  Körjierhche  Makt-UosiLrkeit  war  un- 
erlässliche  Bediugunir:  doch  behiek  auch  iWr  durch  einen  Kr»rper- 
fehler  vom  eigentlicLca  Dienst  Ausgeschlossene  <?einen  Auteil  aii 
den  Einkünften.  Eine  öt^enthcbe  Dirne  oden  iue  entweihte  J  iing- 
fraii  oder  eine  geschiedene  Frau  dar:!.  . m  Priester  nicht  heiraten, 
nur  ehie  reine  Jungiiau  o;h  r  eine  ^^  itiwc  aus  israthtischem  Ge- 
scldecht.  Vor  jeder  Vt-runr*  lai^zung  durch  Kssen  von  (Tefalkueui 
etc.  oder  durch  Berührung  von  Leichen  (äuS;,-  uomuieu  die  der 
nächsten  Angehörigen:  Vater,  ^Futter.  Sohn.  Tochter.  Bruder, 
WiTerheiratete Schwester)  hatte  er  sich  sorgtaltig  zu  hüten,  ebenso 
waren  ihm  Kiihlscheereu  des  Hauptes,  Abschneiden  der  Bart- 
ecken,  Tätowireti  als  Zeichen  der  Trauer  verboten  (Lev  21). 
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Für  den  Dienst  heiligte  den  Priester  ein  feierHcher  E  in  wei  hn  n  g  s  - 
akt,  l)e8tehend  in  einem  Reinigungsbad,  der  Bekleidung  mit  den 
heiligen  Gewändern  (s.  u.)  und  einer  Reihe  von  Opfern,  mit  denen 
Zorn  Teil  besondere  Geremonien,  wie  das  Bestreichen  mit  Blut, 
Terhnnden  waren  (Ex  99  Lev  8).  Der  Sinn  dieser  Ceremonien, 
die  zum  Teil  auf  altem  Brauch  beruhen  mögen,  ist  im  grossen 
imd  ganzen  klar:  die  körperliche  Reinigong  symbolisirt  die  let- 
tische Reinheit,  das  Bestreichen  mit  Blut  ist  uralter  Ritus  bei 
einem  Bundesschluss.  Dass  die  zu  verbrennenden  Opferteile  zu- 
erst dem  Neugeweihten  auf  die  Hände  gelegt  werden,  deutet  ihre 
künftigen  priesterlichen  Rechte  und  Pflichten  an.  Die  Salbung 
wird  im  Kern  von  P  nur  dem  Hohepriester  zu  teil  (Ex  99  » 
Le7  4  sft  1«  6  IS  16  6  IS  xi.  a.),  in  den  sekundären  Stücken  jedoch 
allen  Priestern  (Ex  28  «i  30  ssff.  40  i6  Lev  7  se  10  ?  Num  3  s). 
Vor  Antritt  des  Dienstes  mussten  sich  die  Priester  jedesmal 
Hände  und  Füsse  waschen  (Ez3Q  ir— si  408o— ss).  Während  ihrer 
Dienstzeit  durften  sie  keinen  Wein  oder  berauschendes  Qetränke 
trinken  (Lev  10  sff.). 

Im  Dienst  trugen  die  Priester  eine  besondere  Kleidung,  welche 
aus  folgenden  Stücken  bestand:  1)  kurze,  nur  Hüfte  und  Schenkel 
bedeckende  Beinkleider  (mi/UmäHm)  ans  feiner  weisser  Leinwand 
(Byssus);  2)  darüber  dieKuttoneth  aus  Byssus,  bis  auf  die  Füsse 
reichend,  mit  engen  Aermeln;  3)  ein  Gürtel  aus  Byssus,  der  mit  ein- 
gewebten  f  n  ^i::en  Blumen  (Jobephus,  Ant.  III  154)  das  einzige 
Bunte  an  der  Kleidunf;^  wnr;  4)  die  miybitiVt,  eine  turbanartige 
Mütze.  Die  weisse  Kleidung  ist  Symbol  der  kultischen  Reinheit. 

c)  Das  Charakteristische  an  der  Stellung  des  Hohe- 
priester« ist  die  Vereinigung  von  geistlicher  und  welthcher 
Würde  (s.  S.  422  f.).  Als  höchster  Kultusbeamter  war  er  natürlich 
jederzeit  berecht^t,  zu  oi»fern.  Verpflichtet  war  er  dazu  nur  ein- 
mal im  Jahr,  am  grossen  Versöhnungstag,  wo  er  das  Sündopfer 
der  Gemeinde  darbrachte,  und  vor  allem  das  Blut  desselben  ins 
Allerheiligste  sprengte.  Dieses  zu  betreten  war  sein  ausschliess- 
liebes  Vorrecht.  Das  Gesetz  spricht  aurh  cLivoti,  dass  er  allein  das 
liOSorakel  befragen  soll,  weiss  aber  nicht  mehr  recht  zu  sagen,  was 
eigentlich  darunter  zu  verstehen  ist  (Num  27«).  Für  sich  selber 
sollte  er  täglich  ein  Speisopfer  darbringen,  bzw.  darbrinj^en  lassen, 
denn  es  genügte,,  wenn  er  die  Kosten  desselben  bestritt  (Lev  6  i2fl' 
JosEPiirs,  Ant.  1 1 12  57).  Nach  JosKPHrs  pflegte  der  Hobepriester 
nur  an  den  Festen  und  Sabbaten  selbst  zu  fungiren. 
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GemSas  seiner  emzigartigen  Heiligkeit  wurde  eine  ganz  be- 
sondere Beinbeit  von  ihm  feriangt:  er  dorfte  nnr  eine  reine  Jung- 
frau heiraten,  keine  Witwe  (Ler  21  isff.) ;  es  war  ihm  unbedingt 
▼erboten,  sich  einer  Leiche  zu  nahen,  auch  nicht  der  von  Vater  und 
Mutter;  alle  Tranergebrfiucbe,  sogar  das  Auflösen  des  Haazd  und 
das  ZeiTeissen  der  Kleider  Ternnreinigten  ihn  (Ler  91  leff.). 

Aeosserer  Ausdruck  seiner  Wurde  war  das  Prachtgewand, 
das  er  bei  seinen  priesterlichen  Funktionen  trug,  abgesehen  vom 
Yereöhnnngstag,  an  welchem  er  einfache  weisse  Kleider  hatte.  Zu 
diesem  Omat^  der  über  der  gewöhnlichen  Priestertracht  getragen 
wurde,  gehörten:  1)  ein  Me*ü  Ton  Tioletter  Porpur&rbe,  ohne 
Aermel,  mit  einer  OefEaung  in  der  Mitte  fOr  den  Kopf  (das  Kleid 
war  also  geschlossen  und  wurde  übetgestfirzt).  Der  untere  Saum 
war  mit  Gnnatäpfeb  und  GlÖckchen  besetzt;  letztere  sind  nr- 
sprfln^ch  nichts  anderes  als  Amulete,  durch  wdche  die  Dimonen, 
die  das  Heiligtum  bewachen,  erschreckt  und  verjagt  werden  sollten. 
Darüber  kommt  2)  der  Ephod,  aus  Goldfaden,  Purpur,  Karmesin 
und  Btssus  gewoben ;  die  nähere  Beschreibung  seiner  Form  ist 
nicht  recht  deutlich.  Auf  den  Schultern  waren  je  ein  Schoham- 
^itein  (Onyx?)  angebracht,  auf  welchen  Xamen  von  je  sechs 
Stämmen  eingravirt  >tanden.  3)  Ueber  dem  Ephod  vom  auf  der 
Brust  liirng  an  goldenen  Kettchen  der  Brustschild  (rhdsrhni) 
mit  12  Edelsteinen  bo^^et/t.  Im  Brustschild  wurden  die  Urira  und 
'I'  in^Miirn  geborgen,  die  jetzt  wie  eine  Art  Zauberschmuck  des 
Hohepriesters  erscheinen.  4)  Die  Form  seiner  Kopfbedeckung 
lÜÄst  sicli  nicht  genauer  bestimmen,  der  Ausdruck  mtsnciiheih 
weist  auf  einen  turbanartiuen  Kopf  bund  hin  (S.  105).  An  dem- 
selben war  vorn  über  der  Stirn  ein  Goldblech  (Diadem)  mit  der 
Insciihft  Isdäetck  i^Jakrek,  «heilig  dem  Jahve*^  befestigt. 

I  6L  Anhang;  Die  Gottgeweihten. 

Xeben  den  eigentlichen  Gottesmännern,  den  Priestern  und 
Proi«!ieten.  kannte  der  Jahvekult  noch  andere  Fonnen  des  Gott- 
geweilitscins:  Hierodulie  und  Nasiräat. 

1.  Die  für  die  semiuschcn  Xaturrelijrionen  bezeichnendste 
Art  von  Hierodulie  ist  die  Ausübung  der  Unzucht  im 
Dienst  der  Gottheit.  Männer  und  Frauen  weihten  sich  auf 
diese  Weise  dor  (lottlieit  zu  eigen;  sie  wurden  als  Kadeschen  be- 
zeichnet. Mit  Sicherheit  lässt  sich  sagen,  dass  diese  Sitte,  insbe- 
sondere die  damit  verbundene  wideruatürliche  Unzucht,  den  israe- 
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litiacben  Nomaden  fremd  war;  ebenso  aber  ancb,  dass  sie  mit  so 
mancben  anderen  Stücken  des  Ba'akkoltuB  in  den  Jabvedienst 
berttberkam  nnd  dort  ziemlicbe  Verbreitung  &nd.  Tamar  m- 
kleidet  sieb  in  die  Tracbt  einer  Jg^adesobe,  um  ibren  Scbwieger- 
vater  Jnda  zu  überlisten  (Gton38»ff.);  Asa  und  Josaphat  treiben 
die  ,6eweibten'  aus  dem  I^and  und  aus  dem  Tempel  (I  Reg  16  u 
S2  47  TgL  14 1«);  Arnos  und  Hosea  etfem  mit  Entrüstung  gegen 
solcbe  Entbeibgung  des  HeiHgtums  (Am  2 1  Hos  4  4  uf.  YgL  das 
obscöne  Wortspiel  Ez  20  ts);  dasDt  muss  den  israelitisöbenHSn- 
nei-n  und  Frauen  ausdrücklieb  verbieten,  Hurenlobn  und  Hunde- 
geld, d.  h.  den  Verdienst  solcber  Unzucbt  dem  Heiligtum  zu 
weihen  (Dt  23  i8f.)  —  das  alles  beweist,  dass  scbon  frübe  solche 
Unzucbt  als  dem  Geist  der  ächten  Jahvereligion  widersprechend 
erkannt  wurde,  aber  ebenso  dass  sie  an  den  Jahvebeiligtümem 
stark  im  Schwange  gieng.  Von  Phönicien  aus  verbreitete  sich  die 
Sitte  dann  auch  nach  Griechenland  und  Italien. 

2.  Unanstössig  war  für  den  Jahvedienst  eine  andere  Form 
der  Hierodulie,  dass  nämlich  Jahve  an  seinen  Heiligtümern  so  gut 
wie  ein  Privatmann  zu  bestimmten  Dienstleistungen  seine  Sklaven 
hatte.  Dafür,  dass  Israeliten  sich  in  dieser  Weise  dem  Heiligtum 
gelobt  hätten,  haben  wir  nur  das  Beispiel  des  Saumel,  der  von 
seiner  Mutter  dem  Jahve  geschenkt  wird  (l  Sam  1  ii  t«) ;  durch 
den  Zusatz,  dass  Samuel  sein  Haupthaar  nicht  scheeren  nnd  keinen 
Wein  trinken  soll,  wird  er  zum  Nasiräer  gemacht,  was  wohl  kaum 
dem  ursprünglichen  Sinn  der  Erzählung  entsprochen  haben  dürfte. 
Vorwiegend  scheinen  Kriegsgefangene  dem  HeiUgtiim  geschenkt 
worden  zn  sein.  So  wird  von  Josua  erzählt,  dass  er  dieQibeouiten 
als  Holzhauer  und  Wasserträger  dem  Heiligtum  zugewiesen  habe 
(Jos  9  »:),  was  sachlich  richtig  sein  dürfte,  nur  dass  nicht  J osua, 
sondern  Salorao  oder  ein  späterer  diese  Verfügung  traf  (II  Chr8  7) 
Ebenso  kann  sich  Ezechiels  Vorwurf,  dass  Heiden  den  Dienst  am. 
Tempel  versehen  haben,  nur  auf  solche  dem  Tempel  übergebene 
Gefangene  beziehen  (Ez  44  s).  Es  sind  die  mlhiiiim,  die  bei  der 
Rückkehr  aus  dem  Exil  zusammen  mit  den  „Familien  der  Knechte 
Salomos"  eine  Art  ,HeIütenkaste'  bildeten  (Ezr  2  «ff.). 

3.  Eine  dritte  Art  von  Gott^nnvoihten  wartii  die  Xasiräer 
(n'^zirit/iy  d.  h.  ,Ge weihte*),  die  sich  nicht  nls  Sklaven  auf  Lebens- 
zeit dem  Heiligtum  weihten,  sondern  durch  ein  Gelübde  beson- 
derer Enthaltsamkeit  der  Gottheit  dienten.  Dns  hohe  Alter  der 
Sitte  wird  dadurch  belegt,  dass  die  Sage  den  Simsoo  zu  einem 
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NaorSer  madit.  Das  Gelübde  gieng  dalun^  dass  der  Geweihte 
sich  des  Weins  und  aller  Produkte  des  Weinstocks,  sowie  über- 
haupt alles  dessen,  was  als  ^unrein'  durch  die  alte  Sitte  verboten 
-war,  enthielt  und  das  Haar  nicht  scheeren  durfte  (Jdc  13  «  t  u). 
Ersteres  wird  von  Simson  zwar  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  ▼er- 
steht sich  aber  von  selbst  (vgl.  Jdc  13  r).  Es  dürfte  darauf  zurück- 
gehen, dass  der  Wein  von  Haus  aus  dem  Jahve  zuwider  war;  er 
war  das  bezeichnendste  ^ferkmal  der  kanaanitischen  Kultur,  vgl. 
das  S.  176  über  die  Rekhabiten  Gesagte,  deren  Gelübde  die 
schärfste  Form  des  Nasiräats  bildete.  Noch  in  später  Zeit  ist  es 
den  Priestern  verboten,  während  ihres  Dienstes  Wein  zu  trinken 
(Lev  lO  sfi'.);  beim  ächten  Jahvekult  sollte  der  Wein  eigentlich 
keine  Verwendung  finden  (Hos  3  i  4  n),  Ezechiel  nennt  ihn  nicht 
uvArv  den  Opfergaben,  was  nieht  zufällig  sein  dürfte.  VgL  dacu 
die  Feindschaft  gegen  den  Wein  bei  den  alten  Arabern  schon  vor 
Muhammed  (WRSmith,  Prophets  388);  auch  bei  anderen  Re- 
ligionen findet  sie  sieh  (vgL  Dillmakit  zu  Lev  10  s).  Das  lange 
Uaar  der  Xasirüer  war  das  eigentliche  Zeichen,  dass  sie  unter 
dem  Gelübde  standen:  «Die  Weihe  Gottes  ist  auf  ihrem  Haupt" 
(Num  6  T  Tgl.  Jer  7  Worin  diese  Sitte  ihren  Ursprung  hatte, 
wissen  wir  nicht;  die  Deutung  aus  den  Trauergebräuchen  auf 
«skrupulöses  Fernhalten  Ton  Ahnenkult-  (Stade)  ist  sehr  un- 
sicher. Der  gleiche  Zusammenhang  zwischen  Haar  und  Gelübde 
bindet  sich  auch  bei  den  alten  Arabern  :  der  Pilger  lässt  sein  H;iar 
solanjre  wachsen,  bis  sein  Gelübde  eingelöst  ist,  dann  tritt  er  durch 
die  H.'iarschur  aus  dem  geweihten  wieder  in  den  gewöhnlichen  Stand 
zurück  (Wklluai  si  n,  Skizzen  LEI  117). 

Simson  und  Samuel  werden  schon  vor  ihrer  Geburt  zum 
Xasiräer  gelobt:  kinderlose  Fraueu  suchten  auf  diese«!  Wege  von 
Jahve  Kinderseijen  zu  erlangen.  Für  die  Mutter  galt  es  dann,  bis 
zur  Geburt  des  Kindes  die  gleioheEulhaltung  von  Weinstock  und 
allem  riireiiv  n  :-n  üben  («Idc  13  <).  I>anebeu  kam  es  jedenfalls 
auch  vor  und  durüe  vii  lV  i  ht  das  Trsprünirlichere  gewesen  seiu, 
dass  inni:e  Leute  selb>t  lur  LolH^iszeit  das  Gelübde  übernahmen. 
Das  hohe  Ansehen,  das  diese  Geweihten  genossen,  geht  an^  ihrer 
Zusammonsttlhmi:  mit  den  Propheten  hervor  (Am  2  nf».  Wenn 
das  s|vilere  Gesoi.'.  das  Xa>iräat>i:el u:»  le  auch  den  Frauen  ge- 
stattet und  als  die  Keiiel  ansKliT.  d;^ss  es  nur  auf  eine  bestimmte 
Zeit  abcelect  wird  i  Niun  b>.  i>:  d:e>  dt  ni;uls  nicht  ursprüng- 
lich; das  Xasträat  war  von  Aitern  iier  uaiurj^cokUs  lebenslängUcU 
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und  eine  Sacke  der  Männer.  Durch  diese  Aenderung  hat  aber 
auch  sein  Wert  Terloren:  in  alter  Zeit  war  es  Jahve,  der  sich 
wie  die  Propheten  so  die  Kasirfier  erweckte  (Am  2  it);  diese 
waren  Oottesmänner,  Vorbilder  des  acht  israeUtischen,  Jahre 
woUgefiUltgen  Lebens  und  darum  von  hoher  Bedeutung  fär  das 
ganze  Volk.  Im  G^esetz  ist  das  Nasiräat  zu  einer  privaten  üebung 
der  Askese  herabgesunken,  womit  sich  der  Einzelne  ein  Verdienst 
vor  Jahve  erwurbt;  es  ist  eine  gottesdienstliche  Handlung,  wie  so 
manche  andere  auch. 

Der  besondere  Charakter  der  Weihe  kommt  darin  zum  Aus- 
druck, dass  der  Nasiräer  sich  wie  der  Priester  und  noch  ängst- 
licher Tor  jeder  Verunreinigung  zu  hüten  hat.  Er  darf  nicht  in 
die  Nähe  einer  Jjeiche  kommen,  selbst  nicht  beim  Tod  seiner 
nächsten  Angehörigen.  Wird  er  unrersehens  durch  die  Nahe  eines 
Toten  Terunreinigt,  so  ist  sein  Gelübde  ungfltig,  er  muss  durch 
ein  besonderes  Beinigongsopfer  (zwei  Tauben  als  Sünd-  und 
Brandopfer,  ein  einjähriges  I^unm  als  Schuldopfer  s.  u.)  sich  Jahve 
wieder  tou  Neuem  weihen*  Ist  die  Zeit  smes  Gelübdes  um,  so 
bat  er  ein  Opfer  zu  bringen  und  sein  geweihtes  Haar  in  dae 
Opferfeuer  zu  werfen.  Der  Opfercharakter  der  Haarschur  tritt 
hier  ganz  deutlich  zu  tage  (vgl.  S.  167  und  Welllausen,  Skizzen 
II  117  ff.). 

Kap.  nr. 

Die  Opfer. 

KüBTZ,  Der  ATliche  Opfcrkultus.  Mitau  1862.  —  Rieum,  Ueber  das 
Schuldopfor:  Tlieol.  Stiulien  und  Kritiken  1854;  ders.,  Der  Begriff  der  Sühne 
im  AT  ,  ebt  iidiis.  iö77.  —  Hinck,  L  eber  das  Schuldopfer,  ebcudas.  1B55.  — 
Orelli«  £iiii>{e  ATlicha  Fritiniwen  eur  NTUchen  VenSfanungslehre:  Z.  f. 
Christi.  Wistenteliaft  und  Christi.  Leben,  1884.  —  Schmoller,  Du  Wmo 
der  Sfibne  in  der  ATlicben  Opfertora:  Theol.  Studien  and  Kritiken  1891. 

§  62.  Das  Opfer  im  altisraelitischen  Kultus. 

1.  Ursprung  des  Opfers.  ..Abel  wurde  ein  Hirte  und 
Kain  ein  Schäfer.  Und  es  geschah  einmal,  da  brachte  Kain 
Ton  den  Feldfrüchten  Jahve  eine  Gabe  dar  und  Abel  brachte 
gleichfalls  ein  Opfer  von  den  Erstlingen  seiner  Herde"  (Gen. 
4  s ff.).  Dass  schon  die  ersten  Menschen  geopfert,  erscheint  als 
etwas  SelbstverstäTulliclies;  der  Mensch  elirt  seinen  Gott  dadurch, 
dass  er  ihm  ein  Gesclienk  giht  von  dem,  was  ihm  selbst  wert- 
voll ist  Das  ist  ebenso  natürlich^  wie  es  künstlich  ist,  das  Opfer 


Digitized  by  Google 


432 


Vierier  Teil  IU.DieOpier. 


in  Israel  erst  durch  Mose  eingeführt  sein  zu  lassen.  Dies  tut 
P:  er  kennt  kein  Opfer  in  vormosaischcr  Zeit,  er  beseitigt  still- 
schweigenrl  den  ganzen  Kultus  der  fromnun  Voniiter,  ja  er 
scheidet,  um  das  zu  ennögüchen,  Sclilachtung  und  Opfer  und 
lässt  jene  von  Noah  an  den  Menschen  erlaubt  sein.  Die  alte 
Kultussage  schaut  es  anders  an.  Nach  ilir  cribt  es  beim  Opfern 
kf?irt  rTC'lif'imriiss,  das  erst  flnrrb  wundprltare  Offenbarung  kund- 
getan werden  müsste.  Wie  num  Opier  darbringt,  das  wissen 
die  Patriarchen  schon,  das  ^veiss  sogar  der  liüide:  der  Aramäer 
Bileam  versteht  so  gut  wie  die  Isi  a«  Ilten  dem  Jahve  ein  wohl- 
gefälhgps  Opfer  zu  bringen.  T^nd  scliliesslich  ist  übrthaiipt  das 
If»  des  Opfers  sehr  uebensüchlich.  Die  Hauptsaclic  i-t.  dass 
man  das  *_)i)ter  Jahve  bringt  und  nicht  einen»  fremd«  ti  (irott, 
d;ii>s  Tii  tn  es  mit  wirklicher  Ehrfurcht  opfert,  d.  h.  d<f>s  mau 
Jaiive  nicht  das  Schlechteste,  sondern  das  Be^te  gibt  (Gen.  4  -j  tt'.); 
die  Gahe  muss  einen  Wert  babeD|  der  Mensch  muss  sichs  etwas 
kosten  lassen. 

2.  Im  Uebrigen  war  der  Inhalt  des  Opfers  gleich  giltig ; 
Nahrungsmittel  waren  die  nächstliegenden  Gaben:  diese  sind 
der  Gottheit  wie  dem  Menschen  stets  angenehm.  iSo  kamen 
auf  den  ,Tisch  Gottes'  Brot,  Wein,  Oel  und  das  Fleisch  der 
zahmen  Tiere.  Das  Hrot,  die  gew(thnliche  Kost,  wurde  sehr 
viel  geopfert,  in  Vorbindung  mit  anderen  Speisen  wie  fiir  sich 
allein  (Am  4  :.).  Schon  frühe  wnr  es  an  den  HeihgUimem 
Sitte,  regelmässige  , Schaubrote'  darzubringen.  In  bestimmten 
Zwischenräumen  wurden  sie  vor  dem  Angesicht  der  (4ottlieit 
aufgelegt  und  fielen  dann  den  Priestern  zu  (I  Sam  21  In 
dieser  Form  hat  sich  das  selbständige  Brotopfer  bis  in  die 
späteste  Zeit  erhalten.  Man  opferte  das  Brot,  so  wie  man  es 
ass,  also  für  gewöhnlich  gesäuert  (I  Sam  10  s,  Am  4  5),  aber 
ebensogut  auch  ungesäuert,  in  den  gleichen  Fällen,  in  denen 
man  selber  ungesäaertes  Brot  ass;  wenn  es  galt,  möglichst 
rasch  frische  Brotkuchen  zu  hacken  \  so  etwa  bei  den  Erstlings* 
hroten  TOm  neven  Getreide  (vgl.  Jdc  H  t9  I  Sam  1  u).  In  der 
Ernte  brachte  man  wohl  auch  gerostete  Sangen  dar  (Lev  2  u 
Tgl.  S.  87);  rohes  Mehl  ass  man  nicht,  opferte  es  also  auch 


*  Die  Mazzeü  (vui.fiftöth)  sind,  wir  nu?  Hm  18  -  H>  ;  Ex  12  m  n.  a.  deut- 
lich hervorgeht,  uichts  anderes,  als  iu  der  Eile  gebackcnc  Brote,  die  aus 
diesem  Gnrnd  nicht  getSnert  werden,  ^  gl.  jedoch  auch  S.  85. 
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nicht  (I  Sam  1  u  wird  das  Mehl  wohl  am  Heiligtum  zu  Mazzen 

Terbacken  worden  sein). 

2(eben  dem  Brot  erscheinen  Wein  und  OeU  die  Haupt* 
erzengpuBse  des  Landes,  auf  Gottes  Tisch.  Im  ünterschied  vom 
späteren  Gesetz  kannte  die  alte  Zeit  das  selbständige  Oelopfer 
(Mi  6  7) :  man  bestrich  die  heiligen  Steine  gern  mit  Oel  (Gen  28  ih). 
Auch  die  Sitte,  heilige  Personen  und  Geräte  zu  salben,  dürfte 
aus  den  Oelopfem  entstanden  sein.  Dm  WeinÜbation  spielte 
nicht  die  grosso  Rolle,  wie  im  alten  Griechenland.  Ais  selb- 
ständiges  Opfer  wird  sie  nirgends  erwähnt,  dagegen  fehlte  sie 
beim  Opfermahl  nicht  (l  Sam  1  im).  Die  Wasserlibation  ist 
für  das  Altertum  durch  1  Sam  7  g  II  Sam  23  i»;  bezeugt.  Das 
spätere  Gesetz  kennt  sie  nicht  mehr.  Doch  hat  sie  sich  nach 
der  Tradition  des  Talmud  in  der  nachexilischen  Jj'eier  des  Laub* 
hüttenfestes  behauptet. 

Das  Tieropfer  war  besonders  wertvoll,  weil  selten,  nur 
bei  festlicher  Gelegenheit  wurde  ein  Tier  der  Herde  geschlachtet. 
Sonst  bestand  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  blutigen 
und  unblutigen  Opfern.  Ks  scheint  alte  Sitte  gewesen  zu  sein^ 
nur  Haustiere^  nicht  auch  Yon  der  J agdbeute  zu  opfern.  Dass 
dies  nicht  ursi)rünglich  war,  sieht  man  daran,  dafis  auch  von 
dem  erlegten  Wild  das  Blut  zur  Erde  geschüttet  werden  musste, 
was  ursprünglich  nur  den  Sinn  haben  konnte,  dass  man  es  für 
die  Gottheit  ausgoss.  Ob  die  Sitte,  das  AVild  nicht  zu  opfern, 
damit  zusammenhing,  dass  es  als  Eirrentum  Gottes  jj^alt,  wäh- 
rend nur  vom  Eigentum  des  Menseben  geopfert  werden  sollte, 
erscheint  fraglich. 

Es  entspricht  der  kindlichen  Naivität  des  Altertums,  dass 
man  vorzugsweise  essbare  Gegenstiinde  oj)ferte.  Ks  haben  sich 
aber  Spuren  erhalten,  dass  auch  aiulere  Erzeugnisse  des  Landes 
auf  den  Altar  kamen.  Unter  den  Aligaben  an  die  Priester,  die 
zweifellos  zuerst  Opfer  für  Jahve  waren,  wird  auch  Wolle  und 
Flachs  genannt  fHoH2  7  Dt  18  1).  —  Das  alte,  echt  i^ra» 
elitische  <  ^]>tV'r  ist  natürlich  das  Tieropter;  die  Früchte  (le>  Kel- 
des  darzubringen,  haben  die  IsraeUten  von  den  Kanaaniteru 
gelernt. 

Auch  das  Menschenopfer  lernten  sie  wohl  f  r-t  in  Kanaan 
kennen.  Der  Oberem  war  ein  solches  ^[enschenopier  im  Grossen 
([  S,(ni  15  3ff.  33S.  S.  .{(;:>).  Wenn  Jephta  gelobte,  im  Fall  des 
Sieges  Jahve  das  zu  oplern,  was  ihm  zuerst  aus  seinem  Haus 

Benziogcr,  ll«btkische  Arcliäologie. 


Digitized  by  Google 


434 


VMilerTeiL  IIL  Die  Opfer. 


entgegenkomme,  so  erwartete  er  jedenfalls  nicht,  dass  dies 
ein  iSdmi  oder  ein  Hund  sein  werde  (Jdc  11  si);  und  wenn 
David  den  Gibeoniten  siebeii  Sauliden  auslieferte,  dass  sie  die- 
selben vor  Jahve  aufhingen,  so  wird  man  dieser  Procediü  den 
Charakter  eines  Opfers  kaum  absprechen  können  (II  Sam  21 1-  tf). 
Solches  geschah  allerding«  nur  in  Zeiten  grosser  Xot  (vgl.  II  Heg 
3  n),  nnd  war  etwas  ganz  EzorbitaDtes.  Sonst  machten  die  Israe- 
liten den  Grftael  des  Kinderopfers,  wie  er  bei  den  Kanaanitem 
im  Schwang  war,  nicht  mit.  Bass  Jahve  das  Einderopfer  nicht 
will,  soll  die  Erzählung  Gen.  22  zeigen ;  damit  beweist  sie  zu- 
^eich,  daas  es  doch  in  ebzelnen  Gegenden  gefibt  wurde.  Erst 
in  späterer  Zeit,  unter  Maoasse ,  begann  die  Vorstellung  ein- 
zodringen,  dass  man  Jahve  als  Melech  mit  Kinderopfem  zu  ver- 
ehren habe  (II  Keg  21 6  vgl.  Mi  6  ?). 

3.  Die  Form,  in  der  das  Opfer  dargebracht  wurde,  war 
sehr  dniach.  Mit  dem  Oel  bestrich  man  den  heiligen  Stein  (Gen 
28  u»),  den  Wein  goss  man  vor  Jahve  zur  Erde  (I  Sam  7  e),  das 
Brot  stellte  man  im  Heiligtum  anf  (I  Sam  21 5  ff.).  Schlachtete 
man  ein  Tier,  so  liess  man  das  Blut  desselben  auf  den  Altar 
Jahves,  d.  h.  auf  den  heiligen  Stein,  auslaufen  (I  Sam  14  s>  ff.). 
Die  alten  Araber  kennen  keine  andere  Weise  zu  opfern ;  von 
einem  Altar  als  Herd,  vom  Verbrennen  einiger  Stücke  des  (>pfei8 
ist  keine  Rede  (Wellhausen,  Skizzen  III  IIS). 

Es  ist  schon  eine  Verfeinerung  der  Opfervorstellang,  wenn  an 
Stelle  dieses  Bitus  dasFeueropfer  tritt.  Die  ursprfin^che 
Vorstellung  war  die,  dass  die  Gottheit  die  hingestellte  Gabe 
selbst  verzehre,  ganz  wie  man  in  demselben  Glauben  noch  später 
die  Opferspeisen  auf  ein  Grab  legte.  Das  Verbrennen  ist  eine 
feinere  Art  der  Applikation;  für  ein  geistiges  Wesen  ist  der 
Geruch,  „die  am  wenigsten  materielle  Form  des  Gteniessens^, 
die  allein  angemessene.  Daher  wird  das  Opfer  als  „ein  lieblicher 
Geruch"  (re<icA  nichöach)  für  Gott  bezeichnet;  das  Verbrennen 
ist  ein  „in  Rauch  aufgehen  lassen"  (katßr).  Spuren  des  ältesten 
Brauches  haben  sich  erhalten  in  der  Form  des  Totenopfers  (8.O.), 
in  den  Schaubroten  und  namentlich  beim  blutigen  Opfer.  Der 
Bitus  des  Sprengens  hezw.  Ausschüttens  des  Blutes  hat  allezeit 
eine  hervorragende  Bedeutung  behalten,  anders  liesse  es  sich 
nicht  erklären,  wie  er  später  gerade  zu  dem  wesentlichsten  Akt 
des  Tieropfers  wurde.  Sonst  aber  war  das  hebräische  Opfer  in 
alter  historischer  Zeit  gewöhnlich  ein  Feueropfer.  Was  man  dem 
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Jahve  schenken  wollte^  yerbrannte  man  anf  dem  Altar,  das  Brot 
so  gut  wie  das  Heiscli  (Am  4  &).  Und  zwar  übergab  man  die 
PleischBtücke  nicht  roh,  sondern  zubereitet,  gekocht  der  Flamme 
(Jdc  6 19 1  Sam  2  isff.).  Kach  der  Grösse  des  Anteils,  den  JahTo 
erhielt,  unterschied  man  zwei  Arten  Ton  Tieropfem  ^öiäh  und 
nebkaeh  (bzw.  tekelem,  %eähaeh  scMämim),  Ber  Unterschied 
war  nur  ein  quantitatirer,  kein  qualitativer.  *&iäh  bezeichnete 
eigentlich  nichts  anderes,  als  den  anf  den  Altar  kommenden 
Teil  des  Tieree.  Als  Ausdruck  für  eine  bestimmte  Opferart  ist 
*4läh  dasjenige  Opfer,  bei  welchem  das  ganze  Tier  yerbrannt 
wurde,  daher  die  ursprüngliche  und  genauere  Bezeichnung  dieser 
Opfer  als  käüi,  d.  L  holocaustum  (I  Sam  7  9  Dt  33  lo).  Beim 
%ebhach  dagegen  wurde  nur  ein  Teil  der  Altarflamme  übergeben, 
regelmässig,  wie  es  scheint,  das  Fett  (I  Sam  2  m).  Dass  vom 
Fleisch  etwas  in  Bauch  aufgieng,  war  nicht  notwendig  und  mag 
bei  kleineren  Opfern  manchmal  unterblieben  sein.  Jeden&Us  war 
der  Antefl  Jahves  —  und  dazu  gehörte  natürlich  auch  das,  was 
den  Priestern  zufiel  —  durch  kein  allgemeines  Gesetz  geregelt. 
Das  mag  zum  Teil  im  Belieben  des  Opfernden  gelegen  haben 
oder  an  den  grösseren  Opferst&tten  durch  lokale  Tradition  ge- 
ordnet gewesen  sein.  Selbstverständlich  war,  dass  Jahve  vom 
besten  Stück  erhielt.  Ob  sich  zchhach  und  ichelem  irgendwie 
durch  die  Grösse  der  Gabe  an  Jahve  unterschieden  haben,  ist 
nicht  zu  sagen ,  die  sch'  M/nim  erscheinen  als  feierlichere  Opfer 
gegenüber  dem  zeöhach.  Bei  diesem  Yerhältniss  von  %ebhaeh 
und  ^dldh  erklärt  es  sich,  dass  ersteres  das  Gewöhnliche,  letz- 
teres die  Ausnahme  war.  Wo  schlechtweg  ?on  Opfürn  die  Bede 
ist,  haben  wir  immer  an  %ebhach  zu  denken  (vgl.  I  Sam  2  i2ff.). 
Die  'qUMi  wird  nicht  häufig  erwähnt;  meist  handelt  es  sich  dabei 
um  mytliische  Opfer.  Für  gewöhnlich  erscheinen  neben  einer 
*^bi&h  noch  %tbhävhlmy  begreiflicher  Weise,  denn  wo  man  meh- 
rere Tiere  schlachtete,  da  entfiel  auf  den  Anteil  der  Gott- 
heit ein  ganzes  Tier.  Der  Würde  des  Königs  und  der  Grösse 
seines  Hofhalts  entsprach  es,  dass  in  seinem  Heiligtum  häufiger, 
wenn  auch  in  alter  Zeit  nicht  wie  später  alitäglich,  Jahve  ein 
Ganzopfer  verbrannt  wurde. 

Charakteristisch  für  das  %ebhach  ist,  dass  sich  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Opfer  immer  ein  Opfer  mahl  verband.  Man  schlach- 
tete ja  bei  festlicher  Gelegenheit,  um  selbst  Fleisch  zu  essen;  dass 
dabei  Gott  das  Blut  und  etwas  Tom  Fleisch  gegeben  wurde,  machte 
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das  Schlachten  smm  Opfer,  das  Festmahl  zum  Opfermahl.  Nur 

wo  man  aus  ganz  besonderen  Gründen  eine  *d/ä/i  allein  ver- 
hrannte,  fiel  dieses  Mahl  weg.  Sonst  war  Opfern  soviel  als  Essen 
und  Trinken  Yor  JahYe  (Dt  12  i8  u.  o.  Ex  32  e  Jdc  9  s?  II  Sam 
15  11  f.  Am  2  8  u.  a.V,  auf  der  ffAmdft  stand  neben  dem  Altar 
die  Hütte  zur  Unterkunft  für  die  Speisenden  (I  Sani  9  22  Jer  35  t), 

Dabei  ist  eine  selbstverständlich  einzuhaltende  Regel,  dass, 
wer  Gott  nahen  vnW,  „heihg^,  d.  h.  kultisch  rein  sein  rouss. 
Daza  gehörte  zunächst  die  körperliche  Reinheit:  man  legte  frisch 
gewaschene  schöne  Kleider  und  Schmuck  an  (Ex  Iii  f.  Hn^  ?  15; 
derSchmuckhatin  alter  Zeitmeist  religiöse  Bedeutung  als  Amuiet). 
Wasman  sonst  etwa  noch  darunter  verstand,  sieht  man  bei<])iels- 
weise  aus  I  Sam  21 4  ff.  Die  Teilnehmer  am  Opfermahl  „heilig- 
ten" sich  vorher,  d.  h.  sie  nahmen  die  nötigen  Lastrationen  vor 
(ISam  16»  £x  19  10  u). 

Besondere  Oeremonien  scheinen  sich  ausserdem  schon  frühe 
bei  bestimmten  Opferarten  ausgebildet  zu  haben,  so  bei  den  Rei- 
nigungsopfern (s.  u.),  und  namentlich  bei  dem  Opfer,  das  einen 
Vertrag  besiegelte  (Gen  15  stf.  Ex  24  4lf.)'. 

4.  BedeutiingdesOpfers.  Acbpa  ö^ou«  usiO^ii,  al^oi- 
00?  ßaT.X"?;^.c.  Wie  man  vor  dem  König  nicht  mit  leeren  Händen 
erscheint  (Jdc  3  17 ft".  I  Sam  10  27  I  Reg  5  1),  so  bringt  man  auch 
Gott,  wenn  man  sein  Angesicht  sucht,  ein  Geschenk  um  ihm 
zu  huldigen  (Mal  1  A ,  ihn  gnädig  zu  stimmen ,  eine  Bitte  zu 
unterstützen  (Gen  28  20 ff.)*.  Das  Opfer  ist  eine  Gabe  an  Gott, 
daher  seine  allgemeine  Bezeichnung  als  viinrhah  (Gen  4  ■s'ä. 
T  Sam  2  n  u.  a. :  bei  P  korhihi).  Eine  besondere  Beleliruiii; 
über  die  Bedeutung  des  Opfers  ist  desshalb  unnötig  und  wird 
auch  im  A.  T.  nicht  gegelx  ti.  Im  Einzelnen  ergab  sich  der 
Zweck  aus  der  Situation.   Anlässe  zum  Opfern  bot  das  Leben 

*(ienl5^  <ii'li('ii  (Iii;  Himd<'-i!-'i:hlies8endeu  jswischeu  zerlcg^tori  Tiercu 
hindurch.  Daria  mag  vielleicht  eiuti  symbolische  Andeutung  liegeu,  dass  es 
dem  BandeBbrüchigcn  gehen  soll  wie  dieseii  Tieren.  Ex  24  4  ff.  wird  die 
Hälfte  des  Bluts  auf  den  Altar  geschüttet,  mit  der  anderen  das  Volk  be- 

spreupTt  Miul  t  itn-  Bln('=»gcmcin8chaft  h»'iL''"-t'-nt.  Aiulerweititr  erscheint 
übrigens  das  blose  gemeinsame  Oplermahl  als  Bekräl'tigung  des  Vertrags 
(Cieu  31  m). 

*  InteresaaDt  ist,  wie  bieroit  völlig  übereinstimnit  die  AaflSumqg  de« 

Opfers  bei  den  alten  Griechen  als  Tribut  und  «schuldiger  Ehrengabe  «n  die 
Gotthi  it,  von  welcher  der  Mensch  abhängig  ist  (Najsgxlsbacb,  Hommche 
Theologie  186). 
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in  Hülle  und  Fülle,  bald  fröhliche  bald  traurige:  wenn  Korn 
und  Obst,  Wein  und  Oel  geemtet  waren,  so  brachte  man 
Oott  den  schuldigen  Dank»  huldigte  ihm  als  dem  Geber  aller 
guten  Gabe  und  erflehte  seinen  weiteren  Segen;  man  heiligte 
mit  dem  Anbruch  zugleich  die  ganze  Smte  (Hos  9  4).  Wenn 
ein  Kind  entwöhnt,  eine  Hoch2seit  gefeiert,  ein  geachteter  Gast 
geehrt  werden  sollte,  so  Teremigte  ein  froher  Schmaus  mit  Opfer 
die  Hausgenossen  (Gen  21  •  u,  a.);  schloss  man  einen  Vertrag, 
80  musste  ein  Opfer  ihn  besiegeln  (G^n  31m  u.  a.);  wer  ein 
wichtiges  Unternehmen  vorhatte,  bat  Gott  im  Opfer  um  seinen 
Beistand;  vor  der  Feldselilacht  wurde  mittelst  Opfers  das  Orakel 
befragt  und  Jahve  um  Hilfe  angegangen  (I  Sam  13  it).  Insbe- 
sondere kleidete  sich  diese  Bitte  um  Jahres  Hilfe  gerne  ein  in 
die  Form  eines  Gelübdes :  „Wenn  JahTC  mit  mir  sein  wird,  so 
will  ich  ihm  dies  und  jenes  opfern**  (Gen  28  20  ff.  Jdc  1 1  ao). 
Sachlich  machte  es  aber  keinen  Unterschied,  ob  ein  Opfer  frei* 
williger  Dank  oder  .Talive  angelobt  war.  Weitaus  die  meisten 
Opfer  mögen  solche  Dank-  und  Bittopfer  gewesen  sein.  Weniger 
empfahl  es  sich,  wenn  Jahve  grollte,  seinem  Zorn  mit  Opfern 
zu  begegnen.  Man  voreuchte  dies  wohl  auch,  namentlich  durch 
Vermittlung  des  Priesters  (I  Sam  3  14  26  19) ;  in  solchen  Fällen 
war  es  unpassend,  mit  Jahve  selbst  zu  Tische  zu  sitzen,  und  man 
Terbrannte  lieber  das  ganze  Opfer  als  'öid/i.  Aber  das  Geratenste 
war  doch,  die  Aufmerksamkeit  des  zürnenden  Jahve  nicht  noch 
Tiesonders  auf  sich  zu  lenken,  sondern  still  seinen  Zorn  über 
sich  ergehen  zu  lassen.  Erst  wenn  der  Zorn  sich  ausgewirkt  und 
gelegt  hatte,  war  es  die  rechte  Zeit,  mit  Opfern  zu  nahen  und 
ToUe  Verzeihung  zu  erflehen  (II  Sam  24  15  H.). 

Die  alte  Vorstellung  gieng  nun  dahin,  dass  Jahve  das  Fleisch 
esse  und  Blut  und  Wein  trinke.  Daher  heisst  das  Opfer  „die 
Speise  Jahves**  (ao  noch  Lev  3  u).  Man  wählte  mit  Vorliebe 
zum  Opfer  das,  was  dem  Menschen  zur  Nahrung  diente:  Brot, 
Fleisch,  Wein,  Oel.  Als  Gaben,  weiche  die  Gottheit  selbst  den 
Menschen  verliehen,  mussten  sie  ihr  um  so  willkommener- sein. 
Man  brachte  sie  auch  in  der  gleichen  Form  dar,  in  welcher 
der  Mensch  sie  genoss:  das  Korn  zu  Brot  verbacken,  die  Oliven 
als  Oel,  das  Fleisch  gekocht.  Das  Opfer  blieb  immer  ein  Mahl 
f(lr  die  Gottheit;  diese  findet  sich  im  Heiligtum  ein,  um  das 
Mahl  zu  verzehren  (Jdc  6  cf  Num  23).  Damit  verband  sich  so- 
gleich der  weitere  Begriff  der  Tisch gemeinschaft  des  Opfem- 
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den  mit  Gott.  Der  Israelite  bereitete  der  Gottheit  ein  Mehl; 
er  setzte  rieh  dann  anch  selber  an  den  Tisch  und  genoss  Ton 
den  Speisen  der  Gottheit.  Diese  war  der  Wirth,  der  Opfernde 
der  Gast  Es  ist  aDgemein  semitische  Ansdianung,  dass  ein  ge- 
meinsames Mahl  zwischen  den  Teflnehmem  eine  Bmidesgemein- 
sehaft  stiftet.  So  stellte  anch  das  Opfer  zwischen  der  Gottheit 
nnd  den  Gisten  nnd  zwischen  den  Gästen  untereinander  eine 
Kommunion  her*  Auch  die  alten  Araber  hatten  das  Opfermahl 
in  der  Bedeutung  eines  Mediums  sakraler  Gemeinschaft  zwischen 
der  Gottheit  und  ihren  Gfisten  (Wellhausen,  Skizsenlll  1 1 9  f.). 
Daher  dürfte  das  schelem  den  Namen  haben.  Wenn  die  Pro- 
pheten das  Opfern  als  Fleischessen  verspotten  (Hos  8  is  Jer  7  %i\ 
so  zeigt  das  nur,  dass  das  Volk  anders  davon  hielt ;  es  handelte 
sich  für  den  Volksglauben  um  reale  Verbindung  mit  der  Gott- 
heit. Deutlich  sieht  man  hierin,  dass  jedes  0[ifcr  ursprünglich 
Stamm-  oder  Familienopfer  war.  Familie  und  Geschlecht  sind 
die  ältesten  Sakraigemeinschaften.  Kein  Fremder  darf  dem  Opfer- 
malil  anwohnen,  sondern  nur,  wer  zur  ^ähiilf  zur  gottesdienst- 
lichen Gemeinde  gehört. 

So  waren  die  alten  Opfer  fröhliche  Feste,  bei  denen  sich 
der  alte  Israelite  seiner  Gemeinschaft  mit  Jahve  freute.  I%e 
hatten  nichts  von  dem  düsteren  Zug,  den  das  spätere  Opfer  an 
sich  trägt.  Kein  Sühnebedürfoiss  trübte  ihre  Heiterkeit,  vielmehr 
war  jeder  der  göttlichen  Gnade  gewiss  und  ft  ilv  j,Sich  freuen, 
essen  und  trinken  vor  Jahve"  ist  noch  im  Dt  Bezeichnung  für 
das  Opfer.  Und  dass  es  dabei  manchmal  zu  recht  ausgelassenem 
Zechen  kam,  zeifit  der  Verdacht  Elis  gegen  Hanna  (I  Sa  1  u 
vgl.  Am  2  8).  7,Alle  Tische  sind  voll  Gespeis  und  Unflats^  sagt 
Jesaia  (28  s)  vom  Tempel  in  Jerusalem. 

§  63.  Die  Umgestaltung  deg  Opferwesens  unter  dem  Einfluss 

der  Centralisation  des  Kultus. 

Ein  doppeltes  war  die  Folge  der  rpntralisatiün  des  Kultus 
für  das  Opfer:  1)  formell  die  Ausbildung  eines  koni])lizirten  Ri- 
tuals mit  entsprecliendtT  AVertschützung  desselhon ;  2)  jnateriell 
die  Ahstreiiung  des  individuellen  Charakters  uihI  die  Verleihung 
eines  allgemeinen,  abstrakt  gottesdienstlichen  Charakters. 

1.  So  lange  jeder  Nraelite  bei  allen  (lelegenheiten  sein  ( )jiier 
darbrachte,  wo  und  wie  er  wollte,  aii  eiuem  grösseren  Heiligtum 
mit  Priestern  oder  aul  einem  iiuprovisirten  Altar,  konnte  sich 
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kein  einheitliches  Bitual  ansbildeD.  Abgesehen  Ton  dem  Aus- 
giessen  des  Blutes  und  dem  Verbrennen  der  Gabe' mochte  es 
ein  Jeder  halten,  me  er  wollte.  Ebenso  natürlich  aber  war  es, 
dass,  sobald  es  grössere  Heiligtümer  mit  ständiger  Friesterscfaaft 

gab,  dort  eine  bestimmte  Praxis  sich  entwickelte,  z.  B.  beim  Tier- 
opfer in  ßetref!'  der  Art  und  Weise  der  Darbringung  des  Fleisches 
oder  in  Betrttl  der  Menge  dessen,  was  an  Jahve  abzugeben  war; 
▼on  diesen  Gaben  mussten  ja  zugleich  auch  die  Priester  leben« 
Weiterhin  versteht  es  sich  als  eine  Sache  der  Ordnung  sehr  leichti 
dass  Z.  B.  an  dem  grossen  königlichen  Heiligtum  nicht  jeder 
selber  opfern  durfte,  sondern  die  Priester  ihm  dieses  Geschäft 
abnahmen.  Wohl  oder  übel  musste  sich  der  Laie  in  solche 
Schmälerung  s^ner  Becbte  finden,  wenn  er  dort  opfern  wollte. 
Er  tat  es  ohne  grossen  Zwang,  hatte  er  doch  dafür  die  Garantie, 
dass  sein  Opfer,  vom  Priester  dargebracht,  Jahve  sicher  wohl- 
gefällig war.  Mit  der  Ausbildung  eines  über  das  einfiichste  hin- 
ausgehenden Rituals  ist  unmittelbar  gegeben,  dass  auf  dieses 
Ceremoniell  ein  entsprechender  Wert  gelegt  wird.  Um  der  Art 
und  Weise  willen,  wie  in  Jerusalem  die  Opfer  dargebracht  wur- 
den, erschienen  sie  dort  mehr  als  anderswo  Gott  angenehm.  Mag 
das  auch  zunächst  nur  Volksglaube  gewesen  sein,  —  die  Priester 
werden  sich  gehütet  haben,  ihn  zu  zerstören,  kamen  solche  An- 
schauungen doch  ihrem  Heiligtum,  also  dem  rechten  Gottes- 
dienst zu  gut. 

Die  einzelnen  Stufen,  welche  dieser  Process  durehgemjicht 
liat,  können  wir  niclit  ni<'hr  verfolgen.  ])as  Resultat  desselben 
liegt  uns  in  P  vor.  Dort  erscheint  als  das  wesentlichste  am  Ojifer 
die  legitime  Form,  die  Technik;  buine Opfergesct/.e  gehen  in  Vor- 
schriften über  das  Wann,  Wo  und  Wie  des  C)|jt«  rs  auf.  -Man 
könnte  meinen,  auch  wenn  ein  Opfer  einem  anderen  Gott  dar- 
gebracht würde,  würde  es  durch  den  legitimen  Kitus  an  sich 
gleiciisani  j'alivistisch  von  Xatur  sein".  Diese  Form  ist  so  wenig 
gleicligiltig,  dass  sie  sogar  den  Hauptinhalt  der  Sinaiot!enbarung 
ausmacht.  Darin  hat  sich  Jahves  Gnade  vor  allem  gezeigt,  dass 
er  sein  Volk  im  rechten  Gottesdienst  unterwies.  Auch  das  hat 
seine  historischen  Gründe.  War  der  ganze  bisIxTige  Gottesdienst 
nach  dem  Urteil  Gottes  in  der  Gt  schichte  se  lbst  als  sündig  er- 
wiesen, so  musste  man  nach  dem  Exil  auf  bessere  Weise  Gott  zu 
dienen  suchen.  Die  Proplieten  hatten  freilich  bei  ihrer  Polemik 
ein  anderes  im  Auge:  sittlicher  Wandel  vor  Jahve  war  für  sie  das 
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einzig  Wiclitige.  Aber  was  la,<(  näluT,  als  dass,  wer  es  gut  mit 
dera  Volke  meinte,  sein  Auf!:«'nTiierk  daneben  aucli  auf  die  äusseren 
Formen  des  Gottesdienstes  riehtete?  Ezechiel  ist  vorangegangen, 
das  Priestergesetz  nachgefolgt.  Beide  Iiaudeln  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt; dieses  sollt  ihr  tun  und  jenes  nicht  lassen.  Soll 
Israel  fernerliin  wirklich  ein  heiliges  Volk  sein,  so  kann  aucli  das 
Kleinste  in  seinein  Leben,  das  Aeusserliche  an  seinem  Kultus 
nicht  gleichgiltig  sein, 

2.  Schon  in  dieser  W  ertschätzung  des  Ceri'iiiuiiitll.-»  liegt 
eine  materielle  Veränderung.  Kicht  mein  wie  früher  als  Gabe 
durch  senien  Inhalt,  auch  nicht  als  Ausdruck  einer  inneren  Stim- 
mung ist  jetzt  das  Opfer  Gott  wohlgefällig,  sondern  als  gottes- 
dienstliche Handlung,  die  genau  so  und  nieht  anders  verrichtet 
wird,  wie  .Tahve  es  durch  den  Priester  heliehlt. 

Noch  wichtiger  ist  ein  Anderes:  das  alte  Opfer  war  aufs 
engste  mit  den  Wcchselfälien  des  Lebens  verbunden,  diese  gaben 
ihm  seine  Bedeutung.  Eben  damit  liing  der  (Jpferdienst  am  Lokal, 
ein  Ortswechsel  musste  auch  eine  Aenderung  des  Charakters  mit 
sich  bringen.  Durfte  der  Israelite  nicht  mehr  zu  Hause  opfern, 
musste  er  erst  die  Reise  nach  .Tenisalem  machen,  so  war  die  Ver- 
bindung des  Gottesdienstes  mit  dem  Leben  zerschnitten.  In  seiner 
Heimat  feierte  er  seine  Fannlien-  und  (lemeindefeste,  in  Jeru- 
salem brachte  er  seine  Opfer  dar.  Jene,  die  Feste,  verloren  ihre 
gottesdienstliche  Weihe,  dieses,  das  Opfer,  seinen  individuellen 
Charakter.  AVenn  der  Israelite  zum  Opfern  nach  Jerusalem  zog, 
war  es  dort  eine  rein  gottesdienstliche  Handlaiig.  die  er  ver- 
richtete; nichts  von  weltlicher  Freude  war  mehr  dabei,  das  welt- 
liche Fest  wurde  vorher  oder  nachher  zu  Hause  gefeiert.  Die 
Opfer  wurden  natürlich  auch  seltener;  zum  Heiligtum  pilgerte 
man  in  alter  Zeit  etwa  einmal  im  Jahr  (I  Sam  1).  Jetzt  waren 
dies  die  einzigen  Opfergelegenheiten.  Schwerlich  gieng  der  fromme 
iBiaelite  bei  jedem  kleinen  Anlass,  bei  dem  er  früher  geopfert, 
nach  Jerusalem  hinauf.  Den  feierlichen  Dank  für  das  ganze  Jahr 
«parte  er  Bich  zu  der  einen  Wallfahrt  auf,  wo  er  dann,  um  Jahve 
nicht  m  kurz  kommen  zu  lassen,  ein  ganzes  Tier  auf  den  Altar 
bestimmte,  statt  wie  in  alter  Zeit  sich  selbst  als  Jabtes  Gast  mit 
zu  Tische  zu  setzen.  Was  hatte  es  auch  für  Wert,  in  Jerusalem 
ein  Opfermabl  zu  halten?  Seine  Familie,  seine  Yerwandten  und 
Gefireundeten,  alle  die  zu  Hause  die  kleine  Sakralgemeinde  gelul- 
det  hatten,  waren  ja  doch  nicht  dabei.  Umgekehrt  hatte  er  seinea 
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Jahve  nicht  mehr  für  sich  allein,  er  war  nur  ein  verschwindendes 
Glied  der  grossen,  ihm  sonst  fremden  Gemeinde.  So  fiel  mit  der 
Centralisation  allmählich  das  (^pfermahl.  Wie  viel  damit  von  der 
alten  Bedeutung  des  Opfers  schwand,  lässt  sich  aus  dem  oben 
{S.437f.)  Gesagten  ermessen.  Xirgends  kann  man  den  ganzen  Ab- 
stand der  alten  und  der  neuen  Betrachtung  der  Opfer  besser  er- 
sehen, als  wenn  man  die  alte  Opfermahlzeit  mit  ihrer  Grundidee 
der  Conmiunion  vergleicht  mit  dem  Opfer,  das  der  Priester  täglich 
für  die  Gemeinde  darbringt :  so  sehr  ist  bei  diesem  die  Anwesen- 
heit der  Gemeinde  Nebensache,  dass  das  ganze  Opfer,  auch  ohne 
dass  ein  Mensch  dabei  ist,  lediglich  dadurch  perfekt  wird,  dass  der 
Priester  es  legitimer  Weise  verrichtet. 

An  Stelle  der  speziellen  Anlässe,  welche  dem  Opfer  die  indivi- 
duelleFärbunggegeben,trittjetzt  ein  allgemeiner  Anlassund  Zweck 
bei  allen  Opfern:  die  Sünde  und  ihre  Sühne,  sei  es  dass  das 
Opfer  geradezu  für  bestimmte  Sünden  als  sühnendes  Opfer  dar- 
gebracht oder  dass  es  im  allgemeinen  auf  die  sündige  Unreinheit 
bezogen  wird.  Auf  einer  Uebergangsstufe  steht  noch  Ezechiel.  Er 
hat  schon  die  durchgängige  Beziehung  der  Opfer  auf  die  Sünde 
(45  i.'i  ff ) ,  aber  noch  keine  ausgesprochene  Theorie  darüber. 
Jedenfalls  teilt  er  noch  nicht  die  Theorie  von  P,  dass  die  Sühn- 
kraft des  Opfers  im  Blut  liege  (Lev  17  n).  Denn  alle,  auch  die 
unblutigen  ( )pfer  sind  ihm  so  ziemlich  gleichwertig,  während  bei 
P  eben  in  Folge  dieser  Anschauung  die  unblutigen  Opfer  ganz  in 
den  Hintergrund  gedrängt  sind.  Diese  Sühne  durch  das  l^lut  ist 
im  übrigen  bei  P  als  ein  Mysterium  behandelt,  über  das  kein 
weiterer  Aufschluss  gegeben  wird ;  es  ist  einfach  götthches  Gebot, 
Anordnung  der  göttlichen  Gnade.  Die  Frage,  wie  diese  mysteriöse 
Kraft  des  Blutes  zu  erklären  ist,  ob,  wie  die  traditionelle  Auf- 
fassung will,  dabei  an  eine  Stellvertretung  zu  denken  ist,  gehört 
in  die  alttestamontliche  Religionsgeschichte;  hier  sei  zu  ihrer 
Beantwortung  nur  soviel  im  Voraus  bemerkt,  dass  alle  einzelnen 
Vorschriften  über  das  i  >i)fer  bei  P  nicht  über  die  Bedeutung  des 
Opfers  als  einer  Gabe  an  Gott  hinausführen,  während  die  alte 
Idee  der  Kommunion,  wenn  nicht  ganz  verschwindet,  doch  stark 
zurücktritt. 

Die  These  RiTScm/s  (Recht fortipimg  und  Versöhnung  TI68ff.  184 ff.), 
dass  sich  die  ,Kai)parah'  beim  Opfer  nicht  auf  die  menschliche  Sünde,  son- 
dern auf  die  kreatiirliche  Schwachheit,  die  nicht  als  Sünde  betrachtet  werden 
dürfe,  beziehe,  bedarf  eigentlich  kaum  der  Widerlegung.  Einem  christlichen 
Dogmatiker  steht  es  natürlich  frei,  was  er  unter  Sünde  verstehen  will;  das 
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indtttt  aber  an  der  TatMohe  niehta,  dan  äM  Friettergetets  wm  eimnal  dae 

Gebiet  der  kultischen  (levitischen)  Unreinheit  (s.  S.  484  ff.)  anter  den  Begriff 

der  Sünde  befasst.  Des  Xäheren  kann  hier  auf  ilic  der  Opferordnunf^  zu 
Orundo  liegende  eigentüniiiche  jüdische  Auflassung  der  Sünde  nicht  ein- 
gegangen werden  (vgl.  Stade,  GVJ  I*  507 ff.,  Smend  819  ff.).  Der  Gedanke 
der  Bedeckung  der  mentehliolien  8ehwaohheit  gegenfibo'  Gottee  Higeetit 
ist  dem  hebrSiiobeu  Opfer  aller  Zeiten  ganz  fremd.  Nirgends  ist  die  Rede 
davon,  rk^»  der  Opfernde  durch  sein  Opfer  Schute  vor  der  lebenvemicht«!- 
den  güttli'-hen  Heiligkeit  sucht. 

Der  icniüuuH  techuicuä  für  die  Opfersüluie,  kipper,  darf  nicht  aus  der 
ursprünglichen  Wortbedentang,  die  vielleicht  «bedecken*  gewesen  sein  mag, 
erklärt  wordcu.  Bei  P  ist  das  Wort  schon  vollständig  technischer  Ausdruck 
für  die  Vollzieluinpf  der  Sühne  geworden  und  wahrscheinlich  als  denominativ 
von  köi'hfr  zu  erklären  (val  "WKr.LHAUSEX,  Geschichte  T<5rael8  I  66). 

Ein  weiterer  Aubdi  uck  dieser  Umwandlung  des  Opfercliarak- 
ters  ist  darin  zu  sehen,  dass  diePrivutopfer  gegenüber  den  ofiizielien 
( T  e  ni  e  i  n  d  e  o  p  f  e  rn  stark  zurücktreten.  Tag  für  Tag  werden  mor- 
gens und  abends  je  zwei  einjährige  Lammer  als  Brandopfer  ^^rf/wiW^ 
von  der  Gemeinde  dargebracht.  Solche  regelmässigen,  wenn  aiicli 
nicht  gerade  täglichen  Opfer  mögen  im  königliclien  Tempel  selir 
frühe  dargel)racht  ^Yorden  sein.  Schon  für  die  Zeit  des  Ahaz  wird 
eine  als  Morgen-,  eine  miinhuh  ala  Abeiidojifer  bezeugt 

(II  Reg  16  Ii).  Allein  die  Bedeutung  der  Privatopfer  wui  tL  da- 
durch keineswegs  abgeschwächt.  Erst  bei  P  wird  das  Tanud 
nicht  nur  irdialtlich  gesteigert  zu  einer  dop))elten  'ölnh^  wozu 
noch  ein  doppeltes  tägliches  Speiseopfer  der  Priester  kommt,  son- 
dern es  nimmt  überhaupt  die  beherrschende  Stellung  im  Kultus 
ein  (vgl.  Dan  8  ii— la  u.  a.).  Das  wesentlichste  Stück  des  Kultus 
ist  also  von  jedem  besonderen  Anlass,  namentlich  von  der  Frei- 
willigkeit der  Einzelnen  ganz  unabhängig;  der  Opferdienst  ge- 
schieht nicht  mehr  von  den  Einzelnen,  sondern  von  der  ganzen 
Gemeinde,  welche  auf  dem  AVeg  der  Steufer  die  Mittel  dazu  auf- 
bringt. Im  späteren  Judentum  ist  vollends  aus  der  Opfergabe 
des  Einzelnen  (^orbän)  eine  Geldabgabe  als  Beitrag  zu  den 
Kosten  des  allgemeinen  Gottesdienstes  geworden  (Marc  7ii 
12  48  ff.). 

1 84«  Die  Opfergesetzgebimg  bei  P:  L  Die  Opferarten  und  ihre 

Bedentnng. 

Bei  P  ist  das  ganze  Opferwesen  in  ein  schönes  Schenia  ire- 
bracht.  Auf  der  einen  Seite  werden  nnnnielir  verschiedene  (^pler- 
arten  mit  eigener  Bedeutung  säuberlich  gegen  einander  abgegrenzt. 
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auf  der  anderen  Seite  bis  ins  Eingelnste  gehende  Vorschriften  Uber 
Material  nnd  Bitoal  dieser  Opferarten  gegeben. 

Was  die  Gliedernng  der  Opfer  betriffti  so  herrschte  in 
alter  Zeit  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  sowohl  rttcksichtlich 
des  Gegenstandes  der  Oabe  als  anch  des  Zweckes.  AUein  Wert 
und  Bedeutung  des  Opfers  war  Ton  dem  Inhalt  der  Gabe  unab- 
hängig, und  eine  bestimmte  Wirkung  war  nicht  an  dn  bestimmtes 
Opfer  gdmüpft.  Letzteres  musste  sofort  eintreten,  sobald  man 
auf  die  Aeusserlichkeiten,  das  Material  und  das  Ritual  Wert  zu 
legen  begann.  Aus  der  Verschiedenheit  der  Biten  entstanden  zu- 
nächst verschiedene  Opferarten;  es  war  nur  natOrlich,  dass  man 
dann  auch  in  der  Bedeutung  zu  unterscheiden,  jeder  Opferart 
eine  spezielle  Wirkung  beizulegen  suchte.  Aus  dem  S.  441  Ge- 
sagten erklärt  es  sich,  warum  dne  Unterscheidung,  die  in  alter 
Zeit  nur  eine  nebensächliche  Bolle  q>ifiLen  konnte,  nun  bei  P  in 
den  Vordergrund  trat:  die  Unterscheidung  von  blutigen  und  un- 
blutigen Opfern. 

A.  Die  tmbluiitfen  Opfer» 

1 .  Die  We  i  n  -  u  n  d  Was  s  erlib  a  t  i  o  n  e  n  {ne»ekh,  Gussopfer), 
die  schon  in  alter  Zeit  keine  grosse  Rolle  spielten,  sind  als  selb- 
ständige Opfer  ganz  verschwunden.  Wasserspenden  kennt  das 
Gesetz  überhaupt  nicht  mehr  (vgl.  S.  433),  Weinspenden  finden 
sich  nur  noch  als  Zugabe  zu  Tieropfern  in  bestimmten  Fallen 
Ezechiel  schloss  sie  überhaupt  aus.  Dasselbe  gilt  vom  Oelopfer, 
von  dem  sich  übrigens  in  der  Salbung  der  Priester  und  der  hei- 
ligen Geräte  (Lev  8)  ein  unverstandener  Rest  erhalten  hat. 

2.  Das  vegetabilische  Speisoi)fer  (minchdh)^  hat  sich 
erhalten  als  Gemeindeopfer  in  den  Schaubroten  und  in  der  täg- 
lichen Minchah  der  Priester.  Die  Schaubrote,  zwölf  an  der  Zahl, 
ausFeimnehl  gebacken,  Averdcn  jeden  Sabbat  auf  dem  Schaubrot- 
tisch vor  .Talivc  neu  aufgelegt;  dazu  kommt  reiner  Weihrauch. 
Die  alten  Brote  fallen  den  Priestern  zu,  welche  sie  als  ,Hoch- 
heiliges*  an  heilifier  Stätte  verzehren  sollen  (Lev  24  5  ff.).  Das 
Speisopfer  der  Priester  wird  jeden  Morgen  und  Abend  mit  Oel 

'  Beaciitenswprt  ist  die  Terminolofine  bei  V:  Al!srf  iiit'inl)C7eichnuns? 
des  Opfers  wird  J^oibun  ^^Iriiher  imnchäh)\  minchah  wird  lieieichiiuug  eiuer 
euuEelnen  Opferart,  eehlhaeh  AOgemeiiibeseichinuig  ßir  alle  blotigcn  Opfer, 
dagegcu  scMem  und  *dla7^  BeBeichnongen  zweier  in  derBedeatimg  versöfaie- 
deoer  Opferarteo« 
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dttrchmeiigi  jin  Brocken^  (also  wobl  bgendnie  iiibereitet)  ab 
Gaazopfer  verbrantit  (Le?  6  uff.).  Das  Pri?atspeisopfer  wird  in 
TencbiedeDen  Formen  zogelaasen  (Ler  2).  Pniia{nell  ak  selb- 
stindiges  Opfer  aneikannt',  acbeint  es  doch  aidteii  gewesen  zn 
sein;  meist  ist  es  Zugabe  za  tekeiem  nad  *dlM  (Nmn  15  i— u 
LeT  7  uff.). 

Dieses  Zurficktreten  der  MiwiAikli  hangt  mit  der  Sihnetbecnne 
Ton  P  xosammen.  Ezechiel^  der  schon  die  Sfttme  als  Zweck  des 
OpferinstitiitBansiehty  schreibt  konsequenter  Weise  auch  der  Min* 
chah  die  Wirkung  der  Kapparah  zu  (45 15 ff.).  Dasselbe  sollte  man 
auch  bei  P  erwarten,  allein  weder  direkt  noch  indirekt  wird  hier 
dem  Speisopfer  sühnende  Kraft  zuerkannt  Diese  anSisUende  In- 
konsequenz erklärt  sich  nur  daianSy  dass  bei  P  als  oberster  Satz 
gilt:  ohne  Blut  keine  Sfibne.  Dem  muss  sich  der  andere  Gedanke, 
der  bei  Ezechiel  im  Vordeigmnd  steht,  dass  alle  Oj »for  dem  Zweck 
der  Sühne  dienen,  unterordnen.  Die  Konsequenz  der\'ereinigung 
beider  Sätze  wäredie  vollständige  Unterdrückung  der  selbständigen 
Minchah  gewesen.  Diese  ißt  be  i  -I  i  früheren  Bedeutung  der  Miii- 
cha  nicht  möglich;  darum  stellt  P  sie  möglichst  zurück,  so  dass  sie 
ganz  den  Eindruck  eines  historischen  Ueberbleibsels  macht,  mit 
dem  P  in  seinem  Opferschema  nicht  viel  anzufangen  weiss. 

Daraus  erklärt  sich  au<  Ii,  dass  P  darüber  nichts  zu  sagen 
weiss,  in  welchen  Fällen  eine  Minchah  selbständig  dargebracht 
werden  soll ,  abgesehen  vom  fthniä  der  Priester.  Seine  indivi- 
duelle Bedeutung  hat  das  Speisopfer  ganz,  noch  vollständiger  als 
das  Schelem  verloren  (s.  u.). 

3.  T^nR  A\  ei  braue  hopfer  fkfm-eth)  ist  der  alten  Zeit 
ganz  unbekannt.  £s  wird  zum  ersteu  Mal  von  Jeremia  erwähnt 
(6  :^>)  und  zwar  als  etwas  seltenes,  daher  kostbares,  aber  auch 
als  etwas  unnötiges.  Das  Stillschweigen  der  älteren  Litteratur 
kann  nicht  Zufall  sein ;  man  wird  also  annehmen  müssen,  dass  es 

•  L<»v  !?  ((.lern  Kern  %on  1'  anireluiriLT'  hat  uustreitii;  das  selbstäüdi«.fe 
Sjicisopfer  des  Privaiuiauuos  im  Auge.  Die  ciiizigeu  Fälle,  wo  t«oust  eine 
eelb^tlodige  Miucbah  im  Gebets  erwSlmt  i«t,  rind  Nom  o  is  beim  Eiferopfer 
and  Lev  5  11  f.  beim  Sündopfer  ab  SurrotiÄt  fiir  ein  Tieropfer. 

-  I>as  Siitiil..'j»iVr  iuis  J^cmnu-hnchl.  ihi*:  dtMH  Aorm-ten  als  Surropiit  für 
ein  Paar  Tauben  jjestattot  wird  (Lov  ö  n).  i«t         deutlich  eine  Ausnahme. 

eiche  als  solche  die  Kegel  bestätigt,  dat^s  das  Speisopfer  eicht  siilmen 
kann.  In  den  anderen  Fällen  (Ex  ät*  n  Lev  14  9  t)  ist  die  Mindiali 
immer  nur  Beis&lte  su  einem  blutigen  Opfer  und  nimmt  als  aolehe  an  der 
Wirkong  des  ganzen  Opfert  Teil. 
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ftttch  nicht  lange  vor  Jeremia  eingeiöhrt  wurde,  vieUeicht  ans 
einem  feiner  entwickelten  fremden  Kult*  Jedenfalls  hängt  sein 
Aufkommen  mit  der  Anlehnung  des  Handelsverkehrs  in  der 
spateren  Eönigszeit  nnd  dem  Eindringen  eines  gesteigerten  Luxus 
zusammen.  Bei  P  ist  es  ein  ausserordentlich  heiliges  nnd  wich- 
tiges Opfer.  Kicht  nur  darf  Weihrauch  hei  keiner  Minchah  fehlen, 
sondern  er  wird  (zunächst  allerdings  nur  selten)  als  selbständiges 
Opfer  verbrannt.  Am  grossen  Yersohnungstag  ist  es  das  Bauch- 
opfer, welches  dem  Hohepriester  den  Eintritt  ins  AUerheiligste 
ermöglicht  (Lev  16itf.  vgL  Num  17uf.).  Der  heilige  Weihraudi, 
nach  besonderem  Bezept  angefertigt,  darf  von  niemand  für  den 
Privatgebrauch  nachgemacht  werden;  ihn  zu  verbrennen,  ist  ein 
Vorrecht  der  höchsten  Priester:  dass  die  Korachiten  sich  an- 
massen  zn  räuchern,  bringt  ihnen  den  Untergang  (Num  16); 
Aarons  Sohne  sterben  um  eines  nn^hörigen  Bauchopfers  willen 
(Lev  10 1  f.).  Wie  häufig  schliesslich  dieses  Opfer  wurde,  ersieht 
man  daraus,  dass  in  den  jüngsten  Schichten  von  P  ein  eigener 
Bauchopferaltar  erscheint  (s.  S.  401  f.). 

B,  Die  blutigen  Opfer. 

I.Bas  Scheloni,  von  Haus  aus  ein  fröhliches  Opferfest, 
zu  dem  der  düstere  Ernst  der  Sündensühne  schlecht  passt,  muss 
schon  bei  Ezechiel  der  allgemeinen  Kegel  sich  fügen  und  sühnen- 
den Charakter  annehmen  (45  isfl.).  Bei  P  wird  ihm  direkt  nir- 
gends (namentlich  nicht  Lev  3)  diese  Bedeutung  beigelegt;  denn 
auch  P  gelingt  es  nicht,  das  Schelem  ganz  von  seinen  Wurzeln, 
mit  denen  es  an  den  Ereignissen  des  menschlichen  Lebens  haftet, 
loszureissen.  Dass  es  sich  doch  noch  in  einer  gewissen  Bedeutung 
erhalten  hat,  verdankt  es  nicht  bloss  der  Stellung,  die  es  früher 
eingenommen,  sondern  ganz  besonders  dem  Umstand,  dass  es  in 
einer  wichtigen  Beziehung  mit  den  Sühnopfern  übereinstimmt:  es 
ist  ein  blutiges  Opfer.  Indem  Lev  17  11  dem  Blut,  wo  es  immer 
auf  den  Altar  kommt,  sühnende  Kraft  zugeschrieben  wird,  ist 
damit  wenigstens  indirekt  auch  dem  Schelem  diese  Bedeutung 
beigelegt.  Aber  als  Opfer,  dem  sich  nur  nebenher  die  Sühne  an- 
hängen lässt,  hat  es  kein  eigentliches  Kxistenzrccht  in  P,  muss 
jedenfalls  hinter  den  anderen  zurückstehen.  Tu  sehr  vielen  Fällen, 
vo  die  alte  Sitte  ein  Mahiopfer  vorschrieb,  liut  P  daraus  einfache 
Abgaben  an  die  Priester  gemacht,  z.  B.  bei  den  Erstgeburten  und 
den  Erstlingen  (s.  §  66). 


Digitized  by  Google 


446 


Vierter  T«L  HL  Die  Opfer. 


Im  einzelnon  kennt  V  drei  Arten  des  Sclieleni:  tödah.  neder,  n'^thifthäh 
(Lev  7  IS  IT.).  veder  ist  das  bei  irgend  einem  Anlaas,  meist  liir  den  Fall  der 
Erbürung  einer  Bitte,  Ciott  gelobte  Opfer,  n*^däbhah  das  freiwillige  Opfer, 
doa  ohne  soldies  Versprechen  aus  freiem  Jmtrieb  dargefamcht  wird,  Wie 
•ieli  aber  davon  die  tddäh,  das  .Dankopfer*,  unterscheidet  und  warum  latiterem 
ein  höherer  Grad  von  Heiligkeit  zukommt,  ist  nicht  recht  einzusehen;  denn 
jene  haben  gleichermassen  den  Sinn  eines  Dankopfers.  Es  scheint,  das«?  die 
Zweiteilung  in  veder  und  n^ddbhdh  die  ältere  war:  Lev  22  t:— m  und  Nom 
15  i^-M  (Heiligkeitägesetz)  werden  diese  ab  Kwei  Unterarten  niolit  bloM  dea 
Sehelem,  sondern  aneh  des  Brandopfers  onterscbiedon,  was  entschieden  das 
saehlich  nnd  historisch  richtigere  ist.  An  lelaterer  Stelle  ist  die  toddh  gar 
nicht  erwähnt,  an  ersterer  ist  sie  an  ganz  nnpassendem  Ort  (v.  »f.)  nach- 
getragen, aber  nicht  mit  ihrem  ganzen  Ritual,  sondern  nur  mit  einer  Einzel- 
bestimmung. Hier  ist  nur  zweierlei  möglich:  entweder  ist  eine  vom  Ver- 
fasser Torher  versessene  Eünselheit  des  Rituals  hier  nodi  von  ihm  nach- 
getragen, dann  gebrancht  er  tödäh  als  allgemeinen  Ausdruck  für  neder  nnd 
n^dnhhäh  zusammen;  cUt  fndnh  !if  zi  ichnet  eine  besondere  Oj>ferart,  dann 
kann  dem  ganzen  Zusammenhang  nach  (  wie  anch  der  Vergleicli  mit  Xum  15  3 
zeigt)  diese  VuräclirilL  nur  von  »päterer  Uaud  zur  Ausgleichung  mit  Lev 
7 1»  nachgetragen  sein. 

DemgemSss  ist  die  Bedeutmig  des  Schelem  als  selbststfin- 
digen  Opfers  M  P  die:  in  erster  Linie  steht  aUerdings  noch  (was 
auch  früher  eine  Hauptsache  war)  der  Charakter  als  Dankopfer, 
das  der  Israelit  aus  freiem  Herzen,  oder  weil  er  es  vorher  gelobt 
hat,  Jahve  darbringt,  sei  es  aus  irgend  einem  besonderen  Ankes 
oder  als  Ausfluss  allgemeiner  Dankesstimmnng Aber  diese  Be- 
deutung ist  doch  schon  recht  abgeblasst  und  erscheint  mehr  als 
eine  historische  Reminiscenz.  Das  Schelem  ist  eine  gottesdienst- 
liche Handlung  geworden,  die  man  ohne  jeden  besonderen  An- 
lass  vollziehen  kann.  Das  ist  das  Richtige  an  der  hergebrachten 
Deutung  als  ^Heilsopfer'i  das  sich  auf  die  Förderung  des  Heils 
im  allgemeinen  beziehe.  Als  solche  gottesdienstliche  Handlung 
dient  auch  sie  dem  einen  Hauptzwecke  des  ganzen  Gottesdienstes 
bei  F:  der  Sündensühne. 

2.  Das  Brandopfer  ist  auch  jetzt  noch  gegenüber  dem  Sche- 
lem ein  Ganzopfer.  Dazu  kommt  insofern  ein  Unterschied  in  der 


*  Dass  es  bei  P  (wie  in  alter  Zeit  sehr  häufigst  aut-li  als  Bittopfer  dar- 
gebracht wurde,  ist  durch  Ivev  7  uff.  atisgescblnsfen.  und  nichtH  rechtfertigt, 
dass  man  im  Gegensatz  zu  dieser  Stelle  den  Xumeu  acl^elem  so  deutet,  dass 
darin  ein  Bittopfer  enthalten  sein  musie  (Keil).  P  erwähnt  uberiiaopt 
nirgends  ein  Bittopfer;  statt  solche  darsubriogen,  scheint  es  ganz  allgemeine 
Sitte  geworden  zu  sein,  zur  Unterstützung  einer  Bitte  Jalive  ein  Opfer  nur 
zu  geloben.  Wer  Jahve  um  etwas  bitten  wollte»  konnte  nicht  immer  vor> 
her  nach  Jerusalem  reisen. 
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Bedentiing,  als  das  Brandopfer  viel  leichter  den  allgemeinen 
gotteedienstUchen  Charakter  und  die  Beziehung  auf  die  Sünde 
angenonunen  hat.  Von  den  eigentlichen  Stthnopfern  im  engsten 
Sinn  nnterschcidet  es  sich  dadurch,  dass  es  nicht  wie  diese  für 
einen  speziellen  Fall  zur  Erlangung  der  Vergebung  für  eine  ein- 
zelne Sünde  vorgeschrieben  ist.  Es  wird  überhaupt  gar  nichts 
darüber  bestimmt,  in  welchen  Fällen  ein  Brand opfer  im  Unter- 
schied von  andereil  Opfern  darzubringen  ist.  Diese  auflfallende 
Tatsache,  die  wir  auch  bei  Minchah  und  Schelem  gefunden  haben, 
erklärt  sich  daraus,  dass  es  selbst  für  d^is  Priestergcsctz  nicht 
möglich  war,  bei  allen  den  Anlässen,  bei  denen  der  alte  Israelite 
freiwillig  geopfert  hatte,  nunmehr  ein  Opfer  statutarisch  zu  ver- 
langen. Dass  im  Uebrigen  F  bestrebt  war,  an  Stelle  des  tchelem 
tunlichst  häufig  eine  'ölAh  zu  setzen,  zeigt  sich  darin,  dass  er  nicht 
nur  Gross-  und  Kleinvieh,  sondern  auch  Tauben  zulässt  (Lev 
1  uff.),  wodurch  es  sogar  fiir  den  Annen  möglich  wurde,  ein 
Brandopfer  zu  bringen,  während  dies  früher  Sache  reicher  Leute 
gewesen  war.  Seine  eigenthche  Bedeutung  hat  das  Brandopfer 
als  das  tägliche  Opfer  der  Gemeinde  (iäfnid)  gefunden,  das,  be- 
stehend in  zwei  jährigen  Lämmern,  jeden  Morgen  und  jeden  Abend 
verbrannt  wird  und  so  die  Grundlage  des  ganzen  Gottesdienstes 
bildet  (8.  S.  442). 

3.A\'eitaus  an  erster  Stelle  stehen  die  eigentlichen  Sühn- 
opfer,  das  Sündopfer  und  das  Schuldopfer.  Die  alte  Zeit 
kannte  diese  Opferarten  überhaupt  nicht  (vgl.  S.  437).  Sie  fehlen 
gerade  da,  wo  ihre  Anfz.'ihhinf]:  unerlässlich  erscheint  (I  Sam  3u, 
und  Dt  12).  .la  selbst  das  Heiligkeitsgesetz  weiss  noch  nichts  von 
ihnen,  sondern  begreift  die  (Jpfer  insgesammt  unter  ^d/tlA  und 
zrhhacfi  (Lev  17  8  22  \^).  Es  vermeidet  sogar  da,  wo  eine  Busse 
entrichtet  wird,  und  später  I*  ein  Schuldopfer  verhingt,  den  Aus- 
druck aselutm  (22  n).  Dagegen  wurden  fiir  gewisse  Vergehen, 
wahrscheinlich  kultischer  Art,  GeUlbussen  an  die  Priester  })ezahlt, 
welclie  einen  wesentlichen  Teil  der  Einnahmen  dieser  letzteren 
bildeten  (11  Keg  12  n).  Die  goldenen  Mäuse  und  Pestbeulen, 
welche  die  Philister  bei  Zurückgabe  der  T^ade  Jalive  vorehren, 
werden  als  ''Asclunn  bezeichnet,  d.  h.  als  fcjühngeschenke;  mit  einer 
bestimmten  Opferart,  die  ^fisc/ithn  genannt  worden  wäre,  haben 
sie  selbstverstjiiii!lirh  nichts  zu  tun.  Erst  Ezechiel  redet  von 
"^ascham  und  vhaljü  th  als  Opfern  (4U  42  i3  44  21»  4*>  20,  vgl.  dazu 
die  nähere  Bestimmung  des  Sündopfers  45 19  f.).  Man  wird  wohl 
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annehmen  dürfen,  dass  ihre  Entstehung  niclit  lange  vor  Ezechiel 
fällt.  Dass  sie  aus  den  Bussgeldcrn  hervorgegangen  sind,  wird 
dadurch  erwiesen,  dass  sie  allezeit  den  Charakter  als  heihge  Straf- 
abgahen  hewahrt  haben.  Nicht  Jahve,  sondern  den  I*riestern 
fällt  der  Hauptanteil  zu:  sie  bleiben  auch  jetzt  noch  eine  Haujit- 
einnahme<]uelle  derselben  (Ez  44 *o  Lev  7i):  der  Xachdruck  liegt 
auf  Schlachtung  und  Blutsprengunrr,  nicht  auf  der  Darbringung 
des  Fleisches,  nur  das  Fett  wird  verbrannt.  Ja  für  das  Schuld- 
opfer wird  sogar  ein  ganz  besUmmter  Wert  festgesetzt  (LeT 
5  16  f.  «jv). 

Was  die  Unterscheidung  der  Gebiete  der  beiden  Opfer 
betrifft,  so  herrscht  in  dem  Gesetz  selber  und  dessbalb  auch  bei 
den  meisten  Auslegern  grosse  Verwirrung.  Lev  5  i— is  17—19  sind 
zunächst  als  späte  Stellen,  welche  die  beiden  Opfer  geradezu  ver- 
wechseln, auszuscheidon  (s.  u.).  im  Kern  von  P  (Lev  5  14— iß 
»0—26)  werden  dieVergeiien,  die  ein  Schuldopfer  nötig  machen, 
charakterisirt  als  rnft  a/,  d.  h.  als  EingrifV  in  das  Eigentum  eines 
anderen.  Einen  ?na dl  Gott  geceniiljer  begeht,  wer  sicli  an  dem 
vergreift,  was  Jahve  geheiligt  ist;  wii'  dürfen  wohl  zur  Erläute- 
rung desBegritls  Stellen  wie  .Ter  2  ;>  „wer  unbefugt  heilipp'?  isst. 
der  wird  Vi*r//^////^  und  Lev  22  le,  wo  ebenfalls  das  Essen  des 
heihgen  dem  betreffenden  aron  'aschmah  antiiidt,  herbeiziehen. 
Der  Möglichkeiten  waren  viele  (Erstlinge,  Zehnten  etc.),  wo  der 
Israelite  absichtlieh  oder  unabsichtlich  Gott  und  das  Heiligtum 
betrügen  konute.  Ein  um  al  gegen  Menschen  besteht  z.  B.  darin» 
dass  einer  ein  anvertrautes  Gut  ableugnet,  durch  R-aub  und  Er- 
pressung sich  Gut  gewonnen  liat,  eineu  Fund  verheimlicht.  Dar- 
aus erklärt  sich  auch,  dass  in  einem  jüngeren  Zusatz  beim  Bei- 
schlaf mit  der  unfreien  Kebse  eines  anderen  ein  Schuldopfer  ge- 
fordei  i  wird  (Lev  19  2iff.);  dieser  wird  nicht  als  Ehebruch,  sondern 
als  Eigentumsscbädigung  angesehen  (vgl.  S.  139).  Eine  solche 
Teruntreuung  xsird  zugleich  als  ein  nia  al  Gott  gegenüber  auf- 
gefasst  (Lev  5  ?i).  In  allen  Fällen  offenbart  sich  der  ganze  Cha- 
rakter des  Ascliam  in  der  Bestimmung,  dass  der  Schuldige  das 
widerrechtlich  Angeeignete  zurückerstatten  und  noch  ein  Fünl'tel 
des  Betrags  darauf  legen  soll;  der  Scliulrlopferwidder  muss  über- 
dies den  Wert  von  mindestens  zwei  Sekeln  haben. 

Viel  umfassender  ist  das  Gebiet  des  Sündopfers.  Ein 
solches  ist  nach  der  älteren  Gpfervorschrift  von  P  zu  bringen, 
„wenn  ihr  euch  unvorsätzlich  vergeht  und  irgend  eines  dieser 
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Gebote,  die  Jahve  Mose  aofgetiagen  hat,  zu  befolgen  nnterbusef 
(Nnm  16»  ff.).  Damit  stiiimit  sachlich  ganz  überein  die  von 
jüngerer  Hand  gegebene  Yorschiift  Lev  4  tfif.  Es  läge  nahe,  zu- 
nächst nnr  an  kultische  Tergehen  zu  denken,  allein  diese  Ein- 
schränkung ist  nirgends  angedeutet.  Die  Theorie  Ton  P  geht 
entschieden  dahin,  dass  jede  Verfehlung  gegen  ein  göttliches  Ge- 
bot,  auch  die  gerichtlich  bestraften  Vergehen,  ein  Sfindopfer  for* 
dern  (ausgenommen  die  speziellen  Fälle  des  Schuldopfets).  In 
der  Praxis  wurde  dies  nicht  geübt,  die  Strafi9  an  sich  schon  hatte 
nach  hebräischer  Vorstellung  sühnende  Wirkung.  Dagegen  be* 
greift  es  sich  leicht,  dass  ausser  den  durch  bestimmte  Vergehen 
veranlassten  Sündopfem  solche  regehnässig  an  den  Festen,  be- 
sonders am  Versöhnungstag,  für  die  ganze  Gemeinde  dargebracht 
wurden  in  Anbetracht  des  allgemeinen  Zustandes  d^  Sünden- 
unreinheit. 

Von  hier  am  ventebt  sich  anch  das  SSndopfer  bei  der  Weibe  der  Prie* 
ater  (Lev  8  Ex  99)*,  bei  dem  ersten  Opfer  Aarons  dürfte  die  Darbriognng 

eines  Sündopfers  lediglich  darin  ihren  Grund  haben,  dass  der  Opferdiensi 
ein  möglichst  vollständiger  «»ein  soll  (Lev  9).  Das  Sündopfcr  bei  den  schwe- 
reren levitiscben  Verunreinigungen  (Lev  12«  Nom  ö  s.u.)  gehört  schon 
einer  jüugeren  Stufe  der  Entwicklung  an. 

Die  OeMtseraoTene  Lev  fti— is  enthili  in  t.  i  imd  ^fS.  sirei  apezielle 
F8Ne  von  Gesetzesübertretung,  die  durch  freiwilliges  Bekenninisa  za  tiihn» 
baren  werden  Lev  5  ?f.  ist  cio  Nachtrag  zu  den  levitischenVerunrrinipnngen, 
woniacii  leichte  Unreinheit,  wenu  die  Reinigungsceremonie  unterbleibt,  zu 
(»cliwerer  wird  und  ein  Sündopfer  verlangt.  Beide  Fälle  stimmen  zu  der 
Kegel.  DasB  aber  der  Yerfiuser  der  Novelle  den  Unteraehied  von  Sünd«  and 
Schuldopfer  nur  dunkel  ahnt,  zeigt  die  Anwendimg  des  Ausdruckes  „er  soll 
sein  'äschnm  für  seine  Sünde  Jahvc  brinjreD**  (v.  af  >,  der  im  älteren  Schuld- 
opfergesctz  als  terrainus  technicus  für  das  Sclmldiij)fer  or?ch(»int  (vgl.  Lev 
5  ti).  VüUeuds  die  Novelle  Lev  ö  u  -^i«  überträgt  auf  das  Schul Jopfer  einfach 
die  BeBÜnunangen  des  Sündopfers ;  dran  die  Betonung  der  ünwtesenbeit 
bildet  nicht,  wie  man  viel&ch  erklärt  bat,  einen  Unterschied  von  der  Sünd> 
0pfer>'or8chriil,  ist  vielmehr  nnr  eine  Umaohreibang  der  in  jener  oft  wieder- 
kehrenden Formel  biffh^fT'igi'ih. 

Aus  dieser  Verwischung  des  Unterschiedes  der  beiden  Opfer,  die  nicht 
an  den  Anfang,  eondem  an  das  Ende  der  Entwicklung  der  Opfergesetzgebuug 
gehört —  Ezechiel  setzt  den  Unterschied  als  ganz  bekannt  voraus erkUurt 
sieh  des  Schuldopfer  beim  Nasiräer  und  Aus-^ätzigen,  wo  man  gematt  Lev 
12  0  n,  a.  ein  Sündopfor  erwarten  sollte.  Dass  es  sich  bei  der  Verunreini- 
gung eines  Nasiraersi  (Num  beif.)  um  eine  Sobmälerung  des  Anspruchs, 
welchen  Jahve  hat,  handelte,  ist  eine  unmogUdie  ErkUlrang.  Die  Uinzu> 
fügung  eines  Schnldopfers  zu  dem  vorausg^ngenen  Sündopfer  hin  (die 
gewiss  nicht  orsprongUch  ist)  hat  ihren  Grund  einfach  in  dem  Bedürfnitt 
der  Steigerung  der  Beiuigungsceremonie,  wie  sich  eine  solche  Steigerung 
Beaainger,  Hetträiscae  AroMologie.  29 
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der  Opfer  auch  sonst  noch  vielfach  «j^eltend  gemacht  hnt.  YAn  zweites  Sünd- 
opfor  konnte  mau  zum  ersten  nicht  ^it  fiiqrcn,  aho  nahm  man  ein  Srhald- 
opfer,  was  leicht  ging,  nachdem  seine  eigentliche  Bedeutung  ziemlich  ab- 
geblaaat  wwr.  Ebenio  wenig  kum  es  sich  bei  der  Beinigung  vom  Anmtx 
(Lev  14  Tgl.  V.  it,  tiff.)  um  einen  ma'al,  begangen  an  Gott  oder  der  Gemeinde 
dureh  ünfShigkcit  zur  Erfüllung  der  gotteedienstliobcn  Pflichten  handeln; 
denn  dann  müsstc  jode  Unreinigkeit  als  ein  solcher  aufgefasst  und  mit  einem 
tSchuldopi'cr  gcaühnt  werden.  Der  Ritus  ist  ein  ganz  eigentümlicher:  die 
Webeceremouie  wird  Vollzügen  (S.  459),  die  Blutmanipalation  ibt  gar  nicfat 
erwähnt,  dagegen  wird  der  Opfernde  mit  dem  Blut  des  Sündopfers  be- 
Rtrichcn,  "Wahrscheinlich  hat  die  alte  Sittif  eine  tolcbe  Bestreichung  mit 
lUiJt  und  (  h-\  als  S\mbol  der  Wiedcrautnahme  und  n*»nen  Weihe  zur  Theo- 
kratie  (nicht  als  Keiuiguug,  denn  diese  wird  durch  die  Waschungen  voll- 
zogen) gekannt;  das  Opferlleisch  war  der  Lohn  für  den  Priester.  Nach  der 
An&ahme  braohte  dann  der  Gereinigte  eein  Opfer  dar.  Daraus  hat  der 
Ueberarbetter  ein  Schuldopfer  gemacht,  nicht  ein  Sündopfer,  wie  naeh  LeT 
12c  n.  a.  zn  onvartcn  wärn,  wi-i!  das  Ritual  zu  dum  Woson  des  Sündopfers 
mit  seiner  lilutdarbriuguug  noch  wi?iii(:rr  als  zum  Schuidopler  passte,  und 
weil  ihm  bei  der  Verallgemeinerung  de»  Schuldopfcrs  das  Verständuiss  für 
den  alten  Sinn  de«  Sehuldopfera  verloren  gegangen  war.  —  Endlich  beim 
Schuldopfer,  wcK  1h  -  die  Prieiter,  die  freia  le  Wt  ilx  r  «„n  nommen  hatten, 
nach  Ezr  10 !  f.  Ij.  aclitm,  kann  man  mit  dem  besten  Willen  keinen  maal 
entdecken,  sondt  i  n  nur  eine  Uehcrtr»  tnnrf  eines  göttlicben  Gebote«,  welche 
eigentlich  mit  einem  Sündopfer  zu  sühnen  wäre. 

I  65.  Die  Opfergesetsgebmig  bei  F:  IL  Das  OpfenuAteriaL 

A.  Das  unblutige  Opfer. 

1.  Als  eigentliches  < .  iisNuplVr  bleibt  bei  P  nur  nocli  das 
"Weinopfer;  die  Wasserlibatioiieii  fallen  f,';ijizwe^.  Mit  Oliven- 
öl werden  die  Getreide-  und  Mehlopfer  begossen,  auch  die  Brot- 
kuchen müssen  mit  Gel  zubereitet  sein. 

2.  Das  Getreide  wird  in  verschiedenen  Fonuen  oiifort: 
geröstete  Aebren  (Lev  2  it)  mit  Gel;  als  Feiiiinclil  mit  ( )el; 

oder  in  irsjend  einer  Weise  zu  Kuchen  verarlxitet.  Von  let/teien 
werden  mc  hrero  Arten  untei*sebieden:  im  Gfeu  gebiickene  Kuchen, 
auf  d^r  Plntto  (Teröstetes,  in  der  Pfnnne  Zubereitetes:  letzteres 
wahrM:hLinlic}i  in  Gel  gesottene  Kiiehen  (Lev  2  iff.>.  Zu  jedem 
Speisopfer  niuss  Weihrauch  kommen,  ebenso  darf  nichts  ohne 
das  ,iSalz  des  Bundes'  gebacken  sein. 

Die  Verfeinerunt?  des  Materials  ist  unverkennbar.  Statt 
des  früher  üblichen  ge\v<.lit)li«  lien  ^^ebls  (hrimtih  Jdc  6  lo  T  Sam 
1  darf  jetzt  nur  in>eh  kiiies  Weissnichl  ( snlrlfi)  verwendet 
werden.  In  der  alten  Zeit  kommt  letzteres  beim  Opfer  nie  vor. 
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Dass  dies  kein  Zufall  ist,  sieht  man  daraus,  dass  die  LXX  I  Sam 
1  2i  das  ungesetzliche  kemach  in  söleth  verbessern.  Unter  den- 
selben Gesichtspunkt  fällt,  dass  nur  ungesäuertes  Brot  geopfert 
werden  darf.  Das  war  schwerlich  alte  Sitte  (vgl.  Lev  7  13  Am  4  5 
s.  S.  432).  Der  Gottheit  wird  jetzt  nicht  mehr  in  derselben  Weise 
wie  den  Menschen  das  Mahl  zubereitet^  die  Vorstellung,  dass  die 
Opfergabe  eine  Speise  für  die  Gottheit  ist,  entspricht  der  fort- 
geschrittenen Erkenntniss  nicht  mehr.  Desshalb  wird  auch  das 
gebackene  Brot,  das  man  in  alter  Zeit  opferte  (Jdc  6  19  1  Sara 
1  24  Am  4  5),  bei  P  vielfach  durch  ^Fehl  ersetzt. 

3.  Wie  der  AVeihrauch  als  Opfermittel  bevorzugt  wird,  ist 
schon  besprochen  (S.  444).  Auch  diese  Erscheinung  ist  als  Verfeine- 
rung des  Opfers  unter  dem  gleichen  Gesichtspunkt  zu  verstehen. 

B.  Das  blutige  Opfer. 

1.  Allgemeine  Bestimmungen.  Opferbare  Tiere  sind 
Rindvieh,  Kleinvieh,  vom  Geflügel  Turteltauben  und  junge  Tau- 
ben. Letztere  können  begreiflicherweise  nur  als  Ganzopfer  ver- 
brannt werden,  sind  also  immer  'öldli.  Ihre  Zulassung  beim 
Sündopfer  ist  eine  Ausnahme  zu  Gunsten  der  Armen,  welche  die 
eigentlich  geforderten  Opfertiere,  Schaf  oder  Ziege,  nicht  er- 
schwingen können  (Lev  5  7  12 «).  Von  Rindvieh  und  Kleimieh 
sind  sowolil  männliche  als  weibliche  Tiere  opferbar;  verlangt  wird 
nur,  dass  die  Tiere  mindestens  acht  Tage  alt  sind  (Lev  22  27),  was 
der  alten  Sitte  entsprach  (Ex  22  21»).  Dasselbe  gilt  wahrscheinlich 
auch  von  dem  Verbot,  ein  Tier  nicht  zusammen  mit  den  Jungen 
an  einem  Tag  zu  opfern  (Lev  22  28  vgl.  Ex  34  2«).  Selbstverständ- 
lich darf  den  Tieren  kein  Makel  anhaften,  sie  dürfen  nicht  bhnd 
sein,  kein  gebrochenes  Glied,  keine  Wunde,  kein  Geschwür,  keine 
Kräze  etc.,  auch  nicht  zu  lange  oder  zu  kurze  Glieder  haben  (Lev 
22  23ff'.),  ebenso  wenig  kastrirt  sein  (Lev  22  a^.).  Nur  für  das 
jfreiwillige  Opfer*  (ivulahhiVi  S.  446)  war  ein  Tier  mit  zu  langen 
oder  zu  kurzen  Gliedern  zulässig.  Dass  unreine,  nicht  essbare 
Tiere  aus<;eschlossen  waren,  begreift  sich  von  selbst.  AV^arum 
Wild  und  Fische  nicht  opferbar  waren,  ist  für  uns  nicht  mehr 
durchsichtig  (vgl.  S.  443).  Auch  hier  ist  derselbe  Fortschritt  wie 
beim  Speisopfer  zu  bemerken,  dass  nämlich  das  Opferfleisch  nicht 
mehr  zubereitet  (gekocht),  sondern  roh  der  Altarflamme  über- 
geben wird.  Das  hängt  allerdings  auch  damit  zusammen,  dass 
man  mehr  und  mehr  das  Fleisch  gebraten  und  nicht  gekocht  ass. 

29* 
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2 .  Im  E  i  n  z  e  I  n  e  n  ist  beim  Schelemdie  Wahl  zwischen  Grosa- 
undKleiaviehi  männlich  oder  weibhch,  dem  Opfernden  freigegeben 
(LeT  3);  immer  aber  sollte  eine  Minchah  dabei  sein  (Lev  7  uff.). 
Das  sm  jedem  Tier  gehörende  Mass  von  FeinmeU,  Oel  und  Wein 
iBt  genau  festgesetzt  (Num  15  sff.). 

Zorn  Brand opf er  sollten  nur  männliche  Tiere  genommen 
werden-,  die  "Wahl  war  freigegeben,  auch  Tauben  waren  erlaubt 
(Lev  1 Dass  auch  das  Brandopfor  stets  von  einer  ^linchah 
begleitet  war,  wird  wenigstens  für  die  ältere  priesterliche  Praxis 
durch  Num  15  sff.  (Heiligkeitsgesetz?  vgl.  v.  24)  bezeugt.  In  dem 
ansfiihrlichen  jüngere  Brandopfiorxitual  (Lev  1)  fehlt  auffallender 
Weise  jede  Bestimmung  darüber. 

Mit  Sicherheit  lässt  sich  bei  den  Sünd opfern  eine  Ver- 
schiedenheit innerhalb  von  P  selbst  nachweisen.  Num  loasffl 
(wohl  dem  Kern  von  P  zugehörig)  verordnet  für  das  Sündopfer 
des  Privatmannes  eine  einjährige  Ziege,  für  das  der  Gemeinde 
einen  Ziegenbock  (ausserdem  in  Verbindung  damit  einen  jungen 
Stier  mit  Minchah  als  Brandopfer).  Ebenso  wird  Lev  D  3IV.  aU 
Sündopfer  für  die  Gemeinde  ein  J^ock  dargebracht.  Das  Siind- 
opfer  der  Priester  besteht  bei  der  gleichen  Gelegenheit  aus  einem 
jungen  Rind  (v.  2).  In  dem  Gesetz  Lev  4  (sekundär)  bleibt  für  die 
Priester  das  junge  Rind;  dem  Privatmann  wird  die  Wahl  gegeben 
zwischen  einer  Ziege  und  einem  Schaflaram,  für  die  Gemeinde 
wird  statt  Hes  Bockes  ein  junges  Rind  gefordert,  und  ein  Rock  als 
Opfer  des  Fürsten  festgesetzt.  Dass  der  J^ock  als  Gemeindeopfer 
das  ältere  war,  zeigt  das  ganz  junge  Ritual  des  Versöhnungstages, 
dns  Tiocli  den  Bock  als  Gemeindesündopfer  beibehalten  hat  und^ 
um  das  Oi)fer  zu  steigern,  einen  zweiten  Bock  hinznfiigt. 

Das  Schuldopfer  endlich  besteht  in  einem  feldlosen  \\  idder 
im  Wert  von  mindestens  zwei  Sek  ein  heiligen  Gewichts.  Sünd- 
und  Schuidopfer  scheinen  ohne  Minchah  dargebracht  worden 
zu  sein. 

§  66.  Die  Opfergesetzgebung-  bei  P:  III.  Das  Opferritnal. 

1.  Da^  Ritual  des  Spei  so  [»fers  ist  sehr  einfach  und  bedarf 
keiner  weiteren  Erklärung.  Bei  der  selbständigen  Minchah  nahm 
der  Priester  einen  Teil  von  Mehl,  Oel,  Backwerk,  Aehren  und 
verbrannte  ihn  sannnt  dem  ganzen  Weihrauch  auf  dem  Altar. 
Das  übrige  fiel  dem  amtirenden  Priester  zu,  musste  aber  von  ihm 
ungesäuert  an  heiliger  Stätte  (im  Vorhof  der  Stiftshütte)  verzehrt 
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werden  (Lot  3  6  vff.  7  10  uf.  Num  6  ul).  SelbstTerstSndiich 
war  das  Tamid  des  Priesters  ein  Gaazopfer  (Lev  6  le).  Von  der 
Mmchah,  die  das  Scbelem  begleitete,  kam  niclits  aiif  d^  Altar. 
Bin  Teil  wurde  als  ;Hebe*  Jahve  dargebracht  und  dann  dem  Prie- 
ster Übergeben,  der  Rest  beim  Opfermabl  verzehrt  (Lev  7  nff.). 
Als  Beigabe  zom  Brandopfer  wurde  die  Minchah  woU  auch  wie 
dieses  selbst  ganz  verbrannt;  allerdings  findet  sich  darüber  keine 
yorschxift  (s.  0.).  Ueber  die  Bedeutung  des  Verbrennens  als 
Applikation  an  Gott  s.  S.  434. 

3.  Was  die  Tier opf er  betrifiti  so  ist  das  Herzubringen  des 
Tieres  zum  Eingang  der  Stiftshfitte,  verbunden  mit  der  Präsenta- 
tion desselben  vor  dem  Priester  und  der  Prüfung  der  vorschiifks- 
mässigen  Beschaffenheit  durch  diesen,  kein  eigentliches  Stück  der 
Opferhandltmg.  Diese  beginnt  vielmehr  mit  der  Man  d  auf  1  egun  g. 
Dieselbe  hat  bei  allen  Privatopfem  zu  geschehen  (Lev  1 4  3  >  4  4^ 
zttfSUig  ist  ihre  Nichterwähnung  beim  Schuldopfer  7  i— ?;  dass 
beim  GMügelopfer  das  Anstemmen  der  Paust  unterblieb,  be- 
greift sich  leicht),  ebenso  beim  Gemeindesündopfer  (Lev  4  u  vgl. 
II  Ghr  29  ts)  und  dem  Bock  för  'Azazel  am  Yersohnungsfest. 
Vollzogen  idrd  sie  durch  den  Opfernden  oder  dessen  Stellver- 
treter, der  dem  Tier  die  rechte  Hand  aufstemmt»  Von  dem  Aus- 
sprechen einer  Opferformel  ist  nichts  gesagt  (nur  Lev  16  »  ist 
^n  Sündenbekenntniss  vorgeschrieben);  doch  hat  es  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  diese  Handlung  nicht  stumm  vollzogen  wurde. 
Ebenso  wenig  erhalten  wir  über  die  Bedeutung  einen  Aufschlnss. 
Von  Sündenimpatation  (so  die  meisten  jüdischen  Erklärer,  unter 
den  neiK  i  en  Delitzsch»  Keil  u.  a.),  von  Bestellung  des  Tieres 
zum  Stellvertreter  (Kvmz  u.  a.),  oder  von  Uebertragung  der 
Gefülile,  die  den  Opfernden  erfüllen  (Oeiilkr  u.  a.)  kann  schon 
desshalb  keine  Kede  sein,  weil  die  Handauflegung  bei  allen  blutigen 
Opfern,  auch  beim  Schelem,  vorgenommen  wird.  Wie  soll  man 
sich  übrigens  die  Uebertragung  von  Gefühlen  auf  ein  Tier  vor- 
stellen? Auf  Dt  349  (Handaufiegung  beim  Uebergang  des 
Fiihreramts  von  Mose  auf  Josua)  darf  man  sich  nicht  berufen; 
wenn  in  anderen  Fällen  die  Zeugen  die  Hand  auf  das  Haupt  des 
Schuldigen  legen  (Lev  24  u  Sus  ai),  oder  wenn  der  Segnende 
durch  Handauflegung  die  Zuwendung  des  göttlichen  Segens  sym- 
bolisch darstellt  (Gen  48  »ff.),  so  mnss  man  überhaupt  auf  eine 
einheitliche  Deutung  verzichten.  Die  genannten  Erklärungen 
gehen  alle  davon  aus,  dass  im  blutigen  Opfer  die  Idee  der  Stell- 
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vertretang  die  Hauptsache  sei,  und  suchen  dieselbe  dessbalb  ia 
der  Handauflegung  versinnbildlicht,  weil  sie  in  keinem  der  anderen 
Opferakte  recht  Platz  finden  kann.  Allein  diese  V  )raa88etzimg 
ist  unbeweisbar;  nirgends  findet  sich  bei  P  die  Andeutung  eines 
solchen  Gedankens,  vielmehr  bleibt  die  Grundidee  des  Opfers 
auch  bei  P  wie  in  alter  Zeit  die  der  Gabe  an  Gott.  Am  meisten 
Wahrscheinlichkeit  hat  daher  die  Deutung  derCeremonie  als  einer 
symbolischen  Darstellung  des  Besitzrechtes,  das  der  Opfernde  an 
das  Tier  hat.  Der  Opfernde  erklärt  durch  die  Handauflegung: 
dieses  Tier  ist  mein  Eigentum,  und  ich  gebe  es  ab  als  koröän. 
Als  einer  solchen  ideellen  Vollziehung  des  ganzen  Opfers  kann 
der  Handaufiegung  auch  sühnende  Wirkung  beigelegt  werden 
(Lev  I4  8.  u.).  In  alter  Zeit  wird  nirgends  etwas  davon  berichtet, 
dass  sie  eine  notwendige  Erforderniss  für  die  Giltigkeit  des  Opfers 
bildete  (mau  denke  z.  B.  an  die  Hekatomben,  die  Salomo  opferte, 
an  die  Opfer  T  Sam  14  ssfi".).  Vielleicht  erklärt  sich  der  Zusatz 
lekappi'r  aber  auch  nur  aus  der  Notwendigkeit,  diese  Handlang 
als  etwas  neues  besonders  einzuschärfen. 

3.  Der  Schlachtung  eine  symbolische  Bedeutung  zuzu- 
schreiben (wie  dies  vielfach  <:^eschieht),  lieg:t  kein  zwinkernder 
Grund  vor.  Sie  ist  das  selbstverständliche  Mittel,  das  frische 
Blut  des  Tieres  zu  erhalten.  Das  zeigen  die  raldjinischen  Be- 
stimmungen über  das  Schlachtun*:sverfahren,  welclie  aul  iinighchst 
schnelle  und  vollständige  Gewinnunix  des  Blutes  abzielen  (ebenso 
Lev  1  1'"!.  KL'inenfalls  kann  in  der  Srhlachtuug  der  Gedanke 
einer  stellvertretenden  'rodeserduldung  ausgedrückt  sein;  denn 
])  der  Oidernde  schlachtet  selbst  das  Tier,  die  Vollziehung  der 
Todesstrafe  müsäte  notwendig  dem  Priester  zukommen,  2)  die 
Scblaclitung  hat  gar  nicht  die  Bedeutung  einer  rite  vollzogeueu 
Tötung,  wie  dies  schon  der  Ausdruck  /irlidchnt  beweist,  3)  der 
Schlaclitungsakt  si)ielt  eine  so  Uübeii^ächliclie  Holle  (eine  direkte 
Beziehung  zum  Oj>ferzweck,  der  Erwirlrung  der  Sühne,  wird  ihr 
nirgi'nds  zugesclirieben  I.  dass  es  unmöglich  ist,  in  ihr  den  Höhe- 
punkt des  ganzen  Opfers  zu  suchen.  Dass  die  Sehlachtung  aut 
der  Xordseite  des  Altai-s  stattfinden  soll  (J^ev  1  11  6 1»  7 «), 
braucht  keine  besondere  Ausdeutung  (vgl.  Ez  40  soff.). 

4.  Der  Schlachtung  fol^^t  die  Blutsprengung.  Es  ist 
schon  bemerkt  worden,  dass  beim  alten  Opfer  das  Ausschütten 
des  Blutes  der  wesentlichste  Akt  wai*.  Auch  bei  P  kommt  ihm 
diese -Stellung  wieder  zu.  Je  mehr  mau  seit  Lev  17  11  die  Sühu- 
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kraft  des  Opfers  vorzugsweise  (oder  allein)  dem  Blut  zuschrieb, 
desto  mehr  musste  das  Biutritual  in  den  Mittelpunkt  treten.  Ihm 
kommt  vor  allem  die  Wirkung  des  kapptr  zu.  Wenn  daneben 
die  Erlangung  der  Kapparah  auch  von  anderen  Opferhandlungen 
abh&ngig  gemacht  wird  (vuni  Verbrennen  der  Altarstücke  Ler 
4  M  si  S5y  vom  Verzehren  des  iSündopferÜeisches  durch  die  Priester 
Lev  10 17  und  von  der  Handauflegung  Lev  1 «),  so  Hegt  hierin 
eine  gewisse  Inkonsequenz  von  P,  die  zum  Teil  wenigstens  als 
Concession  an  die  alte  Opferpraxis  zu  erklären  sein  dürfte. 

Das  (  lesagte  findet  seine  Rcstäticjung  in  einer  doppelten "Wahniehnninir. 
EinerhciL»  ist  die  Blutnianipulation  bei  den  verschiedenen  Opfern  eine  ver- 
schiedene. Bei  de;n  Heils-,  Brand-  und  Schnldopferu,  also  gerade  bei  den 
Opfern,  welchen  die  Beciehangauf  die  Sühne  nnprfingUch  nicht  eignet,  hei 
denen  sie  jedenfalls  nicht  so  intensiv  ist,  wio  hflUH  S&ndopfer  *,  sprengt  der 
Priester  das  Blut  ganz  (.-infach  ans  (lern  Bcckon  rinorsiim  an  den  Altar  (Lnv  1 » 
u.  a.;  ähnlich  war  die  alte  Sitte).  Beim  Sündopfer  drückt  sich  die  Intensität 
der  Sühuc  gerade  in  der  Steigerung  des  Blatritas  aus;  wenigstens  wird  bei 
den  grossen  SSndopfern  des  Hohepriesters  nnd  des  Volkes  (Ex  S9 1«— u  Lev 
9  s— II,  dem  Kern  von  P  angehörig)  das  Opferblut  an  die  Horner  des  Brand- 
opferaltai  s  n;< -it  riclu  ii.  Da«iselbedarfvielleicht  auch  für  die  gewöhnlichen  Sünd- 
opfer angenommeu  werdi  n.  Allerdings  weiss  Num  15  »aft  (die  Zugehörigkeit 
dieses  Stückes  zum  Kern  von  P  ist  aber  fraglich)  niclils  von  einem  besonderen 
Bitnal  des  Sündopfers.  Andererseits  hat  in  P  selbst  das  filutritnat  eino 
Entwicklung  durchgemacht :  im  Kern  von  P  hat  das  grosse  Oemeinde-  und 
Priestersiindopfer  nur  die  Ceromouie  des  BIut.strei(  Iiens  an  dio  Hru  ner  des 
Altars  (s.  o.).  Das  sfkundäro,  jedenfalls  überarbL-itete  Sündopfer<,'esctz  TjCV  4 
gibt  auch  den  Siindopfem  niederen  Grades,  denen  de«  Fürsten  und  des  ein- 
seinen GemeindegUedes,  dieses  Hitnal;  bei  den  Sondopfem  mit  höherer 
Heiligkeit,  denen  des  Hohepriesters  und  der  Gemeinde,  tritt  eine  Steigerung 
ein  zur  siebenmaligen  Blut  ?j^rengung  vor  Jahve  licirn  iimercii  N'Dilianti  tind 
Bestreichunpf  der  Altarhurner  des  Räucheraltars.  Endlich  das  seiir  junge 
Hitual  des  V^ersöhnungstages  schreibt  vor,  duss  ausser  der  Besprengung  des 
Brandopferaltars  nnd  des  ganzen  HeiUgen,  welche  sur  Ensündigung  der 
Stiftshtttte  dienen  soll,  vom  Blat  der  fiir  das  Volk  nnd  für  den  Hohepriester 
'ilachteteu  Tiere  ins  Allerheiligste  gehracht  und  siebenmal  auf  die  Deck- 
l»li(ttf  derLad-'  und  vor  dieselbe  f^esprengt  werden  soll.  l>iesc  Stfip-ening 
korrespondirt  genau  mit  der  steigenden  Hocbschätzung  des  Biutmysteriuma 
in  den  verschiedenen  Schichten  von  F ;  sie  zeigt,  dass  die  Theorie  yon  der 
Blntsühne  erst  nach  und  nach  in  P  selber  xor  Herrschaß  gelangt  ist 

Der  Sinn  der  ganzen  Ceremonie  kann  kein  anderer  sein,  als 
die  Application  des  Blutes  an  Gott.  Dieses  Nahebringen  steigert 
sich  bis  zur  höchsten  Annäherung  am  grossen  Versöhnungstag. 
Und  zwar  handelt  es  sich,  wie  Lev  17  u  und  das  Verfahren  beim 

'  Auch  das  ^uHcham  bat  nnr  schwer  den  Charakter  eines  Sübnopfers 
angenommen  (s.  S.  446). 
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Taubenopfer  zeigen  (s.  S.  454),  um  das  Nahebringen  der  nephesch, 
des  Tierlebens.  DieVorsteßung,  dass  das  firisdie  dampfende  Blut 
die  Seele  in  aich  enthalte,  teilen  die  Hebräer  mit  vielen  alten 
Völkern  (z.  B.  mit  dmi  homerischen  Griechen).  Alle  Deutungen 
auf  den  stellTertretenden  Tod,  das«  etwa  das  Blut  die  gänzliche 
Vernichtung  des  Lebens  Gkitt  zeigen  solle,  sind  daher  unmöglich, 
nm  ganz  zu  geschwcigen  tou  der  Erklärung  als  symbolisdie  Dar- 
stellung der  Versetzung  der  Seele  in  das  Reich  der  sünden?er- 
gebenden  Gnade  (Keil). 

6.  Auch  der  letzte  Opferakt,  das  Verfahren  mit  dem 
Opferfleisch,  zeigt  einen  Unterschied  bei  den  Terschiedenen 
Opferarten.  Während  beim  Schelem  das  Fett'  Terbrannt,  das 
übrige  Fleisch  zur  Opfermahlzeit  verwendet  wird,  beim  Brand- 
opfer  das  ganze  Tier  auf  den  Altar  kommt,  werden  beim  Schuld- 
opfer und  den  Sündopfern  niederen  Grades  dieselben  Fettstücke, 
wie  beim  Schelem  verbrannt,  das  übrige  Fleisch  von  den  Priestern 
an  heiliger  Stätte  verzehrt  Bei  den  Sündopfem  höheren  Grades 
wird  dieses  Fleisch  sammt  FeU  und  Eingeweiden  an  einem  reinen 
Ort  ausserhalb  des  Lagers  verbrannt. 

Dass  es  sich  beim  Verbrennen  der  Altarstttcke  wie  in  slter 
Zeit  um  die  Application  der  Grabe  an  Jahve  handelt,  zeigt  schon 
der  Ausdruck  M^r,  ,in  Bauch  aufgehen  lassen'*.  Ueber  die  Be- 
deutung der  Opfennahlzeit  und  ihre  Entleerung  an  Inhalt  vgl. 
S.  440 f.  Das  Essen  des  Sünd-  und  SchaldopferfleiBches  durch  d^e 
Priester  ist  jedenfalls  keine  Opfermahkeit  wie  die  beim  Schelem. 
Eine  besondere  symbolische  Bedeutung  diesem  Akt  zuzuschreiben, 
liegt  kein  Grund  vor. 

Schuld-  und  Sündoj^fVi-  sind  ihrem  T'^isinung  nach  Strafgebühi-en, 
die  ausdriickli«  Ii  Txnw  I  nti  rlialt  dri-  l'riester  bestimmt  sind  (II  Rcet  1- 
Lev  7  v).  3>ei  tlei  l'niw andluii^^  in  Opfer  sollte  diese  Einnahmequelle  den 
Priestern  nicht  entzogen  werden,  desshalb  war  es  sachgcmäss,  dass  dieselben 
nun  statt  dei  Oeldes  das  Fleisch  erhielten.  Eine  besondere  Geremonie,  die  för 
das  Opfer  von  Bedeutung  gewe  sen  wäre,  wird  bei  diesem  Essen  nicht  voll- 
zogen. Dfis^  man  bri  den  Sündopfern  höheren  Grade-^  das  Fleisch  au^serlmlb 
des  Heiligtums  verbrannte,  d.  h.  vernichtete,  erklärt  sich  zur  Genüge  daraus, 

'  Bei  Rind  und  Zie^e  das  Fett,  das  die  Eingeweide  bededct,  und 

alles  Fett  an  den  Eiage^v«  die  beiden  Xirreii  saitunt  «lern  Fett  an  ihnen, 
Am  Fett  an  den  Lenden  und  das  Anhängsel  an  der  Leber.  Daza  kommt  beim 
JSchat  noch  der  Fettscltwauz  (Lev  3  3  f.  of,  uf.  5  sf.). 

•  Als  Probe,  welche  Abgeschmacktheiten  die  Deutuug&wut  her\*or- 
bringt,  sei  die  schone  Theorie  vom  Hullenbraten,  Jahve  sum  lieblichen  Ge- 
moh,  dem  SQnder  tur  quälenden  Strafe  noch  nach  dem  Tod,  genannt. 
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dasf  das  Opfer,  welches  des  Priesters  Sünde  sühnen  soll,  nicht  diesem  selbst 
zum  grös«itc  n  Teil  zufallen  kann.  Das  trifift  anch  bei  den  Opfern  fiir  die 
Sündenunreiabeit  des  ganzen  Volkes  zu.  Cranz  unhaltbar  ist  die  Erklärung, 
dass  es  sieb  beim  Essen  und  Verbrensea  dieses  fleisdiea  um  eine  Answir- 
kang  des  göttlichen  Zornes  handle  (Rixbx).  Warum  soUto  denn»  wenn  ein- 
mal  die  Uebertragnog  der  Sündenunreinheit  auf  das  Tier  angenommen 
wird,  bloss  dieser  Teil  des  Fleisches  damit  behaftet  sein,  der  andere 
aber,  der  auf  den  Altar  kommt,  und  die  Seele  de»  Tieres  nicht  V  Aus  der 
Bezeichnung  des  Fleisches  als  ^hochheilig'  folgt  keineswegs  der  Charakter 
desselben  als  cherem.  Anch  die  Minohah  ist  ^oehheilig*  (Lev  6  rf.).  Die 
Verbrennung  ausserhalb  des  Lagers  erklärt  sich  genügend  aus  der  Unnah- 
barkeit des  Hochhoili<T('ii.  Wäre  sie  ein  intcgrircndor  Bcstandtheil  der 
Opferhandlung,  so  würde  sie  jTjewi'is  innerlmlb  iles  Ileiiitreu  vollzopfen.  Sclion 
dioäe  Ortäbestimniuug  zaigt  guas  deutlich,  da&ä  bich  lediglich  um  ein 
Wegschaffen  handelt. 

Damit  soll  jedoch  nicht  geleugnet  wefden,  dase  im  Lauf  der  Zeit,  in 
den  späteren  Scliieliten  von  P  daraus  eine  Opferceremonie  p;emaclit  worden 
ist.  Der  (iedanke  au  ein,  man  möchte  beinahe  sa^jen  haudw  crksmässijros 
Essen  des  Fleisches  als  zur  Amtsptlicht  der  Priester  gehörig,  macht  einen 
etwas  sonderbaren  Eindruck  auf  uns.  Ob  er  nicht  auch  den  Priestern  als 
etwas  Entwfirdigendes  erschien  ?  Musste  noch  Ezechiel  das  alleinige  Recht 
der  Priester  auf  dieses  Fh-is.  li  verteidigen  (44  ot\  f^o  scheint  mit  der  Zeit 
(nfFcnbar  diu  *  Ii  diese  Umwandlung  in  eine  Opferceremonie)  dieses  Recht  zu 
einer  lästigen  PHicht  geworden  zu  suiq,  der  sie  sich  unter  irgend  einem  Vor- 
wand zu  entziehen  suchten.  Es  gelang  ihnen  avcsIaL  Was  sie  dagegen  voi^ 
bringen,  wird  als  unrichtig  erwiesen  und  es  bleibt  dabei,  dass  sie  das 
Fleisch  verzehren  müssen  an  heiliger  Stätte,  sonst  ist  das  Opfer  ungiltig. 
Mao  wird  wohl  berechtigt  sein,  in  Lev  10  le  eine  solche  Bekämpfung  des 
Widerstandes  der  Priester  zu  Hnden. 

A\'nnuii  (las  Essen  des  Fleisches  eiucVuluahme  in  dasCere- 
monial  des  Opfers  gefunden  hat,  darüber  können  wir  nur  Ver- 
mutungen aufstellen.  Das  nächstliegende  ist  die  Erklärung,  dass 
CS  als  eine  Accei)tatiün  von  Seiten  Gottes  ungesehen  wurde, 
welche  zur  l^estätigung  diente,  dass  das  Opfer  seinen  Sühnzweck 
wirklich  erreicht  hal.  „(  iott  würde  nicht  seine  Diener  zur  Teil- 
nahme an  einem  solchen  Mahl  gerufen  haben,  wenn  nicht  die 
völlige  Vergessung  der  Sünde  eingetreten  wäre"  (so  schon  PiULO, 
Oeiileh  u.  a.). 

Ueber  die  Ceremonie  des  Webens  s.u.  8.  459. 

{67.  Dieibgaben. 

Die  Abgaben  ans  Heiligtum  waren  ursprünglich  alle  eigent- 
liche Opfer.  Ein  Teil  bat  den  ( )j)fercharakt(  r  allezeit  behalten, 
andere  haben  ihn  verloren.  Charakteristisch  ist  die  Steigerung 
im  Laul'e  der  Zeit:  was  in  alter  Zeit  ein  freiwilliges  (ieschenk  an 
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den  Priester  aus  Anlass  eines  Opfers  war,  ist  bei  P  zur  gesetz- 
mässigen  Abgabe  eines  bestimmten  Opferteils  geworden;  was  ia 
alter  Zeit  gesetzlich  gefordertes  Opfer  war,  ist  bei  P  des  Opfer- 
charakters entkleidet  zur  reinen  Abgabe  an  das  Heiligtum,  d.  h, 

die  Priester  geworden. 

1.  Gesetzlich  bestimmte  Abgaben  an  die  Priester  kannte  die 
alte  Zeit  überhaupt  nicht.  Der  Ei^'entiimer  eines  Heiligtums, 
der  einen  I^riester  ;m^tr-]ltr,  niusste  diesem  freilich  seinen  Lohn 
zahlen,  nach  Ueheremkuntt  ,die  Hand  lullen*  (vgl.  AN'kllhai  skx, 
Prolcg.  i  r>4f.).  Zweifellos  waren  auch  den  köuigliclien  Priestern 
als  Beamten  vom  Iv()iHg  irgend  welclin  Einkünfte  überwiesen: 
leider  ist  uns  darüber  keine  Macliriclit  erhalten.  Dazu  kamen  die 
Gefälle  ihres  Priest  erdienstes.  Wer  durch  den  Priester 
das  Orakel  befragte,  zahlte  dem  Priester  wolil  so  gut  wie  dem 
Seher  in  ähnlichem  Fall  seinen  Lohn  (1  Sam  9  7 f.),  nnd  wer  am 
Heiligtum  oi)ferte  und  den  Opferschmaus  al)hielt,  lud  dazu  den 
Priester  ein.  Allein  das  war  sriti  freier  AV'ille,  moralischer,  nicht 
gesetzlicher  Zwang,  ^*ollends  einen  Teil  de*^  Kh^isches  :inzu- 
sprechen  hatte  der  Priester  gar  kein  liechtj  wiewohl  es  gleichfalls 
früh  Sitte  gewesen  zu  sein  scheint,  ihm  für  seine  etwaigen  Dienste 
einen  solchen  zu  geben.  Elis  Sohne  in  Silo  verlangen  eine  Ab- 
gabe an  Fleisch,  sie  nelimen  sich's  sogar  mit  Gewalt,  statt  zu- 
frieden zu  sein  mit  dem,  was  man  ihnen  etwa  freiwillig  gab; 
aber  sie  sind  eben  böse  Buben,  die  das  Recht  und  die  Pflicht 
eines  Priesters  dem  Volk  gegenüber  nicht  achten  und  den  ganzen 
Priesterstand  und  das  Heiligtum  auf  diese  AVeise  in  Misskredit 
bringen. 

Dass  an  den  grossen  Heiligtümern,  namentlich  in  Jerusalem, 
sich  alhuahhch  aucli  hier  eine  feste  Praxis  herausbildete,  wornach 
den  Priestern  ein  bestimmter  Anteil  :in  den  Ojifern  zukam,  hat 
alle  Wahrscheinlichkeit.  \'ielluicht  liegt  der  Verordnung  des  Dt 
eben  die  jerusalemitische  Praxis  zu  Grunde.  Jedenfalls  kann  es 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  das  Dt  die  Opfergefiüle,  über  die  das 
Bundesbuch  noch  nichts  bestimmt,  geregelt  bat.  Das  Verbot, 
anderswo  als  in  Jerusalem  zu  opfern,  musste  eine  starke  Ver- 
minderung der  Opfer  zur  Folge  haben ;  sollten  die  vielen  Priester 
durch  den  Verlust  ihrer  Bamoth  und  Altäre  nicht  brotlos  werden, 
sondern  ihren  Unterhalt  alle  aus  den  Einkünften  des  Tempels  er- 
halten, so  ist  es  begreiflich,  dass  dort  die  Abgaben  von  den  Opfern 
gesetdich  bestimmt^  vielleicht  auch  erhöht  wurden.  Bas  Recht 
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der  Priester  gegenüber  dem  Volk,  das  im  Tempel  opferte,  gieng 
jetzt  dahin,  dass  ihnen  das  Vorderbein,  die  beiden  Kinnbacken 
und  der  Magen  jedes  üpfertieres  zukamen  (Dt  18  s).  Ebenso 
fielen  ihnen  die  Schaubrote  und,  wie  es  sclieint,  die  Speisopfer, 
mit  denen  sich  ja  kein  Mahl  verband,  ganz  zu  (II  Heg  2.^  p). 
Ausserdem  wurden  in  der  späteren  Königszeit  für  bestimmte  Ver- 
gehen Bussgehlcr  an  das  Heiligtum  gezahlt,  welche  den  Priestern 
als  Teil  ihres  Einkommens  gehörten  (11  Reg  12  n).  Was  dagegen 
sonst  an  tVeiwilügen  Geldbeiträgen  fürs  Heihgtiini  gegeben  wurde, 
war  für  die  Instandhaltung  des  Tempels  bestimmt.  Die  lehrreiche 
Geschichte  der  Tempelrestauration  unter  Joas  zeigt,  dass  dies 
königliche  Verordnunc?  war:  weil  die  Priester  die  Weihegeschenke, 
die  vfim  König  anferl'  ütm  Geldabgaben  und  die  freiwilligen  Bei- 
träge zu  ihrem  eigenen  Besten  statt  zur  Reparatur  des  Tempels 
verwendeten,  wurde  ihnen  kui'zer  Hand  vom  König  die  Verwal- 
tung dieses  Geldes  entzogen  (IT  Reg  12  5 ff.). 

In  P  sind  diese  Opfergefälle  ziemlich  gesteigert.  Nicht  nur 
gehören  den  Pripstern  die  ^finchah,  die  Schaubrote  und  das 
Fleisch  der  zahlreichen  Sund-  und  Schul dopfer  ganz  (letzteres 
schon  Ez  44  e;»),  sondern  ausserdem  von  jedem  Schelera  die  rechte 
Keule  und  die  Brust  (  Lev  7  »4),  von  den  lirandopfern  die  Haut 
(Lev  7  s:  letzteres  dürfte  übrigens  alte  Sitte  geweson  sfin).  Das 
Opfpiileiscii  nuiss  von  den  Priestern  und  ihren  Angehöngen  an 
heiliger  Stiitte  (im  Vorhof)  verzehrt  werden  (Lev  10i>fF.).  Mit 
diesen  Pleischstücken  wird  der  eigentümliche  Ritus  des  We- 
bens vorgenommen,  d.  h.  der  Pi  iester  schwingt  sie  auf  seinen 
Händen  nach  dem  Altar  hin  und  wieder  zurück,  eine  symbolische 
Darstellung  des  Gedankens,  dass  diese  Teile  Jahve  als  Gabe  dar- 
gel)racht,  von  ihm  aber  seineu  Dienern,  den  Priestern  überwiesen 
werden  (Lev  7  so  ^  9  21  10  \  i  ^sum  (i  j-»), 

AufiUUetider  Weise  wird  (ausgenommen  Lev  9  ai)  nur  die  Brust  ge- 
webt, nicht  aaeli  die  Xeule.  Jene  wird  aueli  stett  aJs  Webebnut  *wner 
htOtinuphäh  beseiefanet,  diese  dagegen  als  Hebekeule  schöjß  terumäh  (Ler 
7  m).  Letzterer  Ausdruck  (t^rünuth)  wird  nicht  auf  eine  dem  Weben  ana- 
lopfe  Handlung  des  Hebens  zu  deuten  sein,  sondern  wie  auch  sonst  den  An- 
teil des  Priesters  als  , Abhub*  des  Upfers  bezeichnen.  Der  Ausdruck  kehrt 
wioder  für  die  freiwilligen  oder  gesetzlichen  Abgaben  ans  Heiligtum,  die 
nicht  geopfert  wurden.  Die  Webeceremonie  wird  aosserdem  mit  den  Erst- 
lingsgarben und  Erstlinj^sbroten  am  Ma^^sothfcst  und  Pfingsteu  (Lnv  23  n  n  tT) 
vorfrenommen.  Auch  diese  werden  nicht  verbrannt ,  sondern  ir.:-h<)i  t.'n  dem 
Priester.  Das  Weben  der  Minchah  beim  Einsei zungsopfer  Aaruus,  die  ver- 
brannt wird  (Ex  29  24  Lev  8  s;),  scheint  nur  dem  Weben  der  Brost  nach- 
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poLildct  zu  soiii  Wenn  bei  dem  Eift^rsuchtsspeisniifer  {Xirni  5  «5)  und  bei 
dem  Sfhuldopfei"  zur  I{oiiii<runt,'  des  Ausiätzigen  ebenfalls  d<?r  Priester  das 
Opfer  webt  (Lev  14 m*),  bü  scheint  uameutiicU  lu  dem  letztereu  FaU,  wo  die 
CeremoDie  mit  dem  ganten  lAmm  und  mit  dem  Gel  ToUsogeii  wird,  der  «r- 
tprongliche  Sinn  derselben  nicbt  mehr  vereteiiden  sn  fein.  SchUesslieh 
werden  die  Ausdrücke  /Hebe*  und  ,Webe*  preradezu  vcrtausclit,  und  letzterer 
von  J)ingen  pcbniucht  ,  wo  von  eiuer  Vornahme  der  entsprechenden  Cere- 
monie  keine  Kedc  sein  kann  (Ex  36  «  vgL  luit  38  34),  sie  sind  beide  zu  All- 
gemeinbemiolmungen  für  ein  Weihegeschenk  geworden. 

2.  Regelmässige  Opfer,  die  schon  durch  das  alte  Ge- 
setz gefordert  wurden,  waren  diejenigen,  welche  an  den  grossen 
Festen  dargebracht  wurden :  das  Opfer  der  Erstgeburt  des  Viehes 
und  der  Erstlinge  der  Ernte. 

Das  Opfer  der  mannHchen  Erstgeburt  des  Viehes  er< 
scheint  als  uralte  Sitte:  schon  Abel  bringt  Jahve  von  den  Erst- 
geburten seines  Eleinriehes  eine  Gabe  (Gen  4  4);  das  Passah  ist 
seinem  Ursprung  nach  nichts  anderes,  als  die  Opferung  der  Erst- 
geburten (s.  S.  470).  Das  Bundesbuch  (Ex  22 1»)  yerlangt^  dass 
von  Bind  und  Schaf  die  Erstgeburt  Jahre  gegeben  werden  soll, 
ebenso  das  Dt  (15  leff.).  Die  Erstgeburt  vom  Menschen  ist  aus- 
zulösen, ebenso  die  von  dem  nicht  opferbaren  Esel  (Es  34 »). 
Was  damit  gemeint  war,  zeigt  eben  das  Dt,  das  die  Forderung 
wiederholt  mit  dem  Zusatz :  an  der  Stätte,  die  Jah?e  erwählt  hat, 
miisst  du  Erstgeburt  von  Rind  und  Schaf  Jahr  für  Jahr  mit  deiner 
Familie  vor  Jahve  verzehren,  nur  wenn  sie  schlimmen  Makel  ha- 
ben, musst  du  sie  an  deinem  Wohnort  essen  (Dt  15  ssff.).  Es 
handelte  sich  also  bei  dieser  ,  Abgabe*  um  nichts  anderes  als  um 
ein  Opfer  mit  Opfermahl,  wobei  der  Priester  wie  sonst  seinen 
Anteil  erhielt. 

Dem  entsprechend  gehörten  Jahve  aiuli  die  Erstlinge 
der  Feldfrüchte,  von  Korn,  Most  und  Gel  (Ex  22  ts  34  2.;). 
Das  Mass  die  r  ( Jabe  ist  dem  freien  Willen  überlassen,  die  Be- 
stimmung auf  den  zehnten  Teil  des  Ertrages  findet  sich  bei  JE 
noch  nicht.  Das  Dt  nennt  in  Parallele  mit  der  Erstgeburt  den 
Zehnten  des  Feldes;  er  soll  vor  Jahve  am  Heiligtum  verzehrt 
werden.  I-^t  der  Weg  nach  Jerusalem  zu  weit,  um  den  Zehnten 
in  natura  darzubringen,  ..so  mache  ihn  zu  Geld,  begieb  dich  zum 
Heiligtum  und  kaufe  für  das  Geld,  wornach  es  dich  ii'gend  lüstet, 
Rinder  und  Schafe,  Wein  und  starkes  Getränke  und  was  dein 
Herz  begehrt;  das  iss  daselbst  vor  Jahve  und  sei  fröhlich  mit- 
sammt  deiner  Familie"  (Dt  I  i  IT.).  In  jedem  dritten  Jahr  aber 
soll  der  gesammte  Zehnte  nicht  am  Heiligtum  geopfert,  d.  h.  ver- 
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zehitf  sondem  den  Annen  nnd  Bedüiftigen^  wozu  bei  Dt  nament- 
lich anch  die  Leviten  gehoreni  zu  Hanse  gegeben  werden  (14  »ff.). 
Der  Zehnte  findet  sich  sdion  Am  4«;  nen  bei  Dt  ist  die  Ver« 
Wendung  im  dritten  Jahr  för  die  Armen  und  Leviten  im  Zu* 
sammenhang  mit  seinem  humanen  Sinn  und  mit  der  Oentralisation 
des  Kultus  K 

Bei  P  werden  alle  diese  alten  Festopfer  ihres  Opfercharak- 
ters entkleidet  und  in  nüchterne  Steuern  verwandelt,  welche  das 
Volk  an  die  Priester  zu  zahlen  hat.  JSs  kommt  zwar  bei  den  Erst* 
geburten  nocli  das  Blut  an  den  Altar  und  das  Fett  wird  ver- 
brannty  alles  Uebrige  aber  gehört  den  Priestern  allein.  Welche 
Steigerung  schon  hierin  liegt,  sielit  man  am  deuthchsten  dsran, 
dass  das  Passah  duneben  bleibt,  die  Erstgeburtsopfer  also  eigent- 
lirli  zweimal  dargebracht  werden  (Num  18  i»  ff.  Lev  27  «eff.,  vgl. 
Xeh  10  38).  Aus  der  deuteronomischen  r^^MchUh  wird  der  jähr- 
liche Zehnte.  Dieser  fallt  an  die  Leviten,  die  davon  ihrerseits 
das  jB^ste',  wiederum  den  Zehnten  an  den  Hohepriester  abzu- 
liefern haben  (Num  18  25  ff.).  Daneben  ist  aber  die  rd'schUh  doch 
noch  an  die  Priester  abzuliefern  (Num  18  it),  abermals  eine  Ver- 
doppelung. Ausser  diesen  Ersthngen  von  Kelter  und  Tenne 
werden  obendrein  auch  noch  die  bikkürim,  nach  Wellhaus^'s 
sehr  wahrscheinhcher  Erklärung  die  am  frühesten  reifen,  rohen 
Früchte  gefordert  (Xum  18  u;  ganz  dementsprechend  hat  auch 
das  spätere  Judentum  zwischen  bikkärim  und  r^^schUh  unter- 
schieden und  beides  gezahlt  Neh  10«  »h).  Damit  aber  nicht  ge- 
nug; neben  der  Erstgeburtsabgabe  wird  iu  der  Novelle  Lev  27  at 
nun  auch  noch  der  Zehnte  auf  das  Vieh  ausgedehnt,  eine  Steige- 
rung, die  noch  Kum  18  ganz  unbekannt  und  sachlich  einfach  un- 

*  Die  BestiiDiaiingai  des  Dt  fiber  EntUnge  uod  Zehnten  aind  fibrigens 
keineswegs  etnheitUcb.  18  «  wird  festgesetzt,  dass  die  Priester  auf  das  Beste 

von  Oetrtfde,  Most  und  Oel,  sowie  von  der  Schur  das  Schafe  Anspruch 
haben,  wovon  die  ältere  Verordnuntr  H  /sfT,  nichts  Aveiss.  Auch  im  Ver- 
gleich zu  18  3  nimmt  sich  dieses  Verlangen  aus  wie  eine  jüngere  Novelle, 
welche  die  gesteigerten  Ansprüche  der  Priester,  die  auch  sonst  mit  den 
Urnen  in  Dt  mgewiesenen  Einkünften  ni<^t  rafrieden  waren,  cum  Ausdruck 
bringt.  Sachlich  in  der  Mitte  steht  26  »ff.,  wo  die  in  den  beiden  ersten 
Jahren  zni  leintonck'  AltfraV**'  an  Hott  nicht  als  »Zehnter*,  «ioiulem  als  ,Erstliii<:e' 
bezeichnet  wird,  eine  interessante  Verschiedenheit  des  Sprachgebrauchs. 
Von  diesen  soll  ein  kleiner  Teil  dem  Priester  an  heiliger  Stätte  überreicht 
werden,  der  sie  dann  vor  Jahves  Altar  stellt.  Jedes  dritte  Jahr  aber  soll 
(wie  14nff.)  der  ^Zehnte'  den  Leviten,  Waisen,  "Wittwen  und  Fremden  aus- 
geliefert werden.  Aueh  diese  Verordnung  ist  jünger  als  14  m  ff. 
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dorchfiihrbar  ist.  Man  sieht,  wohin  die  ganze  Entwicklung  gicni;. 
Um  die  praktische  Möghchkeit  hat  sich  der  Theoretiker  nicht 
mehr  gekümmert.  Darum  kann  er  seinem  ganzen  System  die 
Krone  aufeetzen  in  jener  wunderbaren  Verordnung,  die  dem  geist^ 
liehen  Stamme  Levi  48  Städte  mit  je  einem  Feldgebiet  von  2000 
£Uen  im  Quadrat  zuweist.  Die  Unmöglichkeit  dieser  Theorie 
zeigt  jede  Karte  von  Palästina;  der  historische  Ursprung  der 
Levitenstätte  ist  in  den  alten  Asilstädten  zu  suchen.  Nichts  aber 
kennzeichnet  besser  den  Geist,  der  hier  waltet^  als  der  Umstand, 
dass  der  Gesetzgeber  in  einem  Athemzug  diese  48  Städte  den 
Leviten  zuspricht  und  zugleich  die  Forderung  der  Abgaben  damit 
begründet^  dass  ja  die  Leviteu  kein  Landgebiet  erhalten  hätten 
wie  die  anderen  Stämme. 

Noch  eines  verdient  Erwähnung:  bei  Ezechiel  zahlt  das  Volk 
auch  schon  seine  Abgaben  als  Steuer  an  den  Fürsten,  aber  dieser 
hat  davon  die  Kosten  des  Kultus  zu  bestreiten.  Bei  P  bekommen 
die  Priester  die  Steuern  und  behalten  sie  für  sich;  es  fällt  ihnen 
nicht  ein,  davon  den  regelmässigen  Kultus  zu  unterhalten.  Zu 
diesem  Zweck  muss  vielmehr  zu  allem  hin  noch  eine  weitere 
Steuer  eingeführt  werden :  Mann  für  Mann  zahlt  jeder  Erwach- 
sene einen  halben  Sekel  heiligen  Gewichtes  als  Kopfgeld  für  den 
Dienst  am  Heiligtum  (Ex  30  u  ff.). 

§  68.  Anhang:  Gebet  und  Fasten. 

l.  Gebet  und  Opfer  gehören  zusammen  als  die  unmittel- 
barsten Aeusserungon  des  religiösen  (  Jefiihls.  P  hat  auch  hier 
seine  eigene  Theorie:  er  lässt  die  Patriarchen  nicht  opfern,  aber 
um  so  mehr  zu  Kloliim  und  Kl  Scliaddai  beten.  Es  ist  zwecklos, 
darül)er  zu  streiten,  welches  von  beiden  das  Ursprünglichere  sei, 
ob  das  (:iebet  als  eine  Yergeistigung  des  (Opfers,  oder  das  Opfer 
als  eine  S\  niholisirunu:;  des  (lebets  autzufassen  sei.  Eins  ist  so 
alt  wie  das  andere;  sobald  der  ?^leiisch  den  Yerktdir  mit  der  Gott- 
heit sucht,  tut  er  das  in  der  gleichen  Weise  wie  er  mit  einem 
^läclitigcn  auf  ErdiMi  verkehrt,  in  ehrfurchtsvoller  Kede  und  mit 
Gaben.  Beides  geht  wie  in  allen  alten  Kulten  so  auch  im  israe- 
litisclu  n  Hand  in  Hand,  und  iK  ides  spielt  in  dem  ^Fasse  eine 
wichtige  Kollo  im  Tjeboo  des  antiken  ^Menschen,  wie  er  sich  in 
Glück  und  rnu'liick  von  der  Gottheit  inimittelbar  abhängig  fülilt. 
Und  dies  i>t  beim  aulikea  MeiiM  heu,  der  in  ji'ilem  Geschehen  in 
der  Xatur  ein  gewolltes  Handeln  der  Gottheit  sieht,  in  viel 
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höherem  Grad  der  Fall,  als  beim  modemeD.  Yollends  der  fromme 
Israelite  i&hlte  sieb  in  allem  eetnen  Tun  beobachtet  und  geleitet 
▼on  Jahve.  Yon  ihm  kam  dem  Ackersmann  die  Frucht  des  Feldes 
nnd  dem  Jäger  der  gute  Fang  (Gen  S7  to);  er  gab  den  Einder- 
segen und  verhängte  Unfruchtbarkeit  (Gen  30 1 1  Sam  1  s  u.  o.); 
er  rettete  aus  grosser  Geüüir  (I  Sam  23  lo  ff.),  aber  betörte  auch 
den/ den  er  ins  Verderben  rennen  lassen  wollte  (I  Heg  12  is);  er 
stiftete  Feindschaft  unter  den  Menschen  (I  Sam  26 1»)  und  ftlgte 
es  so,  dass  im  Streit  einer  den  anderen  totschlug  (Ex  21  as)*  Eben 
desshalb  wandte  man  sich  auch  in  allen  Fällen  an  ihn,  bat  ihn  um 
seine  Hilfe,  wo  die  eigene  Kraft  nicht  ausreichte,  bat  ihn  nament- 
lich um  seinen  Hat  durchs  Orakel,  wo  man  mit  der  eigenen  Klug- 
heit zu  ESnde  war.  Vor  allem  kräftig  und  wirksam  war  natürlidi 
das  Gebet  seiner  Lieblinge,  der  Gottesmänner.  Einem  Abraham 
und  Mose  kann  Jahve  nichts  abschlagen;  man  schätzte  sich  des- 
halb glttcklichy  ihre  Fürbitte  zu  erhalten  (Ex  32  si£  Num  24  isff.). 

Vor  Allem  beim  Opfer  war  das  Gebet  unentbehrlich.  Er- 
hielt das  Opfer  in  der  alten  Zeit  seine  spezielle  Bedeutung  durch 
den  einzelnen  Anlass,  so  gehörte  das  Gebet  als  Auslegung  dazu 
(Gen  12  8  26  ts  Dt  26  sff.  I  Reg  8  22  ff.  u.  a.).  Zum  allerwenigsten 
>vird  ein  Segen  zum  Opfer  gesprochen  (I  Sam  9  13).  In  einem 
Fall  ist  uns  noch  das  Muster  eines  liturgischen  (1  i  'ts  erhalten: 
die  Danksagung,  welche  bei  der  Darbringun^  der  ErstUnge  ge* 
sprochen  wurde  (Dt  26  3  ff.).  Bei  P  ist  nur  für  das  Sündopfer  am 
Yersöhnungstag  ein  Gebet,  enthaltend  ein  Sündenbekenntniss, 
ausdrücklich  vorgeschrieben  (Lev  16  21).  Dass  trotzdem  das  Gebet 
im  Tempelkult  nicht  fehlte^  beweist  schon  der  Umstand,  dass  es 
im  späteren  Judentum  geradezu  an  Stelle  des  Opfers  getreten  ist. 

Die  Rabbinen  geben  sehr  detaillirte  Vorschriften  über  das 
äussere  Verhalten  beim  Beten.  Vor  allem  gehören  nach 
ihnen  die  (fphiiiin  dazu,  Pergaraentstreifen  mit  Sprüchen  be- 
schrieben, die  in  ein  Kästchen  gelegt  und  beim  Beten  auf  der 
Stirn  und  am  linken  Arm  befestigt  werden,  in  buchstähUcher 
Auslegimg  von  Ex  1 3  <>  le.  Die  alte  Sitte  kannte  keine  derartigen 
Gebräuche.  Man  betete  zu  Hause  oder  im  Heiligtum,  im  stillen 
Obergemach  der  Wohnung  wie  in  freier  OeffentHchkeit.  Als 
Wohnstätte  der  Gottheit  ist  aber  natürlich  der  Kultusort  der 
angemessenste  Platz  für  das  Gebet  (Ex  9  20  I  Sam  l  so).  Seine 
Ehrfurcht  bezeugte  man  der  Gottheit  wie  dem  hochgestellten 
Menschen  dadurch,  dass  man  sich  vollständig  zu  Boden  warf 


Digitized  by  Google 


464 


Vierter  TeU.  IV.  Die  Feste. 


fg  60. 


(Gen  18 1  24» ftt  Num  22  si  I  Sam  1 1»  Neh  8  e  u.  o.  8.  S.  173). 
Doch  sprach  man  wohl;  naclidem  man  so  die  Gottheit  durch  die 
Prosternation  begrfiast;  seine  Bitte  oder  seinen  Dank  knieend 
(1  Tieg  8  m);  man  hetete  aber  auch  stehend,  womit  sich 
gleichflEdls  die  Prostemation  m  Anfang  und  zu  Ende  verbunden 
haben  mag  (I  Sam  1  9),  ebenso  die  Geberden  des  Händeaus- 
breitens  oder  -erhebens  (Ex  9  je  Jes  1  15  Ex  17  n).  Die  Sitte, 
sich  beim  Gebet  in  der  Richtung  nach  dem  Heiligtum  zu  wen- 
den, gehört  einer  späteren  Zeit  an  (II  Ohr  6  u  Dan  6  11),  ebenso 
das  regelmässige  dreimalige  Gebet  am  Tag:  zur  Zeit  des  Morgen- 
opkan  um  die  dritte  Stunde,  um  Mittag  und  znr  Zeit  des  Abend- 
opfers um  die  neunte  Stunde  (Dan  6 10).  Grosser  Schmerz  und 
heftige  (  iefühlserregnng  äusserte  sich  auch  beim  Gebet  in  den- 
selben Gesten  wie  sonst  (Tragen  des  Sak^  Schlagen  an  die  Brust 
und  dgl  ). 

2.  Als  Ausdruck  der  Trauer  ist  uns  das  f'asten  schon 
oben  b^egnet  (s.  S.  165).  Ab  religiöse  Handlung  gehört  es  in 
eine  Linie  mit  den  sonstigen  Abstinenzen^  z.  B.  beim  Nasiraer. 
Solche  EnthaUnng  von  Genüssen  diente  wie  das  Opfer  zur  Ver- 
stärkung einer  Bitte  an  die  Gottheit.  Man  dachte  Gottes  ^Iltleid 
damit  zu  erregen,  dass  man  sich  auf  diese  Weise  selbst  demü- 
tigte (II  Sam  12  ig).  An  Freudentagen,  Sabbaten,  Neumonden, 
Festen  fastete  man  natürlich  nicht,  wohl  aber  in  Trauer  über 
schwere  Unglücksfälle,  bei  Ansbriiehen  des  götthchen  Zornes 
(I  Sam  31  13  II  Sam  12  u;  1  Kcg  21  it  u.  a.  i,  zur  Abwendung 
drohenden  Uncrlücks  und  in  Busse  über  bef^anr^ene  Sünden  (T  Sam 
7  ü  £zr  10  6  Lev  16  »  u.  a.).  Ueber  regelmässige  Jb'asttage  vgl. 
S.  477. 

K  ap.  IV. 
Die  Feste. 

%  69.  Die  altisraelitiBeheii  Feste. 

,1.  Die  Mond  feste. 

1 .  Tjiinare  Fef^te  sind  Neumond  und  iSabbat.  Beide  gehören 
zusammen  und  werden  in  gleicherweise  gefeiert  (II  Reg  4»3  Jes 
1  13  Am  8  5  Ez  4n  s.  S.  201  f.).  Der  N  e  u  m  ond  ist  jedenfalls 
seit  uralter  Zeit  schon  von  den  nomudisirenden  Israeliten  gefeiert 
worden.  Auch  in  geschichtlicher  Zeit  nahm  er  noch  eine  wich- 
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tige  SteUong  unter  den  Feston  ein.  Am  Neumond  pflegte  Sani 
seinen  Hof  zum  Opfennahl  zu  Tersammeln  (I  Sam  20  4 ff.);  einen 
Neumond  pflegten  auch  die  Geschlechter  für  ihre  Opfer  zu  wfihlen 
(ihid.).  Bei  den  alten  Propheten  zfihlte  er  mit  unter  die  grossen 
Feste  auf  einer  Stufe  mit  den  drei  WaU&hrtsfesttn  (Am  8  6  Jes 
1 18  Hos  2  is). 

Von  hier  aus  erscheint  es  sehr  auflallend,  dass  weder  JE 
noch  Dt  in  ihren  Gesetzen  den  Neumond  erw^en.  Man  kann 
sich  dem  Eindruck  nicht  Terschliessen,  dass  dieses  Ignoriren  ein 

absichtliches  ist.  Dann  wird  man  wohl  daran  denken  mflsseUi 
dass  wie  bei  den  Kanaamtem  und  anderen  Völkern,  so  auch  bei 
den  Hebräern  an  das  Neumondfe  st  sich  leicht  allerlei  heidnischer 
Aberglaube  ansetzte.  Vielleicht  hat  bei  der  Verdrängung  das 
allmähliche  Aufkommen  des  Sabbats  (s.  u.)  mitgewirkt,  welcher, 
sobald  er  einmal  selbständig  alle  acht  Tage  gefeiert  wurde,  mit  dem 
Neumond  in  Konflikt  kommen  nin^sto.  Das  Wiederaufleben  des 
Neumonds  bei  Ezechiel  und  P,  weich  letzterer  ihn,  dem  Opfer- 
ritual nach  zu  schliessen,  sogar  über  den  Sabbat  stellt,  dürfte 
dann  damit  zusammenhängen,  dass  sich  alle  übrigen  Feste  nach 
dem  Neumond  richteten,  dessen  Beobachtung  also  von  Wichtig- 
keit wurde  (Num  10  k.  2h  uff.).  Doch  steht  auf  der  auderen 
Seite  der  Neumond  hinter  dem  Sabbat  zurück,  sofern  er  nicht 
wie  (li(  scr  und  die  hohen  Feste  durch  Enthaltung  von  der  Arbeit 
geheiligt  wurde  (s.  u.). 

2.  Schwieriger  ist  die  Frage  nach  dem  Alter  des  Sabbats. 
Dass  die  Hebräer  schon  als  Nomaden  eine  solche  Vierteüung  des 
Monats  kaimten  und  den  7.,  14.,  21.,  26.  Tag  des  Monats  irgend- 
wie durch  Opfer  feierten,  ist  nicht  unmöglich.  Ebensogut  mög- 
lich ist  aber  auch,  dass  der  Sabbat  von  den  Babyloniern  stammt. 
Jedenfalls  in  der  Form,  in  welcher  er  schon  frühe  in  der  Ge- 
schichte erscheint,  als  Ruhetag,  ist  er  nicht  alt.  Das  Hirtenleben 
gestattet  keinen  solchen  Eulietag,  wohl  aber  hrauclit  ihn  ein  acker- 
bnutreihendes  \'olk,  dessen  angestrengte  Werktagsarbeit  eine 
solche  lInterl)reelHing  wohl  duldet.  Die  regelmässige  Feier  als 
Ruhetag  dürfte  von  den  Ivanaanitern  iiljernommen  sein;  Hosea 
rechnet  ihn  zu  den  Ba'alstagen  (2  13  ÜV).  Doch  ist  das  Kühen  am 
Sabbat  anfänglich  keineswegs  Selbstzweck,  sondern  die  einfache 
Konsequenz  der  Festfeier.  Sahhat  und  Neumond  sind  die  ( )j)fer- 
tage ;  am  Sabbat  werden  z.B.  die  Schaubrote  aufgelegt.  Es  ist 
selbstverständlich,  dass  an  den  Tagen  froher  üpiermahlzeiten  dei 
Benzinger,  Hebräische  Archäologie.  3Q 
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Feldarbeit  ruht  (Am  8  5  II  Heg  4  23  Jes  1 13  Ez  46  1  ff.).  Wie 
der  Neumond  ist  der  Sabbat  ein  Tag  der  Freude  und  des  Fest- 
jubels (Hos  2  13).  Man  kann  auch  allerhand  vornehmen,  wozu  man 
unter  der  Werktagsarbeit  keine  Zeit  findet,  z.  B.  eine  grössere 
Heise,  wofür  am  Werktag  Knecht  und  Esel  nicht  abkommen 
können  (II  Beg  4  ss). 

Doch  zeigt  sich  schon  frühe  eine  Tendenz,  bei  der  Sabbat« 
feier  die  Ruhe  gegenüber  dem  Opferdienst  in  den  Vorderarond 
treten  zu  lassen.  Dies  erklärt  sich  aus  der  Regelmässigkeit,  mit 
welcher  der  Sabbat  die  Arbeit  unterbricht.  Der  ältere  Dekalog 
hat  zwar  wahrscheinlich  die  Ruhevorschrift  ursprünglich  nicht 
gehabt,  dagegen  setzt  die  alte  Sitte  der  Freilassung  des  hebräischen 
Sklaven  im  siebenten  Jahr  und  die  Preisgabe  der  Ernte  im  siebenten 
Jahr  doch  wohl  den  Sabbat  selbst  und  zwar  mit  seiner  humanitä- 
ren Bedeutung  voraus.  Diese  letztere  Wendnim  {  V.x  i>3 12  Dt  5  13) 
ist  eine  isrnnlitische  Umdeutung.  Eine  Woliltat  für  Knechte  und 
Mäg:(l(\  für  ( )chs  und  Esel  ist  der  Sabbat,  ihnon  soll  ein  Er- 
holungsta^'  j;i'güi:nt  werden ;  das  Gesetz  au  die  Herren  verlangt 
wenitrer,  dass  sie  selbst  ruhen,  als  dass  sie  ilire  Diener  ruhen 
lassen.  So  ist  auch  liit-r  noch  die  Sabhatruhe  ein  Fest,  ein  Ver- 
gnügen, nicht  eine  gottestliensthche  Haudlunj;.  Ansätze  zu  letz- 
terer Auffassung  liegen  schon  im  jüngeren  Dekalog  vor  (Ex  20). 
Dort  ist  die  Motivirung  des  Sabbatgebotes  aus  der  Schöpfnnprs- 
geschichte  (v.  n)  wahrscheinlich  später  eingetragen,  noch  das 
Dt  kennt  sie  nicht,  allein  die  geforderte  Heiligung  des  Sabbats 
wird  doch  vor  allem  in  der  Ruhe  von  der  Arbeit  gefunden  (vgl. 
Am  8&). 

/f.  Jahresfeste. 

1.  ^ach  dem  Kreislauf  des  .lalires  richten  sich  die  drei 
grossen  Feste  massölh,  kdsir  und  ä.sip/i  K  Bei  den  beiden  letz- 
teren kann  über  Ursprung  und  Bedeutung  kein  Zweifel 
sein:  sie  sind  Erntefeste.  Die  Gesetzgebung  des  älteren  De- 
kalogs bestimmt:  „das  Wochenfest  ^^cÄ/MAw'«///^  sollst  du  mir 
halten,  das  Fest  der  Erstlinge  der  Weizeuernte  und  das  Fest  des 


*  Daa  Fe»t  der  Schaf»ohiirt  das  in  »Iter  Zeit,  wie  bei  einem  Hirtenvolk 
begreiflich,  eiue  grosse  Rolle  spielte  (1  Sam  25  3  II  Sam  13  jj),  tritt  im  Za- 
Bammenhang  mit  iL  i-  f^ji-tscliroitenden  Anmihmc  des  Acl^rrltaiu  >  immer  mehr 
rnrück.    K«  wird  -clinn  in  deu  alteu  Festgesetzgebuugca  nicht  mehr  als 
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Emherbstens  bei  Wende  des  Jahres**  (Ez  34  ts;  damit  fiber- 
einstimmend  23 Jenes  bezeichnet  das  Ende  der  Getreide- 
ernte (ßchäbhu^&ih  nnd  kd^-ir  sind  nur  swei  verschiedene  Namen 
für  dieselbe  Sache),  dieses  den  Abschluss  der  Wein-  und  OÜTen- 
lese  und  damit  den  Abschluss  der  ganzen  Jahresemte. 

Etwas  anderer  Art  scheint  zunächst  das  Ma^^othfest  zu  sein. 
Dieses  wird  schon  im  alten  Gesetz  (Ex  34  »)  geschichtlich  moti- 
▼irt :  „Das  Fest  der  ungesäuerten  Brote  soUst  du  halten  zur  Zeit 
des  Monats  Abib,  denn  im  Monat  Abib  bist  du  ans  Aegypten 
weggezogen^.  Zugleich  wird  im  Bitual  das  Schwergewicht  auf 
die  Darbringung  der  Erstgeburt  des  Viehes  gelegt.  So  scheint 
das  Fest  eigentlich  nicht  zu  den  Erntefesten  zu  psssen.  Allein 
dieser  Widerspruch  löst  sich  durch  die  Wahrnehmung,  dass  das 
Frühüngsfest  einen  zwiespältigen  Charakter  zeigt  DeutUch  ver- 
rät sich  das  in  dem  doppelten  Ritus:  auf  der  einen  Sdte  wird  die 
Erstgeburt  der  Herde  dargebracht,  auf  der  anderen  Seite  wird 
das  Fest  dadurch  gefeiert,  dass  man  sieben  Tage  lang  mofföih  isst 
und  wohl  auch  opfert.  Diese  beiden  Biten  haben  lediglich  nichts 
mit  einander  gemein;  ersteres  geht  auf  die  Viehzucht,  letzteres, 
das  Essen  der  Massoth,  kann  sich  nur  auf  den  Ackerbau  bezieben. 
Diese  Beziehung  wird  als  ^e  ursprüngliche  für  das  Ma^^othfest 
bestätigt  durch  die  Art  und  Weise,  wie  das  Dt  das  Woobenfest 
in  zeitliche  Abhängigkeit  vomOsterfest  setzt:  sieben  Wochen  nach 
dem  Massothfest  soll  Pfingsten  gefeiert  werden,  das  wird  sofort 
näher  erläutert  durch  den  Zusatz  sieben  AVochen  ,nach  dem  An> 
hub  der  Sichel  in  der  Saat'  (Dt  16»  f.).  Dass  diese  Rechnung 
der  frühen  Sitte  eDtstammt,  zeigt  der  alte  Name  schahhu^ötk 
für  Pfingsten,  der  sich  eben  hieraus  erklärt  (Jt  r  5  24  Ex  34  st). 
Also  ist  das  Massothfest  nichts  anderes  als  der  Anfang  der  Ernte, 
^wenn  man  zum  ersten  Mal  die  Sichel  an  die  Hahne  legt*'.  Mit 
der  Gerste  beginnt,  mit  dem  Weizen  schliesst  der  Getreideschnitt; 
es  ist  eine  grosse  siebenwöchige  Freudenzeit,  die  von  diesen  bei- 
den Festen  eingerahmt  wird.  Von  dieser  Bedeutung  der  Massoth 
hat  sich  noch  im  Heiligkeitsgesetz  eine  Spur  erhalten:  der  Ritus 
des  Festes  besteht  dort  in  der  Darbringung  einer  Gerstengarbe, 
entsprechend  der  Darbringung  der  neuen  Weizenbrote  am  W'oclieii- 
feste  (Lev  23  9  ff.).  (Terstengarbe  and  Massoth  haben  den  gleichen 
Sinn:  es  sind  die  Aparchen  vom  neuen  Getreide,  nur  in  verschie> 
dener  Form.  Man  nahm  sich  nicht  lange  Zeit  das  neue  Mehl  zu 
säuern,  sondern  machte  daraus  rasch  die  ungesäuerten  Fladen. 

30' 
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Die  Darbringung  der  rohen  Aehren  gehört  in  die  oben  hesprochene 
Kategorie  der  Yerfeinemng  des  Opfermaterials.  Doch  mag  man 
von  An&ng  an  auch  geröstetes  Getreide  daneben  gegessen  nnd 
geopfert  haben,  wie  dies  in  der  (P  angehörigeo)  Erzählung  Tom 
ersten  Passah  im  Westjordaoland  geschieht  (Jos  5  ii). 

Bei  JE  nnd  Dt  stehen  alle  drei  Feste  als  gleichberechtigt 
und  gleich  wichtig  nebeneinander,  für  alle  wird  das  Erscheinen 
am  Heiligtum  gefordert.  In  der  Praxis  dürfte  dies  anders  ge- 
wesen sein.  Wenigstens  ist  uns  in  den  Geschichtsbüchern  nur 
das  Herbstfest  bezeugt.  Die  kanaanitischen  Bürger  von  Sichern 
feierten  schon  ihr  Herbstfest  (hiUulim  Jdc  9  8?);  ebenso  wurde 
in  den  Weinbergen  von  Silo  Jahve  jeden  Herbst  ein  Fest  gefeiert, 
wobei  die  jungen  Mädchen  fröhliche  Beigentänze  aufführten  (Jdc 
21  »ff.).  Zu  demselben  pilgerte  man  noch  in  späterer  Zeit: 
Elkana  pflegte  Jabr  um  Jahr  seine  Erstlingsgaben  bei  dieser 
Gelegenheit  vor  Jahve  zu  verzehren  (1  Sam  1  i  ff.).  Nach  Errich- 
tung des  Tempels  wurde  dort  um  die  gleiche  Zeit,  im  achten  Monat 
des  Jahres,  ,da8  Fest'  gefeiert  (I  Reg  12  32  6  s»;  I  Reg  8  s  stimmt 
allerdings  in  der  ^lonatsangabe  damit  nicht  überein),  und  Jero* 
beam  soll  in  Nachahmung  des  Jerusalemer  Festes  ein  solches 
auch  in  Bethel  eingeführt  haben.  Das  Herbstfest  war  das  wich- 
tigste, weil  d.as  abschliessende  Fest,  das  Dankfest  für  den  ge* 
sammten  Ernteertrag.  Dass  es  aber  nicht  das  einzige  war,  dass 
daneben  auch  die  Feste  im  Frülijahr  schon  ziemlich  bald  bestan- 
den, bezeugt  ausser  dem  Gesetz  auch  Jesaia  (9  2  29  1);  bei  ihm 
bildet  das  Herbstfest  den  Abschlns'-  eii^es  ganzen  Kreislaufs  von 
Festen.  Vielleicht  mögen,  wie  Wellhausex  vermutet,  jene 
anderen  Feste  in  kleineren  lokalen  Kreisen  begangen  worden 
sein,  zu  Hause,  nicht  an  den  giösseron  Heiligtümern.  Noch 
im  Dt  hat  das  Laiibhüttpnff.'st  darin  einen  A'orrang  vor  den 
anderen,  dass  es  von  Anlang  bis  zu  Ende  sieben  Tage  lang  in 
Jerusalem  gefeiert  wird,  während  an  Ostern  nur  der  erste  Tag  in 
Jerusalem  verbracht,  im  Uebrigeu  das  Fest  zu  Hause  begangen 
wird  (Dt  KV). 

Als  Erntedankfeste  trugen  alle  einen  heiteren  Charakter. 
,Du  sollst  dich  freuen  vor  Jabve'  wiederholt  das  Dt  immer  wieder. 
Tänze  nnd  Umzüge  bildeten,  wie  schon  der  Xanie  vhAg  sagt,  einen 
wichtigen  Teil  bei  ihrer  Feier  (vgl.  Jdc  21  i!>ff.  9  f-  1  vSan»  1). 
Vom  Ertrag  seines  Ackers  und  Weinberges  braclite  jeder  nach 
freiem  Gutdünken  das  Beste  dar,  au  Tieiopferu  fehlte  es  wohl 
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auch  niclit.  Zum  fröhlicfaen  Opfermahl  vdreimgten  8ich  die  Sbt 
knügeDOSsenschaften,  die  Familien  und  Geschlechter  (I  Sam  1). 
Ein  wesentlidier  Unterschied  Ton  der  späteren  Feier  Uegt  darin, 
dass  nicht  eine  grosse  einheitliche  Festgemeinde  ihre  Festopfer 
darbrachte,  sondern  die  einzelnen  Opfergenossenschalten.  Dess- 
halb  darf  aber  doch  der  Wert  dieser  Feste  für  die  religiöse  nnd 
nationale  Entwicklung  des  Volkes  hodi  angeschlagen  werden. 
Wenn  so  an  einem  und  demselben  Heiligtum  die  Pilger  TOn  Nah 
nnd  Fem  von  den  Terschiedenen  StSmmen  sich  zosammen&nden, 
in  gemeinsamer  Festfreude  und  gemeinsamem  Dank  gegen  Jahve, 
so  musste  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit,  das  ja  in  Israel 
wesentlich  auf  dem  Grunde  der  gemeinsamen  Gottesverehrung 
ruhte^  immer  wieder  neu  gekräftigt  werden.  Ein  Land  war  es, 
das  allen  den  Ertrag  gegeben,  ein  Jahre  war  es,  der  dem  Land 
seine  Fruchtbarkeit  liiehen,  das  musste  den  Einzelnen  dabei 
immer  wieder  kräftig  zum  Bewusstsein  kommen.  Und  nicht 
anders  als  bei  den  altarabischen  Festen  mag  sich  auch  in  Israel 
an  diese  Feste  V' erkehr  und  Handel  angeschlossen  haben  (Dt 
33  1«  ff.  8.  S.  220  vgl.  Weixhausen,  Skizzen  III  80  ff.). 

Diese  Erntefeste  sind  ans  Land  Kanaan  geknüpft.  Nirgends 
zeigt  sich  so  deutlich  wie  hier  die  Naturgrundlage  der  altisraeli- 
tischen Religion  und  des  Kultus.  Nicht  geschichtliche  Heilstaten 
Jahves  sind  es,  worauf  Kultus  und  Feste  beruhen,  sondern  die 
Gaben  des  Landes^  welche  Gaben  Jahves  sind.  Es  leuchtet  ein, 
dnsR  diese  Feste  nicht  in  der  Wüste  bei  einem  Nomadenvolk  ent» 
Blanden  sein  können,  sondern  nur  im  Lande  selbst,  mit  anderen 
Worten,  dass  sie  ursprünglich  kanaanitische  Feste  waren,  ein 
Stück  des  kanaanitischen  Ba'alskultus  bildeten  und  von  da  durch 
die  IsraeHteii  übernommen  und  auf  Jahve  übertragen  wurden. 
An  sich  sind  ja  die  Formen  dieser  Festfeiern  weder  heidnisch 
noch  israelitisch,  das  eine  oder  andere  werden  sie  dnrch  die  Be- 
ziehung auf  eine  bestimmte  Gottheit,  Den  K.inaanitern  war  Baal 
der  Herr  des  Landes  und  die  Früchte  waren  sein  Geschenk,  — 
80  zahlten  sie  ihm  den  schnldic^en  Tribut  davon :  die  Israeliten 
bekannten  Jahve  als  ilircu  Gott,  dem  sie  das  Land  und  was 
darinnen  war  verdankten,  —  nlso  feierten  sie  dem  Jahve  diese 
Feste.  Vom  Herbstfe-^t  wird  ül)ri^ens  ausdrücklich  bezeugt,  dass 
68  schon  kanaanitische  Sitte  war  (s.  o.). 

2.  Anders  steht  die  Sache  mit  demjenigen  Fest,  das,  wie 
schon  erwälmti  in  historischer  Zeit  neben  dem  Ma^^othiest  den 
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anderen  Bestandteil  des  Osterfestes  ausmachte,  dem  Pas  sah  ^ 
Sachlich  ist  dieser  Teil  nichts  anderes,  als  die  Darbrin- 
gQng  der  Erstgeburt  der  Herde.  Jahve  gehört  alle  Erst- 
geburt (Ex  34  ly),  das  ist  f'm  uralter  Satz.  Was  für  ein  Bauern- 
volk das  Opfer  des  Abhubs  der  Ernte,  das  war  für  die  Hirten 
die  Gabe  der  Erstlinge  des  Viehes:  der  einfache  Dank  für  den 
Segen,  den  die  Gottheit  in  der  Herde  verliehen.  Erst  sekundär 
ist  von  hier  aus  die  Forderung  auf  die  menschliche  Erstgeburt 
ausgedehnt  worden ;  diese  soll  gelöst  werden  (Ex  34  2«).  Kicht 
aber  ist  umgekehrt  die  Forderung  der  menschlichen  Erstgeburt 
das  Ursprüngliche  und  das  Passah  ein  Aequivident  dafür. 

Schon  hieraus  ergibt  sich,  dass  das  Passah  aiuleren  Ur- 
sprungs ist,  als  die  Erntefeste.  Die  Kanaaniter  lial>en  es 
schwerhch  gekannt;  wohl  aber  ist  es  ein  uraltes  israelitisclies 
Fest,  das  die  Tsraeliten  aus  der  Wüste  mitgebracht  haben.  Eine 
richtige  Erinnerung  dai-an  zeigt  sich  in  der  alt^n  Ueberlieferung 
bei  JE,  welclie  nicht  das  Passali  durch  den  Auszug,  sondern  um- 
gekehrt den  Auszug  durch  das  Passah  veraidasst  sein  lässt:  die 
Israeliten  nehmen  zum  Vorwand,  dass  sie  Jahve  ein  Fest  am  Sinai 
feiern  sollen;  „weil  der  Pharao  nicht  gestattet,  dass  sie  Jahve  die 
ihm  'zukommenden  Erstlinge  darbringen,  nimmt  Jnhve  sell)st  <?ich 
zum  Ersjitz  die  Erstgeburt  der  Meubclien  von  den  Aegypten!^. 
Im  Westjordanland  ist  dann  das  Passah  mit  dem  hei  den  Kanaa- 
nitern  gefeierten  Fest  des  Ernteanfangs  zu  einem  einzigt  ii  ver- 
schmolzen. Das  war  leicht  möglich,  weil  beide  Feste  ungefähr  in 
dieselbe  Zeit  lielen,  und  weil  die  Bedeutung  heider  als  Dankfeste 
wesentlich  dieselbe  war.  Nach  d(^m  jetzigen  Bericht  sieht  es  aus, 
als  ob  mit  der  Umwandlung  in  ein  historisches  Fest  das  Massoth- 
fcst  den  Anfang  gemacht  hätte  (Ex  12  34  JE);  beim  Passah  fin- 
den wir  diesen  \'ersuch  erst  im  Dt  (Ex  13  t— ir.  Dt  16  1—»).  Allein 
der  umgekehrte  Gang  hat  die  Wahrscheinhchkeit  für  sich :  das 
Passah  mubste  hei  der  ol)en  erwähnten  Ueberlieferung  von  Alters 
her  an  den  Auszug  erinnern,  beim  Massothfest  war  die  iJculung 
auf  die  ungesäuerten  Brote  des  Auszugs  doch  etwas  künstlich; 
sie  war  die  Folge  davon,  dass  beide  Feste  zusammengefallen 


*  Der  Name  pegach  kommt  allerdingi  ent  im  Dt  vor,  da  Ex  34  h  die 

BeaeiclinuDt?  als  jiesach  später  eingetrageu  sein  dürfte;  (vgl.S8ia,  such  34 
k^nnt  >h  :i  Nanieu  uicht).  Was  er  bedeufcet|  ist  nicht  klar;  er  wird  ülnigenB 
trotzdem  alt  sein. 
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waren  und  daher  auch  beim  Ma^^othfest  eine  Beziehung  auf  den 

Auszug  zu  suchen  nahe  gelegt  wurde. 

Sicher  alt  ist  auch  der  eigentümliche  JEtitus  des  Passah: 
am  Vorabend  '  des  Massothfestes  miiss  das  Erstgeburtsopfer  von 
Kleinvieh  oder  Grossvieh^  geschlachtet  und  sogleich  wahrend 
der  Nacht  Terzehrt  werden  (Dt  16  4fif.).  Nichts  davon  darf  bis 
zum  anderen  Morgen  übrig  bleiben  (Ex  34  25  23  is  Dt  16  4if.). 
Auch  in  dem  kleinen  Zag,  dass  das  Fleisch  noch  nach  dem  Dt 
(16  7)  gekocht  gegessen  werden  soll,  verrät  sich  die  alte  Herkunft 
des  Brauches  (s.  0.).  Das  Blut  11  1  mit  einem  Ysopbüschel  an 
die  Pfosten  und  Oberschwelle  der  Thüre  gestrichen  ^,  uueh  dies, 
obwohl  erst  sehr  spät  erwähnt  (Ex  12  21  ff.),  ein  sicher  alter 
Brauch.  Vielleicht  hatte  der  Kitas  die  Bedeutung  einer  Lustra- 
tion  (vgl.  Lev  14 1 E), 

g  70.  Die  ümwa]]dliing  der  altisraelitischen  Feste  unter  dem 
Einfluss  der  Centralisatiou  des  Kultus. 

1.  In  ganz  fj;leicher  Weise  wie  beim  Opfer  musste  auch  bei 
den  l*'csten  sich  der  Einlluss  der  Centrnlisation  des  Kultus  gel- 
tend machen.  Hier  wie  dort  lag  es  nicht  in  der  Absicht  dos  (tc- 
setzgebcrs,  aus  dem  Alton  otwas  wesentlich  Xcuos  zu  machen. 
Mit  soiner  ^'ol•schl•ift,  allo  Feste  iu  Jerusalem  zu  feiern,  meinte 
er  nur  eine  F  or in  ä n  d  e r  u n  <j;  zu  verlangen,  die  das  Wesen  nnd 
den  Charakter  <ler  Feste  unangetastet  liess.  Abgesehen  davon 
unterscheidet  sich  seine  Festgesetzgebung  wenig  von  der  alten 
Praxis.  Der  Zusammenhang  mit  dem  Ackerbau  und  damit  der 

*  Die  Teier  am  Abeud  zeigt,  dasö  Uaa  i'assah  ursprünglich  ein  jNIond- 
fest  war.  Es  wnrde  also  in  ältester  Zeit  wohl  am  Frühliugsoeumood  oder 
am  FrOhlmKsvollmoDd  begangen;  für  leteteres  könnte  die  spätere  Datining 

auf  den  14.  Nisau  geltend  gemacht  wertl'^n. 

'  Da«?  Passah  lamm  ist  für  ein  Fiist  der  Erstgeburtsopfer  Tii{;ht  ur« 
sprünglich;  uocli  das  i>t  weiss  nichts  davon.  Man  opferte  vom  Gross-  und 
Kleinvieh  die  Erstgeburt  seil  »er,  was  uatürhch  die  Freiheit  eines  Tausches 
nicht  auaeeUoBs.  Solcher  Austamieh  fand  (jedenfalli  später,  wie  fiüh  wissen 
wir  nicht)  bei  den  nicht  oj»ferbaren  Tieren  statt.  Nachdem  Ix  i  P  aus  dem 
Er^t^ehurtsn|ifer  ein«-  Ali^falH-  an  die  Priester  geworden  war  und  das  Fassah 
seineu  njittn  lianikter  überhauitt  verlorr'n  liritte,  ^rionff  es  leicht,  das'^elbe 
hiusichtiich  der  Upfergabe  zu  uuilormiren.  Au  Stelle  der  Freiwilligkeit  trat 
wie  überall  bei  P  die  geseteliche  Vorschrift. 

'  Dass  das  Dt  diesen  Ritns  nicht  kennt,  erklärt  sich  daraus,  dass  bei 
ihm  das  Passah  nicht  za  Haus^  sondern  als  Opfer  in  Jerusalem  geschlaohtet 
werden  mnss. 
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heitere  Charakter  der  Feste  bleibt  vollständig  gewahrt,  nur  beim 
Osterfest  findet  sich  wie  schon  vorher  die  Beziehung  auf  den 
Auszug.  Die  Festfeier  besteht  in  nichts  anderem  als  in  Opfer- 
darbringung  von  den  Erstlingen  der  Feldfrüchte.  Desshalb  wird 
auch  an  der  alten  allgemeinen  Festsetzung  der  Festzeiten  nichts 
geändert,  obgleich  die  Centralisation  das  eigentlich  verlangeu 
■würde.  Ostern  soll  im  Abib,  im  Erntemonat  gefeiert  werden, 
wenn  man  zuer^t  die  Siclicl  an  die  Halme  legt;  sieben  Wochen 
nachher  Ptingsten;  das  Hüttenfest,  wenn  der  Ertrag  von  Kelter 
und  Tenne  eingeheimst  ist.  Nur  darin  geht  das  Dt  weiter,  dass 
es  Ostern  imii  Laubhütten  auf  eine  Woche,  Pfingsten  aul  einen 
Tag  uormirt.  Auch  darin  liegt  noch  keine  sachliche  Verschieden- 
heit, dass  Dt  nTKloro  Namen  gebraucht:  neben  m(M?ölfi  hat  es 
die  Bezeichnung  iicsarh,  für  das  Herbstfest  gebraucht  es  di»^  Be- 
nennung A7//.7.7)///,  , Hüttenfest*.  Letztere  erklärt  sich  am  emtach- 
sten  aus  der  nueli  heute  geübten  Sitte,  beim  Einheimsen  von  Wein 
und  Oliven  in  den  ^^\'iubergeu  und  Oiivengärten  unter  solchen 
Laubdächern  zu  wohnen. 

2.  Auch  bei  den  Festen  zeigte  es  sich,  dass  für  ihren  Grund- 
charakter  die  Lokalität  der  Festieier  nicht  gleicligiltig  war.  Die 
Verlegung  der  Feier  nach  Jerusalem  hatte  die  gleiche  Wirkung 
wie  i)eim  Opfer:  die  Loslösung  der  Feste  von  i lirer  natür- 
lichen (irundlage  und  damit  die  Verwischung  ihrer  ursprüng- 
lichen Bedeutung.  Auch  die  Feste  verloren  ihren  individuellen 
Anlass  und  wurden  zu  rein  gotte'^dienstlichen  Uebungen.  Es  war 
nicht  dasselbe,  ob  man  zu  Hau^e  im  engen  Kreis  der  Sakral- 
genossens(  haft  bei  Beginn  und  Ende  der  Ernte  ein  Fest  feierte 
und  die  Erstlinge  vor  Jahve  verzehrte,  oder  ob  der  Hausvater 
die  schuldige  Abgabt}  in  Geld  oder  in  natura  mit  nach  Jerusalem 
nahm,  um  sie  dort  im  Tempel  abzuhefern.  Nur  in  einzelnen 
Riten  blickt  der  alte  Sinn  der  Feste  noch  durch,  so  in  der  Dar- 
bringung der  Gerstengarbe  an  Ostern,  der  Weizeubrote  an  Pfing- 
sten, in  den  Laubhütten  am  H  erbstfeste.  Diese  Denatural isirung 
der  Feste  zeigt  sich  an  verschiedenen  Punkten  ganz  deutlich: 

a)  Du'  iur  die  einzelnen  Feste  charakteristische  Opferung  der 
Erstlinge  fjillt  weg;  sie  wird  verwandelt  in  eine  einfache  Abgabe 
au  die  Priester.  Au  ihre  Stelle  tritt  boi  allen  F esten  gleichmässig 
ein  gesteigerter  Opferdienst:  Brandopfer  und  Sündopfer  in 
ewigem  Einerlei.  Diese  sind  für  jeden  Festtag  genau  vorgeschrie- 
ben; etwaige  freiwillige  Gaben  sind  nicht  ausgeschlüsseu,  aber 
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Nebensache ;  die  eigentliche  Festfeier  ist  eine  gesetzlich  geregelte 
Leistung  der  Gemeinde. 

b)  Die  Feier  an  dem  einen  Heiligtum  macht  schHesshch  eine 
genaue  Datirung  nach  Monatstagen  nötig.  Die  Ernte  bindet 
sich  naturgemäss  in  den  einzelnen  klimatisch  so  sehr  verschiedenen 
Landstrichen  nicht  an  den  ^lond  und  ein  einheitliches  Datum. 
Werden  die  Feste  datirt,  so  ist  das  ein  Zeichen,  dass  ihr  ur- 
sprünglicher Anlass  verblasst  ist. 

c)  Verlieren  die  Feste  ihre  alte  Bedeutung,  so  müssen  sie 
eine  neue  erhalten.  Dies  geschieht  durch  eine  künstliche  ge- 
schichtliche Motivirung:  ausser  den  Massoth  erhält  auch 
das  Laubhüttenfest  eine  solche,  und  beim  Passahfest  wird  sie  in 
ganz  merkwürdiger  Weise  gesteigert  (s.  u.).  „Die  Geschichte  ist 
nicht  wie  die  Ernte  ein  Erlebniss  der  einzelnen  Haushaltungen, 
sondeni  vielmehr  ein  Erlebniss  des  Volkes  im  Ganzen." 

d)  Werden  die  Erntedankfeste  zu  solchen  Erinnerungstagen 
an  Epochen  der  Heilsgeschichte  und  zu  gottesdiensthchen 
Ucbungen,  so  ist  damit  ihr  fröhlicher  Charakter  dem  entsprechen- 
den Ernst  gewichen  und  nichts  ist  nutürhcher,  als  dass  die  später 
(bei  P)  herrschende  Allgemeinstimmung,  das  Öündonbewusstsein, 
auch  in  ihnen  seinen  Ausdruck  findet.  Mit  dem  Fallen  des  alten 
Opfermahls  und  der  alten  Bräuche  schwindet  die  alte  Stimmung; 
gehäufte  Sündensühne  durch  Brandopfer  und  Sündopfer  gibt 
allem  einen  düsteren  Ernst.  Die  Volksfeste  werden  zu  Buss- 
tagen, die  Sabbate  sind  nicht  mehr  um  der  Menschen  willen 
da,  sondern  die  Menschen  um  der  Sabbate  willen. 

e)  Haben  die  Feste  keine  individuelle  Bedeutung  mehr,  sind 
sie  rein  asketische  Leistungen,  so  steht  nichts  im  Weg,  beliebig 
viele  neuen  Feste  in  den  Cyklus  aufzunehmen;  ja  es  musste 
das  Bedürfniss  darnach  entstehen.  Wie  beim  Opfer  eigene  Sühn- 
üpfer  aufkamen,  weil  die  alten  Opferarten  gegen  die  Sühnidee 
sich  spröde  verhielten,  so  konnte  es  auch  hier  nicht  gelingen,  in 
diesen  alten  fröhlichen  Festen  mit  ihrem  Jubel  den  Sühngedauken 
rein  zur  Ausprägung  zu  bringen.  Was  lag  nälier,  als  dem  Fest- 
kreise das  spezielle  Sühnfest,  das  ihm  fehlte,  einzuschalten? 

§  7L  Die  Festgesetzgebung  bei  F. 

Das  Resultat  der  geschilderten  Entwicklung  lässt  sich  bei 
den  einzelnen  Bestimmungen  von  P  deutlich  zeigen. 

l.  Dass  von  den  lunaren  Festen  das  Mondfest  wieder  auf- 
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kam,  ist  schon  ervSlmt  worden  (S.  465).  Beim  Sabbat  inrd  die 
Buhe  aus  einer  Erholung  von  der  Arbeit  zur  Untätigkeit  schlecht- 
weg und  damit  aus  einem  Genuas  zu  einer  asketischen  Leistung 
(Ex  16  »ff.  35  9  Num  15  seff.).  Diese  Umwandlung  ist  mehr  als 
bloss  eine  quantitatire  Steigerung  der  schon  TOrher  Üblichen  Ruhe. 
Das  Opfer  der  Enthaltsamkeit  YOn  aller  Arbeit  wird  gefordert 
nicht  aus  Rücksicht  auf  den  Menschen,  sondern  weil  es  Gott  beliebt 
hat,  am  siebenten  Tag  von  seiner  Schöpferarheit  auszuruhen.  Die 
Aendemng  hat  sich  im  Exil  Tollzogen.  Als  Opfertag  musste  der 
Sabbat  im  Heidenlande  aufhören,  damit  blieb  die  Ruhe  die  einzig 
mögliche  Art,  ihn  zu  feiern;  mit  dem  ganzen  Opferkalt  fielen  alle 
anderen  Feste,  dadurch  stieg  der  Sabbat  an  Bedeutung;  neben 
der  Beschneidung  war  er  das  einzige  Stück  des  Ckittesdienstes, 
das  den  Juden  noch  blieb;  so  wurde  er  mit  jener  geradezu  zum 
Symbol  des  Judentums,  zum  ^Zeichen  des  Bundes'  (Ehe  31 19  vgl. 
Neh  10  ufif.).  Die  Sabbatfeier  des  späteren  Judentums  hat  sich 
in  der  gleichen  Richtung  weiter  entwickelt. 

2.  Mit  dem  Sabbat  hängt  das  Sabbatjahr  zusammen.  Bei 
JE  (Ex  21 2  2o  10  f  .  )  wird  die  Freilassung  des  Sklaven  im  siebenten 
Jahr  der  Knec  Ii  tschaft  verlangt  nnd  ebenso  je  nach  sieben  Jahren 
das  Braclilicgeiilassen  des  Ackers  und  die  Preisgabe  der  JSmte 
itir  die  Bedürftigen.  Das  siebente  Jahr  ist  hier  ein  relativer  Ter- 
min; ebenso  noch  im  Dt  (16  iflf.)  bei  der  Freilassung  des  Sklaven. 
Dagegen  Ivommt  es  als  fester  Termin  in  Betracht  fiir  den  Erlass 
jeden  Darlehens  (s.  S.  350).  Von  einer  Brache  des  Ackers  im 
siebenten  Jahr  weiss  das  Dt  nidits.  Bei  P  wird  dies  gesteigert 
zu  einem  Sabbatjahr,  das  wie  der  Wochensabbat  je  im  siebenten 
Jahr  durch  vollständige  Kuhe  des  Landes  zu  feiern  ist.  Es  darf 
weder  gesät  noch  geerntet  werden  (Lev  25  1—7  vgl.  Dt  31 9— m  P). 

Eine  abermalige  Steigerung  bildet  das  Halljahr  (schfiiath 
hajjühfiPl):  nach  Ablauf  von  siebenmal  sieben  Jahren  soll  am 
10.  Tag  des  siebenten  Monates  des  49.  Jahres  (nlso  nach  alter 
Rechnung  am  Neujahr  des  50.  Jahres  s.  S.  200)  mit  Posaunen- 
schall das  ,Freijahr'  angekündigt  werden.  Wie  am  Sabbatjalu: 
soll  das  Land  ruhen,  und  ausserdem  alles  in  der  vorangehenden 
Periode  veräusserte  Grundeigentum  wieder  an  seinen  alten  Herrn 
oder  dessen  Erben  zurückfallen  (Lev  25  8 ff.  vgl.  27  nff.).  Dass 
Avir  es  hier  mit  einer  lediglich  theoretischen,  praktisch  ganz  un- 
durchführbaren r'onse<|uenzmacherei  aus  der  Sabbatidee  zu  tun 
haben,  zeigt  die  einfache  Erwägung,  dass  bei  einem  solchen  Haii> 


Digitized  by  Google 


Die  FettgesettgelMiDg  bei  P. 


475 


jähr  drei  Jahre  nach  einander  nichts  geerntet  werden  könnte,  im 
49.  Jahr  als  im  Sahbatjabr,  im  50.  und  51.  Jahr,  weil  in  den 
beiden  Jahren  vorher  nichts  gesät  worden  ist.  Diese  UnmögUch- 
keit  siebt  übrigens  der  Verfasser  selber  ein  (Lev  26  »). 

3.  Unter  den  alten  Jahresfesten  hat  Ostern  die  durch- 
greifendste Umgestaltung  erfahren.  Bas  Pas  sah  (Ex  12)  ist  fär 
P  nicht  bloss  Nachklang  einer  göttlichen  Heilstat,  sondern  selbst 
eine  solche:  es  wird  schon  vor  dem  Auszug  eingesetzt,  damit 
Jahre  die  Erstgeburt  Israek  verschone,  nicht  weil  er  sie  ver^ 
schonte.  „Die  Sitte  wird  nicht  bloss  geschichtlich  motivirt,  son- 
dern in  ihrem  Anfiing  selbst  zu  einem  geschichtlichen  Faktum 
verdichtet  und  durch  ihren  eigenen  Anfang  begründet;  der 
Schatten,  den  sonst  nur  ein  anderweitiges  historisches  Ereigniss 
wirft,  wird  hier  verkörpert  oiid  wirft  sich  selber^,  bemerkt  Well* 
HAUSEN.  Daraus  ergibt  sich,  dass  der  Opfercharakter  des  Passah- 
lammes  fallen  muss;  das  erste  Passah  kann  für  P  keui  Opfer  sein, 
denn  es  war  ja  kein  Heiligtum  da,  und  der  fiitus  verlangt,  dass  das 
Passah  ein  häusliches  Fest  bleibt.  Es  soll  nämlich  ein  fehlerloses 
einjähriges  Lamm  (man  bemerke  die  Uniformirung  gegenüber  der 
alten  Sitte!)  am  Abend  des  14.  des  ersten  Monates  in  jedem  Haus 
geschlachtet  werden.  Vom  Blut  wird  an  die  Thürpfosten  und  die 
Oherschwelle  des  Hauses  gestrichen,  das  Fleisch  soll,  unzerstückt 
als  Ganzes  am  Feuer  gebraten  (nicht  gekocht),  in  der  Nacht  von 
den  Hausgenössen  gegessen  werden.  Was  etwa  übrigt  bleibt,  ist 
zu  verbrennen*.  Die  alte  Bedeutung  als  Opfer  der  Erstgeburt  ist 
ganz  verschwunden,  die  Erstgeburt  muss  neben  dem  Passahlamm 
als  Abgabe  an  die  Priester  gebracht  werden,  eigentlich  eine  Ver- 
doppelung der  Leistung. 

Von  dem  Charakter  des  Mas^othfestes  als  Erntefest  hat 
sich  noch  eine  kleine  Spur  erhalten  in  den  Ma$§oth  selber  und  in 
der  Darbringung  der  G-erstengarbe  am  Tag  nach  dem  Sabbat' 

*  Ezechiel  (45aiff.)  weiss  nodi  nicht»  vom  Passahlamm,  sondmi  ver^ 
ordnet  einen  Söndopfeifarren  zum  Hanptopfer. 

•  Ueber  die  verscluLdt  ufu  Erklärungen  dieses  Ausdruckes  vgl.  Dn-L- 
MAXN  r.  f1.  St.  Die  tradilioiii'lli'  Aiislf^rnnir  «vflit  daliiii,  dass  unter  (lern  Säb- 
bat der  erste  Tag  des  Aia^soLlilcsite»,  der  durch  Featversammlung  geteiert 
w  urde,  gemeint  sei,  also  der  15.  Nisau,  der  Tag  nach  dem  Fassah.  Jos  5  loff, 
spricht  jedoch  cUfÜrf  dass  P  nnter  dem  Sabbat  das  Passahfest  rersteht. 
liov  23  ist  übrigens  nicht  einheitlich,  txxt  älteren  Festperikope  geboren 
V.  »~n.  !Man  iiir^chte  vermuten,  dass  in  ih  in  jetzt  wpnfjrefallenen  Anfancr  <]er- 
sclben  der  Anfang  des  Osterfestes  auf  deu  ersten  Sabbat  nach  Beginn  der 
Ernte  festgelegt  wurde. 
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(Ley  23  »ff.).  Das  Schwergewicht  der  Feier  des  Ma^^othfestes  failt 

aber  auf  die  grossen  Opfer:  neben  dem  Tamid  täghch  zwei  Farren, 
ein  Widder,  sieben  einjährige  Lämmer  je  mit  der  dazu  gehörigeo 
Minchah  als  Brandopfer,  ein  Bock  als  Sündopfer  (Num  28  i«ff.; 

Lev  23  kennt  diese  grossen  Opfer  noch  nicht).  Der  erste  tmd 
siebente  Tag  des  Ma$$othfestes  sind  ausgezeichnet  durch  Buhe 
und  durch  grosse  Festversammlung  am  Heiligtum.  Das  ganze 
Fest  dauert  also,  da  in  diese  sieben  Tage  der  Tag  des  Passah 
nicht  eingerechnet  i.st,  acht  Tage:  vom  14,  bis  21.  Nisan  je  ein- 
schliessHch.  Hierin  liegt  eine  Steigerung  gegenüber  Dt.  Dort 
wird  das  Passah  als  erster  Tag  des  ganzen  Festes  gezähit,  und 
ihm  folgen  nur  noch  sechs  Tage  (Dt  16  4). 

4.  Pfingsten  ist  ziemlich  als  nebensächliches  Fest  behandelt. 
Es  fehlt  ihm  auch  jetzt  noch  die  historische  Motivirung,  erst  das 
spätere  Judentum  hat  es  auf  die  Gesetzgebung  am  Sinai  bezogen. 
Das  Fest  dauert  nur  einen  Tap.  Die  Opfer  sind  die  gleichen  wie 
an  Ostern,  auch  hier  kennt  Lev  23  statt  deren  nur  die  Dar- 
bringung TOn  zwei  einjährigen  Lämmern  neben  dem  Erstlings* 
Opfer  der  zwei  Webebrote  aus  neuem  Getreide,  die  hier  —  ein 
Best  der  alten  Sitte,  der  die  ursprüngliche  Bedeutung  verrät  — 
mit  Sauerteig  gebacken  werden.  Festversammlung  und  Buhe  TOn 
der  Werktagsarbeit  heiligen  den  Tag. 

5.  Das  Laubhütten  fest  wird  auf  den  15.  Tag  des  siebenten 
!Monates  festgelegt.  Der  schon  im  Dt  ihm  gegebene  Name  sttkkdth 
hat  die  geschichtliche  Umdeutuiig  filoichtert;  die  ^Laubhütten* 
werden  jetzt  nls  KriiiiRTiing  daran  aufgcfasst,  da«;s  Israel  in  der 
Wüste  unter  Hütten  wohnen  musste.  Die  Dauer  wird  auch  bei 
diesem  Fest,  das  ganz  in  Jerusalein  be^^angen  wird,  von  sieben 
Tagen  (Dt  16  u  Lev  L>3  .".»tf.)  auf  acht  Tage^erhüht  (Xum  29  30). 
An  Opfern  werden  in  den  ersten  siehen  Tagen  dargebracht  je 
ein  Ziegenhock  zum  Siindopfcr,  zwei  Widder.  14  einjährig«^ 
Lämmer  und  in  absteigender  Linie  13 — 7  Farren  zum  Brand- 
opfer: am  achten  Tag  ein  Ziegenl)oek  als  Siind()i)fer,  ein  Farren, 
ein  Widder,  sielx-n  liärnnier  als  ]5randn|)ler  (Xuin  29  isff.).  Von 
den  Aj)archen  der  Ernte  ist  gar  nicht  mehr  die  liede. 

6.  Zwischen  I'tingsttMi  imd  Laubhütten  hat  P  zwei  ganz  neue 
Festtage  von  ganz  andersartigem  Charakter  eingeschoben:  Neu- 
jahr und  \'t'rsöhmingstag.  Das  kirchliehe  Neujahrsfest  wird 
am  erntendes  sicbeuten  Monates,  also  am  ersten  lleihstneumond 
gefeiert.  Ueber  den  alten  Jahresanfang  im  Herbst  und  das 
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Spätere  bürgerliche  Neujahr  im  Früliliiig  s.  S.  199  f*  Le?  25  9 
wird  der  10*  des  siebenten  Monates  als  Neujahr  betrachtet;  nach* 
dem  einmal  Idrchlicbes  und  bürgerliches  Neujahr  Bich  getrennt, 
konnte  das  kirchliche  gut  auf  den  10.  Monatstag  fallen.  Auch 
Ezechiel  erhält  seine  Vision  des  neuen  Jerusalem  gerade  am  Neu- 
jahrstage ,am  10.  des  Monates',  d.  h.  wohl  auch  des  siebenten 
Monates  (40  i  vgl.  Smend  z.  d.  St.).  Damach  wurde  im  Exil  an 
diesem  Tage  der  Jahresanfang  kirchlich  gefeiert.  Später  wurde 
aus  irgend  welchen  uns  nicht  mehr  durchsichtigen  Gründen  der 
Versöhnungstag  auf  dieses  Datum  gelegt  und  das  Neujahrsfest 
auf  den  ersten  des  siebenten  Monates  verschoben  (Lev  23  säff. 
Num  29  iff.).  Das  Fest  wird  mit  Posaunenblasen  gefeiert,  daher 
der  Name  Jörn  ierü*ä/i.  Ausser  dem  gewöhnlichen  Neumondopfer 
werden  ein  Farren,  ein  Widder  und  sieben  Lämmer  nebst  der  dazu 
gehörigen  Min chali  als  Brandopfer,  ein  Ziegenbock  als  Sündopfer 
dargebracht.  Die  Werktagsarbeit  ist  verboten. 

7.  Das  Gesetz  über  denVersöhnungstag  in  seiner  jetzigen 
Form  (Lev  16)  geliört  zu  den  jüngsten  Novellen.  Der  Kern  von 
P  enthielt  (wie  ich  ZAW  IX  1889  65  ff.  genauer  nachgewiesen) 
ausser  einer  Verordnung  über  die  Bedingungen,  unter  welchen 
der  Hohepriester  das  AllerheiUgste  betreten  darf,  eine  ganz  kurze 
Anordnung  einer  regelmässigen  Entsündigung  des  Heiligtums 
und  des  Volkes,  vollzogen  gedacht  nach  dem  alten  Sündopfer- 
gesetz Num  15  uff.,  ausserdem  verbunden  mit  Fasten  und  Sabbat- 
ruhe. Schon  Kzechiel  bat  zwei  derartige  Siihntage  am  ersten 
Tage  des  ersten  und  siebenten  Monates  (45isfT.).  Nach  Zacharja 
(7  i>)  >vurden  im  Exil  zwei  jährliche  Busstaj^e  mit  Fasten  im  fünften 
und  siebenten  Monate  gehalten  (nach  8  \:>  ausserdem  noch  zwei 
im  vierten  und  zehnten  Monate).  Dieselben  dürften  sich  auf  ge- 
schichtliche Ungliirkstage  bezogen  haben.  Noch  Neh  R  und  9 
wird  erzählt,  wie  l)ei  dor  Vorlesung  des  (ic^etzes  gemäss  der  An- 
weisung desselben  [im  ersten  des  siebenten  Monates  ein  Freuden- 
fest (Neujahr)  und  am  l  'i.  Tage  das  I jaul)liüttonl'e':t  j^efeiert  wor- 
den sei,  von  einem  X'ersohnunijsfe^t  am  Ii».  ents]>rechend  Lev  IG 
wird  in  der  genauen  und  i^erade  für  Liturgisches  interessirten  Er- 
zählung nichts  berielilet:  dagegen  wird  am  24.  des  siebenten  Mo- 
nates ein  Generalbusstag  abgehalten,  aber  olme  das  Ritual  von 
Lev  16.  Dieses  konnte  also  in  K/rns  (4esetzbu{  h  uimiöglicli  ent- 
halten sein.  Nicht  einmal  in  den  jungen  Festjx'rikopen  I/ev 
und  Num  2d  iS.  wird  das  merkwürdige  Kitual  irgendwie  an- 
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gedeutet;  dort  beschränkt  sich  die  Feier  am  10.  des  siebenten 
Monates  auf  Fasten,  Ruhen  und  auf  die  gewöhnlichen  Festopfer. 

Das  Ritual  in  Lev  16  ist  zwiespältig,  lieber  die  gesteigerte 
Blutmanipulation  vgl.  S.  455.  G-anz  eigenartif^  und  ohne  Parallele 
im  Gesetz  ist,  dass  einer  der  zwei  Sün^opferböcke  ,fUr  '«K^W/* 
ausgelost  und  mit  einem  Sündenbekenntniss  in  die  Wüste  gejagt 
wird.  Unter  'Azazel  kann  man  sich  nicht  gut  etwas  anderes  als 
einen  gefahrlichen  Dämon  vorstellen,  dem  man  die  Sünde  des 
Volkes  und  das  daran"«  erwachsende  Unheil  auf  den  Hals  schickte. 
Diese  Vorstellung  aber  hegt  auf  dem  Weg,  der  später  zum  Teufel 
führte.  Dann  kann  man  die  Ceremonie  nicht  als  eine  uralte  dem 
Jahvekiilt  notdürftig  assirailirte  erklären;  denn  wenn  'un'izei 
nnter  den  von  den  Israeliten  allerdings  sehr  gefürchteten  Feld* 
und  Wüstenteufeln  eine  solche  Rolle  spielte  und  seine  Verehrung 
BO  zäh  im  Volke  haftete,  dass  er  allein  der  Aufnahme  in  den  Kult 
gewürdigt  wurde,  so  musste  er  doch  auch  sonst,  namentlich  Lev  1 7, 
wo  das  Opfer  und  die  Verehrung  dieser  Dämonen  verboten  ^^^rd, 
genannt  sein.  Woher  freilich  dieses  Stück  des  Rituals  stammt, 
ist  bis  jetzt  noch  unerklärt.  Der  Versöhnungstag  selbst  aber  — 
und  das  ist  bezeichnend  für  den  j^anzcn  Charakter  des  nachexili- 
schen  Kultus  —  ist  rasch  an  die  Spitze  aller  Feste  als  das  Hei- 
ligste von  allen  ffetreten.  „Es  ist  als  ob  die  Stiinnning  des  Exils 
auch  nach  der  liofieiun^.  wenigstens  wälirend  der  ersten  Jahr- 
hunderte im  Judentum  stellen  [geblieben  wäre;  als  ob  ni;in  sich 
nicht  bloss  momentan,  wie  in  früherer  Zeit  bei  einem  besonderen 
Anlass.  sondern  unaufhitrlieh  intter  dem  bleiernen  Druck  der 
Sünde  und  des  Zornes  geiiiidt  hätte. 


Kap.V. 
Die  kulti^clie  Reinheit. 

1 7S.  Die  altisraelitisehenYorBtelliingeo  toh  Rein  und  Unrein. 

1.  Wie  bei  allen  alten  Jieli.^ionen  unterliegt  auch  in  dej'  alt- 
israrhliscljen  der  Verkehr  des  Mensehen  mit  dei"  (Jottlieit  im  Kul- 
tus gewissen  Schranken.  Nicht  in  jcdeni  Zustand  kann  der  Mensch 
Gott  nahen,  nur  der  kultisch  Jveinc'  ist  dazu  befugt,  der  , I  n 
reine'  ist  davon  ausgeselilroscn.  Kür  die  Hedeutung  diesi-r  lie- 
grifte  kultisch  rein  und  unrein  ist  ausserordentlich  lehrreich  die 
Anwendung  derselben  auf  alles  fremde  Land  und  auf  jeden  Irem- 
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den  Kult.  Für  den  I  sraeliten  beschränkte  sich  die  kultische  Ver- 
ehrung Jahves  auf  den  Boden  Palästinas.  Andere  Länder  hatten 
andere  Herren,  aus  dem  Erbteil  Jahves  vertrieben  musste  man 
fremden  Göttern  dienen  (l  8am  26  i«),  wie  man  auch  ilirer 
Willkür  preisgei^eben  war  (TT  Reg:  3  27).  Nur  etwa  dann  war 
Jahvekult  im  fremden  Land  möglich,  wenn  man  von  kanaaniti- 
scher  Krde  mitnahm  und  auf  solcher  den  Altar  errichtete,  dann 
?tand  er  auf  Jaiives  Gruiul  und  Boden,  nicht  auf  dem  anderer 
Gottheiten  (IT  lieg  5  17).  Als  Land  Jahves  war  Palästina  das 
jheilige  Land',  als  Wohnsitz  anderer  (lötter  war  jedes  fremde 
Land  ,unrcin':  wer  dort  starb,  starb  auf  unreiner  Pjrde(Am  7  17 
Ez  4 13);  die  Speisen,  die  man  dort  genoss,  waren  unrein  (Hos  9  3  f.). 
Der  Unbeschnittene  ist  unrein,  denn  er  träj^t  nicht  das  Volks- 
und Knltuszeiclion  Israels  und  .Tahves,  sondern  das  eines  anderen 
Stammes  und  Gottes.  Der  Grundgedanke  des  Begriffes  , unrein' 
ist  also  ein  rein  religiöser,  was  namentlich  Stade  mit  Recht  be- 
tont bat  (G  V.l  1-  l8IfT.).  Unrein  für  den  Jahvekult  ist  das  ganze 
Gebiet,  djis  anderen  (lottern  zugehört. 

Demgemäss  ist  der  Dienst  fremder  Götter,  speziell  Zauberei 
und  drgl.  die  Unreinigkeit  kat'  exochen.  Das  Verbot  wird  aus- 
drücklich damit  motivirt,  dass  Jahve  heilig  sei  (Ijcv  20  7).  Die 
Heiligkeit  .lalives  besteht  darin,  dass  er  nicht  duldet,  dass 
Israel  im  heiligen  Lande  mit  dämonischen  Mächten  und  an<leren 
Göttern  sich  einlässt.  Wer  das  tut,  der  ist  unheilig,  unrein,  und 
verunreinigt  das  ganze  Land  (Jer  2  7  23).  In  dem  gleichen  Zu- 
sammenhang und  mit  dersell)en  Begründung  werden  aber  auch  be- 
stimmte Trauerpebräuche  (Haarschur,  Tätowiren)  verboten,  l)ei 
denen  die  Beziehungauf  fremden  Kult  ebenfalls  zutrifft  (s.S.  1  ööf.). 
Und  wenn  dann  die  Speiseverbote  mit  den  genannten  auf  eine 
Ijinie  gestellt  w^erden  (Lev  19  Dt  14),  so  wird  schon  hieraus 
klar,  dass  bei  ihnen  allen  ganz  in  demselben  Sinn  von  rein  und 
unrein  die  Rede  ist. 

2.  Gewisse  Zustände,  in  denen  sich  der  Mensch  zu  Zeiten 
findet,  schlössen  den  alten  Israeliten  vom  Koitus  aus.  Um  zu 
rerstehen,  was  das  für  ihn  bedeutete,  muss  man  sich  vergegen- 
wärtigen,  dass  ihm  damit  nicht  bloss  die  Hilfe  seines  Gottes, 
sondern  auch  der  Verkehr  mit  seinenVolksgenossen  abgeschnitten 
war.  Konnte  doch  solche  Unreinigkeit  unter  Umständen  an- 
steckend wirken;  und  auch  wo  dies  bei  geringerer  Unreinheit 
nicht  angenommen  wurde,  war  doch  der  Unreine  Tom  Opfermahl 
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und  damit  von  allen  festlichen  Gelegenheiten  ausgesperrt.  Dess» 
halb  bereitete  man  sich  auf  jedes  Fest  und  Opfer  sorgfaltig  vor, 
man  reinigte  oder  ^heiligte**)  sich  (Eix  19  loff.  I  Sam  20  26  16  j), 
^Heiligkeit'  und  ,8ich  Ii  eiligen'  sind  nun  rein  negative  Begriffe ; 
sie  meinen  nichts  anderes  als  die  Freiheit  und  das  sich  frei- 
machen Yon  aller  Art  Unreinheit,  die  Abstinenz  von  allem  Yer- 
mireimgenden. 

Hiozu  «rohört  in  erster  Linie  ktirperliche  Reinheit. 
Wer  schmutzig  ist,  kann  selbstverständlich  vor  Gottes  Ange- 
sicht so  wenig  treten,  als  vor  das  des  Königs  oder  eines  Mach- 
tigen. Das  Kriegslager  Israels,  das  wegen  Jahves  Gegenwart 
als  heiliger  Ort  gilt,  wird  nach  dem  Dt  durch  jede  Verunreini- 
gung entheiligt  (Dt  23  loff.).  Desshalb  wusch  man  sich  zur  Vor- 
bereitung auf  die  Begegnung  mit  der  Gottheit  (Gen  35  s  Ex 
30  nff.);  man  wusch  auch  seine  Kleider  (Ex  19  loff.)  oder  wech- 
selte dieselben,  was  den  gleichen  Wert  hatte  (Gen  35  2;  Tgl. 
für  die  arabische  8ittf  Wkllhai  skx,  8kizzen  Iii  52  106). 

3.  Es  wird  mm  aber  noch  eine  Keilie  anderer  jiliysischer  Zu- 
stände als  , unrein'  betrachtet.  In  sehr  liohem  Grad  kommt  diese 
Eigenschaft  dem  Leichnam  zu.  Diese  Anschauung:  reiclit  l)ei  den 
Israeliten  nicht  über  die  Jaliverehgion  zurück,  was  aus  ihrer  Be- 
deutung hervoriTHlit.  Die  traditionelle  Erkliirung,  dass  der  Tod 
ah  die  Wirkung  der  Sünde  anj^esehen  werde,  ist  von  christlichen 
Theologen  aus  der  bekannten  Kömerhriefstelle  in  das  A.  T.  hinein- 
getragen-. Nirgends  erscheint  der  Tod  als  StraCe  der  Sünde; 
sterben  zu  müssen  ist  einfacli  selbstverständliches  Los  der  Men- 
schen, denn  sie  sind  Kreaturen,  Fleisch  (aber  ohne  dass  dieser 
BegriÜ'  den  Nebengeschmack  des  Sündigen  hätte,  wie  im  N.  T.). 
Das  ist  so  natürlich,  dass  gai'  nicht  weiter  darüber  reflektirt  wird. 
Aber  auch  die  entgegengesetzte  Erklärung,  die  auf  den  horror 
naturalis  alles  Lebendigen  vor  dem  Toten  hinweist,  reicht  nicht 
aus.  Wo  wir  bei  uiikultivirten  Völkern  einem  solchen  Abscheu 
vor  dem  Toten  begegneD,  da  ist  immer  Geisterglaube  im  Spiel. 


*  In  Bpätcrer  Zeit  decken  sich  die  Begritte  rein  und  heilig  allerdings 
iiiclit.  Alles  was  heilig  ist,  rouss  selbfltverständlicli  rein  seiu,  aber  nicht  alles 
WM  rein  istt  ist  darum  aii«h  sehon  heilig.  Beinheit  ist  die  notwendige  Vor^ 
bedingttog  für  Heiligkeit.  In  alter  Zeit  acheinen  die  Begriffe  beiiuhe  xa< 

Bammenzurallen. 

-  Beispiele  der  verschiedenen  «^chon  versiiclitoii  Krkl;irun<;L'n  der  ATI* 
Keiniguugsgesetze  s.  bei  Dillmann  zu  Lcv  11  und  bei  liiim  II  lö^S, 
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Das  Primäre  ist  die  Anschauung,  dass  um  den  Leidmam  die 
Seele  des  Yerstorbenen  als  maehtiger  D£mon  schwebt^  und  erst 
sekundär  ist  bieraus  das  Grauen  vor  demselben  entstanden.  Aber 
es  ist  das  Grauen  vor  dem  Hochbeiligen,  Uebermenscblicben ; 
darum  verehrt  man  den  Gestorbenen  kultisch.  Dies  ist  auch  bei 
den  alten  Israeliten  ursprünglich  so  gewesen.  Die  Verehrung  des 
Toten  Bchliesst  aber  die  gleichzeitige  Betrachtung  desselben  als 
unrein  aus.  Unrein  ist  der  Tote  dann  aber  für  jede  andere  Be* 
ligion,  welche  seinen  Kult  nicht  teilt;  für  den  Jahvedienst  muss 
bei  der  strengen  Verpönung  des  Totenkults  überhaupt  jeder 
unrein  sein»  der  mit  diesem  Gebiet  der  Dämonen  in  Berührung 
gekommen  ist.  I>i!  !  Ureinerklärung des  Leiclmams  ist  der  ener- 
gische Protest  der  Jahvereligion  gegen  den  T  !  iikult^  die  denk- 
bar schcärfste  Verurteilung  desselben.  Je  ängstlicher  und  empünd- 
licher  imLauf  der  Zeit  die  Jahvereligion  gegen  alle  Spuren  dieses 
Kultus  wurde,  desto  mehr  steigerte  sich  diese  Forderung  der 
Fernhalten ^  von  allem  was  zu  ihm  gehörte  (s.  u.). 
4.  AV  eiter  galt  als  verunreinigend  der  Aussatz. 

Der  AussutK  (sara  nth  l  ^-cheint  unter  tl-  n  Tsr  at/iitrn  zioirilicli  verlireitet 
p^^wt-sf  u  zu  hciu.  Die  Erref^er  der  Krankheit  siud  liakterien,  wrli  lie  deuou 
der  Tuberkulose  sehr  ähnlich  sind.  Bis  jetzt  ist  weder  ihre  küu&iiiche  Züch- 
tung nodi  die  Uebertragaog  auf  Tiere  gelungen,  ebentowenig  aber  die  Hei- 
Imig  der  Krankh^t.  Dieselbe  hat  zwei  in  ihren  kcnuzeichnenden  Zügen 
ganz  ver<!chiedene  Fornini,  jo  naclif^cin  sie  zuerst  die  Haut  (uler  die  Nerven 
angreift  (tuberkulüscr  und  anfi'5th«'tischer  Aussatz).  Doch  gehen  diese  Ftirnieu 
auch  in  einander  über.  Deni  Ausbruch  der  Krankheit  gehen  iu  beiden 
Ellloi  monatelange  altgemeine  KrankbeitserBcheinungen,  Mattigkeit,  Frö« 
stein,  Fieberschauer,  re)>e1kcit  und  dgl.  voraus.  Beim  tuberkulösen  Aussats 
entstehen  unter  wniid*  rnd. n  Scbmerznn  rötliche  Flecken  auf  der  Haut, 
dann  vcr^chit'bbare  Kn  uten  untL-r  d-Tsdlien,  THepp  vnroini^ron  y\rh  hf^^nx- 
dcrs  ün  iTcaiciit  zu  traiibculörniigcn  Knolien,  die  das  (iesicht  tiirchtbar  ent- 
stellen; Mund  nnd  Lippen  schwellen  auf,  die  Augen  triefen.  AUmShUcb 
werden  die  Schleimhäute  zerstört;  die  Sprachorgane  werden  angegriffen^ 
St  h  und  Hörkraft  nehmen  ab.  Endlich,  vielleicht  erst  nach  Jahren,  springen 
di'  Knollen  auf  nud  bilden  äii«'«er?!t  übelriechende  Geschwüre,  welche  die  Mus- 
keln bis  zur  Bloslegung  der  Knochen  zerfressen.  Sie  heüeu  wieder,  um  dann 
ron  neuem  aufzuspringen.  Ein  ichrecklidies  Juckm  durch  den  ganzen  Kor- 
per belastigt  oft  den  Kranken  (Hi  S  •);  gewaltsam  entfernte  Knoten  kehren 
wieder.  Bei  dem  heute  etwas  selteneren  aitüsthetischen  Aussatz  entstehen 
besonders  «n  den  Extremitäten  HIasen  mit  eitrigem  Inhalt,  welche  platten 
und  Geschwüre  bilden  unter  schrecklichen  Schmerzen  für  den  Kranken. 
Xach  manclunal  jahrelanger  Dauer  tritt  an  Stelle  der  übermässigen  Empfind- 
lichkeit der  ^ut  eine  voUstSndige  Oeföhllosigkeit,  die  immer  mehr  um  sidi 
gn  ift.  (ioschniack,  Geruch  und  Gesicht  verKeren  sich.  Die  Gelenke  der FingOT 
und  Zehen,  ja  selbst  grössere  Gliedmaas^  ianlen  nach  und  nach  abt 
Beasinger,  HebnUsche  Archäologie  32 
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Der  Aussatz  selbst  verläuft  sehr  lanp^am;  wenn  nicht,  wa«  aller- 
dings meist  der  Fall  ist,  hinzutretend«^  andere  Krankheiten  (Ruhr,  Aus- 
zekruiig  etc.)  dem  Leidenden  bälder  ein  Ende  bereiten,  kommt  es  vor, 
du«  solche  Unglüddiche  90  Jahre  und  ISnger  mit  der  Krankheit  leben. 
Der  Aussatz  ist  nioht  aosieckend,  aber  vererbt  eich  mit  Sicherheit  aui 
die  Nachkommen.  Ihn  auszurotten  könnte  ivir  r^olingen,  wenn  es  uv'--^- 
lieh  wäre,  die  Aus'^ätzio-en  vollständitj  zu  eousigiiiren  und  ihre  Heiraten 
unter  einander  zu  verhiuderu.  Meuerdiugs  treten  übrigens  Jerusalemer 
Aente  daiur  ein,  dasB  der  anisthetiBehe  Anasata  wenigstens  in  seiner  ersten 
Periode  heilbar  sei. 

Der  religiöse  Grund,  warum  diese  Krankheit  für  hoch- 
gradig unrein  galt,  ist  leicht  zu  erkennen.  Der  Aussätzige  ist 
wie  kein  anderer  der  von  Gott  Geschlagene,  wie  schon  der  Name 
sagt  (vgl.  Num  12  lo  II  Beg  5  27  u.  a  .  l  Bei  dem  entsetzlichen 
Charakter  nnd  der  Unheflbarkeit  der  Krankheit  begreift  sich 
diese  Anschannng.  Dann  aber  war  es  ganz  selbstverständlich 
dass  man  einen  solchen  Menschen,  der  als  ganz  besonderes  Ob« 
jekt  des  göttlichen  Zorns  gekennzeichnet  war,  nicht  zum  Heilig- 
tum zoliess^  ja  ihn  aussperrte  von  aller  Gemeinschaft  mit  den 
Volksgenossen.  Wer  wollte  auch  mit  einem  verkehren,  auf  dem 
der  Zorn  Jahves  beständig  lastete?  1  )ieso  Ausschliessung  der 
Aussätzigen  hat  sich  durch  alle  Zeit  bis  heute  erhalten. 

5.  Schon  frühe  galten  sodann  die  Vorgänge  des  Ge- 
schlechtslebens fdr  verunreinigend.  Wer  für  den  Kultus  rein 
sein  wollte,  musste  sich  eine  gewisse  Zeit  des  geschlechtlichen  Um- 
gangs mit  dem  Weibe  enthalten,  das  war  alte  Sitte  (I  Sana  21  ö). 
Von  der  T'iireiiilieit  der  Wöchnerin  ist  schon  die  Rede  gewesen 
(vgl.  S.  149).  Auch  die  Menstruirende  galt  wohl  schon  in  alter 
Zeit  für  unrein.  Bei  dem  Fall  Lev  15  äff.,  der  nicht  ganz  klar 
ist,  mag  dies  dahingestellt  bleiben.  Das  alles  sind  Anschauungen, 
die  bei  ausserordentlich  vielen  Völkern  wiederkehren.  Zur  Er- 
klärung reicht  weder  die  sanitäre  noch  die  ästhetische  Deutung 
aus,  ebensowenig  aber  auch  die  moralische;  davon  dass  das  ganze 
Geschlechtsleben  als  siindifj;  ge^^)lten  hätte,  findet  sich  im  A.  T. 
keine  Spur.  Es  blei))t  also  nur  die  Vermutung  übrig,  dass  irgend 
welcher  Aherglauhe  liereinspielte  (vp;!.  S.  .'M4f.);  und  in  der  Tat 
finden  wir  bei  den  aiiimistischen  iieligioiien  die  Krankheiten  als 
Wirkungen  von  Dämonen  (die  etwa  von  dem  Kranken  Besitz 
ergrilVen  liaben)  aufgefasst.  Bei  einzelnen  Krankheiten,  nament- 
licli  l)ei  den  ( ieistoskrankheiten,  hat  sich  ja  diese  Vorstelluni; 
allezeit  erhalten.  Dasselbe  tritit  bei  dem  Gesclileclitsleben  üh»'»  - 
haupt  ZU)  dessen  Funktionen  bei  vielen  Völkern  als  unter  dem  Ein- 
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flnss  und  Schatz  bestimmter  Dämonen  etehend  gedacht  sind  *  (vgl. 
Smekd  328 f.).  Von  hier  aus  versteht  sich,  wBmm  gerade  ge* 
schlechtliche  Vergehen,  Blutschande,  Knaben-  nnd  Tierschande 
in  besonderer  Weise  Land  und  Volk  yeninreinigen  (s.  S.  342  f)« 

6.  Endlich  waren  den  alten  Israeliten  verschiedene  Speisen 
Terboten  mit  der  Motivirung,  dass  der  Genuss  verunreinige. 
Oben  an  steht  das  Blut.  Bei  P  wird  das  Blutverbot  damit  be- 
gründet, dass  das  Blut  Jahve  gehöre,  weil  das  Leben  des  Tieres 
im  Blute  sei.  Der  Gedanke  ist  vielleicht  der,  dass  das  Leben  des 
Tieres  Ton  Jahve  komme  und  dessbalb  ihm  zurückgegeben  werden 
müsse.  Diese  Anschauung  ist  natürlich  nicht  uisprünghch.  Nicht 
weil  das  Blut  Jahve  zukam,  wurde  es  nicht  genossen,  sondern 
weil  man  sich  scheute,  das  Blut  zu  gemessen,  brachte  man  es 
Jahve  dar.  Man  scheute  sich  aber,  Blut  zu  gemessen,  weil  es 
Träger  der  Seele,  des  Lebens  w  ar.  Eben  dessbalb  ass  man  auch 
kein  Aas  und  kein  von  wilden  Tieren  Zerissenes,  denn  hier  war 
das  Blut,  die  Seele  nicht  ordentlich  entfernt.  Des  weiteren  ver- 
steht sich  von  hier  aus,  wessbalb  Baubticre  unrein  waren.  Ob 
man  dagegen  bei  der  Enthaltung  TOn  den  Fettstücken,  die  auf  den 
Altar  kamen,  auf  die  Anschauung,  dass  die  Seele  im  Nierenfett 
ihren  Sitz  habe,  zurückgehen  muss  (Stade),  erscheint  fraglich. 
Hier  könnte  die  Sitte  auch  sekundär  aus  der  Opfergewohnheit 
entstanden  sein.  In  alter  Zeit  war  es  ja  gar  nicht  notwendig,  der 
Gottheit  vom  Opfer  etwas  zu  verbrennen.  Erst  allmählich  wurde 
es  stehender  Hraucli,  die  Fettstücke  ihr  zu  übergeben,  und  damit 
verstand  es  sieb  von  sel])st,  dass  man  diese  nicht  ass. 

Was  die  unreinen  Tiere  betrÜTt.  so  ist  die  Systematisirung. 
wie  sie  l)ei  Dt  und  P  vorliegt,  jedenfalls  niebt  alt  (s.  u.).  Es  wird 
zuzugeben  sein,  dass  der  (lesebmaek  bzw.  der  Widerwille  gegen 
einzelne  Speisen  hier  mitwirkte,  Dass  es  aber  kein  derartiges 
Motiv  und  noeb  weniger  sanitäre  Kücksichten  waren,  welche 
die  ganze  Sitte  hervorbrachten,  zeigt  schon  die  Menge  der 
verbotenen  Tiere  und  ihre  Auswahl.  Auch  hier  werden  wir  vor 
allem  durch  die  Analogie  anderer  Völker  in  letzter  liinie  auf 
religiöse  Vorstellungen  hingewiesen.  Bei  zahlreichen  alten  Völ- 
kern begegiM  t  uns  der  B?"aueh,  gewisse  Tiere  nicht  zu  esseii:  immer 
liegen  religiöse  Vorstellungen  zu  Grunde,  sei  es  da^ä  bei  den 

*  Nicht  unwahrscheinlich  ist  die  Vermutung  von  Stade,  dass  in  dem 
Ausdruck  ^.Tahvo  öflnet  uml  vorsclili» -s^t  denMutterschos»'*  an  Stelle  Jahves 
arsprÜDglich  der  Name  einer  anderu  Gottheit  stand. 
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aniinistiscbeii  BeUgionen  das  betreffende  Tier  als  Totem  be- 
trachtet wird,  oder  dass  es  einer  Gottheit  heilig  ist»  eine  An- 
schauung, die  in  letzter  Ijinie  gleichfalls  auf  Toteraismus  zurück- 
geben dürfte.  Dasjenige  Tier,  in  welchem  ein  Geschlecht  seinen 
Absen  erblickte,  wurde  von  den  Angebi  i  i  l  n  des  Geschlechts  nicht 
gegessen,  wahrend  man  umgekehrt  das  Totem  feindlicher  Ge- 
schlechter gerne  zum  Opfermahl  nahm.  Da  wir  nun  auch  bei  den 
Israeliten  Spuren  gefunden  haben,  welche  auf  Ahnenkult  und 
Totemismus  zurückweisen,  liegt  es  am  nächsten,  die  Speiseverbote 
darauf  zurück  zu  Tührcn.  Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein, 
dass  dies  den  Israeliten  in  historischer  Zeit  noch  bewusst  war. 
Dass  sich  solche  alten  Gewohnheiten  auch  nach  Annahme  des 
Jahvf  kults  forterbielten,  hat  nichts  Auffallendes;  die  Sitte  blieb, 
ihre  Bedeutung  verschwand.  Speziell  der  Genuss  des  Schweine- 
fleisches wird  von  Je8aia(65  4  66  it)  mit  götzendienerischen  Myste- 
rienkulten in  Beziehung  gebracht.  Das  Schwein  spielte  auch  sonst 
in  der  Mythologie  anderer  Völker  (z.  B.  bei  den  Aegyptern)  eine 
Holle  als  dämonisches  Tier.  Die  Gewohnheit,  den  Uüftnerv  der 
Opfertiere  nicht  zu  essen ,  wird  von  der  Sage  ebenfalls  religiös 
motivirt:  dem  Erzvater  Jakob  wurde  bei  seinem  Ringkampf  mit 
Gott  die  Hüfte  verrenkt  (Gen  32  33).  Die  grosse  Zahl  der  ver- 
botenen Tiere  dürfte  sich  daraus  erklären,  dass  bei  dem  Zu- 
sfimnienschluss  der  Stämme  zum  Volk  die  Speisegewohnheiten 
der  einzelnen  Geschlechter  auf  die  Gesammtheit  sich  übertrugen 
(Stade  GVJ  48ö). 

§  73.  Das  System  \ou  Dt  und  P. 

Tn  ihren  Wurzeln  ist  die  Unterscheidung  von  rein  und  un- 
rein so  alt  als  die  .lahvorrligion.  vielleicht  noeh  älter;  JE  kennen 
den  Unterschied  von  reinen  und  unreinen  Tieren,  das  Altar- 
gesetz setzt  die  Unreiniukeit  des  Geschlechtslebens  voraus  etc. 

1.  Mit  der  tortselireitenden  Entwicklung  des  Kultus  ist  eine 
Steigerung  in  den  Anforderungen  der  Keinheit,  namentlich  eine 
vermehrte  Wertsehätzuuf:  derselben  zu  konstatiren.  Das 
Deuteronomiunt,  das  sonst  bei  Opfern  und  Festen  nielit  viel 
Gewicht  auf  das  Kitunl  le^t,  l>etont  umsomehr  diese  Orünungeu. 
AU  .heiliizes-  \'(»lk  sidl  sich  ibrael  von  allen  anderen  V  ölkern 
unterscheiden.  Da/n  gehört  auch  die  cen  inonielle  »Sitte.  Aucii 
üusserhch  hat  bich  die  Jlciligkeit  in  der  rieht  igen  Observanz  dar- 
zuitC'llen.  So  treten  diese  Diuj^c  als  gleichwertig  neben  die  Morai^ 
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die  äussere  Reinheit  des  Lagers  so  gat  wie  die  Enthaltung  von 
Zauberei,  die  Vermeidting  sittlicher  Unreinheit  (wie  Mord  und 
Blutschande)  so  gut  wie  die  Beobachtung  der  Spcisegesetze 
(Dt  14), 

Eine  Folge  davon  ist  die  inhaltliche  Erweiterung  der 
Forderungen.  Dem  Dt  gelten  bereits  die  Trauergebrftuche  als 
verunreinigend,  was  der  alten  Sitte  sicher  nicht  entspricht.  Am 
schönsten  lässt  sich  das  bei  den  Speisegesetzen  yerfolgen.  Die 
Dt  14  4  ff.  aufgezfihlten  unreinen  Tiere  sind  schwerlich  alle  von 
Alters  her  als  unrein  betrachtet  worden.  Die  Erweiterung  hängt 
hier  mit  der  Systematisinmg  zusammen.  Eine  allgemeine  Regel 
wird  jetzt  aufgestellt:  unter  denVierfÜsslem  dürfen  nur  diejenigen 
gegessen  werden,  welche  beide  Klauen  ganz  durchgespalten 
haben  und  zugleich  wiederkäuen.  Damach  ist  ausgeschlossen: 
Kamel,  Hase,  Klippdachs,  Schwein.  Von  den  Wassertieren  sind 
alle  unrein,  welche  keine  Flossen  und  Schuppen  haben.  Bei  den 
Yögeln  werden  keine  allgemeinen  Merkmale  aufgestellt,  unrein 
sind  nach  dem  oben  Gesagten  namentlich  die  Raubvögel.  Die  ge> 
flügelten  kleinen  Tiere  sind  alle  unrein;  damit  ist  namentlich  das 
Essen  der  Heuschrecken  verboten,  das  bei  den  nomadisirenden 
Arabern  nicht  selten  ist  und  spater  in  P  wieder  gestattet  wird. 
Die  Kriechtiere  werden  bei  Dt  gar  nicht  erahnt;  das  Aas  zu 
essen  wird  nur  den  Israeliten  untersagt,  den  Fremden  aber  er- 
laubt. 

Mit  dieser  Klassificirung  geht  der  ursprüngliche  Sinn  ver- 
loren. Die  Hervorhebung  der  allgemeinen  Merkmale  bei  den 
Vierfüsslern  und  "Wassert ioron  macht  beinahe  den  Eindruck,  als 
sollte  jetzt  in  diesen  Merkmalen  der  Grund  für  die  Unreinheit 
gesucht  werden.  Ein  rationaler  Grund  ist  das  freilich  ni<  Ii t :  in 
letzter  Tjiüif^  wird  damit  wie  bei  P  eben  auf  den  göttlichen  Willen 
rekurrirt.  Weil  Gott  es  so  angeordnet  hat,  desshalb  sind  diese 
Tiere  unrein,  damit  Punktum;  nach  einem  weiteren  Grund  hat 
niemand  zu  fragen. 

Damit  dass  der  alte  Sinn  schwindet,  wird  Platz  geschaffen 
fiir  eine  neue  Deutung.  Man  wird  schon  bei  Dt  sagen  dürfen, 
dass  bis  zu  einem  gewissen  Grad  die  Reinigkeitsgesetze  wenigstens 
zum  Teil  einen  symbolischen  Charakter  haben,  d.  h.  dass  die  ge- 
forderte äussere  rituale  Reinigkeit  auf  die  sittliche  Reinheit  hin- 
deutet. So  haben  namentlich  die  Grebote  betreffend  das  geschlecht- 
liche Verhalten,  die  Polemik  gegen  Ehebruch,  Blutschande,  Un- 
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zucht  aller  Art,  doch  nicht  allein  die  Fernhaltmig  von  der 
Berühmng  mit  den  unzüchtigen  fremden  Kulten  zum  Zweck,  — 
wer  weiss,  ob  dem  Gesetzgeber  in  jedem  einzelnen  Fall  diese 
Beziehung  zum  heidnischen  Kult  überhaupt  noch  klar  vor  Augen 
stand.  Es  lag  ihm  zugleich  auch  am  Herzen^  der  nach  seinem 
Urteil  eingerissenen  sittlichen  Yerwilderong  zu  steuern. 

2.  Eben  dies,  dass  die  äussere  Beinigkeit  vielfach  Symbol 
der  sittUchen  Reinheit  wird,  gilt  in  noch  höherem  Grade  von 
Ezechiel  imd  P.  Bei  Ezechiel  versteht  man  die  Bedeutung  der 
Forderungen  kultischer  Heiligkeit,  die  ja  bis  ins  Einzelnste  gehen, 
nur  dann  richtig,  wenn  man  hinzunimmt,  dass  die  Voraussetzung 
fiir  seinen  Gottesstaat  die  ist,  dass  das  Volk  von  Jahve  bekehrt 
und  ein  neuer  Bund  geschlossen  worden  ist.  Die  mit  dem  Gottes- 
geist begabte  neue  Gemeinde  wird  nie  mehr  durch  sittliche  Un- 
reinheit Jahve  Veranhussung  geben,  seinen  heiligen  Ort  zu  ver- 
lassen. Eben  diese  sittliche  Reinheit  soll  sich  nun  aber  auch  in 
einer  solchen  ceremonieUeu  Heüigkeitserwei&UDg  äusserlich  dar* 
stellen. 

3.  Der  Priesterkodex  ist  in  der  von  Dt  begonnenen  Rich- 
tung weiter  geschritten.  Die  Wertschätzung  der  kultischen  Rein- 
heit ist  liier  auf  die  denkbar  höchste  Stute  ge«:teigert.  so  sehr, 
dass  man  mit  Recht  geradezu  diesen  .levitischen*  ClKirakter  seiner 
Theokratie  als  das  für  1^  am  meisten  charakteristische  bezeichnet 
hat.  Die  Absicht  von  P  ist  die,  dem  Einzelnen  eine  Ordnung  zu 
geben,  welche  auch  sein  natürliches  Leben  regelt  und  ilim  so 
dazu  verhiÜY,  die  zur  Teilnahme  am  Kult  nötige  Reinheit  seines 
äusseren  Menschen  zu  erreichen  nvA  zu  bewahren. 

Daraus  folgt  auf  der  anderen  Seue  eine  soriztaltige  Aus- 
bildung und  \N'eiterent\vicklung  aller  hierauf  bezüglichen  Ge- 
setze. Sehen  wir  ab  von  kleineren  Abweichungen  (wie  z.  B.  die 
oben  genannte  in  Betreß"  dt?r  Heuschrecken)  so  zeigt  sich  ein 
Fortschritt  bei  P  gegenüber  Dt  in  einem  dreifachen: 

ai  Materiell  werden  die  Forderungen  bis  au  die  Grenze 
des  Möglichen  gesteigert.  Charakteristisch  hiefiir  sind  zwei 
Beispiele.  Wahrend  das  Dt  und  das  ursi^rüngliche  Heiligkeits- 
gesetz (Lev  11  1— 1  nur  das  Essen  der  unreinen  Tiere  verbietet, 
wird  in  der  sekundären  l'eberarbeituug  «v.  n^io)  auch  die  Be- 
rührunn  derselben  als  verunreinigend  untersagt.  Aehnlich  ist  es 
bei  der  Cnreinheit  des  menschlichen  Leichnams.  Xum  31  wird 
verordnet,  dass  alle,  welche  im  Kampf  mit  den  Midianitem  Men- 
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sehen  getötet  und  Erschlagene  berührt  haben,  sieben  Tage  lang 
unrein  sein  und  das  Lager  meiden  sollen;  hernach  sollen  sie  sich; 
ihre  Kleider  und  AVaflfen  waschen  und  entsündigen.  Es  liegt  auf 
der  Handy  dass  das  bei  einem  so  kriegerischen  Volk,  wie  die  alten 
Israeliten  es  waren,  nicht  ursprüngHche  Sitte  sein  kann.  Nirgends 
ist  sonst  etwas  davon  die  Hede,  dass  der  Krieger,  der  in  der 
Sclilacbt  einen  Feind  tötet,  unrein  wird;  im  Gegenteil,  der  Krieg 
ist  ein  »heiliger  KriegS  direkt  von  der  ScMacht  weg  ist  das  Kriegs- 
volk rein  genug  um  zu  opfern  (I  Sam  14saff.;  s.  S.  363).  Nach 
Num  19  uff.  verunreinigt  sodann  nicht  nur  die  Berührung  einer 
Leiche,  sondern  schon  das  Betreten  eines  Trauerhauses,  ja  sogar 
die  Berührung  eines  Grabes.  Auch  hievon  wusste  die  alte  Zeit 
mit  ihrem  Totenkult  nichts,  man  legte  die  Gräber  vielmehr  gerade 
mit  Vorhebe  in  der  Nähe  der  Wohnung  an,  ja  Judas  Könige 
hatten  ihre  Gruft  neben  dem  Tempel  auf  heiligem  Grund  und 
Boden  (Ez  43 

b)  Damit  hängt  zusammen  die  kasuistische  Ausbildung 
der  Gesetze,  Man  braucht  nur  Lev  II29— 4o  (vgl.  auch  Nuni 
18  uff.)  zu  lesen,  um  den  Geist,  in  Avelchem  sich  die  Gesetzes- 
entwickiung  bewegt,  kennen  zu  lernen.  Da  wird  ganz  genau  unter- 
schieden: Quellen  und  Cisternen,  in  welche  ein  Aas  von  einem  der 
unreinen  Tiercheti  fallt,  werden  dadurch  nicht  verunreiiiii^t,  wohl 
aber  Backtopf,  üochherd  und  alle  Gefasse;  trockene  Saaten  und 
Speisen  bleiben  rein,  nicht  aber  Sämereien  und  Spf^isen,  an  welclie 
Wasser  geschüttet  wird.  Man  kann  sich  des  Eindrucks  nicht 
erwehren,  dass  in  dieser  Kasuistik  der  Versuch  vorliecrt,  zwischen 
den  rigorosen  Forderungen  ein^'s  um  logisch  konsequent  durch- 
geführten Ocsi  tzes  und  d^n  inissen  des  praktischen Xiebens^ 
welche  jenen  entgegensteiieu,  zu  vermitteln. 

c)  Endlich  luit  sich  bei  P  ein  ganzes  System  von  Lustra- 
tio ?hmi  hernusgpbüdet.  Je  höher  die  Anforderungen  in  Beziehung 
auf  Kemheit  biinl,  deato  häutiger  sind  natürlich  die  Fälle  wissent- 
licher und  unwissentlicher  Verunreinigung,  desto  dringender  das 
Bedürfuiss,  für  jede  Verunreinigung  sogleich  das  entsprechende 
Reinigungsmittel  zu  haben.  Solche  Lustrationen  hat  natürlich 
auch  die  alte  Zeit  gekannt;  manche  von  den  unter  dem  sonstigen 
Ritual  von  P  sich  recht  sonderbar  ausnehmenden  Reinigungs- 
ceremonien  mügen  ein  höheres  Alter  haben.  Im  Grossen  und 
Ganzen  aber  hören  wir  von  besonderen  Reinigungsgebräuchen 
aus  alter  Zeit  nicht  viel.  AVaschungen  vor  der  Teilnalune  am 
Kultus  mögen  die  Hauptrolle  gespielt  haben. 
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Arn  leichtesten  geht  die  Reinigung  des  durch  einen  Toten 
Verunreinigten.  Eine  rotfarbigef  ehlerfreie  Kuh,  die  noch  kein 
Joch  getragen,  soll  geopfert,  von  ihrem  Blut  sieben  Mal  gegen 
die  Vorderseite  der  Stiftshütte  gesprengt,  das  ganze  Tier  mit 
Cedernholz,  Ysop  und  farmesin  verbrannt  werden;  mit  der  Asche 
wird  dann  das  Jieiniiriingswässer  hergestellt,  womit  der  Unreine 
am  dritten  und  sielienten  Tag  besprengt  wird  (Nura  19),  Die  Blut- 
besprengunu  charakterisirt  den  Akt  als  Opfer.  Sonst  müssen 
wir  auf  die  Deutung  des  Rituals  im  einzelnen  verzichten  und  uns 
damit  begniij^en,  zu  sagen,  dass  die  Todesunreiuheit  als  eine  ge- 
steigerte gilt,  die  nicht  durch  einfaches  Wasser,  sondern  nur  durch 
eine  Art  Liuge  gehoben  werden  kann.  A\  ie  alt  dieser  Ritus  ist, 
wissen  wir  nicht;  ausserhalb  des  Gesetzes  (  vgl.  auchNum 
finden  wir  densell)en  nirgends  in  Anwendung. 

Hei  den  g<'schlechtlichen  V»*rnnreinigungen  unterscheidet  P 
zwei  Klassrn:  die  leichteren,  die  weniger  als  sieben  Tage  dauern, 
werden  durch  einfaches  Waschen  und  Baden  entfernt,  die  schwe- 
reren (s.  z.  B.  S.  149  f.)  durch  Keioigungsopfer,  bestehend  auä 
Sünd-  und  Brandnpfi  rn. 

Am  komplizirtesten  ist  die  Reinigung  hei  dem  vom  Aussatz 
Genesenen  (Lev  14y;  sie  zeigt,  wie  schwer  diese  Unreinheit  war. 
Die  Reinigung  verläuft  in  zwei  Allschnitten.  Zunächst  hnndelt 
es  sich  um  die  Wiederaufnahme  des  ausdemLa,<;er,  aus  der  menseh- 
liclien  Uesellbchaft  Ausgeschlossenen  in  die  (  iemeinde.  Von  zwei 
reinen  Vögeln  schlachtet  der  Priester  den  einen,  lässt  das  Blut 
in  ein  irdenes  Gefa^s  voll  Wasser,  das  aus  einer  Quelle  oder  einem 
Bach  geschöpft  sein  muss,  auslaufen,  legt  Cedernholz,  Carmesiu 
und  Ysop  dazu  und  besprengt  mit  der  Mischung  den  zu  Reinigen- 
den sieben  Mal;  den  anderen  Vogel  lässt  er  frei  fliegen.  Der  Ge- 
nesene nmss  dann  seine  Kleider  waschen,  sein  Haar  abscheren 
und  sich  baden.  Er  darf  nun  ins  Lager  kommen,  muss  aber  noch 
si(  beu  Tage  ausserhalb  sein(>s  Zeltes  leben  und  dann  die  Wasch- 
ungen und  die  Haarschur  wiederholen.  Den  zweiten  Akt  bilden 
die  am  achten  Tag  darzubringenden  Opfer,  mit  welchen  seine 
Aul:ialime  in  die  Theokratie  und  den  Ruit  stattfindet:  ein  LuuiiU 
wird  als  Schuldopfer  geschlachtet  (über  den  Ritus  des  , Hebens' 
s.  S.  löüj;  mit  dem  Blut  und  Gel  wird  sowohl  das  Heihgtum  als 
auch  Ohr,  Hand  und  Fuss  des  zu  Reinigenden  bestrichen.  Dann 
wird  ein  weibliches  Lamm  als  Siindopfer  und  ein  zweites  niänn- 
iiches  Schaf  als  Brandopfer  (mit  dem  dazugehörigen  Speisopltr^ 
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dargebracht.  Ueber  die  Häufung  der  Opfer  vgl.  S.  450 ;  sie  ist 
gegenüber  den  alten  Gebräuchen  jedenfalls  eine  Steigerung. 
Sonst  dürften  die  Ceremonien  z.  T.  alt  sein;  schon  bei  P  scheint 
ihr  Sinn  nicht  mehr  recht  verstjinden,  weshalb  sie  für  uns  im 
einzelnen  nicht  sicher  zu  deuten  sind.  Die  Ingredienzien  des 
Reinigungswassers  sind  dieselben  wie  bei  der  Reinigung  des  durch 
einen  Leichnam  Verunreinigten;  das  Bestreichen  mit  Opferblut 
und  Oel  könnte  ein  alter  Lustrationsritus  sein  oder  aber  auch 
als  Sjinbol  des  Bundesschlusses  die  Wiederaufnahme  in  den  Kult 
darstellen. 
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Aaroniden  dlö.  42L  | 
A  b  e  D  d  o  p  f  e  r  -4 1 'j  f.  4  i7 .  ^ 
Aberglaubeiingesotz- ; 
liehen  Kultus  In 
der  kultischen  Rein-  , 
heit         4&if.  siehe 
auch  Ahnenkult.  ! 
Abgaben  aus  Heilig- 
tum in  alter  Zeit  un- 
bekannt 458.  Opfer- 
gefälle im  Dtiafif.  bei  i 
P  15iif.  ! 
'Abhcl  Hwschschit- 

tim  12iL 
'Abhel  Keramiml2iL 
\\bhelMecholahl29.  j 
Abjathar,  Priester 
ilL  _  I 

Absalomsgrab  221^  , 
Ackerbau  a2.  207 ft". 
Adel,  hebr.  Stamraes- 
n<lr»lLMm.809  814  Ka- 
iiaaiiitUcliiT  [ 
A  d  1  e  r  aiL  i 
Adoption  134.  3ö5. 
'Adschlün  2tL 
Agrippa,  Münzprä- 
gung 1^ 
Agri  ppias  131. 
Aegypten,  Einfluss 
äijyptischcr  Kultur  (Ml 
78.  267.  lioriihningcn 
mit  Aegypten  in  der 
Kiinijjs/eit  IS.  Han- 
del mit  Syrien  IIL  ISIL 
L>L>1.  2H0.  2öiL  Kon 
nubium  mit  den  Ac- 
gyptern  343.  Aegvpt. 
Bfschneidung     157  f 
(iräber  224. 2;*1L  Haar- 
tracht 1 10  Kleidung 
lÜlL  ^InafiC  179,  Mu- 
sikinstnimente  174. 


2a. 


Schrill  2ML  Tempel , 


385.  Weberei 
Wohnung  122. 

Ahnenkultus  s.  To- 
tenkultus. 

Ajialon  1 30. 

'Akaba  LL 

'Akhor  12a. 

'Akkä  m. 

Akra  4]L 

Akrophonie  2aL  282, 
Alexander  Jannäus, 

Münzprägung  197. 
Alexandreion  12fL 
AcliaCa))itolinaI31. 
A 1 1  e  r  h  e  i  1  i  g  s  t  c  s  23.5. 
240.  am  iiHnfW  325. 
397 ff.  AHL  Unnahbar- 
keit desselben  386.422. 
427 

Allgcgeuwart  .Tahves 

Alphabet,  Ursprung 
und  Verb  reitung  27  i»  tV. 
Anordnung  283. 

Altar,  ursprünglich 
identisch  mit  dem  hei- 
ligen Stein  379.  Alt- 
israelitischer 378  f.  Al- 
targesetz des  Bundes- 
buchs am  ML  Altar- 
hörnor  379.  Davidi 
scher  23.').  .Salomoni- 
si  her  388,  Des  Ahas 
.389.  Der  Stiftshütte 
397.üesnachexiI.Tem- 
pels  4011". 

A  eltcste  in  der  Stam- 
mosverfassung  296.  In 
den  vorexilischeu  Ge- 
meinden 314  f.  Rich- 
terliche pL'fuguis.'^e 
derselben  3281".  In  der 
nachexil.  Oemeinde 


316  f.  In  der  griechi- 
schen Zeit  320. 
Amman  131. 
Amnestie  3aL  423. 
Amoriter  =  Kanaani- 
ter  fiäj  Amurland  m 

Amtleute  s.  Aelteste. 
Amtskleidung  der 
Priester  409.  427.  Des 
j     Hohepriesters  428. 

Amts  Schild  dos  Ho- 
I     hepriesters  423. 
I  Anmiete  lOL  428,  436. 
I  Am  vgdalon  52, 
[  Anabh  m 
I  Anklageschrift  289. 


I  Anthedon  131. 

Antilope  39, 

Autipatris  131. 

A  ntou  ia  4L 
!  Aparchen  8.  Erstlinsre, 

Apfelbaum  34,  Apfel- 
wein 9*L 

Aphck  30 i. 

Apollonia  126. 

Appellation  306.  314. 
329. 

-\  p  r  i  k  o  8  e  34. 

A<iuaedukte  s.  Was- 
serleitungen. 

Aera,  von  Jerusalem 
196.  Herbstära  199, 
Der  Seleuciden  2Q(L 
Araba  2IL  220. 
Araber,  altarabische 
Haartracht  164.  Jahr 
199.  Ehe  347,  Kalen- 
der 200,  Kleidung  98, 
Kultus  und  Religion 
ÜiL  361,  aiaff.  43LL 
Polyandrie  134,  Mo- 
dern arabische  Haus- 
geräte 85  fr.  Musikiu- 
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struniente  und  Musik 
212.  22i.  2m  Ge- 
selliges Leben  168. 
Grussformelu  171. 

'Aräk  el-Emir  288. 

Aramäer,  ethnogra- 
phische Stellung 
Eintluss  auf  diu  Kultur 
Palästinas  6!L 
Schrift  2aL  Aram. 
Sprache  bei  den  Juden 

'ATbOth  Mo'abh  24. 
Architektur  224ft". 
Arnibänder  107. 
Arnon  2Ö. 
Asche  der  roten  Kuh 
488. 

Aschenkuchen  85. 
Ascher,    Stamm  2Üa. 
301. 

Äscheren  (heil.  Pfälile) 

'Aschteroth  Karna- 

jim  130. 
Asdod  «9. 

Asilrecht  33^.  3iLL 
379. 

Asilstüdte  334.  337. 

Askalon  69» 

Asph altsee  24» 

As  Syrer.  EinHuss  auf 
syrische  Kultur  (57. 
Haartracht  1 1  (>. 

Ast  arte,  Darstellung 
267.  Verwechsln  1 1  tr  mit 
den  Acheren  'J^O. 

Athbasch  283. 

Augenschmiuko  1 10. 

AuslÖ8ungsrecht34B. 

Aussatz  bei  Menschen 
481.  An  Kleidern  103» 
An  Häusern  1 18.  Rei- 
nigung des  Aussätzi- 
gen 4äÜ.  488  f. 

'Azazel  478. 


Ba'al,  Bezeichnung  für 
Jahve  152.  Kauaani- 
tischor  Ba'alskult  ÖiL 
Verhältniss  zum  Jah- 
vckult  366.  aiitl".  313. 

Ba  al  Chasor  130» 

Jia'al  Gad  13Ö. 


Ba'alath  69.  267.  360. 
Babel  128. 

Babylonier,  Einfluss 
auf  die  Kultur  SjTiens 
67.  Eindringen  bab. 
Mj-tholo^e  SL  Ver- 
kehr mit  Aegypten 
2filL  Haartracht  Uü. 
Kalender  2Üürt.  4üa. 
Massund  Gewicht  178. 
181»  18fi.  m.  193  f. 
Schrift  287»  Sonnen- 
uhren 202.  Weberei 
2ÜI.  Babylon.  Exil  8. 
E.xil. 

Backen  8a.  93.  liS. 
Bäcker  Ü3.  218. 
Backofen  86»  93»  143. 
Backtrog  85^ 
Bad  1Ö8.  Oeffentliches 

108.  168. 
Bahr  Lüt  24. 
Balsam,  Exportartikel 

221. 

Bamoth.  Heilige  Berge 
als  Wohnsitz  der  Gott- 
heit ms  165.  365.  373» 
Kanaanitischer  Ur- 
sprung der  Bamoth 
I  373.  409.  Umdeutung 
391.  Abschaffung  322. 
419» 

Banijäs  22. 

Bankgrab  liiüiL 

Bann  (cherem)  363. 

BarKochba,  Münzen 
IM. 

Barbier  llü.  218. 
Bären  38.  204,  2ÜÖ. 
Baris  42» 

Bart  109.  Verhüllen  in 
Trauer  165.  Abschnei- 
den Ifiü.  107. 

Basan  21l  iHL 

Basare  132f.  218.  22L 
28iL 

Bath  (Flüssigkeitsmass) 

183  fV. 
Bätylien  376, 
Bauhandwerker  216. 

231. 

Baukunst,  phönicische 
und  hebräische  231. 
332. 

I  Bäume,  heilige  11)5.374. 


318.  ML  8.  auch 
Äscheren. 

B au m wolle  3a, 

Beamte,  königliche 
305  f.  aüaff.  Die  ein- 
zelnen Aeufter  311. 
Charakter  des  Beam- 
tentums 311  f.  Richter- 
liche Befugniss  314. 
33iL  Königl.  Kultus- 
beamte 3ÖI.  391.411. 
418. 

Becken,  fahrbare  des 
Tempels  2aL  2i}7^ 

Beduinen,  Verwand- 
schaft der  israeliti- 
schen Verhältnisse  mit 
denen  der  modernen 
Beduinen  13.  Lebens- 
gewohnheiten dersel- 
ben 73  f.  Soziale  Ver- 
hältnisse 323.  Ge- 
schlechter -Verfassung 
2Mff.  Kriegführung 
und  Bewaffnung  356. 

Beerseba  16. 129.  228. 
Heiligtum  372.  374. 
318.  384.  391. 

B  efestigung  d.  Städte 
381  f. 

Begräbniss  I63f.  333. 
Beinkleider  der  Prie- 
ster 407. 
Bein  sc  h  ie  no  214.357. 
Bela'  m 

Belagerung  und  Be- 
Ingerungswerkzcuge 
382. 

ol-Belka  28. 

Benjamin,  Stamm  295. 

Berg  des  Aergernisses 
43.  Des  Blutackers  4L 
Des  bösen  Rats  4L  43» 

Berge,  heilige  QiL  1 65. 
365  f.  313  f.  8.  auch 
Bamoth. 

ßeschueidung  137. 
IhL  153  ff.  166,  338, 
Ursprung  152.  3')7. 
Bedeutung  in  alter 
Zeit  1 55  ff.  in  späterer 
Zeit  IM.  34L  424. 

Besan  18.  24»  130f. 

BethChorou  130.360. 

Beth  Digön  lüü. 

32  • 
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Bet  Dschibrin  fiO. 
lieth  Hakkerem  12fi» 
Beth  Sur  ML 
Beth  Schemesch  130. 

Heüijrtum  aifi.  ülfi. 
Beth  Tappüach  122. 
Bethel  19.  125.  130. 

HeiliRtum   312.  31«. 

381. 384.  B90. 391 .418. 
Beth c-dat eich  üiL 
Bethlehem  liL  122. 
Bethphage  129, 
Bethsc heau  lüiL  l.'il. 
Bett  UiL  123f. 
Bewaffnung  der  Ka- 

naauiter    356  f.  Der 

Israeliten  21L  3äiL 
Bezeta  48,  4iL 
Biene  40»  Bienenhonig 

iiL 

Bier,  äg)'])tische8  So, 

Modisches  fi!L 
Bikä'  IiL 

Bilderdienst  8.  Gol- 

tesbilder. 
Bilderschrift  2Ifi, 

2fiß. 

Bircs-Seba'  Ifi.  12Ö. 
Bira  4L 

Birket  llammani 
Sitti  Marjam  52x 

Birket  el  -  Hararu 
52. 

Birket  Isra'in  q2± 

Bittopfer,  inalterZeit 
437.  Bei  P.  44tL 

Blut.  Schexi  vor  Blut- 
genuss  483.  Blutritus 
beim  alten  Opfer  434. 
Ausbildung  desselben 
bei  P  454  f.  Bedeu- 
tung 455. 

Blutrache  73.  200. 
327  ff.  332.  335  f. 

Blutschande  343 ff. 

Blutschuld,  L'eber- 
tragbarkeit  derselben 

Bo  az  38L 
Bogen  214.  357^ 
Bohnen  3h.  m  95, 
Bökhim  120. 
Brandopfer,  in  alter 
Zeit  435.  Bei  P  44«. 


Brandopferaltar  b. 
Altar. 

Braut.  Brautkauf  bei 
den  modernen  Orien- 
talen 138.  Bei  den  He- 
bräern läfif.  Braut- 
wahl 140f.  Mitgiader 
Braut  142.  Braut- 
geschenk 139.  Kopf- 
putz des  Bräutigams 
105. 

Bro  nee  a.  Erz. 

Brot  84 f.  82.  Ungesäu- 
ertes 85,  432.  Als 
Opfermaterial  432. 
434. 

Brunnen  97.  LLL  125. 
207.  228  f. 

BrustschilddosHohe- 
priesters  428. 

Buchstaben. l'rsprung  | 
2Ififf.  Alter  212.  Na-  > 
men282.  Aelteste  For- 
men 284,  phönicische 
285.  althebräische  286, 
aramäische  287.  Zah- 
lenwert 3M3. 

Buchrolle  290.  29L 

Bundesbuch,  älteste 
Gesetzsammlung  323. 
324.         318.  385. 

Bundeslade,  s.  Lade 
Jahvee. 

BundcsBchliessung 
(Ceremonien  bei  einer 
solchen)  436. 

Burg,  salomonische  : 
233  ff.  248.  ; 

Bürgschaft  351. 

Bussgold  au  die  Prie-  j 
ster  334.  Bei  Mord  ' 
336.  Bei  Diebstahl  3Ü2.  ' 

Butter  8a.  92,  114, 

Byssus  ID2.  42L 

Caesarea  131.222. 231.  , 

—  Philippi  22,  26. 
131. 

Ceder  33, 

Ccremonial  beim  Kul- 
tus, Ausbildung  des- 
selben 438  f. 

Chasar  'AddTir  129. 

—  'Euan  129. 
,  —  STisah  129. 


Chasason  Tämär. 
Chasor  12Ö.  360. 
Cherub  s.  Kerub. 
Cheta  9.  Hctiter. 
Chomer  183.  ISL 
Churam  Abi  253x  342. 

3R7.  388. 
niaternf>n97.n7  125. 

229. 
Citrone  34, 
Cultus  8.  Kultus. 
Cyklopenmauer  231. 
Cymbel  221. 
Cypresse  33.  374. 

Damaskus  fig.  Handel 
und  Verkehr  mit  den 
Israeliten  79.217.221. 
382.  41L 

Damast  2LL  22L 

Dan,  Stamm  224.  295, 
297.  356.  Ort  HL  130. 
Heiligtum  dascUist 
377  f.  3811.  SöL  'ML 
4Üfi.  409,  413, 

Dankopfer  437. 

Durike  124. 

Darlehen,  Erlass  des- 
selben im  siebenten 
Jahr  3aL  474. 

Dattelpalme  iL  Dat- 
telkuchen 2SL 

David,  Regienmg  302  f. 
312 f.  4LL  Bauten  Tfi. 
233.  383f. 

Davidsstadt  231  23lL 
361. 

Der  ät  6Q, 

Deuteronomium  , 
Verfassnngs- Urkunde 
3121.  KudiHkation  des 
Rechts  325,  Kultus- 
gesetzgebung 389  ff. 
41 8  ff.  438  ff.  471  ff. 
484  ff.  Charakter  und 
Tendenz  175.  325  f. 
3fi9  ff.  Einführung  322. 
Gesetze  betr.  dio 
Frauen  339^  dio  Ehe 
342,  das  Erbrecht  3M* 
Kriegfgesetz  363. 

r>  i  b  H  n ,  Ruinen  von  284. 

Diadem,  des  Hohc- 
priesters  428. 

Diebstahl  32L  352, 
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Dion 

Diospolis  131. 

Diret  et-Tulül  2fi- 

Dolmen  5S. 

Doppelwährung  lii2. 

Dorf,  im  Verhältniss 
der  Unterordnung  zur 
Stadt  127  299  f.  32Q 
329. 

Drachenbruuuen  h2j. 
Drachme  195. 
Dresch Schlitten  209. 
Dreschtenne  127. 

m 

Dreschwagen  210. 
Dschebel  'Adschlün 
2L 

—  ed-Druz  2ß. 

—  Dschermak  20. 

—  DschiTäd  2L 

—  el-Kuleh  26, 

—  et -Tür  m 

—  l'sdum  2iL  92. 
Dschenin  20. 
Dschulun  2L  26, 

D  u  o  d  e  c  i  m  a  1 8  y  8  t  e  ni 
der  alten  Masse  179 
187. 


Ebal,  heiliger  Berg  373. 
Egge  2DS. 

Ehe,  Zweck  IM,  Cha- 
rakter als  Privatan- 
gelegenheit 311.  Ehe 
mit  ausländischen 
Weibern  342  f.,  mit , 
nahen  Verwandten 
IM.  LÜf.  211if.  Ehe- 
verbote 343  f.  Lovi- 
ratsehclM.mfi.345f. 
Eheliche  Treue  lAhf.  . 
Ehebruch  14a.  335. 
341.  Ehescheidung . 
und  Wieder\'erheira- 
tung  3iL  M(L  Prie- 
sterehe 426,  128,  Po- 
lygamie 144.  Exoga- 
mie  141. 

Ehre,  des  Mannes  334. ' 
Entehrende  Strafe 
334.  Ehrenbezeugun- 
gen 171. 

Eiche  33.  Heiliger 
Baum  374.  \ 


Eid  aaL  an.  353. 

Eidechse  4Ü. 

Eier  93,  M. 

Eiferopfer  146. 

Eigentum ,  Verfügung 
darüber  3iB,  Beschä- 
digung desselben  Ii2i. 
352.  äM. 

E  i  ab  a  1 8  a  m  i  r  e  n  IM. 

Einlösungsrecht 

aiöf. 

Eisen  214 f.  Eiscnguss 
216.  Als  Tauschmittel 
191. 

Ekron  02, 

Elat  220.  22L 

Eleazar,  Münzen  des- 
selben 197. 

EleutheropolisfiQ, 

E  Ii  d  0  n ,  Priesterschaft 
der  4ü2ff  lüL 

Elle,  babylonische  176. 
Aegyptische  179.  He- 
bräische 179. 

'Emek  Kenis  122. 

E  m  n\  a  u  8  130. 

'En  Gannira  lill  129. 
Kn  G  edi  2_5,  129 f. 

'En  Riramön  129. 

'En  Kügel  42.  376, 

'En  S  c  h  e  m  e  s  c  h  376. 

E  n  t  e  M. 

Entengewicht, 
bylonisches  ISfi. 

Eutwöhnunir 
Kinder  JÜL  IJÜL 

E  p  h  a  lS3x  IM. 

E  p  h  o  d ,  Gottesbild 
371.  378.  3S2.  400ff. 
Verhältniss  zum  Los- 
orakel 407  f.  Priester- 
kleid aOL  4QL  m 
422.  42S. 

Ephraim,  Stamm 
2ii4f.  aOÜf.  370,  Ge- 
birge 21, 

Erbrecht,  gesetzliche 
Grundlage  354.  He- 
setzliche  Bestimmun- 
gen IM.  14fiff.  14L  ' 
354  f.  Des  Erstgebore- 
nen 148,  der  Tiichter 
141.  113.546.355,  der 
Frau  140. 


ba- 


der 


Ernte  212.  212.  Ernte- 
feste 466  ff 

Ersatzpflicht  für 
Eigentumsbeschädi- 
gungen 2Dfi.  3hiL  lilil^ 

Erstgeburtsopfer 
42L  ML  UiL 

Erstgeburtsrechte 
354. 

Erstlinge  der  Feld- 
früchte gehören  Jahve 
4fiQf.  4iiL  Erstliugs- 
gabe  467.  Erstlings- 
brote 476. 

E  rz  214f.  Erzguss220. 
^  24Sff. 

Erziehung  158. 

Eschmunazar,  Sar- 
kophag und  Inschrift 
256,  2i32, 

E  s  d  r  e  1  o  n ,  Ebene  2Ü. 

Esel  3L  223,  220. 

Essig  96. 

Esjon-Geber  219. 


E  u  u  u  c  h  o  n  311. 

E  .X  i  1 ,  Bedeutung  für 
die  Kulturentwicklung 
SD  ff.  Für  die  sozialen 
Verhältnisse  176  Für 
die  Verfassung  315. 
Für  den  Kultus  322  ff. 
478.  Für  Sabbat  und 
Beschneidung  loa. 
414. 

Ezechiel,  Verfas- 
sung 315,  Tempcl- 
vision  393.  Theorie 
vom  Priestertum419ff. 

Ezra  m 

Fahrlässigkeit,  straf- 
begründe ud  352. 
Falke  39. 

Familie,  s.  Inhaltsverz. 
§19  ff.  Familienkultus 
133.  137.163. 169.438. 
Stellung  im  Stamm 
299.  Ursprung  des 
Rechts  in  der  Fami- 
liensitte 32öff.  Ge- 
richtsbarkeit 13L327L 
Familienfeste  169f.  Fa- 
miliengrab m  226. 

Farbennamen  2U9f. 
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Fnrbcnsinn  der  He- 
bräer 269  f. 

Fasten  bei  Trauer  165. 
Als  Kottesdienstliclie 
L'ebnnp  464.  Fast- 
ta>:c  477. 

Feigen  90.  Feigen- 
kuchen »0.  Feigen- 
kultur 2LL 

Feinraehl  beim  Opfer 

Felds  trecke  (Längen- 
niass)  181. 

Fcldteufel  478. 

Fels,  heiliger,  s.  Stein. 
Felsengrab  221.  Fels- 
wand als  Prinzip  der 
Architektur  232. 

Feste,  kultische,  s.  In- 
haltsverz.§69ff.  Fest- 
kalender 199,  473. 
Volksfeste  IfiSf.  Fami- 
lienteste 1  <>fl. 

Festungen,  derKana- 
aniterSGO.Israeüliscbe 
360f.  Anlage  derselben 
3ülf. 

Fetischismus,  Reste 
im  Kultus  ML  314  ff. 

407.  am. 

Fett,  Anteil  Jahvos  am 
Opfer  iM.  Der  (le- 
nuss  desselben  verbo- 
ten m 

Feuerstein  q^L 

Finger  (Längcnmass) 
179. 

Fingerring  IM.  26L 

Fische  32.  Als  Nahr- 
ungsmittel 9L2Ö5i  Ty- 
rische  Seefische  i^l. 
Eingep<»ckelte  Fische 
Fischfang  U.Fische- 
reigoräle  2<>5. 

Flachs  35.  213,  Als 
Oj^f ergäbe  433. 

F 1  e  i  s  c  h  als  Nahrung 37. 
iiÖ.  LZÖ.  Als  Opft-r- 
matorial  433. 435.451  f. 
45t>. 

Flöte  IM  2IL  21L 
Fluchwassor  146. 
Fra  u,  s.  Inhalt9Ven.sJ20, 
Reohtlicherumündig- 

koit  138  ff.  145  f.  aaL 


339.341.  Ist  nicht  erb- 
berechtigt 355.  Kul- 
tische Unmündigkeit 
140.  Geschäfte  der 
HAn«frRn93143f.913 
Steigende  Wertschätz- 
ung der  Frau  147.  Ver- 
gewaltigung einerFrau 
338.  Frauenkleider 
iülff.  Frauenhaus  s. 
Harem. 

Freiheitsstrafe  334. 

Freilassung  des  hebr. 
Sklaven  im  siebenten 
Jahr  IßSL  115.  QhL 

Fremder,  recht  Hche 
Stellung  nach  Dt  339f. 
350.    Nach  P  M£L 

Frohnden  HL  310. 

Fruchtbäumc  34. 

Frühfeigen  34. 

Frühregen  OL 

Fuchs  3fL 

Fürst  in  Ezechiels  Zu- 
kunftsstaat lilfi.  422. 
Fürsten  der  1 2Stänimc 
bei  P  31fi 

F  u  8  s,babylonischer  179. 

Fussbcklcidung  105 
Fussspangen  107. 


G 
G 
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G 
G 


(; 
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ad,  Stamm  2i»a.  291. 
301. 

adara  108.120  ' 

aliläa  20. 

anzo p fer  435. 

arizim  373. 

astfreundschaft73 

125  132.  169. 170  173. 

Gastrecht  170. 

astmahl  109,  170, 

ath  69, 

aza  ItL  liL  69, 

azelle39.2ü5. 

ebet  462<T. 

ebha'  360. 

ef  äng  ni  ss  33 1. 

eflügel  89, 

ehenna  41. 

eier  39 

e  Id,  s.  lnhalt«venE.§29. 
eidstrafen  334." 
el  übdo  des  Nasiräers 
429  f.  GelüUdeopfer 
433f.  437.  llö. 


Gemeinde-Verfass- 
ung  in  der  alten  Zeit 
299.314f.  Nachdem 
Exil  an.  32£L  Ge- 
richtsbarkeit 314  3J8f. 
Gemeindeopfer  bei  P 
442. 

Gemse  39- 

Gemüse  9Ü. 

Genezaret  23.  29(1 

Gera  IM. 

Gerasa  12Ö. 

Geri  cht,  8.  Inhnlt«svi?rz. 
§44  ff.  Gerichtsbarkeit 
der  Familie  lill.  32L 
Des  Oeschlechts  und 
Stammes  296f  829.331. 
Der  Gemeinden  814. 
32Ö.328f.  Des  Königs 
3Öaf.  329  ff.  Der  Be- 
amten aOß.  329  f.  Der 
Priester  ;{2 1.^28  330. 
Oberster  Gerichtshof 
319.  330. 

Gerste  32.  208.  Ger- 
stenernte 209.  Gerste 
als  Futter  2111.  Ger- 
stengarbe amMassoth- 
fest  467. 

Gesang  109.  2IL  272. 

Geselligkeit  168ff. 

Gesetz,  Entstehung  von 
Gesetzen  314.317.  Ge- 
schriebene (tesetz- 
sammlungen323ff.  Die 
Gesetztafeln  3ßfif  Ge- 
setzesstudium fiL  1  ">8. 
177. 

Getreide,  als  Handels- 
artikel 219.  (reröstetes 
Getreide  als  Nahning 
87.  AlsOpfergabe4fi8. 

Geschlecht,  Stellung 
zumStamm  292ff.296ff. 
Geschlechterkult  291. 
Gerichtsbarkeit  der 
Geschlechter  29fiJ52L 
328.  "Wiederaufleben 
der  Geschlechtener- 
fassung  im  Exil  316. 
s.  Familie,  &.  Stamm. 

G  e  sch  1  ech  t  s  leben, 
Unreinheit  desselben 
141«.  482 f.  Steht  unter 
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dem  Schutze  von  Dä- 
monen HIL  -183. 

Gethsemane  212. 

(re  Wichtssystem,  ba- 
bylonisches 185  f.  He- 
bräisches 187. 

Gewohnheitsrecht 
32öf.  32if. 

Gewöibebaull5f.232. 

Gewürz 

Gezer 

Gibea  12L  m  B06. 

( T  i  b  e  o  n^  Heilijrtura  ÜZä. 

Gichon  £L  376, 

Gilead  18.  26. 

(Jilgal  59.  128.  154. 
Heiligtum  SM. 

Glyptik  257  ff. 

Gold,  als  "Wertmesser 
189  f.  Wertverhältnisa 
zum  Silber  122.  Gold- 
blech-Technik 21fi. 
Goldschmiede  -  Kunst 
21H.  218. 

(i  ot  t  e  s  bilder  255  f. 
2.57  365.371  377. 406. 
408.  Verschiedene  A  r- 
ten  ff,  Wärter  der- 
selben iöfi.  112.  Ver- 
bot der  Gussbilder  im 
Dekalog  283,  Prophe- 
tische Jrolemik  gegen 
die  Bilder  aS2f.  222. 
8.  Ephod.  —  S.  Tera- 
phim. 

Gottesdienst,  siehe 

Kultus. 
Gottesmann  407f.413. 
Gottesurteil  146. 
Götzendiens  t.späterc 

Auffassung  374.  381  f. 

389 f.  Strafe  desselben 

Grab,  Anlage  und  Bau- 
art 224:ff.  KultusRtätte 

164.  377.  Heroeugrab 

165.  Unreinheit  der 
(träberlSL  Familien- 
grab 164.  226, 

Granatbauiii  '.IL 
Graviren  2aß.  29(X 
Griffel  22iL 
Grundbesit2l73f.l76. 

äisf. 

Grundsteuer  3D2» 


Grussformen  171. 
Grütze  84. 
Gurke  35.  ÖQ. 
Gürtel  Oa.  212. 
Gymnastik  108. 

H  a  a  r  t  r  a  c  h  1 109.  Haar- 
Bchur  in  Trauer  165. 
167.  Bei  der  Leviten- 
weiho  425.  Dem  Nasi- 
räer  und  Priester  ver- 
boten 42iL  42a  430 f. 
Opfercharakter  4üüf. 
Haftung    für  Eigen- 

i  tumsbcschädigungen 
322ff. 

I  Hagel  2L 

;  Hain, heil igcrüS. 274. s. 
!     Bäume,  heilige. 
I  Halljahr34S.242.25L 
:  414. 
I  Haraat  16, 
j  Hananael  6Q. 
Handauflcgung  beim 
I     Opfer  453. 
'Handbreite  (Längen- 
i     mass)  179. 
I  Handel  190f.  218ff.  s. 

Jnhaltsverz.  g  24.  Mit 
'     Phrmiciern    78.  Mit 

Aeg>-ptern  79.  Mit 
'  Damaskus  12.  Han- 
;     delsstrassen  Ifif.  222. 

Handel  alsRegal  219  ff. 
I  302.  Form  der  Han- 
;  delsgeschäfteltx  11.289. 
I     34  7  f. 

I  Handmühle  8a.  23. 
'  Handwerke  213ff.  s. 
j     Inbaltsverz.  §  22. 

Har  Cheres  122. 
I  —  Jc^ärim  122. 

Haräm  esch-Scherif 
i     234  f. 

Harem  12fi.  144.  15L 

232.  aiL 
Harfe,  ägyptische  275. 

Assyrische  276. 
'Hase  39,  Unrein  4S5- 
!  Huiirrm  24.  2H.  tiO.  1 19. 
I  21Ö. 

|Hau8  22.  m.  llöff. 
I  Bauart  32,  Ho,  Mo- 
I  derne  Häuser  in  Palä- 
1    stina  llfi.  In  Jerusa- 


lem 118.  Hausgeräte 
123  f.  Häuseraussatz 
118  f. 

Hausgötter  383. 

Hebe459f. 

Hebräer,  Name  2.  lö. 

Hebron  12.  2L  125. 
180.  293.  307.  Heilig- 
tümer 374.  375.  39L 

Heer,  stehendes  252  ff. 
s.  Inhaltsverz.  §  4S. 
Heerführer  2Ö5.  310. 

H  e  f  e  95. 113.  Hefen  wein 
213. 

Heiden,  Konnubium 
mit  ihnen  TL  222. 
242f.  Verboten  bei 
Dt  und  P  242 f.  Un- 
reinheit derselben  479. 

Heilig  .Verwandtschaft 
des  Begriffs  mit  der 
Reinheit  48Ü.  Heilig- 
keitsbegriff des  Dt4M. 
Des  Ez  486.  Bei  P 
486.  Scheidung  von 
Heilig  und  Profan  bei 
Ez  323.  Nach  dem 
Exil  32S. 

Heiligkeit  der  Prie- 
ster 424.  4M.  Dos 
Hohepriesters  422. 
423.  Des  Volkes  32H. 
Des  Landes  Kanaan 
371.  Des  väterlichen 
Ackers  348. 

Heilige,  das.  In  Tem- 
pel und  Stiftshütte 
24fif.  305  ff.  221.  4ÜL 
Für  Laien  unnahbar 
3fii2. 

Heiligkeitsgesetz 
32fi. 

Heiligtum,  vgl.  In- 
hal tsverz.§  51  ff.  Wohn- 
sitz Gottes  365  f.  311  f. 
Heiligtum  )>ei  Ez  und 
P  398.  Heiligtümer 
Palästinas  3Ilff.  32üf. 
8.  Äschere,  s.  Bamoth, 
8.  Tempel. 

Heilsopfer,  s.  Sche- 
lem. 

Heldensagen  170. 
Hellenismus,  Ein- 
dringen hellenischer 
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Kultur  83.  m  M49i 
hellenischen  Baustils 
122.  212. 
Herbst  fest  in  alter 
Zeit  IfiS.  468.  Bei  Dt 
412.  Bei  P  Alfi.  Woh- 
nen in  Hütten  114. 
472. 

Herdenturni  125,121. 

129.  207. 
Hermon  Ifi.  22.  373. 
Herodeion  12fi. 
Herodes  der  Grosse, 

Münzprägung  lfl7. 

Tempelbau  403. 
He  titer,  cthnograph. 

Stellung  6L  ölf.  281. 

Kriegswesen  öS,  356. 

Schrift  undlnschrifteu 

2ÖÖf.  2fifi. 
Heuschrecke  4Ö.  Öl. 

Unrein  485. 
Hierodulie  42S. 
Uieroglypthen  !ÜL 

2Böf. 
Hie romyces  24. 
Hin,  ägyptisches  Hohl- 

nmsB  IM.  Hebräisches 

183£F. 
Hinnomtal  4L 
Hiobsbrunnen  42. 48^ 
H  i  p  p  i  c  u  8  4ii  ÜL 
Hippos  126. 
Hirsch  22. 
H  irse  35. 
Hirten  205fr. 
Hiskias  Reformen 

392. 
Hochbau  SäL 
Hochzeit    UtSL  L3S. 

Feierlichkeiten  138. 

142  f.    Beziehung  zur 

Beschneiduug  157. 
Hofbeamte  310f. 
Höhen,  s.  Bamoth  und 

heiUge  Berge. 
Höhenpriester,  Stel- 
lung im  Dt  418,  Bei 
419  f. 

Hohepriester,  Stel- 
lung zur  Zeit  Nehe- 
mias  318,  Bei  P  aifi. 
398 f.  422f.  In 
der  griechischen  Zeit 
ailL  Amtstracht  269, 


426.  428.  Heüigkeit 
422.  128. 

Höhle,  als  Wohnstätte 
11 5. 224. 231.  Alsftrah 
225  Vorbild  des  Hau- 
ses 118. 

Holocaustum  435. 

Holzarbeit  2L5.  25a. 
Bauholz  115.  Holz- 
säule in  der  Architek- 
tur 232.  213.  Holz- 
bauten 123.232.  Holz- 
pfahl,  heiliger  s. 
Äschere. 

Honig 90.  Bienenhonig 
9L  Früclitehonig  ÖL 
Exportartikel  221. 
Honigsemmel  22.  Ho- 
nigwein 2Ö. 
I  Hör  Ifiä. 
I  Horeb  366. 
I  Horn, Musikinstrument 
I     2Iüf.  Hörner  des  Al- 
tars 312.  382. 

Hühner  as.  IM. 

Ilülesee  22.  2ÜÜ. 

Hund  38.  205.  20L 

Hütten  III.  125.  Aus 
Lehm  115.  Aus  Zwei- 
gen 12Ü.  Am  Herbst- 
fest 422. 

Hyäne  üiL 

Hyrcania  126. 

.»abbok21.  2L2L 
Jabcsch  374. 
Jiifa  21. 

Jagd  und Jagd gerate 
204  f.  Jagdtiere  nicht 
opferbar  433.  451. 
Jahr,  hebräisches  198  ff. 
Altarabisches  199. 
Bürgerliches  und 
kirchliches  200.  Jah- 
reswechsel 199. 
1 .1  ahresfeste  466 ff. 
I  Jahreszeiten  2S. 
I  Jahve,  Gott  vom  Sinai 
I     366  f.  Jahvcglaube  als 
I     politisches  Einheits- 
band 71  f.  IL  Jahve 
als  Rechtspreehor  321. 
VcrmischungniitBa'al 
366.  371.373.  J.  Ba  al 
und  Melech  gcuauut 


152.  4IiL  Landesgott 
371.  391.  Jahve  der 
Heerscharen  367f  387. 

Jukhin  387. 

Jukobsbrunn en  22Ö. 

Jakobusgrab  2ää. 

Jarmuk  24,  2fi. 

Jebus  44. 

Jericho  IS.  24.  125, 
230. 

Jerusalem  40ff.,  s.  In- 

haltsverz.  §  lü. 
Jezre'el  2Ü.  52.  12L 

210. 
Igel  29, 

Inschriften  284 ff. 
Jobeljahr  2IL4I4. 
Joch,  (Flächcimiass) 

181.  2Ü8. 
Johannes  Hyrkanus, 

Münzen  ISL 
Johaunisbrotbaum 

34. 

Joppe  222. 
Jordan  2Ü2. 
Josaphattal  4L 
Joseph,  Stamm  294  f. 
295. 

J  o  t  a  p  a  t  a  361. 
Israel  70 ff.,  vgl.  lu- 

haltsverz.  §  1^ 
Issakhar,  Stamm  220. 

295.  301. 
'Issäröu  133.  Ifi4f. 
J  u  d  a ,  Stamm  293.  295. 

300.301.308.  Gebirge 

21.  210. 
Juden,  Xame  2^  70. 

Judentum  Slf. 

K  ab  102.  IMf. 
Kadesch,  Xame  130. 

Am  Orontes  ß4.  K. 

Bamea  16,  165.  366. 

376, 

Kadeschen  428 f. 

k  al  ob,  Stamm  2S3.295, 

Kalender  199f. 

Kallirrhoö  lü3. 

Kamel  37.  Kann  Ismilch 
u.  Fleisch  82.  Kamels- 
sattel  114.  Als  Reit- 
und  Lasttier  223. 

Kanaan,  Name  Ifi.  Ur- 
bevölkerung 60,  He- 
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dcutung  der  Erobe- 1 
rung  Ilf.  76  ff.  m 

2im  ff.  a^iLLaud  Baals 
37 1.  l,!iud  JahvesälL 

^anaanitcr,  ethno- 
graphische    Stellung ' 
fiüff.  Kultus  fifif.  Re- 
ligion und  Kultus  tiS. 
an  ff.  mL  Kleidung  ' 
100.  107.  UAL  Kriegs- 
wesen ÜiL  ML  Schrift 
289.  Kunst  2LL  i 
289.  Handel  2ilL  Ver- 
schmelzung mit  den 
Israeliten  IL  221L  342. 
KcligionsmischuQg  1 

auff.  m^L  I 

aniuchon  3iL 
apernaum  127. 
ax.harSaba  127.131 


armel  Ib.  liL  aü^üIiL 
390. 

Karmesin  269. 
Käse  ÖSa  Bithynischer 

95. 
Katze  38, 

Kauf  ms  m.  ML 
Kaufbrief  2fiiL  3t7f. 

K  e  b  8  \v  e  i  b  135.  14o. 
U8.293,  a42f.  äüä. 

Ke'iläh  293.  iiäfi. 

Keller  2iL 

Keramik  261ff.^ 

KerijuthChesronlSO. 

Kerub  2hL  2filf. 
'diiiL  aööf.  asL 

Kidron  4L  42.  13. 

Ki unercth  23. 

Kirjath    Arba'  12S. 

*  130. 

Kirjath  Je'arim  129. 

'  3m 

Kirjath  Sepher  130- 
Kison  2Ü. 

Klagegc  sang  120.104. 
m  liLL 

Kleidung  97 ff.,  s.  In- 
hal tsver/..  5^  Iß.  l>er 
Priester  427.  Des 
Hohepricsters  42S. 
Kleideraussatz  103. 

Klippdachs  3H. 

Kinder  147ff,  s.  la- 
haltsverz.  g  2L  Kin- 


derlosigkeit 134.  136. 
337.  355.  Kinderopfer 
439. 

Knoblauch  30.  9Ü.  • 

Kommunion  beim 
Opfer  43L 

Königtum    303 ff.,  s. 
Inhaltsverz.  §42.  Kö-  | 
uigsgesetz  312.    Be-  | 
deutung  für  den  Kul- 
tus 390 f.  410 ff.  Ge-  . 
richtsbarkeitd  Königs 
3<J5f.  320. 

Kor  103.  184f. 

Körperverletzung 
332.  337. 

Krankheiten,  Klima-  , 
tische  aL  Unter  dem  i 
Einfluss  von  Dämonen  ' 
stehend  149. 482,  Aus-  , 
satjs  4SI  f. 

Kreuzigung  533.  | 

Krieg,  als  Krieg  Jahves 
301 . 363.  Kriegswesen 
u.  Kriegführung  35Öff.i 
8.  Inhaltsverz.  §  48  ff. 
Kriegsgesetz  des  Dt 
3.59..3<)3.  Kriegswagen  , 
3L  lüL  79,  214^  356f. 
3.^9. 

Krit  24. 

Kromlech  5S. 

Krüge  23.  213.  Form 
263.  Ornamentik  266 

Küche  93.  94,  Küchen- 
geräte 214.  Kochkunst 

hlL  a3f.  I 

Kuchen  SQ,  92f.  Beim 
Opfer  22  f.  4üÜ.  ' 

Kultus  s.  Inhaltsverz.  I 
§51  ff.  Vergehen  gegen  ; 
den  Kultus  322.  334.  : 
Altarabischer  Kultus 
364. 

Kunst  224ff.  s.  Inhalts- 
verz. §  35  ff. 

Lachairoi  372,  310.' 
391. 

Lade  Jahves,  I'r- 
spruug  u.  Bedeutung 
aülff.  312.  Standort 
im  Tempel  235.  247.  ] 
377.  386. 397.401.  406. 
Lade  im  Krieg  304.  j 


362.  Sfilf.  Der  Name 
Bundeslade  367. 

Lajisch  130. 

Lampe  113.  123.  124. 
263. 

Länsrcnmasse  178  ff. 
s.  Inhaltsverz.  §  26. 

Laubhüttenfest:  Na- 
me 472 ,  sonst  s. 
Herbstfeste. 

Lauch  ÖQ. 

Laube  214. 

el-Leddän  22* 

Ledschäh  26. 

el-Lcdschün  2Ü. 

Legio  2Ü. 

Legitinrität  der  Kin- 
der 135.  14fi.  341. 

Leiche,  Unreinheit  der- 
selben 4fiÜ.  4fil. 

Leicheusch  maus  165. 

m 

Leier  274. 
Ii  einwand  216. 
Leopard  38,  204. 
Letekh  103.  IM.  m 
Leuchter  im  Tempel 

387.  397.  4ÜL 
Leviratsehe  134.  136. 

345  f. 

Leviten.  Weltlicher 
Stamm  Levi  12.  77. 
293  ff.  Levit  =  Berufi^- 
priester  iOlL  408.  1 14 f. 
HerausbilUunjf  des 
geistlichen  Stammes 
409,  415 ff.  Scheidung 
von  Leviten  und  Brie- 
stcrn  4 18  ff.  42L  Amt 
der  Leviten  212.  399, 
42a.  Vorrechte  342. 
36Ü.  462. 

Levitenstädte  462. 

Libanon  15,1L  33. 65. 

Libanon  waldhaus79. 
12L  24Ö.  248. 

LpKition  .")<>. -133  r. 443. 
450. 

Linse  30.  2Ü.  2ä.  200. 
el-Lisän  24. 
Lit  äni  (Leontes)  16. 
L  i  t  u  r  g  i  s  c  h  eFo  r  m  e  1  n 

463. 
Log  132.  IMf. 
Los,  heiliges  3fi2.407f. 


d  by  Google 


506 


Sachregister. 


Löwe  38.  204.  206. 
Löwengew  ichtjbaby- 

lonisches  186. 
Ludd  LIL 

Lustrationen  479f. 

Luxus,  Eindringen  seit 
Salomo  m  121f.  173f. 
In  der  Kleidung  102. 
In  der  AVohnung 
HL    Im  Kultus  ÜI^L 

Lüz  ia£L 

Lydda  13L 

Machanajim  12S^ 
Machaneh  Dan  m 
Machärus  HBI. 
Mahlzeiten  I69f. 
Mais  Bh^ 

Malerei  200,  268 ff. 
Malstein  5£L 
Manaese,  Stamm  2!LL 

Mandelbaum  ^ 
Mariamne 
Marionquelle  4fi.  53. 
Maris,  persisches Flüs- 

sigkeitsmass  182. 
Masada  361. 
M  asse  178ff.,  s. Inhalts- 

verz.  §  26  ff. 
^lasseben,  s.  Steine, 

heilige. 
Massoth  85.  432.  iHL 

•167. 

Massothfeste :  dop- 
pelter Ritus  46L  Be- 
ziehungauf den  Acker- 
bau 467.  Verbindung 
mit  dem  Passah  470. 
Historisehe  Motivi- 
rung  470f.,  bei  P  475. 

Maulbeerbaum  M> 

Maultier  üfi.  223. 

Maulwurf  32. 

Maus  aa. 

Mca.  50. 

Meer,  ehernes  25(1  389. 
Megiddo  20,  'MKL 
Mehl  Öif.  lilL  Beim 

Opfer  432.  450  f. 
Melech,  Xamc  .lahves 

434. 

Melone  35.  9Ü. 
^[enbir  56. 


Menschenopfer  433  f. 
Merdsch  Ibn  'Amir 
2Ö. 

Meromsee  22. 

Mesastein  2IiL  2M^ 
285.  28fi. 

Metalle  30.  SQ.  Als 
Tauschmittel  189.Ver- 
arbeitung  214.  21iL 
21}LMetaUblecharbeit  i 


Migdal  'Edcr  129 

—  'El  129, 

-  Gad  m 
Milch  aL  SS. 
Millo  afiL 
Mine  1B2.  IBI.  19 


Mispah  12L  i2ii. 
Mitgift  142. 
Monate  IM  ff. 
Mondfeste  2ÖI.  4641. 
Mord  328.  335 ff. 
Morgenopfer    443  f. 
441. 

Moria  43.  45.  253. 

IMörser  84^ 

Mündigkeit,  Alters- 
grenze für  639. 

Münzen  m  ff.  274. 
2IIff.  2ßfL 

Musik,  beim  Gastmahl 
m  211  f. 

Mutterrecht  133.134. 


Näbulus  mL 
Nachtigall  30. 
Nahr  el-^Aud8chä21. 

—  BanijHS  22. 

—  Dschalüd  24. 

I  —  el-Häsbani  22. 
I  —  el-Käsimije  16. 

—  el-kelb  17,  qÖ. 

—  el-Mukatta'  20. 

—  ez-Zer'kä'24  23Ö. 
Nahrungsmittel  als 

Opfergaben  437. 

Namen  von  Personen 
151  f.  Von  Stammen 
2iilf.  Von  Ortschaften 
128  ff.  Namengebung 
134.  150. 

Na)>htali,  Stamm  2S5. 
301. 

Nasen  ring  107. 


Nasiräcr  fi5.96.429ff. 

Haartracht  IM  f.  Rei- 
nigungsopfer  AA'-K 

Nazareth  HL  2iL 

Neapolis  130f. 

Nebo  am 

Neronias  131. 
Neujahr,  bürgerliches 

und  kirchliches  2ÖQ. 

4Ifif. 

N e um o n  d  2<XL  2ü2.  Im 
altisraelitischcu  Kul- 
tus 2ÖI.4Ö4  f.  Boi.TK 
und  Dt  nicht  erwüliiit 
465.  "Wiederaufleben 
beiEzundP  277.  4fi5. 

Nikopolis  131. 

Nisan  201. 

Nob378  :}Hlf.406.4Q9f. 
413. 

Notwehr,  Recht  der- 
selben 336, 
En-Nukra  2fi.  35, 
Nuss  Ö5. 


Oberpries  ter413J22. 

0  b  8 1  m  Obstkuchen  90. 

Ochsensteckeu  208. 

Ohrring  107. 

Oel  88.  92.  93.  Export- 
artikel 212.  212.  22L 
Beim  Opfer  432f.443f. 
450.  Oelkuchen  92. 
450.  Oelkelter  yi2. 

Oelberg  4L  üI3. 

Olive  34.  Als  Zukost 
90.    Olivenbau  211  f. 

'Omer  182,  184f. 

Opfer  431  ff.,8.  Inhalts- 
verz.  §  fi2  ff,  Bezeich- 
nungen 436,  443,  Be- 
deutung in  alter  Zeit 
434.430 ff.  Bei  P44Ü. 
Opfer  und  Schlach- 
tung S9.  432f  435 f. 
Opfermahl  435  f.  487  C 
44Üf.  Vorfahren  mit 
dem  Opferlieisch  bei 
P  456.  Opfergcrällo 
458  f  Opfersühno  in 
alter  Zeit  43L  Bei  Ez 
und  P  44L 

Ophel  5a 

Ophir  213. 
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Ophra  372,  aiä.  Elfi. 
382.  391. 

Orakel  302.  407 f.  m 
412. 

Orange  24. 

Ornamentik,  Charak- 
ter and  Stil  'ILL  2Mf. 

Orontes  ßl. 

O  s  t  e  rf  c  s  t ,  8.  Massoth- 
lest  und  Passah. 


Pal ästina  15 ff.,  b.  In- 
haltsverz.  §  5  ff.  Ver- 
teilung unter  die 
Stämme  295. 

Palast  Salomos  233 ff. 
2aäff. 

P  a  1  m  e  34,  Palm  wein 

Palmyra  130. 

Pancas  liH. 

Papier  290. 

Papyrusstaude  290. 

Parasange  181. 

Pas  sah.  Ursprung  ilü» 
Bedeutung  470.  Ver- 
bitidnnof  mit  dem  Mas- 
sothl'est470.  Ritus  lÜL 
471.  Kntkleiduug  des 
Opfercharakters  bei  P 
475.  Passahlamm  82» 
4IL 

Pclla  126, 

Peor  m 

Pergament  291. 

Persien,  Eiufluss  per- 
sischer Kultur82. 193f. 
31 5  ff.  Persisches  Geld 

Petra  fiö.  225. 
Pfahl,  heiliger  379 f., 

Pfandrecht  175.349ff. 

Pfeife  2Ifi. 

Pferd  3Lm22i  Han- 
delsartikel 221. 

Pfingsten  s.  "Wochen- 
fest. 

Pflug  2öa 

Pharisäer  177. 

Phasaelis  24.  126. 

Philadelphia  130. 

Philister,  ethnograph. 
Stellung  6L  63  f.  Ver- 
fassung und  Kriegfliii- 


runc  fi9.  Kämpfe  mit  [ 
denlsraolitenaOJJ^ 
Ebene  Philistäa  'diL 
Phönicier,  ethnogra- 
phische Stellung  ÖL 
63.  Religion  und  Kult  j 
üiL  'ML  :ML  Handel  ; 
mit  den  Israeliten  Ifi, 
219  f.  Einflufis  auf  die 
israelitische  Kunst  u.  ' 
Industrie  18.214.220. 
22iL  2ü3.  2ÜIL  iluB. 


üli^d  f.  2011.  Schrift  279, 
Plastik  219  ff.,  s.  In- 
haltsverz.  §  ÜiL  Cha- 
rakter derselben  266. 
Pnuel  360, 

i  Polyandrie  ISS.  IM. 

'  Polygamie  133 f.  241. 

8.  Ehe. 
Priester  4Qfiff.,  s.  In- 
haltsverz.  §  52  ff .  Kö- 
nigliche Beamte  307. 
a9L410f.  418,  Rich- 
terliche Autorität  321. 
413.  Amtskleidung 
102. 105.  127.  Heilig- 
keit [üiiL  12ä  ff. 
Priestergefälle  458  f. 
Priesterklassen  318. 
425  f.  Priestertum  der 
alten  Araber  409  f. 
Priesterkodex  als 
Verfassungsurkunde 
319.  Als  Rechtsgesetz 
326. 

Privatopfer,  Zurück- 
treten derselben  bei 
P  442. 

Propheten,  Vcrhalt- 
niss  zum  Priestertum 
412.  Stellung  zum 
Tempel  mL  Zum 
Höhenkult  Ml  f. 

Proselyten  154. 

Prügelstrafe  ÜSlL 

Ptolemäer,  Münzen 
derselben  195. 

Ptolemais  131. 

Purpur  269f 

Quaderbau  118.  232. 
2aL 

Quadrat  Schrift  287. 
Quellen  liL  217. 


Warme  108.  Heilig- 
tümer 3Ö4.  376,  am 


Rabbath  ^Ammon 

180.  m. 

Rabe  aiL 

Rache,  Bedeiitung  in 
der  Stammesverfas- 
sung 322. 

Rahm  88. 

R  u  m  ä  h  12L  129.  ML 
373 

Ras  el-Abjad  13. 
Räuchcraltar  397. 
AOL 

Rauchopfer,  s.AVeih- 
rauch. 

Rebhuhn  SS. 

Recht  32Qff..  8.  In- 
haltsverz.  §  44  ff. 

Regen  30  ff.  229. 

Reinheit,  kultische 
478.  8.  Inhaltsverz. 
§  12  f.  Der  Priester 
426.  Der  Nasiräer 
4SL  Im  Krieg  SfiS. 

Reinigungen  in  alter 
Zeit  43fi.  480 f.  4SL 
Bei  P  481  ff  Der 
Wöchnerin  150.  Des 
Aussätzigen  4B&  f.  Bei 
Verunreinigung  durch 
eine  Leiche  '188.  Rei- 
uigungswasser  488. 
Reinigungaeid  331. 
Beschneidung  als  Rei- 
nigungsakt ln5. 

Reiterei  o7.  .M57.  359. 
Der  Kanaaniter  SS. 

Rekhabiten  05.  112. 
175.  21L  417.  43Ü. 

Religionsvergehen 
322.  338. 

Rephaim  6Ü, 

Richter  327 f.,  s.  In- 
haltsverz. §  45.  Kö- 
nig als  Richter  305. 
Königl.  Beamte  306. 
3 1 1  f.  Lokale  Gerichts- 
barkeit   31 4  f.    316  f. 

Rind  36.  89,  Rinder- 
zucht 26  f.  2Üaf. 
Ringe    als  Schmuck 
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IMf.  25Öff.  Als  Kauf- 
mittel IML  IM.  8.  Sie- 
gelring. 
el-R6r  23.  212.  I 
Rosinenkuchen  SQ. 
92. 

R  u  b  c  n ,  Stamm  295. 

mL 

Ruthe  (Läugcnmass) 
181. 

el-Huwer  23.  i 

Sabbat, Ur«prung201f. 

465.  Feier  in  alter  i 
Zeit  4M  f.  Sabbat-! 
ruhe   IM.  IfiL  m 
Humanitäre  Bcdeu- 
deutung  bei  Dt  Ifil. 

466.  Wertschätzung  j 
im    Exil    \h£L  UA. 
Sabbatruhe  bei  P 
mL  Sabbat  ja  lir  Al±  I 

Sackpfeife  2m 
Saclducäcr  177.  j 
Sadok  und  sein  Haus 

411.  418f. 
Säfä  20. 

Saiteninstrumente  ■ 
213. 

S  a  k  (Trauergewand) 
lÖ2f  IßL 

Salben  des  Leibes  und  i 
der  Haare  109.  1 70.  | 
Der  Könige  SQL.  Der 
Priester  421.  443.  Der 
heiligen  Steine  378. 
433.  Der  heiligen  Ge- 
räte 44H.  Salben- 
mischer ÜiiL  lüfi.  ] 

Salomo,  Charakter  sei- 
ner  Regierung  78. 173.  I 
Bedeutungfürdie Kul- ' 
tur  Israels  78.  1 73  f.  ' 
21Öff.    Bauten  233  ff. 
Bedeutung  derselben 
24fi.  SÜDf. 

Salz  Ö8.  ÖL  Reini-< 
gungsmittel  149.  Hau- 1 
delsartikel  219,  [ 

Salzmeer  21^  \ 

Samaria  HL  2L  248. 
Gründung  126.  Name 
120.  im  13L  Heilig- 
tum 38h3M.  Festung 

m 


Säuern  dos  Brots  IS. 
85.  Ungesäuertes  Brot 
8.  MasHoth. 

Sangen"87.  432. 

Sänger  2lL  Im  Kul- 
tus 315.  420.  425. 
Sängerinnen  271.  315. 

Sarothan  240. 

8aron  2L  21Ö. 

Saton  133. 

Scha'albim  13Ü. 

Schaf  31.  Schaffleisch 
Ha.  Schafschur  IfiS. 
466. 

Schakal  22. 

Schalensteine  5Ö. 

Scharlach  200. 

Schaubrote  331.  425. 
432.  443.  Schaubrot- 
tisch 3fiL  3SL  4üL 

Scheidung  146,  s. 
Ehe. 

S  c  Ii  e  l  e  ni  in  alter  Zeit 
435.  Bei  F^ff.  Ma- 
terial 44fL  Unterarten 
452. 

S  c  h  e  o  1  15L  163.  13^ 
Schepheluh2L 
Eßch-Scheri'a  22. 
Scheri'atel-Menä- 
(lirc  24. 

S  c  h  i  m  r  6  n  130. 

Schlachtopfer  im 
alten  Kultus  483.  43.5 
Bei  P  445  ft".  4alf. 
iäaff. 

Schlachtung,  pro- 
fane SIL  432^  Opferakt 
404. 

Schlange  4ü.  Eherne 

383.  aäL 
Schleier  102. 
Schmied  213.  215. 
Schminke  110. 
Schmuck  106  f.  255. 

4M. 

Schnee  31. 
Schnitzbild  383. 
Schrift  278 ff.,  s.  In- 

haltsverz.     §     32  f. 

Schreibekunst  28Sfl". 

Schreib  -  Werkzeuge 

22<if.  Schreiber  289. 

Staatsschreiber  310. 


Schriftgelehrte 
HL 

Schuldopfer,  Ur- 
sprung 33-i.  347.  Ge- 
biet 44Sf.  Material 
452.  Ritual  4Mff. 
Schuldwesen  349ff. 
Bestimmungen  von  JB 
342 f.  Von  Dt  350. 
Von  P  3M.  Schuld- 
erlass  im  L  Jahr  339. 
'dMlf.  Schuldsklaven 
Ifiü.  llä.  350  f. 
Schwagerehe,  s. 

Leviratsehe. 
S  c  h  w  e  i  u  33.  4fi4. 
I  Sea  m2. 133.  IMf. 
I  S  e  b  a  8 1  e  131. 
:  Sebastije  131. 
Sebuloiiim  2<ir,.  301. 
Seh  e  r  ,\'erliü]Lai8f>  zum 
j     Priestertum  4()7f.  410. 
:  S  e '  i  r  üü.  22Ü.  3M. 
I  Sekel,  Gewicht  133 ff. 
j     Geld  190  ff. 
I  Selcucidcn,  Münzon 
I     m  Aera  200. 
Semiten  liL  Ursitze 
32.     Charakter  und 
Naturanlage  14 ff.  Re- 
i     ligion  14.  364  f. 
Senf 

Sesam  35. 

Sexagesimalsystcm, 
babylonisches  178  f. 
181.  186.  202. 

Sichel  209. 

Sichern  12.  125.  LKL 
131.  330.  361.  Heili«:- 
twm  165.  314.  3LL 
313.  39L 

Siegel  m  258 ff.  348. 
Siegelring  IM.  25fiff. 

S  i  k  1  a  g  293.  358. 

Silber,  als  Wertmesser 

i8tL  rniff. 

Silo,   Heiligtum  169. 
333.  370.  378.  384 
386.  Priesterschart 
386.  40ti.  ■t(>9f. 
Siloakanal46. 53.231. 
Simeon,  Stamm  12* 
294  f.  415. 


Simon  ^lakkabäus, 
3Iünzprägung  196. 
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Sinai,  Wohnsitz  Jah- 
ves  älifif. 

Sirocco  ML 

S  i  9 1  r  u  ni  21K 

.Sittlichkeitsver- 
gehen 337. 

8karabäuB2M. 

Sklaven  IMS.,  s.  In- 
haltsverz.  §  Kult- 
genosscn    137.  153. 
Ifilf.  Erbtähipf 
162.  Rechtliche  Un- 
mündigkeit 331.  339. : 
Privataklavin  der  Frau  ( 
142.144.]<)2.  Tempel- ! 
Sklaven  lilLi2iL  Skia-  ' 
venhandel  und  -raub 
H')0.  22L  Schuldskla- 
ven m  asQf. 

S  k  o  p  u  s  4L 
Skorpion  ä£L 
Skulptur  2Mff. 
S  k  y  t  h  o  p  o  1  i  s 
Sö-ar  m  mL 
S  o  b  II  ßfL 

Soziale  Verhält- 
nis s  e  Sa  naff.  ai2. 

323,  8.  Inhaltsverz. 
§  Sozialgesetz- 
gebung von  JE  175. 
a2ii  Von  Dt  IIa.  32fi. 
3t>9. 

Sommer  2Si 

Sonnenuhr 

Spanne  (Längenmass)  - 

179. 
S  I)  a  r  g  e  1  liü. 
Spätfeige  äl. 
Spätregen  31. 
Speisegesetze, 

ursprüngliche  Bed«'U- 

tungiSi  BeiDtifiü. 
Speisopfer  in  alter 

Zeit  432.  ^  Bei  P 

421.  443.  ^ 
S  ji  e  1 1  ää. 

Sprache.  Eindnugen 
des  Aramäischen  79. 
83,  ^^88. 

Staat,  a.  Königtum. 

S  t  a  d  t.  Aelteste  Städte 
in  Falästiua  314.  l'ii- 
terschied  von  Dorf 
121  f.  299 f.  ML  An- 


lage und  Bauart  lÜlf. 
Städtegründungen 

1'i4.1'2fi.  Städtenamen 

Stamme&verfas- 
8  u  n  g  292tf.,  s.Inhalts- 
verz,  §  4_L  Stammes- 
zeichen lüfi.  Gerichts- 
barkeit des  Stammes 
32L328f.  Bedeutung 
der  Stammessitte  29». 
320  f.  323.  Stammes- 
königtum 304. 

Stater  194.  IM. 

Steine,  heilige  oß. 
62.  m  364  f.  37611. 
indcrLadoäfilL  Stein- 
säulen, heilige  379  f. 
ML 

Steinbock  aS. 

Steinhaufen  mit 
kultischer  Bedeutung 
5iL  226. 

S  t  e  i  n.  i  g  u  n  ff  145. 
332  f. 

Steinkreis  58. 

Steintisch  5S. 

Steuern  ILL  221. 
iiöÖf.  Tempelsteuer 
192  f.  462.  Steuerfrei- 
heit der  Priester  nach 
dem  Exil  aifL 

S  t  i  e  r  b  i  1  d  2M.  2ML 
267.  ailL  3b  1  f. 

S  t  i  f  t  s  h  ü  1 1  e  370. 

Stock  m 

Storch  39. 

Straf  recht  322. 
331  ff-,  a.  Inhaltsverz. 
§  46.  Strafarten  322, 
333.  Zweck  der  Strafe 
332.  Strafrecht  der 
Familie  IM.  US.  321. 
Strafvollzug  Uh.  lüLL 

Strassen,  llandels- 
strasseu  16.  1 9.  28.  30 
219.  223.  Strassenbau 
der  Römer  223.  Stras- 
sen einer  Stadt  131. 

Stratons  Thurm 
131. 

Streichinstru- 
mente 213. 
Sühnetheorie  von 


'     P441.  Ml.  Sühnopfer, 
j     8.    Schuldupfer  und 
I  Sündopfer. 
I  S  u  k  k  u  t  h  122.  249. 
ISündopfer,  Ur- 
;     Sprung  334.  447.  Ge- 
biet desselben  MS  f. 
Anwendung  in  beson- 
deren Fällen  449.  ^lu- 
terial4M.452.  Ritual 
455.  456  f. 
iSykomore  M. 
j  Sy  uedrium  319f. 
ISyriura  Stagnum 

Tabak  35. 
Tabor  213. 
Tadraor  130. 
[Tag  202f. 

Talent,  babylonisch- 
assyrisches  186.  He- 
I     bräischcs  187. 

Tamariske  33. 

Tamburin  277. 

Tamid  442. 
;  Tanz  ililL  2IL  276 f. 
I  468. 

Taricheai  25. 
Tarschischschiff 
219. 

Tätowirenlll.  IM. 

Taube  32.  88. 

Tauschhandel  132. 

T  e  b  e  s  ,  Citadelle  36L 

Teiche  222f.  In  Jeru- 
salem &lf. 

Tokoa  322. 

T  c  I  '  A  b  h  i  b  h  m 

—  (M.  a  r.s  c  hä"  lli'.t. 

Teil  Dscheldschül 
52. 

Teil  el-Amarna, 
Thontafeln  von  67. 
125.  279.  28Ö. 

Teil   el-nasi  2fiL 

Teil  e  1  -  K  i  d  i  16, 
22. 

Tri  Melach  129. 

T  e  1 1  S  c  h  i  h  ä  n  2fi. 

Tempel  im  alten 
Kult  377.  —  Salomo- 
nischer 223  ff.  383  fr. 
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Geräte    249  II"    SSSf. ' 
Bedeutung  aSSf.  —  | 
Tempel  Ezechiel« 
asaff.  Grundidee 398  f. ; 
Xachexilischer  Tem-  ' 
pel  399  fif.  Herodiani- 
scher  Bau  4Öaf.  Tem- 
pehnusik  ülfif.  425. 
Tenipelsleuer  103.462. ; 
Tempelsklaven     419.  i 
4'29.  Anlage  des  äg)'p- , 
tischen  Tempels  385  f. 
SxTnbolik  des  semiti- 
schen Tempels  322. 
3ÖiL 

Teraphim  2£lL  382. 

Terebinthe.TL  äLL  i 

Thronhalle  Salo- 
m  o  s  241. 

Tiberias  IflÖ.  12fL 

TiberiaBsee22.  23. 
205.  212.  i 

Tibua  ülL       ^  ' 

Tiere  3*ifT.  Unreine 
4fi3.  4Öäf.  Tieropfer 
433.  451.  4531T. 

E  t  -  T  i  h  liL  I 

Ti8chy:e mein  Schaft ! 
beim  Opfer  437. 

Tischri2QQ.  ' 

Todesstrafe  liö. 
16  t.  331.  331  f. 

T  ö  p  f  e  r  h  a  u  d  w  e  r  k 
213  f.  Form  der  Thon- 
ji[efiisse  2<)1  ff.  Bema- 
len derselben  gHft. 

Torah  der  Prie- 
ster 4ülf.  112.  423. 
Bedeutuugfiir  die  Ent- 
wicklung des  Rechts 
32L  324. 

Totemismus  1 .52. 
2!»7.484..  s.  Totenkult. 

Totenklage  2IL 
27iL 

T  u  t  e  n  k  u  1 1.  Gräber 
als  heiiii^e  Orte  l()5ff.  | 
311.  Toteuopfer  1Ü5  ff  i 
Ahnenkult  152.  165  ff. 
21il.  -184.  Abneigung 
des  .lahvekultes  da- 
gegen 224.  4hl,  8. 
Trauergebräuche. 

Totes  Meer  22.24f. 
03.  ^ 


Totschlag  33l>.  336. 1 
Trankopfer  95. 433. 

443.  4ÖÜ.  

Transportmittel 

223. 

Trauergebräuche 
102.  Ifiäff.  Ursprung 
und  Bedeutung   166.  | 
Den    Priestern  ver- 
boten 42Ö. 

Tripoli33.  | 
Trompet  c271.276r  ; 

et  -Tür  43. 
Tyropöon  43.  230. 
Tyrus,  Handel  220. 
Münze  lüa. 


Umgangsformen  13. 


Ungeziefer  4Ü. 
Unreinheit  157.  481  f 

System  von  Dt  4M  f. 

Von  P  4M  ff. 
Unterwelt  s.  Scheol. 
Unzucht    132.    145  f 

337  f.  Im  Gottesdienst 

42fi. 

U  r  i  m  und  T  u  m  ra  i  m ,  s. 
Losorakel. 

Verbannung  296. 
Verbrennen  d.  Leiche  ' 

163.  333.  I 
Verfassung,  292 ff.  s.  ' 

luhaltsvei-z.     41  f. 
Verlobung  142. 
Vermögenssteuer  ' 

309. 

Versöhnung«  tag  200. 
31iÖ.  4ÜL  421.  Ur-i 
sprung477.  Ritual  478. 

Veruntreuung  352. 
448, 

Vieh  als  Tauschmittel 
189.  Viehzucht  2üaff.  \ 

Vorhof  des  salomoni- 
schen Tempels  388. 
H<"»fe  d.  salomonischen 
Burg  239  f  Vorhöfe 
bei  Ezechiel  393.  Im 
nache.xilisehen  Tem- 
pel 4üÜf  Frauen- 
vorhuf  403.  Priester- 
vorhof 401. 


Wachtel  39. 

Wädi  el-'Arisch  liL 

—  'Arrüb  55. 

—  Bijär  55i 
~  Fär'a  21. 

—  el-Kelt  21, 

—  en-När  42. 

—  er-Rabäbi  41. 

—  Razze  (Wädi 
Seba')  Ifi. 

Wälder  33.  Entwal- 
dung Palästinas  33. 
Maugel  an  Langholz 
115. 

Wallnuss  34. 

Waschungen  108.  Ri- 
tuelle 4fiü.  487  f. 

Wasser88.97.143.Wns- 
serversorgung^anlageu 
221  ff.  Wasöcrlibatio- 
uen  433.  443. 

Weben,  Opfercerenio- 
uie  422.  425,  452. 

Weberei  216f. 

Weiheopfer  422. 425f. 
42L  43Öf. 

W^ei brauche pfer  444. 
451. 

Wein  05.170.  Im  Kul- 
tus 42L  '430. 422.  4M. 
443.  4^  iH'ii  Na^i- 
räer  und  Rekhabiteu 
verboten  176  43u. 
Apfelwein  96.  H«jnig- 
wein  21L  Dattelwein 
96.  Würzwein  25  f. 
Weinbau  35.  211  f. 
AVeinkelter  35.  S5. 
212  f.  Weinlese  169. 
199.  212.  468, 

Weizen  35. 2ööf  Wei- 
zenmehl 8_L  \LL  Ex- 
portartikel 22L  Wei- 
zenbrote an  Pfingsten 
4Ö2. 

AVildpret  gS.  204. 
Nicht  opferbar  433. 
451. 

Windverhältnisse 
29, 

Winter  28. 

Woche  20L  Wochen  fest 

im  alten  Kultus  466  f. 

bei  P  476 
Wolf  .39.  2DiL 
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als  Opfergabc 


Wolle 
433. 

AVuchor  m.  223.  350, 
"Würzwein  Sl.  95^ 


Zer'in  2Ö. 

Zelte  III  ff.  Zeltwagen 
113.  m  Heiliges 
Zelt  aiL  395  ff. 

;  Zeugen      asa.  ml 

Zehnten  m  4«0f.     ,  Ziege  aL  SS.  113.  220. 
Zeitrechnung  198ff.,  '  Zin8350f.Verbotd.Zin8- 
8.  Inhaltsverz.  §  üIL  i    nehmens  332.  ääöl". 


Zion  ^  U.  ^  233. 

a2L 
Zölle  221.  Ä 
Zucker  9L 
Zukost  SIL 
Zwiebel  35.  2iL 
Zyt  ho  8,  ägyptischer  96, 


Register  der  liebräisclien  Wörter. 


'äbh  2QL  ^ 
'Äbhaüichim  3a. 
'äbhMm 
'äbhibh  20L 
'ach  124,  I 
'adar  20L 
'«"»däschim  3a.  ' 
'addereth  lÜL 
'ädöm  2ID 
'adonai  338. 
''«doni  LZ2.  j 
'agil  lüi. 
'ahubhah  Ua. 
'ajil  3L 

'ajin  lüL  I 
'ajir  3L 

'aj.ial  32.  i 
'akhbär  3fi.  ' 
'akrabh  40, 
'allah  33,  37ä.  ' 

'«lämoth  222.  ' 
'»liiiah  12L  i 
'allou  33.  315. 
'ammuh  179.  ' 
'•'phuddäh  255.  | 
'arganmn  269.  I 
'arjeh  38,  ! 
'arnebheth  32.  i 
'aron  387. 
'arubbih  m 
'ascham  447,  s. 

Sachregister, 
'ascherall  380,  s. 

Sachregister. 
'»Bchischah  22. 


'asipli  4fiH. 
'ägis  25. 
'atalleph  32. 
^athon  37, 
'avüu  'aschmuh 

448. 
'azä'zel  413. 

ba'al  09,  152^  s. 

Sachregister, 
ba  alath  69, 
bajith  ILL  122. 
bakar  3fi. 
bal'lAn  lÖfi. 
bämah  121.  373. 

436,  s.  Sachreg. 
bamJtli  329. 
barbürim  2£L 
barzcl  216, 
basek  85, 
bath'lSa.  2oL 
b^'or  I:iiL  '■J-JH. 
bcka  IBI. 
ben  dod  354. 
bcn  m'khar  339. 
b''ne  jisra'ol  70, 
bcriikhah  142. 
borokh  171. 
berekhäh  229, 
b^rii'ch  119, 
b^rosch  33. 
b^Härnn  35, 
both  279, 
iH  th  'Cl  51.  376. 
bcth  Vlöhim  406. 


buth  hammi- 

drasch  159. 
bikkiirim  3L  4fil. 
bißch''gagäh  449. 
bo'az  242.  387. 
bor  216,  222. 
bftscheth  152. 
bul  2ÜL 

chag  468, 
chakkt'ih  205. 
chälabh  Sö. 
chalil  276, 
challon  119. 
ch">nior  37. 
chamus  270. 
charasch  '213. 

21jif. 
ch^rise  chalabh 

88." 
chärüs  209. 
chasor  LiL  122. 
chi'sidäh  32. 
ch'»soH*irah  277. 
chattrilh  ML 
ch»zir  33. 
cheder  112. 
chel  361 
ehern  "ah  88. 
chenier  Ü5. 
chemeth  94,  113, 
chereni  güü.  ü3fi. 

457. 
cheret  22Ö. 
chittah  35. 


;  chodesch  2QQ, 
I  choled  32. 
'  chomer  m  2LL 
'  chomes  2tL 
j  choschcn  428. 
i  chösebh  'ebben 
216. 

chotham  106. 
I  chukkim  325. 

chuni  269. 

chüsoth  lol. 


daleth  212. 
\  därakh  213. 
t  dark^'inonim  194. 
j  d^'bhärim  325. 

d«bha8ch  90, 

d'  bheläh  20. 
;  d^bhir  210.  385, 
398, 

d'Jbhonih  40, 

d'^jo  m 

deleth  112. 
I  dischon  39, 
I  dul»h  38. 
I  dochän  35, 
j  dod  354. 
]  dödiih  354. 
I  dud  2L 
I  duff  277. 

'ebben  maskith 
I  59, 
"ebben  schatjah 


d  by  Google 
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Register  der  hebräischen  Wörter. 


Vder  lÜL 
*egel  ilti 
'cgoz  iiL 
'ekhah  IHfi. 

".•phud  aiL  m 
m 

ephöd  bad  409. 
Vphäh  IHH. 

v  iaa.  m  m 

'«M  'olam  .'i  I 
elah  iüL  <n5. 
löliim  338. 
Y'lön  375. 
'eir»n  m^on^nim 
375. 

't'loa  moreh  375. 
'•■liil  2ÜL 
*Oniek  1  '-^9. 

eres  1'23. 
orez  üÜ. 

'ervath  dtibhar 

im 

t'sohel  iJiL 
'eschnäbh  119. 

i  t  290. 
•Hhämra  2^)1. 

jjäp  IM 
}:aliribh  2ia 

jjannim  120. 
«rath  212. 

gazith  im 

pebha'  Lüh 
gr  bhinah  ÖM. 
jiLT  339  ff. 
geräh  188. 

gibbürim  310. 
35H. 

5S. 
giniel  t^M-j. 
gittith  272. 
eöder 

g«Vel  haddäni  335. 
jjölah  315. 

har  L>2, 
hilkilim  4m. 
biktir  45*2» 
bm'l>s3. 


'im. 

'ibhrim  m 
'ijjär  20L 
'ir  LiL 

ir  chomäh  121. 
'isch  'elohim  iüL 
'issnroü  lÜ2f. 

ja'ar,  j^'arim  31. 
12iL 

jachniür  22» 
,  jad  282. 
;  jä'el  aiL 
I  jahve  läÜ. 
'  jahve  H*'bbä"üth 
aßa.  3})7f. 

jajin  Ü5f. 

jajin  harekacli 

jäkbin  249.  üüL 

järäk  2Üäf. 

jäth«  d  LLL 

j'  hüdim  HL 

jekebh  21IL 

j'Ti  ah  ll± 

jetber  11 2  f. 

jidd*''üui  lt>7. 

jisrä'cl  70. 

i5d 

jom  tt'rü  ah  2D£L 

:m 

joser  21iL  215. 

kabh  182, 
kad  93. 
kädar  270. 
kiihal  iliö. 
kajis  90. 
kallachath  M 
käli  8L 
kAHl  435. 
käneh  lÜL 
kanün  274. 
kaph  ILL 
käpbär  129. 
karmel  129. 
kari>as  35. 
kjtsir  4<)«>.  4<>7.  s. 

8achre;ri5tcr. 
k  'ttör  434. 
keüies  3L 
k*'le  schir  272. 
kelebh  3i 
kemach  85.  450 f. 
k«'phir  ]iSL 
kererii  129. 


keren  hajjobhel 
27H 

kerethi  ßöS. 
keseph  191. 
kegeth  haggoph«"- 

rim  2aiL 
kethobh  'ibhri 

28H. 

kethobh  merub- 
bä'  2ÖI. 

k«^toreth  'i-t4 

kibhrath  ha'ares 
ÜÜ 

kijjor  Si. 

kikkar  lÄL  190. 

kikkar  lecbem  85. 

kinuor  23.  2I2ff. 

kippod  iüL 

kipper  442.  454 f. 

kirjüh  LiL  129. 

kischschu'im  35. 

kifilev  i20L 

kigse'  m. 

kobbes  Ülö- 
j  ködesch  l'Jahve 
1  A2iL 

■  köhen  406. 

'  köhen  inischneh 
414. 

hakköhen  haggä- 
I     döl  A2± 
'  köhen  harö'sch 

414. 
;  kökhim  225. 
I  köpher  LiL  M2. 
!  kor  l8iL 

korbän  43«.  442, 
I  4ä4. 

■  köni'  Ü£L 
kugsemeth  35. 
kuttoneth  iJKf. 
kuttöueth  passim 

mt  lOL 

1 

läbhän  2»)9. 
läbbi'  3H. 
länied  27;*. 
b'bhenäh  IIS. 
btä'äh  AiL 
lethekh  183. 
log  182. 

ma'akheleth  94^ 
ma'al  4^  iäii. 
macb-'bbath  8»i. 


'  machaneh  129. 
I  ma'^äl  3f>3. 

mal  äkh  3H9. 
'  malkosch  iih. 
;  malmäd  208. 
i  mäneh  1H7. 

maphte^ch  119. 
'  marcheschvAn 
201. 

margemäh  aiL 

mag  310. 
'  masclikeh  311. 
!  ma]5ohrukitä'  27H. 

masH^bbüh  5<>. 
lÜä.  200.  380. 
s.  Sachregister. 

mass^khäh  383. 

massöth  öä.  4HH  ff. 
iiüff.  475,  a. 
'  Sachregister. 
I  matmonim  210. 
I  mattän  1 39. 
I  matt  eh  im 
I  mazleg  ÜL 
I  medökhäh  84^ 
;  m^gilläh  29L 
I  m^Ml  m 

mfjalledeth  148. 

melach  91. 

meltächäh  31 1. 

mem  ^12- 

m^'na'an'im  278. 

m*^nörah  124. 

m^^'öräiiah  142. 

m*'?jiltajim  277. 

m^-^üdäh  44.  2(>5. 

mibhsär  3HO 

niigbä'äh  -i  J7. 

migdäl  125.  129. 

migdal  eder  125. 

mikhmär  2«U. 

uukhmercth  2»a5. 

mikhnäsim  427. 
'  miDcliüh  43H. 

M2.  f.  s.  Sach- 
I  reffieter. 


minuim 
misch  ereth  H5. 
mischkäu  3t «5. 
miscbi)Hcliäh  2^4. 
mischpätini  325. 
misch  teh  170. 
miHinepheth  105 

42S. 
mittäh  LilL  m 


Register  der  hebraisch  en Wörter. 


mizbeach  qS.  378. 
8.  auch  Altar. 

mispäh  129. 
mizräk  liL 
möhar  ÜML  ÜÜ  IT. 

I4»>.  1H<». 
morag  ^ÜHf. 
moreh  2L 
mülüh 


na'al  lO.'S. 

nächasch  KL 

nägid  'al  habba 
jith  m 

nänner 

näphah  I2iL 

n^a'  LLL 

näsi'  315. 

nasibh  311. 

Dazir429,  8,  Sach- 
register. 

ncbhel  213.  225  f. 

nCchoscheth  214. 
21B 

n*^däbhah  44(>. 

451. 
neder  448. 
nephesch  45H. 
ner  121. 
nescher  3iL 
negekh  443. 
ii<'tbiuim425.  421L 
nPtiphoth  107. 
nezem  1"7. 
nigäu  'i<  >  | . 
no'a  !LL  LLL 
Dopheth  HÜphim 

90. 
nun  282. 

;öbh  lüL 
'obhed  hamme- 

lekh  310. 
'obhnajim  214. 
^ohel  III  ff. 
'öläh  435  ff.  m 

iiL  ftLL  4M 

9.  Brandopfer, 
'omen  158. 
'ömeneth  149. 
*ömer  m 
'ömer  hatt^nü- 

phah  459. 
'öpheh  218. 

B«n  zinger,  H 


'ör^bh  m 
oreg  2M 
'orläh  153. 

poob  201. 
pacluith  :iL! 
paggim  34. 
päräsch  üL 
pärur  94, 
pe'  282, 

pc>r  m 

pelach  ÖiL 
peletbi  aüÖ. 
l)eräzöth  127. 
pered  30. 
pegach  470.  472. 
p^'santßrin  27<i. 
peael  383. 
pjlprrpfich  Hi2. 
piuüüth  Ml. 
pischteh  Üä. 
p61  35, 
pöthöth  L19 
pukh  niL 
piiräh  2iiL 

ramäb  12iL 
räche l  li!L 
ra'schini  425. 
rc'^ch  nichöich 

rechajim  SIL 
rekhcbh  öii 
rekhesch  3jL 
re'sch  282. 
rcscheth  2(iL 
rc'echith  4H1. 
rimmon  31. 
rökeach  liiiL  210. 
ro'sch  2ö2. 

Habh  m  ^ 
sabb'  khä'  27H. 
»äbhö  j^hüdäje 

311L 
tjach  2H9 
fjächor  270. 
ifädin  101. 
sajid  211L 
sak  102,  165. 
aal' Iii. 
«auiph  105. 
aaph  Iii. 
Happachath  91. 
fliräi-sche  An'hiiologic. 


»ar,  Bärini  299. 

310.  317.  425 
sar  'al  kol-haasä- 

bbA'310. 
särö  här^khusch 

311. 
sara'ath  481. 
Kärah  145. 
liäriaim  31 1. 
schA'ah  203. 
schäbhfia'  2ül  f. 
schäbliU  utb466f., 

8.  Wochenfest, 
schächat  454. 
schächör  270. 
schaddai  1^2. 
schäköd  M. 
scliaUsfh!Rt.3.59. 
scbalischiin  278. 
Bchämar  40ti. 
schänäh  158. 
sch^'nath  haj[iö- 

bhöl  ilL 
schäni  270. 
schüphan  3iL 
schPbhät  2ÜL 
Bcbübhet  2Ü1. 
scbekhAr  96. 
Bchekel  lüL  191. 

Sacbreg. 
acbclcm  4.35.  4.38. 

444.    HL  8. 

Sachregister, 
sch^^mäschoth 

3(il. 
Schemen  109. 
Schemen  ra'«nan 

212 

scheminith  212. 
sch^phöth  bäkär 
88, 

schi-röth  ÜitL 
»chikmah  iilx 
schin  21S2. 
schok  t^rümäh 

459. 
schöphär  276. 
schör  iÜL 
schöt'^'rim  314. 
schü'äl  39. 
schulchän  113. 

schiim  3a. 
a-  Vih  183  f. 
H'  bhi  39, 


B^gänim  317. 
seh  üL 
sela'  212. 
sSIächah  Öl. 

8«iäw  as. 

»els''Iim  277. 
senied  lÜL  208, 
scnüVih  145. 
se'ör  äa. 
se'öräh  35. 
B^pher  k«>rithiith 

34H. 
s^rokh  löa. 
simlali  \m  f. 
siroiDiik  ML 
siniiüh  205. 
»ippui  255. 
Bir  Sl. 
Hir  UiL 
Bfvan  201. 
BiichÄr  2JiL 
Bokhfcn  3m 
Böleth  L»2.  4M  f. 
Ho'n  31. 

Bopher  2Ha.  am 
HÖröph  218 
Bukköth  LH.  12H. 

112.    IIÜ,  8. 

Sachregister, 
gumponjäh  278. 
aus  31. 

ta'ar  ha89Öph*'rim 

2ÜÜ. 
tabba'ath  108, 
täroär  34, 
tämld  112.  Ml. 

447,8.  Sacbreg. 
tammuz  201. 
tan  39, 
tappü^h  31. 
tebhen  2ML 
tebhet  20L 
t^cbön  hh. 
te'fnäh  31. 
t^höm  aÖiL 
t"*kh6leth  28fL 
tel  129, 
tene'  91 
tephillin  483 
t^ri'ipbiin  382.  8. 

Sachregister, 
terü  ah  'ML  dihL 

477. 
fnunäh  459. 
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tirah  LUL 
tirösch 
tiscbri  2üL 
tödab  44ti. 
tüla'atb  schäni 


töph  äij 
tö])hach  17ft- 


töphetb  AL. 
tummim  408,  s. 
Sachregister. 


\igäbb  '272. 
'uggäh  HIL 
'urim  mL 


21H. 


zaji'th  k!ithith212. 
zebhach  435.  447. 
zebhach  schflä- 

mim  485. 
ze'ebh  39, 
zereth  179. 
z^keDim  tarn.  30fL 

329. 


ziknö  hä'ir  Hl 4. 
zikn^  jisrä'6l 
zikne  hakköh»Dim 

414. 
zikk^k  ÖiL 
y-iv'göl  -  _ 
zönäh  135. 


Nachträge. 
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Nachtr&ge. 


S.    69.  FtfT.  In,  '>riin?:e  von  Sidon,  f?teht  genide  nmp^fkt  hrt . 

,  203  Zeile  14  von  oben  lies  ,der  7.,  U.,  21.  (28.)  Tag'  statt  ,dcr  8., 

15,  22.  (29.)  Tag'  vgl.  S.  465. 
„  256  lies  BsehrnnDacftr  statt  Btobnmiiazar. 
t,  SS87  Zeili)  II  von  oben  lies  Sendschirli  statt  Seitidsclurli. 

Bei  der  Literatur  zu  §  19ff.  S.  133  ist  nachzutragen:  JWellhauskn, 
Ihe  Kln»  btM*  den  Ambrni:  Xachrichteu  v.  d.  K.  G.  d.  W,  zu  Oöttingcn 
1893,  431  fl.  L>u;  auch  für  das  israelitische  Fanulienwesen  wertvolle  Ab- 
handloDg  ist,  was  ich  su  bemerken  bitte,  in  Heft  11  der  NaohriditeD  am 
12.  Juli  an^;egeben  worden,  als  die  betr.  Bogen  des  Bachs  gerade  im 
Druck  waren,  und  konnte  dessbalb  nicht  mehr  bcniitxt  werden. 
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Aü^VUliMlSiCIIK  VKULAÜSBUCmUKDLLNii  VON  .1.  C.  \i.  MoliR  (l*.  SiKBECK) 

IN  FRsrauRO  1.  B.  UND  Lbpzio. 


Lehrmittel  für  Stadirende  der  Theologie. 

Lehrbücher. 

u)  Sauiuiluug^  Uioologiscber  LeiirbUcher. 

HimMk)  A«,  Lehrhueh  der  Dogiutiugeaofaicbte.  Eralir  Band.  Die 

Entstehung  des  kirchlichoti  DogiuM.   DrHts,  verbenerte  nud 

vermehrfr'  Anniipre.    1894.  M.  17.—. 

 Zweiter  Band.    Die  Eutwickeluu«^  des  kirchlichen  Dogmas  1. 

Drititr  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.   1894.  BL  10.—. 

—  —  Dritter  Band.  Die  Entwickolmj^'  d.",  kiroliliclu'n  Dogma-  II.  III. 

•Schluss  des  Werkes.    A[it  liegister  zum  gauzen  Werk.  Ersle 

imd  iweile  Auflage.    1890.  H.  17.—. 

EinbeBd  in  Halbfranz  pro  Band  IC  2.60. 

Einbenddccke  pro  Band  M.  1.50. 

ßae  ■«««  Auflaior«  d<M  dritten  Baii4m  tt^ht  nicht  iNTOr. 
HoltzniauD)  H.J.,  Lehrl  adi  der  liistorisch-kritisobeQ  Einleitung  in  das 

Neue  Testament.  Dritte  v<"il>essertL' u.  vermehrte  Aufl.  1892.    M.  9.—. 

Jti  H oll if ranz  gebunden  M.  11. — :    Einbauddecke  M,  1.20. 
Katt<'nbns('h,  F.,  Lehrbuch  d.  vergleichende  Confessionskunde.  Erster 

Band:  Prolf-^oTnoTin.    Die  orth«  anatolisrhe  Kirche.  1892.  M.  19.—. 

Xu  Halbtranz  gebunden  M.  14. 60.   Einbanddecke  M.  1.  60. 
*  Krenfifl,  1.,  Lebrbnch  der  praiktisefaeti  Theologie.  Zwei  Binde. 

iviü_i8ü3.  M.  16.— . 

In  Halbfranz  p(<bundon  M.  20.  ^  .  2  EinbaiKlderkpn  M.  2.40. 
MölleiV  W.)  Lehrbuch  der  Kirchengeschielite.  Erster  Band.  Die  alte 

Kirche.  1889.  BL  11,  — . 

Ir  llMlIifrau/  <.:.-l)unrlon  M.  13. '0     EiuL.inddecke  M.  1.50. 

—  —  Zweiter  Band.  Das  Mittelalter.  Zweite,  durchgesehene  Ausgabe. 

1893.  M.  12.—. 

In  Halbfranz  gebunden  Jf.  14.60.   Einbanddecke  M.  1.50. 

 Dritter  Band.  Kffonnatinn  und  Gegenrefonnation.  Unter  Be- 
nützung des  >iachla.s6es  von  Dr.  W.  Möller  bearbeitet  von 
D.  0.  KAwerav.  1894.  M.  10.—* 
In  7T-il1)fi-anz  f^clMuiden  IM.  12.  50.    FiuViaiiddecke  M.  1.  n'V 
Den  vierten  Band  (Schluss  des  Werkes)  bearbeitet  Professor  Kawerau. 

Nitzüch,  F.,  Lehrbuch  der  evangelischen  Dogmatik.    1892.  M.  14.  — . 

In  Halbfranz  gebunden  M.  16.  50.    Einbanddecke  M.  1.  50. 

KOWack,  W.,  Hebräische  Arcbünlorrir.  in  2  Händpn  mit  Text-Illu- 
strationen.   1 894.  Erster  Band.  Privat-  und  8taatsalterthümer. 
M.  0.—.  Zweiler  Band.  Saeralalterthümer.  M.  7.—. 
Ii    l  Bali.]  Licbunden  M.  18.50.    Einbanddecke  M.  1.50. 
*de  la  Saussuye,  l\  I).,  Lehrbuch  der  Eeligionsgeschichte.  Zwei 

BHnde.    1887—1889.  M.  18.—. 

Ii,  I  [i.lljfnmz  -rlnuKlen  M.  22.—.  2  Einbanddecken  M.  8.40. 

Siebcck,  K.,  Lehrbuch  der  Roligionsphilo^upLie.    1W3.  M.  10.—. 

In  Halbfranz  gebunden  M.  12.50.   Einbanddecke  M.  1.60. 

8liiMid«  R.,  Ijehrbuchder  AUtestaroentlichenReligionsgetcbiehtefAltp 

testamentliche  Theologie).  1893.  M.  12.—, 

Tu  Tl-dhfrnriz  j^cbmulcn  M.  14.50.    Einbanddecke  M.  1.60. 

Wei8.s«  li.f  Eiuleiluug  lu  die  christliche  Ethik.    1889.  M.    6.  — . 

In  Bblbfruut  gebunden  M.  7, — .  Einbanddeeke  M.  1.20. 

Es  fetolien  »ocli  aus:  HoUinRnr,  Eiuleiiuiig  iii's  Alte  Tostameut.  —  XüUer,  Kirchen- 
e«tsc)U<ilite.  Bwd  IV.  -~  Kattenlmtca,  Vergl.  Contowonsknnde.  Bftod  II.  in. 

*  Einzelne  Bände  werden  nicht  mehr  abgegeben. 
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AKADIMISCRK  VSKLAOSBÜCBIUMOLtlKe  TON  J.  C.  B.  }fOBB  (P.  SiCUMK) 
Dt  FbSIBÜIIQ  h  B.  UND  JjRlPZlO. 

b)  Sonstige  Lebrbfieber. 

icbelifl,  £•  Cbr.y  Praktische  Theologie. 

I.  Buid.  Kioleitutiff.  Die  Ldirc  vod  der  Kircbe  and  ibren 
Aemtem.  Katecbetik.  Homiletik.  I'oimenik.  1890. 

M.  11.—.   (ich.  M.  13,—. 

II.  Band.    Liturjfik.    Die  Lehre  vom  (icinoindegottesdicnst. 
Die  Lebre  von  den  freien  Vereinen.   KvbcrDctik.  1891. 

M.  11.    .    Geb.  M.  13.—. 
UoUiugeri  H.»  Eiuleituu«;  iu  deu  ilexat<;uch.  1.  Text.  Ii.  Tabellen 

fiber  die  Qiiellensetieidunff    1893.  M .  15.  — . 

!:i  Tliillirrtinz  ^'cliuiideu  M,  17."'!     Kaiihonddecko  1..Ö0. 
JHUflier,  A.,  Die  üleichmsreden  .Icbu.    1ÖÖ8.        M.    6.60.    Geb.  M.  8,60, 
Koestliu,  H.  A.,  Geschichte  des  christlichen  Golt^sdienst^s.  Mit 

2  Tabellen.    1887.  M.  «.— . 

In  Ilalbfranr.  geburvIfTi  M.  8.     .    Kiiilniiidcli  cke  M.  1. — . 
PfleidereFf  0«|  Die  Eutwickiung  der  protcstautischen  Theologie  in 

Denteehland  seit  Kant  und  in  Grosabritannien  seit  1685.  1891.  M.  10.  — , 

In  Halbfranz  gebunden  M.  12,  ~.    Einbanddecke  M.  1.20. 
lYeizsjicker,  C,  Pr.s  apostoliscbn  Zeitalter  der  obristlichen  Kirche. 

Zweite  neu  tiearbeitete  Auflage.    1892.  M.  16. — . 

In  Halbfranz  gebunden  M.  18.50.    Kitibanddecke  M.  1.50. 
—  —  Untersuchungen  über  die  evangelische  Geschichte,  ihre  Quellen 

und  den  Gang  ihrer  Entwicklung.   Zweite  Ausgabe  1891.       M.   6. — . 

Hatcb,  E.,  Griechentum  und  Christentum.  Zwolt  Hibbertvorlesungcn 
über  d(Mi  Einfluss  ^riecln'st'her  Ide<Mi  uiiii  ( idir iiuchf»  auf  die 
christliche  Kirche.    Deutscli  von  Lic.  E.  rreut>€ben.  Mit  Bei- 
lagen von  A.  Harnaok  und  dem  Ueberaetzer.   1892.        Bf.  6. — . 
In  Halbfranz  gebunden  M  8.         Kinbanddecke       1.  20. 

kuejiCHy  A.f  Gestammelte  Abhandlungen  zur  biblifiehen  Wissensehaft. 
Aus  dem  Holländischen  übersetzt  von  D.  K.  Uudde,  Professor 
in  Strassburg  i.  K.  Mit  lliMnis  und  Sehriftonverzeielinis  181)4.  U.  19. — . 
In  Hfllbfraiiz  frebunden  ^l.  14.50.    Einbanddecko  M.  I.r)0. 

SnlUly  K.  W,,  Das  Alte  Testament,  .seine  Eutütehung  uud  Ueber- 
lieferung.  Orundsiige  der  alttestamentlicben  Kritik  in  popnttr> 
wissenschaftlichen  Vorlesungen  dariic^t»  llt.  \aeh  der  zweiten 
Ausgabe  des  englischen  Original.'*:  ,.Jhe  Old  lesiament  in  thr 
Jeirish  Church"  in's  Deutsche  übertragen  und  herausgegeben 
von  1-ir.  Dr.  J.W.  Roihstein,  Professor  m  llallf  h.  S.  1894.  M.  10.—. 
In  Halbfrani  gebunden  M.  12.50.   Einbanddecke  M.  l.öO. 

Aaiii,  SB.,  :^el)Tfi))tcm  bei  Airc^enrec^t«  unb  bet  Aird^enpolitif.  dxfkt 

^ftlftc.  fiaQemeined  Ittf^nre^t,  1894.         M.  8.— .  M.IO..10. 

Texte. 

Sunliaf  kireben-  nnd  dognicugesehlohtlielier  QvellMitehrlfteB  berana- 

gegeben  von  Profe&sor  D.  G.  Krfig«r. 

4.  Haft:  AngnsUn.  I'i^  i*.  ^-r:'  !- 
rudibus.  Zwaite,  vohständig  neu 
feaarbtütti  AMfUbtvon  O.K  r  ü  g  e  r. 

Ar  1.  40. 

5.  Haft:  Leentioti'  von  Neapoli» 
Leben  des  Heiligen  Jobanne«  des 
Barmherxigen ,   jESnebiacbofii  tob 

Alexandrien.  Herausgegeben  von 
H.  Gelier.    1893.        M.  4.—, 
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1«  Heft:  Dio  .^jM-dogieen  Jnstins  de» 
Märljrt»rt»,  herausg^eben  von 
G.  Krttger.    1890.       M.  l.flO. 

tm  Heft:  Tertulllan,  Po  parnitcntin. 
De  pudicitia.  Herausgegeben  von 
E.  Preuschen.  1891.  M.  1.00. 

8.  HaftrTertliliMlyDepraeseriptione 
haereticorum,  herausgegeben  von 
E.  Preuschen.  1892.  M.  1. -. 


AKADKMi-irnF.  VKRi.AOsnrcHHASULnNO  vn\  ,t.  C.  B.  Mohr  (V.  HivjwxK] 

IS  KRKniüKfl  I.  R  rND  Lk[pzio. 


Sainiiiluiiir  kirchcii-  und  doirmeuirpscliichtlioher  Qnelictilicliriften  heraus- 
gegeben von  Professor  IK  {i.  Kriigor.  Forii^dzunfj. 

6.  Heft:  Clemoiis  Alcxandriiiusy  QuIh  Auliang  der  Brief  des  Origeiics  an 

dives  sjilvetur?  herausgegeben  von  (Jregorios  Thauniaturgos.  Horaus- 

K.  Kostrr.    1H93.        M.  1.40  gegeben  von  Koctschan.  1894. 

7.  Heft:  Ausgewählte  Sermone  des  M.  1.8(i. 
Heiligen  Itcnihardüberdas  Hollo  10.  Heft:  Vineenzvon  Lerinam,  ('oui- 
lied.  Bearbeitet  von  ü.  Baltzer.  monitorium  pro  catholicae  fidel 
1893.                             M.  1.80.  antiquitate  et  universitate.  Her- 

8.  Hefl:  Aiuileeta:  Kürzere  Texte  zur  ausgegel>en  von  A.  .T  ü  1  i  e  h  c  r. 
(»eschichte  der  alten  Kirche  und  189.'i.  M.  1.50. 
des  Kanons  zuRammengestellt  von  11.  Heft:  HIeron.TinDS ,  De  viris  in- 
Preuschen.    189.'J.       M.  3. — ,  lustribns.      Herau.<tgegebeu  von 

9.  Heft:   Des  (jregorios  Thanma-  C.  A.  Bernoulli.  1895. 
tur^OH  Daukrede  an  Origeues,  als 

üober«elznngeii. 

Kaotzscli)  E.,  und  Socin,  A.,  Die  Genesis  mit  äusserer  Unterscheidung 

der  Quellenschriften  übersetzt.   Zweite  vielf.  vcrb.  Aufl.  1891.  M.    2. — . 

^fölmen,  bic,  übcrjctd  non  ^hof.      «niil^fd).    1893.   M.  1.— .  ©eb.     M.  l.ßO. 

Smend.  R.,  und  Socin,  A.,  Die  Inschrill  des  Königs  Mesa  von  Moab. 

Für  akad.  Vorl.  herausgegeben.   Mit  1  Tafel  in  Carton.    1886.  M.    2.  50. 

Si^rift^  bir  heilige,  bed  91ltrn  2:cf)Qinfnti}  in  9?eibiiibung  mit  inelirmn 
Sacfiötnoficii  iibcrfctd  unb  fierflufflcrteben  von  *i^rofcffor  ^.  Aau^fd^. 
OHit  einer  Harte  uon  ^i^oUifünn.  '  1894.    3n  1  5öanb  geb.  M.  16.  .^0. 

3»  1?  iPänbcn  (1.  2ert.  2.  Ä^eilaflfn)  «cb.  M.  18.—. 

iffiament,  hai  92eue,  überfe^t  Don  6.  StUfäcfcr.  8e(^ftc  unb 
Siebente,  »erbenerte  9lnfloQe.  1894. 

3n  ßf inuv  geb.  M.  '^.  UO,  feine  ^Incgabe  in  ©onjttber  geb.  M.   •'i.  50. 

Leitfaden. 

f}t\i,  SB.,  ^tc  SBIbel.  (finfiihvnng  in  !^n\)aU  unb  SUrflanbni«  bev  ^)tiligen 
SArift.  5ür  fiö()erc  üe^vonftolten ,  fotoic  jnm  eelbftftnbium. 
1894.  M.    1.20.    öcb.  M.    1. 60. 

 d^riftlti^e  (Glauben«'  unb  Sittenlclirf.  Scitfaben  für  ben  etiang. 

9leligion«unlerrid)t  in  ffitjm.  n.  9UaIg^»t.  1891.  M.  1.20.    ®eb.  M.  1.60. 

Pofftlin,  t^.,  Si'ettfaben  .^im  Untrrrid)t  im  ^MUrn  Irftomcnt.  ^Ut  6  9Ib« 

bilbungen.  Zweite,  bnrd)9cfcl)cnc  hinflöge.  1893.    M.  1.60.  ©fb.  M.  2.10 
 Seitfobfn  jum  Untcrrir^t  im  3Untn  leftaraenl.  1803.  M.  2.—.  @eb.  M.   2.  öo" 

Conimentare. 

Hand-CoDimentar  zum  Nonen  Tetitanient.  Bearbeitet  von  H.  J.  Holtz* 
mann,  t  LipKias,  Scliinfedel,  Ton  Soden.   4  Bände.  Zweite, 

verbesserte  und  vennehrte  Autlage.    1892/93.  M.  33. — . 

In  32  Lieferungen  auf  einmal  bezogen  M.  32.  — . 

In  4  Bänden  gebunden  ÄI.  41. — . 

Hock,  A.,  Synopse  der  drei  ersten  Evangelien.  1892.  M.    2.80.    Geb.  M.  3.80. 

oon  Soben,      3^cr  Sricf  be«  3lpoftcIö  ^«anhiS  nn  bic  ^i^Wlpptv.  1889.  (5aü.  M.    1.  — . 

PhiloHopliic. 

Eitle,  J..  Grundriss  der  Pliilosoplile.   1892.  M.   5.—.  Geb.  M.  6.—. 

Seydol,  K.,  Religionsphiiosopliie  im  rmris».  1893.  M.  9.—.  Geb.  M.  11.—. 
Wiüdelhand,  W.,  Geschichte  der  Philosopliie.  1892.  M.  12.—.  Geb.  M.  14.—. 
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